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Die Briefe Roman Zirngibls von St. Emmeram in Regensburg
V o n A n d r e a s K r a u s
I. D i e B r i e f e Z i r n g i b l s an L o r e n z W e s l e n r i e d e r
Das alltägliche Leben vergangener Jahrhunderte in einfühlender Ge-
staltung zur Anschauung zu erheben, gehört zu den schwierigsten Aufga-
ben des Historikers. Die Kette großer Ereignisse tritt leichter in unser
Blickfeld, nicht nur dank der verschiedenen Größenordnung, mehr noch,
weil sie schon zur Zeit der ersten Regung, des Ansturms zu geschichtlicher
Höhe und im Fortschreiten die wache Aufmerksamkeit zahlreicher Zeugen
erlebt, weil davon Berichte, Memoiren, Akten, erzählen, während das an-
dere zu keiner Zeit den lebenden Zeugen wichtig war. Nur unabsichtlich
berichten sie doch davon, im Brief nämlich, der kaum jemals, sofern er
echter Brief ist, unmittelbare persönliche Mitteilung an einen anderen, mit
dem Blick auf die Nachwelt geschrieben wird, sondern zur Stillung eines
aktuellen, meist alltäglichen Bedürfnisses. Briefe dieser Art gewähren auch
Einblick in die selten geschauten Regionen der Vergangenheit, sie machen
den Alltag lebendig, die Dinge und die mit ihnen verbundenen Menschen.
Der Brief ist also wertvolles Zeugnis vergangenen Denkens, Fühlens und
" ollens, aber unser Interesse müßte rasch erlahmen, wollten wir Briefe aus
jedem Lebenskreis sammeln, studieren und weitergeben. Wir suchen, auch
wenn wir alltägliche Dinge erfahren, wenigstens in ihrer Summe das Beispiel-
hafte. Viele Wege führen zu diesem Ergebnis, einer davon mag darin beste-
hen, daß wir uns dem Leben eines Menschen in bedeutendem Wirkungskreis
zuwenden, daß wir Äußerungen eines Mannes sammeln, der für viele steht.
P. Roman Zirngibl von St. Emmeram in Regensburg1 verkörpert den Typ
des gelehrten Mönchs seiner Zeit, des ausgehenden 18. und des beginnenden
19. Jahrhunderts, in besonderem Maße. Fleiß, Gewissenhaftigkeit, Genauig-
keit waren die Tugenden, durch welche vor allem die gelehrten Benediktiner
berühmt wurden, seit die Mönche des hl. Maurus zu St. Germain-des-Pres2
um die Wende des 18. Jahrhunderts der Geschichtswissenschaft und der Pa-
tristik völlig neue Grundlagen gegeben hatten; Zirngibls Fleiß und Gewissen-
haftigkeit erkannten alle seiner Rezensenten an. Benediktinische Tradition,
1
 A. Kraus, P. Roman Zirngibl von St. Emmeram in Regensburg, ein Historiker der
Alten Akademie (1740—1816), in: Studien u. Mitt. d. Benediktinerordens (zitiert als
StMBO) 66 (1955) 61—151; 67 (1956) 39—203. Abbildung in: Geist und Gestalt.
Biographische Beiträge zur Geschichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften
(1959) Tafel 36; das Gemälde ist von Gottfried Valentin Mansinger (1737—1817) und
hängt in den Räumen der Bayerischen Akademie der Wissenschaften.
2
 Memorial du XIV" Centenaire de PAbbaye de Saint-Germain-des-Pres (Paris
1959); R.Herbert, La Congregation de St.-Maur (Revue Mabillon 51) 1961, 107—156.
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aber auch die Veranlagung Zimgibls führten zu diesem Ergebnis. Zirngibl
wurde am 25. März 1740 zu Teisbach in Niederbayern als Sohn des Markt-
schreibers Martin Zirngibl geboren. Ehrgeiz und Pflichttreue waren das
Vermächtnis seines Vaters, in die spätere Bahn wurden sie gelenkt im
Reichsstift St. Emmeram in Regensburg. Dort trat Joseph Zirngibl, wie er
damals noch hieß, nach sechsjährigem Besuch des Gymnasiums der Jesuiten
zu Landshut im Herbst 1758 ein, ein Jahr später legte er, unter dem Ordens-
namen Roman, Profeß ab, 1764 wurde er zum Priester geweiht. Schon 1765
wurde er dem Klosterbibliothekar als Hilfe zugeteilt, 1768 wurde er selbst
Bibliothekar, der Zugang zur Wissenschaft war ihm damit in besonderem
Maße geebnet.
Unmittelbare Förderung verdankte Zirngibl auch den beiden Fürstäbten,
unter deren Führung er heranwuchs. Schon unter J.B. Kraus3 (1742—1762)
war St. Emmeram zur bedeutendsten Stätte moderner Gelehrsamkeit in Bay-
ern geworden, hatten die Naturwissenschaften Pflege gefunden, war vor al-
lem der Geist der Mauriner nach Bayern übertragen worden. Der Fürstabt
selbst war ein vielseitiger Gelehrter, als Historiker machte er sich vor allem
verdient durch seine erste Ausgabe der Emmeramer Urkunden im Liber Pro-
bationum (1752), dem Ergänzungsband zum Mausoleum St. Emmerami von
Coelestin Vogl (1680). Berühmter noch war Frobenius Forster4, sein Nach-
folger, von 1762 bis 1791 Fürstabt. Als Professor der Philosophie zu Salz-
burg hatte er sich in vielem der Richtung eines Christian Wolff angenähert,
stand er den Naturwissenschaften, selbst mit der Experimentalphysik befaßt,
aufgeschlossen gegenüber, forschte aber auch in Archiven und Bibliotheken
nach alten Handschriften und erlangte europäisches Ansehen als Gelehrter
durch seine Ausgabe der Werke des Alkuin (1777). Sein Vorbild, aber auch
unmittelbare Anregung, wie Zirngibl selbst mehrfach bekannte, führten den
jungen Bibliothekar zum Studium der Geschichte.
Bald wurde er selbst berühmt. In den ersten Jahren beschäftigte er sich
mit der Anlage von Handschriftenkatalogen für seine Bibliothek, doch 1776
wagte er sich an eine Preisschrift der Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften und erhielt 1777 für seine „Abhandlung von den baierischen Her-
zogen vor Karls des Großen Zeiten5" den Preis der Akademie. Eine Preis-
schrift folgte nun auf die andere, bis 1783 dieser Lebensabschnitt endete,
der Zirngibl Erfolge ohnegleichen gebracht hatte. Von den fünf ausgesetz-
ten Preisen der Akademie hatte vier er gewonnen, mit Abhandlungen, die
zum Teil ein halbes Jahrhundert und länger grundlegend blieben. Nach
diesem Höhepunkt senkte sich seine wissenschaftliche Laufbahn jäh nach
unten. 1782 wurde er von seinem Abt zum Propst der Emmeramer Hofmark
Hainsbach bestimmt, wo er fern von jeder Bibliothek zwei Jahre verbrachte;
dann wurde er Prior von St. Emmeram. Jetzt fehlten ihm Zeit und Muße,
1788, als er wieder Propst in Haindling wurde, fehlten ihm erneut die
wissenschaftlichen Hilfsmittel. 1794 wurde er wieder Prior, 1797 kam er
erneut nach Haindling, wo er bis 1804 blieb, bis zum Verlust der Selb-
ständigkeit seines Klosters. 1816 starb er. Erst die letzten zwölf Jahre
3
 L. Hammermayer in Lexikon f. Theol. u. Kirche VI (1961) 596 f.
1
 A. Kraus in Lexikon f. Theol. u. Kirche IV (1960) 218.
5
 Neue hist. Abhandlungen d. Baier. A. d. W. I (1779) 1—266.
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seines Lebens ermöglichten ihm wieder uneingeschränkte Hingabe im Dienst
der Wissenschaft, aber ietzt war seine Kraft doch schon sehr verbraucht,
zumal durch die Leiden und Aufregungen der Kriegsjahre; unter den zahl-
reichen Werken dieser Jahre, die von ungeheuerem Arbeitseifer, von außer-
ordentlicher Konzentration zeugen, befindet sich doch kein Meisterwerk
mehr, so wertvoll manches durch einzelne Vorzüge auch noch war.
Der rein quantitative Umfang seiner Leistung, schon in früheren Jahren
erstaunlich, hob ihn jetzt weit über jede Konkurrenz hinaus. Von den 43
Abhandlungen der Akademie aus den Jahren 1779 bis 1818 haben sechzehn
ihn zum Verfasser, mit 3900 Seiten bestritt er mehr als die Hälfte des Um-
fanges aller historischen Bände. Fünfzehn Abhandlungen bzw. Bücher er-
schienen außerhalb der Akademiebände, siebzehn sind noch im Manuskript
erhalten, seine Urkundensammlungen und Abschriften von Archivalien um-
fassen vier Bände und 25 Faszikel.
Geistige Leistungen lassen sich indessen nicht mit der Waage oder dem
Meterstab abmessen. Einen gültigen Maßstab zu bestimmen, ist freilich
schwer, aber wenn wir Antwort finden auf die drei folgenden Fragen, wer-
den wir den Rang Zirngibls unter den Historikern seiner Zeit in befriedi-
gendem Maße umschreiben können. Wir haben zu fragen nach dem Urteil
der Zeitgenossen, nach dem, was geblieben ist als gegenwärtig noch wert-
voller Besitz, zuletzt nach dem Beitrag zur Entwicklung des geschichtlichen
Denkens und der historischen Methode. Erst die Antwort auf die dritte Fra-
ge reißt alle Perspektiven geistesgeschichtlicher Fragestellung auf, erst sie
befreit weitgehend von den Einschränkungen, die eine Wertung allein nach
dem unzuverlässigen Urteil der Zeitgenossen und nach den Zufällen, die
oft einem Werk Dauer verleihen, um ihre volle Wirkung bringen. Immer-
hin, in den bekannt gewordenen Rezensionen seiner Zeit6 erfährt keine Ar-
beit Zirngibls Tadel, nicht einmal Zweifel oder leise Einwände werden laut,
mit einer Ausnahme; gerade diese aber hatte keinerlei sachliche Berechti-
gung, sondern ging von unwissenschaftlichen Voraussetzungen aus7. Es ist
freilich zu bedenken, daß die Recensenten oft wenig Sachkenntnis besa-
ßen, daß sie ferner durch den Nimbus geblendet sein mochten, den der oft-
malige Gewinn des Akademiepreises mit sich brachte. Trotzdem besagt die
günstige Beurteilung durch seine Zeitgenossen wenigstens so viel, daß Zirn-
gibl voll auf der Höhe seiner Zeit stand.
Wenn nur seine weniger bedeutenden Arbeiten bis heute noch ihren Ge-
brauchswert erhalten haben und um Rat gefragt werden, ist damit das
Urteil über den Historiker Zirngibl noch längst nicht gesprochen. Gerade
weil er seine wichtigsten Untersuchungen den schwierigsten Problemen der
bayerischen Geschichte widmete, konnten seine Ergebnisse nicht von langer
Dauer sein, denn Fragen wie die Reihe der Agilolfinger, das mittelalterliche
6
 Aufgeführt in Studien u. Mitt. d. Benediktinerordens 66, 67 passim; zusammenge-
stellt bei A. Kraus, Die historische Forschung an der Churbayerischen Akademie der
Wissenschaften (1959) 284 f.
7
 K.Heller v. Hellersberg unterzog 1808 die Beyträge zur Geschichte Heinrichs,
des Heiligen (Hist. Abhdl. d. kgl. Bayer. A. d. W. I, 1807, 339—429) einer völlig
ungerechtfertigten Kritik, (StMBO 67, 118), die im Sinn Voltaires an der Behandlung
historischer Themen dieser Art überhaupt Anstoß nahm (zur Problematik s. Kraus,
Hist. Forschung 185).
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Vogteirecht oder der Sturz Heinrichs des Löwen erregten in jeder Genera-
tion aufs neue brennendes Interesse, wurden immer wieder durchdacht und
behandelt, sie sind heute noch umkämpft. Was Dauer behielt, waren da-
gegen die lokalgeschichtlichen Forschungen zu Regensburger Klöstern oder
die ausgezeichnete Geschichte der Probstey Hainspach (1802). Bis 1914 war
auch die Geschichte des Emmeramer Exemptionsprozesses (1800) nicht über-
holt.
Am meisten gibt zu denken, daß Zirngibls Darstellung der Vorgeschichte
des Spruches von 1180 und des Aufbaus des neuen Herzogtums der Wittels-
bacher8 erst 1867 durch eine neue Darstellung ersetzt wurde9. Bis dahin
konnte sich also die Behandlung einer der wichtigsten Epochen der bayeri-
schen und deutschen Geschichte in ihrem Wert behaupten. Das war nur
möglich, weil Zirngibl nicht nur seiner quantitativen Leistung nach, sondern
mehr noch durch seine Fähigkeit, neue Methoden zu entwickeln und neue
Fragestellungen zu finden, die Mehrzahl seiner Kollegen weit überragte.
Das war 1952 noch nicht bekannt, erst neuere Forschungen haben Zirngibls
Stellung unter den bayerischen10 und deutschen Historikern seiner Zeit11
geklärt. Er beherrschte die methodischen Grundsätze seiner Zeit12 wie
wenige, in höherem Maße als der berühmtere Martin Gerbert, Fürstabt von
St. Blasien, oder G. Ch. Crollius aus Zweibrücken, in gleichem Maße wie
J. D. Schöpflin, Historiker an der Universität Slraßburg, oder A. Lamey, der
Sekretär der Mannheimer Akademie. Der beste Kenner der bayerischen
Quellen, belesen wie wenige, war er vor allem von unbestechlicher Schärfe
in der Kritik von Urkunden. Die Emmeramer Fälschungen, die noch um die
Jahrhundertmitte Fürstabt J. B. Kraus gegen die Angriffe von M. Hansiz
leidenschaftlich verteidigte, deckte er 1800 in genauer diplomatischer Un-
tersuchung schonungslos auf, das neue Bild der Entwicklung seines Klosters
war nur aus den Aussagen der Urkunden gewonnen13. Auch den erzählenden
Quellen vermochte er durch umsichtige Kritik fundierte Aussagen abzuge-
winnen. Er benutzte grundsätzlich nur zeitgleiche Quellen und kontrollier-
te sie, da er um ihre Färbung durch Tendenzen des Verfassers wußte, mit
Hilfe der urkundlichen Überlieferung; von Fall zu Fall — das notwendige
Wissen dafür besaßen nur die bedeutendsten Historiker des 18. Jahrhun-
derts — vermerkte er auch die Abhängigkeit späterer Zeugnisse von frü-
heren Geschichtsschreibern. Er hatte sich streng daran gewöhnt, nur auf
die Sprache der Quellen zu hören, und so deutete er ihre rechtlichen For-
men nicht mit Hilfe moderner Begriffe um, sondern versuchte, Rechts- und
8
 Ober die Preisfrage: Wie, aus welchen Ursachen, und an wen sind die Lande zu
Baiern nach der Achtserklärung Heinrichs des Löwen zerfallenV, in: Neue Hist.
Abhdl. III (1791) 379—612.
9
 Heigel-Riezler, Das Herzogthum Bayern zur Zeit Heinrichs des Löwen und Ottos I.
von Witteisbach (1867).
10
 A. Kraus, Hist. Forschung 108 ff., 233 ff.
11
 A. Kraus, Vernunft und Geschichte. Die Bedeutung der deutschen Akademien
für die Entwicklung der Geschichtswissenschaft im späten 18. Jahrhundert (1963)
97 f., 271 f., 414 ff. u. a.
12
 Ebd. 105—160 dargestellt.
13
 Abhandlung über den Exemptionsprozeß des Gotteshauses St. Emmeram mit dem
Hochstifte Regensburg vom Jahre 994 bis 1325, in: Neue Hist. Abhdl. I (1803) 1—176.
8
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0008-7
Verfassungsformen der Vergangenheit mit dem genauen Nachweis der je-
weils ausgeübten Rechte zu erfassen — seiner Zeit fast ein halbes Jahr-
hundert voraus. Gustav Hugo (1764—1844) galt bisher als Begründer dieser
Methode.
Diese vorerst noch rein methodische Fertigkeit führte ihn dann auch auf
Neuland im historischen Denken. Da er konsequent die Zeugnisse in chro-
nologischer Ordnung aneinanderfügte, gelangte er zur Erkenntnis einer Ent-
wicklung unter dem Einfluß einer Fülle von Faktoren, — während seine
Zeitgenossen zumeist eine Entwicklung von Zuständen überhaupt nicht sahen
oder sie auf den Einfluß eines einzigen Ereignisses, einer Katastrophe zu-
meist, oder auf den Entschluß einer einzelnen Person, des „weisen Gesetz-
gebers" oder des Fürsten, zurückzuführen pflegten. Am weitesten entfernte
er sich vom Geist der personalistischen Pragmatik wohl in seiner Abhand-
lung über die Exemption St. Emmerams, in der es ihm gelang, die Entste-
hung des neuen Rechtszustandes aus der rechtsbildenden Kraft der Fälschun-
gen Otlohs nachzuweisen — eine revolutionäre Ansicht, die ihresgleichen
m deutschen Akademieabhandlungen nicht hatte. So berühmte Autoren wie
J- G. Herder und J. F. Runde, die Preisträger der Göttinger Sozietät von
1773, bewegten sich noch ganz in den Denkkategorien des primitivsten
Pragmatismus, mit Priestertrug, Gesetzgeber, Katastrophentheorie und De-
duktionen aus modernen Begriffen, als Zirngibl bereits die Entstehung des
neuen bayerischen Stammesherzogtums auf die Not der Zeit, die Schwäche
des Königs und die alte Stammestradition zurückführte14. Von Anfang an
war also der entwicklungsgeschichtliche Denkansatz bei Zirngibl vorhan-
den. So starr seine konservative Grundhaltung oft anmutet, als Historiker
war er in vielfacher Hinsicht modern, so sehr, daß er noch im Alter die
erste bayerische Handelsgeschichte schrieb und sich als einer der ersten
deutschen Gelehrten diesem Thema zuwandte15. Zirngibl ist zweifellos eine
Gestalt, die ungleich größere Beachtung verdient, als sie lange Zeit erfuhr.
Die Schwächen, die dem Aufstieg Zirngibls zu souveräner Höhe, wie er
Schöpflin gelang, entgegenstanden, waren vor allem charakterlicher Natur,
wenngleich auch einige Abhandlungen zu flüchtig gearbeitet waren oder im
Alter methodische Fehler auftraten, die Zirngibl sonst vermieden hatte.
Trotz seiner Erfolge besaß Zirngibl wenig Selbstvertrauen, ihm fehlte auch
die Entschlußkraft, selbständig große Themen durchzuführen; wo er be-
deutende Fragen angriff, geschah das unter der Führung der Bayerischen
Akademie, deren Preisfragen systematisch die schwierigsten Probleme der
bayerischen Geschichte aufgriffen. Dem Historiker an der Universität Ingol-
stadt, dem Exjesuiten J. N. Mederer, war er dennoch an Kenntnissen und
Kritik um vieles überlegen, trotzdem erhielt nicht er den Lehrstuhl; Zirngibl
besaß wohl nicht die Fähigkeit, sich Freunde zu erwerben. Sein gallenbit-
teres Gemüt tritt auch in den Briefen immer wieder zu Tage, noch unan-
14
 Abhandlung von der Lage der Mark- und Grafschaften des karolingischen Baierns,
von den Besitzern derselben, und von dem ersten wieder aufgestellten Herzoge, in:
Neue Hist. Abhdl. II (1781) 1—314; dazu Kraus, Hist. Forschung 242.
15
 Geschichte des baierischen Handels, in: Hist. Abhdl. d. kgl. Baier. A. d. W. IV
(1818) 281—792, verfaßt auf die Preisfrage der Akademie von 1802. Die Arbeit ist
eingehend behandelt in StMBO 67, 110 ff., im Zusammenhang der deutschen Wirt-
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genehmer scheint er im persönlichen Umgang gewesen zu sein16. Wie bei
vielen „Grantlhauern", saß freilich auch bei ihm der Groll nicht tief, aber
wenn er auch im Grunde gutherzig war, so ließ er es doch selten sehen.
Die wenigen Freunde, die ihn genauer kannten, meist Mönche von St. Em-
meram, blieben ihm dafür umso treuer.
Sie hinterließen natürlich zumeist keine Briefe Zirngibls, da sich der
Verkehr zwischen ihnen in der Regel mündlich vollzog. Nur Briefe an P.
Benedikt Pucher, seinen Schüler und Freund, den späteren Dekan von Pon-
dorf, sind erhalten17. Eine umfangreiche Korrespondenz verband ihn mit
Gelehrten der gleichen Richtung wie G. Ch. Crollius, dem Rektor von Zwei-
brücken18, dem Historiker Brandenburgs Ph.W. Gercken19 und dem berühm-
ten Archivar der Plassenburg, Ph. E. Spieß:u, ausnahmslos Protestanten. Die
Briefe sind verloren, ebenso wie die wohl mehr gelegentliche Korrespondenz
mit anderen Persönlichkeiten der Wissenschaft oder des öffentlichen Le-
bens21. Erhalten sind dagegen die Briefe Zirngibls an den Augsburger Hof rat
und Bibliophilen G.W. Zapf22, an den Regensburger Konsistorialkanzellisten
und späteren Domvikar Th. Ried23, den Herausgeber des Codex Chronolo-
gico-diplomaticus Episcopatus Ratisponensis (1816), ebenfalls an den Frei-
singer Domherrn J. Heckenstaller21. Sie bleiben einer späteren Ausgabe vor-
behalten, ebenso wie die Briefe Zirngibls an die Akademie der Wissen-
schaften zu München und an die Direktoren der Historischen Klasse Don
Ferdinand Sterzinger25 und Karl Alb recht v. Vacchiery26.
18
 Beispiele StMBO 67, 153 ff.
17
 Sie stellen Beilagen zu den Tagebüchern Puchners dar (Ordinariatsarchiv Re-
gensburg). Zu Benedikt Puchner (1773—1824) s. F. Schuhes, Joseph Benedikt Puch-
ner, ein Konventuale des Klosters St. Emmeram in Regensburg, in: Humanitas. Wissen-
schaftliche Beilage des Jahresberichts 1956/57 des Human. Gymnasiums München-
Pasing, 91—103.
18
 Zu Georg Christian Crollius (1728—1790) s. NDB III 420 f.; Kraus, Hist. For-
schung 66; Vernunft und Gesch. 284 ff.
19
 Zu Philipp Wilhelm Gercken (1722—1791) s. ADB IX 1—3; Kraus, Vernunft und
Geschichte 203.
20
 Zu Philipp Ernst Spieß (1734—1794) s. H. Schreibmüller, Franken in Geschichte
und Namenwelt (1954) 84—95; Kraus, Vernunft und Geschichte 190 f.
21
 S. StMBO 66, 128; zu den dort aufgeführten Namen, die den Tagebucheinträgen
Zirngibls entnommen sind, gehört noch Fürstabt Martin Gerbert von St. Blasien, wie
dem Brief Zirngibls an F. Sterzinger vom 22. Mai 1783 zu entnehmen ist (Archiv der
Bayer. A. d. W.).
22
 Zu Georg Wilhelm Zapf (1747—1810) s. F. Herre, Das Augsburger Bürgertum
im Zeitalter der Aufklärung (1951) 137 f.; G. Leyh, Bibliographisches, in: Bibliothek,
Bibliothekar, Bibliothekswissenschaft (Festschrift Joris Vorstius, 1954) 78—85. Sein
Briefwechsel, 30 Folianten umfassend, liegt in der Stadtbibliothek Augsburg.
23
 Zu Thomas Ried (1773—1827) s. A. Graßl, Westenrieders Briefwechsel mit einer
Darstellung seiner inneren Entwicklung (1934) 178 Anm. 50; StMBO 67 (1956) 88—101.
24
 Zu Joseph Heckenstaller (1748—1831), einem gebürtigen Regensburger, seit 1786
Domherr zu Freising, 1813 Generalvikar, 1819 Apostolischer Vikar von Freising,
s. W. Kosch, Katholisches Deutschland I (1933) 1430.
25
 Don Ferdinand Sterzinger (1721—1786), Münchner Theatiner, bekannt als Vor-
kämpfer gegen den Hexenglauben, Kirchenhistoriker mit großen kritischen Fähig-
keiten, war von 1769—1778 Direktor der Historischen Klasse (Kraus, Hist. For-
schung 34 ff.).
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Die Briefe, die aus diesem Korrespondentenkreis erhalten sind, gewähren
manch aufschlußreichen Einblick in die wissenschaftlichen Bestrebungen
Zirngibls und seiner Zeit, ein ganzes Gelehrtenleben mit den vielfältigsten
Zügen wird jedoch sichtbar in den Briefen an Lorenz v. Westenrieder27.
Westenrieder, damals bereits der gefeierte Geschichtsschreiber Bayerns,
dessen historische Hauptwerke, die Geschichte der Baierischen Akademie
der Wissenschaften und die Geschichte von Baiern für die Jugend und das
Volk 1784 und 1785 erschienen waren, begann den Briefwechsel nicht von
sich aus, obwohl er seit 1779 Sekretär der Historischen Klasse war. Zirn-
gibl wandte sich nach dem Tod seines bisherigen Korrespondenten Sterzinger
an Vacchiery, dieser wies ihn an den Sekretär. Aus dieser anfänglich dienst-
lichen Beziehung wurde bald eine tiefwurzelnde Freundschaft, die auf ge-
meinsamen Neigungen und gleichen Grundanschauungen beruhte, zumal als
seit 1789 Westenrieder mehr und mehr die Bahn des Aufklärers verließ.
Das Verhältnis beider Freunde war jedoch niemals das von gleichen Part-
nern, Westenrieder war ja gleichzeitig der Vermittler von Zirngibls Werken
zur Akademie, kleinere und weniger wichtige Abhandlungen gab er selbst
in seiner 1788 einsetzenden Zeitschrift heraus. Zirngibl wollte also von We-
stenrieder meist etwas, auch fühlte er sich dem berühmten Schriftsteller
gegenüber stets unterlegen. Westenrieder hatte in zahlreichen Schriften ein
großes pädagogisch-wissenschaftliches Reformprogramm entwickelt, er war
mit ästhetischen Betrachtungen, gar mit einem Roman an die Öffentlichkeit
getreten, er stand auf der Höhe seines Ruhmes, von allen Seiten weit über
seine wirkliche Bedeutung hinaus gewürdigt. Er nahm in Bayern nahezu
die Stelle ein, die Goethe damals im übrigen Deutschland einzunehmen be-
gann. Umso wertvoller wären für uns die Briefe, die er selbst an Zirngibl
richtete, doch sie wurden wohl, mit einer Ausnahme, verbrannt28. So sind
wir dankbar, das Spiegelbild zu besitzen, das die Briefe Zirngibls in vieler
Hinsicht darstellen.
Von beiden Korrespondenten her empfangen also die Briefe, die wir an
dieser Stelle veröffentlichen, ihren Wert. Sie sind aber auch durch ihren
Inhalt von Bedeutung. Die Erörterungen über historische Probleme, oft auf
Fragen Westenrieders zurückgehend, bringen nicht selten neue wissenschafts-
geschichtliche Erkenntnisse, doch die Nachrichten über Persönlichkeiten,
Ereignisse und Zustände im Regensburg der Jahrhundertwende erwecken
vielleicht ein allgemeineres Interesse. Es ist die Zeit der Revolution und der
26
 Karl Albrecht v. Vacchiery (1746—1807), Hofratskanzler und Wirkl. Geheimer
Hat, em fleißiger Sammler, aber unkritischer Historiker, war von 1779 bis 1802 Di-
rektor der Historischen Klasse (Ebd. 93 ff.).
Cw Lorenz v. Westenrieder (1748—1829) s. Graßl (Titel Anm. 23), dort ältere
Literatur; Kraus, Hist. Forschung 98 ff.; H.Moser, Ein bayerisches Zukunftsbild aus
~? Vergangenheit (Lorenz Westenrieder, Der Traum in dreyen Nächten, München
1782),
 l n : Schönere Heimat 43 (1954) 39—44,109—114; H. Moser, Lorenz von Westen-
d s c *™! V e r b o r S e n e Heimat (Unbekanntes Bayern zweite Folge. 1956) 157—166.
btMBO 66 (1955) 126 Anm. 211; erhalten ist ein Brief vom 2. 4. 1805 (Ordinariats-
archiv Regensburg, veröffentlicht von Gandershofer, Erinnerungen an Lorenz v. We-
stenrieder, 1830, 124—127), ein zweiter ist wenigstens in der Abschrift Rieds erhalten
(19.11.1811, Briefsammlung Rieds, Staatl. Bibliothek Regensburg Rat. Qv. 591; ab-
gedruckt bei Graßl 129).
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Revolutionskriege, der Säkularisation und des Fürstentums Regensburg, die-
ses einzigartigen Relikts des Alten Reichs, von Napoleon noch für kurze
Zeit konserviert. Wir erfahren von den geistigen Strömungen der Zeit, den
Schulverhältnissen, dem Los der Rauern, dem Leben in der Stadt Regens-
burg. Das Bild Dalbergs, des neuen Herrn der Stadt, des umstrittenen
Rheinbundfürsten und Primas Deutschlands, empfängt neue, sympathischere
Züge — selbst zur Beleuchtung der hohen Politik tragen Zirngibls Briefe
bei. Diese Vielfalt, dieser Reichtum an Nachrichten und Gesichtspunkten
verbot die Herausgabe nur einer Auswahl; immer hätte ein Interessenkreis
gegenüber dem anderen verkürzt werden müssen. Einzelne Wiederholungen
fallen demgegenüber wohl weniger schwer ins Gewicht.
Die Briefe Zirngibls an Westenrieder befinden sich im Ordinariatsarchiv
Regensburg. Wie M. Gandershofers „Erinnerungen an Lorenz von Westenrie-
der" (1830) ausweisen, waren diese Briefe einst in seinem Besitz29. Ganders-
hofer, der Freund Westenrieders, ehemals Benediktiner zu Metten, ver-
brachte seine letzten Lebensjahre in Regensburg, sein Nachlaß kam an das
Regensburger Ordinariaisarchiv. Dadurch blieben die Briefe Zirngibls erhal-
ten, während der größte Teil der Korrespondenz Westenrieders verloren
ging, wie Graßl gezeigt hat. Da Graßl bei seiner Ausgabe der neu gefun-
denen Korrespondenz Westenrieders30 die Briefe Zirngibls selbst nicht be-
nutzte, sondern nur seine Tagebuchnotizen, ist ihre Ausgabe umso mehr
gerechtfertigt. Der Text wurde, soweit es ohne Beeinträchtigung der Ver-
ständlichkeit möglich war, durch buchstabengetreue Wiedergabe der Vor-
lage erstellt. Bei diesem Vorgehen leitete uns die Absicht, das Schriftbaye-
risch um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert festzuhalten, dem Sprach-
forscher eine Quelle darzubieten, die noch nicht so geglättet ist wie die
zeitgenössische gedruckte Literatur. Offensichtliche Schreibfehler wurden
allerdings stillschweigend korrigiert, sie sind, trotz der raschen Feder Zirn-
gibls, nicht sehr zahlreich; notwendige Ergänzungen werden durch eckige
Klammern gekennzeichnet. Die Abkürzungen wurden aufgelöst, wenn sie
nicht ohne Hilfe verständlich waren. Wer bestimmte Nachrichten sucht,
wird mit Hilfe der Kopfregesten rasch an sein Ziel kommen. Ein Personen-
register folgt nach Abschluß der Edition. Weggelassen wurden die Höflich-
keitsformeln, die Anrede und der Schluß. Sie lauteten bis zum letzten Brief
gleich zurückhaltend, meist ,.Hochwürdiger, Wohlgebohrner Herr, verehrungs-
würdigster Gönner", zum Schluß bekennt sich Zirngibl meist als „Gehor-
samster Diener".
Die Anmerkungen zum Text haben nur die Absicht, dem Verständnis der
Briefe zu dienen, sie streben deshalb weder Vollständigkeit in den Litera-
turangaben zu den kommentierten Persönlichkeiten an noch gehen sie auf
historische Probleme ein, die Zirngibl häufig aufwarf.
Für ihre Hilfe bei der Herstellung des Textes bin ich meinen Assistenten,
den Herren Schmidleitner und Schmailzl, zu großem Dank verpflichtet.
29
 Vgl. auch Graßl 3.
30
 Titel Anm. 23.
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A B K Ü R Z U N G E N — A B G E K Ü R Z T Z I T I E R T E L I T E R A T U R
ADB = Allgemeine Deutsche Biographie (1875—1910).
Bastgen, B., Bayern und der Heilige Stuhl in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts,
2 Tle. (Beiträge zur altbayerischen Kirchengeschichte 17/18 [1940]).
Bauerreiss, R., Kirchengeschichte Bayerns, 5 Bde. (1949—1954).
Beyträge Westenrieders = L. Westenrieder, Beyträge zur vaterländischen Historie,
Geographie, Statistik und Landwirtschaft, samt einer Übersicht der schönen Li-
teratur, 10 Bde. (München 1789—1817).
Burkhard, R Die Berufungen nach Altbayern unter dem Ministerium Montgelas
(1927).
Cgm = Codex germanicus Monacensis der Bayerischen Staatsbibliothek München.
Doeberl, M., Entwicklungsgeschichte Bayerns II3 (1928).
Ferchl, G., Bayerische Behörden und Beamte 1550—1804, 2 Tle. (Oberbayerisches
Archiv für vaterländische Geschichte 53 [1908—1912]).
l'ink, W., Beiträge zur Geschichte der bayerischen Benediktinerkongregation. Eine
Jubiläumsschrift 1684—1934 (1934).
Fuchs, N., Die Wahlkapitulationcn der Fürstbischöfe von Regensburg (1437—1802),
in: VO 101 (1961) 5—108.
Graßl, A., Westenrieders Briefwechsel mit einer Darstellung seiner inneren Entwick-
lung (Schriftenreihe zur Bayerischen Landesgeschichte 16) 1934.
Grill, R., Coelestin Steiglehner, letzter Fürstabt von St. Emmeram zu Regensburg
(1937).
Haberkern, E.-Wallach, J. F., Hilfswörterbuch für Historiker (1935).
Hierarchia Catholica VI = Hierarchia Catholica medii et recentioris aevi sive sum-
morum pontificum — S. R. E. cardinalium — ecclesiae antistitum series VI
(1730—1799), hrg. von R. Ritzler u. P. Scfrin (1958).
Hist. Abhdl. = Historische Abhandlungen der königlich-baierischen Akademie der
Wissenschaften, 4 Bde. (1807—1818).
Holzmann, M.-Bohatta, H., Deutsches Anonymen-Lexikon 1501—1850, 7 Bde. (1902—
1928).
HStAM = Hauptstaatsarchiv München.
Kluckhohn, A., über Lorenz von Westenrieders Leben und Schriften (Bayerische
Bibliothek 12 [1890]).
Kneschke, E.H., Neues allgemeines Deutsches Adels-Lexikon, 9 Bde. (1929—1930).
Kraus, A., Hist. Forschung = Die historische Forschung an der Churbayerischen
Akademie der Wissenschaften, 1759—1806 (1959).
Kraus, A., Vernunft und Geschichte. Die Bedeutung der deutschen Akademien für
die Entwicklung der Geschichtswissenschaft im späten 18. Jahrhundert (1963).
Lindner, A., Die Schriftsteller und die um Wissenschaft und Kunst verdienten Mit-
glieder des Benediktiner-Ordens im heutigen Königreich Bayern vom Jahre 1750
bis zur Gegenwart, 2 Bde. (1880).
Lindner, P., Monasticon Metropolis Salzburgensis antiquae. Verzeichnisse aller Äbte
und Pröpste der Klöster der alten Kirchenprovinz Salzburg (1908).
Lhotsky, A., österreichische Historiographie (1962).
LThK = Lexikon für Theologie und Kirche, 10 Bde. (1930—1938); mit Jahreszahl
= zweite Auflage.
Lütge, F., Die bayerische Grundherrschaft. Untersuchungen über die Agrarverfassung
Altbayerns im 16.—18. Jahrhundert (1949).
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NDB =. Neue Deutsche Biographie (1953 ff.).
N. Hist. Abhdl. = Neue Historische Abhandlungen der baierischen Akademie der
Wissenschaften, 5 Bde. 4° (17T9—1798), 2 Bde. 8° (1804).
N. Larousse = Nouveau Larousse Illustre (Paris, o. J.).
Raab, H., Die Concordata Nationis Germanicae in der kanonistischen Diskussion des
17. bis 19. Jahrhunderts (1956).
Riezler, S. v., Geschichte Baierns VI (1903).
Rössler, H., Österreichs Kampf um Deutschlands Befreiung, 2 Bde. (1940).
Ruf, P., Säkularisation und Bayerische Staatsbibliothek I (1962).
Schärl, W., Die Zusammensetzung der Bayerischen Beamtenschaft von 1806 bis 1918
(1955).
Scheglmann, A. M., Geschichte der Säkularisation im rechtsrheinischen Bayern III, 1/2
(1906/08).
Schlaich, H. W., Das Ende der Regcnsburger Reichsstifte St. Emmeram, Ober- und
Niedermünster, in: VO 97 (1956) 163—376.
Schwaiger, G., Die altbayerischen Bistümer Freising, Passau und Regensburg zwischen
Säkularisation und Konkordat (1803—1817) (Münchener Theologische Studien,
Hist. Abt. 13 [1959]).
Schulte, J. F. v., Die Geschichte der Quellen und Literatur des Canonischen Rechts
von Gratian bis auf die Gegenwart, 3 Bde. (1875—1880).
Spindler, M., Electoralis Academiae Scientiarum Boicae Primordia. Briefe aus der
Gründungszeit der Bayerischen Akademie der Wissenschaften (1959).
Status Ecclesiasticus Dioecesis Ratisbonensis (1785—1815).
StMBO = Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens.
StMBO 66 bzw. 67 = Kraus, A., P. Roman Zirngibl von St. Emmeram in Regensburg.
Ein Historiker der Alten Akademie (1740—1816), in: StMBO 66 (1956) 61—151;
67 (1957) 39—203.
Sturm, H., Archive in Regensburg, in: Archivalische Zeitschrift 58 (1962) 95—118.
Vacant-Magenot, Dictionaire de Theologie Catholique, 14 Bde. (1903—1941).
VO = Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg.
Walderdorff, H. Graf v., Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart1 (1896).
Will, C, Archivalische Beiträge zur Geschichte der Erstürmung von Regensburg am
23. April 1809 und deren Folgen, in: VO 47 (1895) 179—307.
ZBLG = Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte.
Zirngibl, R., Geschichte der Probstey Hainspach (München 1802).
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Z. bittet W., an Stelle des verstorbenen F. Sterzinger die offizielle Kor-
respondenz der Akademie d. Wiss. mit ihm fortführen zu wollen. Er über-
sendet eine Abhandlung C. Sanftls und eine Schrift über Kepler und berich-
tet über Presseangriffe auf hochstehende Persönlichkeiten in Regensburg wie
über das Verhältnis des Bischofs zum Domkapitel.
St. Emmeram 2. Aug. 1786
Ich verlohr an Don Sterzinger1 einen getreuen Correspondenten. Des
Herrn von Vacchieri2 Excellenz riethen mir mein Zutrauen auf die Güte
Euer Hochwürden zusetzen. Ich wage es, und bitte nun um Nachricht von
demjenigen, was bey der Akademie vorgehl, und um Übersendung der aka-
demischen Reden, und der neuen ins Licht trettenden Bände der Abhand-
lungen. Ich werde richtig bezahlen. Vermuthlich hat die Akademie den seel.
Sterzinger präconisiret. Diese Rede1 fehlt mir: alle übrige habe ich [in]
meiner Hausbibliotheck.
Mein Fürst3, der Euer Hochwürden sehr gut kennt, ihre Talente schätzt,
und Ihnen sein Compliment macht, hält mich Postfrey. Paqueter könnten
an Sonntagen dem ordentlichen Regensburger Bothen, den St. Emmeram
Überhaupts bezahlt, übergeben werden.
Ich unterstehe mich mit einer nach meinen geringen Einsichten, recht
wohl gerathenen Abhandlung, deren Verfasser unser Bibliothekar Sänftl*
ist, aufzuwarthen. Es liegt darinne eine Recension. Vielleicht wird selbe
dem Verfasser der münchnerischen monatlichen Gelehrten Zeitung, der über
die Grunzen der zu Baiern gehörigen Gegenstände ohnehin nicht hinaus-
zuschreiten pflegt, willkommen seyn. Euer Hochwürden können alles An-
stößige darinne ausstreichen. Unser Bonifaz Kransberger5 verfertigte selbe.
Es kam neulich eine Lebensgeschichte des regensburgischen Sternkundigen
Kepplers* heraus. Da diese zum Theile auch inter boica gehört, so wird
Euer Hochwürden ein Exemplar davon nicht unangenehm seyn.
Vnsre Neuigkeiten. Einige unsrer Herrn Comilialgesandlen, und sonder-
bar der H. Domdechant Graf Thurn1, und unser Kanzler Sauers werden in
einer so betitelten Comitial Zeitung sehr mitgenommen. So gar den neuen
herzoglichen baicrischen Comitial Gesandten H. von Brentanno* packt ein
extra Blat sehr ehrenrührisch an. Die Piece: Hexenprozeß findet bey den Pro-
lestanten unverdienten Glauben, und leichtsinnigen Beyfall. Hart ists, diesen
Herren die Unwahrheit dergleichen Erzählungen handgreiflich zu machen.
Unsre Piecenschreiber diffamiren das Vaterland, und vergreifen sich noch
darzu ganz ungestraft an untrem Landsherrn. Ein gewisser Cavalier gieng
zum Fürsten von Taxis nach Düschingen, theilte unter den Cavaliers des
Fürsten ein Duzend Exemplar aus: und wie angenehm war den aderlichen
Postknechten dieses schandvolle Geschenk?
Das Domcapitel, und das Consistorium iagte seinem respectablen Fürsten,
und Bischöfe soviele Verdrüße in Leib hinein, daß er sich entschlossen hat
mit nächstem nach Köln, wo er Canonicus ist, abzugehen. Kaum mehr wer-
den wir diesen wahren, und reellen armen Menschen Freund allhier sehen.
Für dieß Jahr wird vermuthlich ein neuer Band historischer Abhandlun-
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gen, die bisher gegen den philosophischen gerechnet, sehr langsam einher-
tretlen, erscheinen. Wer sind die Verfasser der in demselben vorkommenden
Abhandlungen? Aber um die Güte Euer Hochwürden bey dem ersten An-
klopfen nicht zu misbrauchen, so schliesse ich mein unbedeutendes Ge-
schwätz und geharre mit gezimmender Hochachtung . . .
1
 Don Ferdinand S t e r z i n g e r (1721—1786), Theatiner zu München, Kirchen-
historiker, war bis 1779 Direktor der Historischen Klasse der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften und führte in dieser Eigenschaft die Korrespondenz der Hist.
Klasse (über ihn zuletzt Kraus, Hist. Forschung 34—37). Die Denkrede auf Sterzinger
(1787) stammt vom Grafen J. N. F. v. Zech.
2
 Karl Albrecht v. V a c c h i e r y (1746—1807), Hofratskanzler und Wirkl. Ge-
heimer Rat, löste 1779 Sterzinger als Klassendirektor ab (über ihn ebd. 93—98).
3
 Fürstabt Frobenius F o r s t e r von St. Emmeram.
4
 P. Coloman S a n f 11 (1752—1805), Bibliothekar des Reichsstifts St. Emmeram und
bedeutender Historiker. Die gemeinte Abhandlung ist wohl die „Dissertatio in aureum
ac pervetustum SS. Evangeliorum Codicem Manuscriptum Monasterii S. Emmerami
Ratisbonae" (1786), eine weithin berühmt gewordene Arbeit (Kraus, Hist. Forschung
113—116).
3
 P. Bonifaz K r a n z b e r g e r (1755—1792) war Vorstand des physikalischen Ka-
binetts zu St. Emmeram (Lindner I 63).
6
 Gemeint ist wahrscheinlich J. Ph. Ostertag, Keplers Monument in Regensburg,
Regensburg 1786.
7
 Benedikt Joseph Wilhelm Reichsgraf v o n T h u r n u n d V a l s a s s i n a , Archi-
presbyter, Propst zu Breslau, Gesandter am Reichstag für den Fürstbischof von Re-
gensburg und den Kurfürsten zu Mainz. Er starb 1825 (Schwaiger 249 f.).
8
 Georg Konrad Reichsedler v. S a u e r (geb. 28. April 1754 zu München, gest.
16. April 1797 zu Regensburg), Wirklicher Kurbayerischer Hofrat, Kanzler des Reichs-
stifts St. Emmeram (Grabplatte im Vorhof von St. Emmeram).
9
 Franz Xaver Freiherr v. B r e n t a n o zu B r e n t h e i m , kurpfalzbayerischer
Geh. Rat und Comitialgesandter, gestorben zu Regensburg am 4. Sept. 1786 (P. Wild,
Über Schauspiele und Schaustellungen in Regensburg, in: VO 45, 1901, 62; O. Rieder,
Das pfalzneuburgische Geleit nach Regensburg und das Kloster Prüfening, ebd. 51,
1907, 155).
Z. dankt für Akademierede W., bedauert, daß W. für seine Geschichte
Bayerns anscheinend wenig Dank erntete, berichtet vom Wunsch, seine
Preisschrift gedruckt zu sehen und von Abhandlungen, die druckfertig seien,
regt W. an, sich für die Verbesserung der klösterlichen Tagesordnung ein-
zusetzen, und berichtet von der Arbeit Sanftls.
St. Emmeram 20. Dez. 1786
Ich dancke gehorsamst für die überschickte Rede1, deren Wahl, und Ge-
genstand den gegenwärtigen Umständen vollkommen angemessen ist.
Wie regiert in dem baierischen Planeten Reiche ein so widersinniges Ge-
stiern, welches der Wahrheit, und Fleiße Grunzen setzt. Andere Länder
danckten der Vorsehung, wenn sie ihnen Männer zugeachicket hätte, die ihre
Geschichte mit eben so vieler Einsicht, als Kühnheit, und Wahrheitsliebe
16
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0016-1
bearbeiteten2. In Baiern wird dieß zum Laster angerechnet — Ausländer
lachen dazu, eifrige Patrioten ärgern sich darüber. Gute Dinge sind übers
Jahr gut. Mit dieser Aufmunterung wird sich kaum ein thätiger Kopf be-
gnügen lassen.
Längstens schon hätte ich mir gewunschen, daß man meine Abhandlung
von Heinrichs des Löwen Vertreibung aus Baiern3 hätte drucken lassen.
Durchsehe man alle ausländische Recensionen über unsre historischen Bände.
Ihre einstimmigen Lobsprüche* sind der rufendste Beweis, daß die Akademie
eine richtige Auswahl der guten Abhandlungen zum Drucke befördert hat.
Mehrere freunde, die zugleich Kenner der Sachen sind, rathen mir die
Bekanntmachung meiner Preisschriften5. Allein so einen Schritt will ich
nicht wagen, ohne von der Akademie die Bcgnehmigung erhalten zu haben.
Ich hatte eben für die zukünftigen Bände kleine, und kurze Abhandlungen
zusammengetragen, deren erste einen Catalog der Äbtißinncn in Obermün-
ster* enthält, die zweite aber handelt von einem Abte von St. Emmeram,
der dem Ludwig dem Baier einen Prinzen über die Taufe hub, und der die
dabey gemachten Ausgaben eigenhändig aufgezeichnet hat1. So unintressant
alle diese Dinge zu seyn scheinen, so reichen Aufschluß geben sie doch von
der Sitte, und Gewohnheit des 14. Jahrhunderts in dergleichen Umständen.
Da diese Kleinigkeiten in München ihren Zweck für dermal nicht erreichen,
so werde ich dieselben anderswo abdrucken lassen.
So wenige Zeit mir mein Amt, und die damit verbundene Tagordnung
übrig last, so eifrig arbeite ich doch in einer diplomatischen Kloster Ge-
schichte.
Schätzbarester Freund, wenn sie doch etwas zum besten der Klöster ar-
beiten wollen, so dringen Sie darauf, daß man eine andre Tagsordnung ein-
führe, die den Religiösen mehrere Zeit zum Studieren übrig läßt, und die
*
en Absichten det Staats und dem dermaligen Berufe der Religiösen ange-
meßner ist. Dem H. Von Ompteda* überreichte ich das Paquet eigenhändig.
Er will Euer Hochwürden /eine schriftliche Dancksagung abstatten.
Unser H. Bibliothekar9 arbeitet an der Verfertigung eines kritischen, und
lehrreichen Caialogs über unsre Manuscripte. Jeder von uns macht sich
eine Ehre daraus ihre Briefe beantworten, und ihr Diener seyn zu dörfen.
Vor allem aber finde ich mich verbunden nebst unbegränzter Verehrung,
und Anwünschung des glücklichsten Jahrwechsels auf ewig zu seyn . . .
1
 Gemeint ist wohl Westenrieders Akademievortrag von 1786 „Von den No-
"ünalisten".
1785 kamen die zwei Bände von Westenrieders „Geschichte von Baiern für die
Jugend und das Volk" heraus. Er erhielt außerordentliche Ehrungen von Seiten der
otadt München und der Akademie, der Kurfürst jedoch lehnte es ab, ihn zum Landes-
historiographen zu ernennen oder ihm einen Lehrstuhl zu verleihen (Kluckhohn,
Leben
 u . Schriften 52, 56).
3
 über die Preisfrage: Wie, aus welchen Ursachen, und an wen sind die Lande zu
Baiern nach der Achtserklärung Heinrichs des Löwen zerfallen? (N. Hist. Abhdl. III,
1791, 379-612).
4
 Eine Zusammenstellung von Rezensionen über die Münchner Akademieabhandlun-
gen (bei Kraus, Hist. Forschung 274 ff.) zeigt, daß Z. recht hat.
5
 Bis 1786 lagen von Zirngibl an ungedruckten Preisschriften vor: Preisschrift über
Heinrich d. L. (vgl. Anm. 3); Abhandlung über die hohe Vogtei in Bayern (1778);
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Abhandlung über Babo von Abensberg (1779). Nicht gedruckt wurde die Abhandlung
über Babo. (Vgl. dazu Nr. 31 Anm. 4, Nr. 36 Anm. 15).
6
 Daraus wurde dann die „Abhandlung über die Reihe und Regierungsfolge der ge-
fürsteten Äbtissinen in Obermünster", Regensburg 1787 (dazu StMBO 66, 131 f.).
7
 Endgültige Gestalt als „Lebensgeschichte des Abtes Albert von St. Emmeram,
1324—1358", 2 Bde. (Msc, Staatl. Bild. Regensburg, Bav. 961).
8
 Dietrich Heinrich Ludwig v. O m p t e d a (1746—1803), Geh. Legationsrat, Kur-
braunschweigischer Minister auf dem Reichstag und am Hof zu München (ADB
XXIV 354 f.).
9
 C. S a n f t l ; der Katalog ist heute noch von Wert (Staatsbibl. München, Cod.
Bav. Cat. 14, 4 Bde. Fol., dazu G. Leyh, Handbuch der Bibliothekswissenschaft III
(1955) 354).
Z. bietet W. einige seiner Abhandlungen für dessen Zeitschrift an, be-
klagt die fehlenden Anregungen zu wissenschaftlicher Bemühung in Bayern
und verspricht in Kürze die Übersendung von Abhandlungen.
St. Emmeram 12. Januar 1787
Ich bin überzeugt, daß die zur Akademie eingeschickte Schriften in den
verehrungs würdigsten Händen Euer Hochwürden, und Wohlgeborn sich be-
finden, und ich zweifle ganz und gar nicht, daß einige davon zur Samm-
lung historischer, und. statistischer Schriften von Baiern1 sich schicken wer-
den. Sollte es nicht besser seyn denselben in dieser Sammlung Platz zu
gönnen, als sie in den Finsternißen herum schweifen zu lassen? Obwohl ich
nicht fassen kann, warum nicht eben iener Wink von Oben herab, der die
aleademischen für das Vaterland redende Schriften verscheut, nicht auch die
Privat Arbeiten verbiete.
Unterdessen fehlt es den Baiern an eigenthümlichen, und in seiner Art
einzigen Fleiße nicht, der aber sich mit einer Ermunterung ganz wohl ver-
trägt, in Ermangelung derselben aber minder gemeinschaftlich, zweckmä-
ßig, und glänzend wirket. Wenn der Baier nicht selbst den Baier immer
unterdrückte, verfolgte, haßte, und öfters auf die Schaubühne hinstellte,
so würde es unsre Nation in iedem Fache, und in ieder Rücksicht weiter,
als alle übrige Nationen gebracht haben. Was thun nicht zu unsrem Un-
terrichte die Protestanten? Haben sie einmal ihr Vaterland durch Zuschauer,
in Heisebeschreibungen, in Zeitungen, in Journalen, in Itecensionen so sehr
herabgesetzt, als die Baier Baiern? Welchen Lärm blasen iene nicht auch
bey Erscheinung eines unbedeutenden Schulprogramma? Thätigcr Beyfall
demnach von denienigen, die an dem Ruder der Gelehrsamkeit sitzen ist
iene Aufmunterung, welche Männer von nicht unrühmlichen Fleiße in, und
vor dem Vaterlande verhoffen, und die nämliche ist auch das fähigste Mit-
tel, einen Schritt in der Literatur, und in der wahren, und dem Vaterlande
ersprießlichen Aufklärung vorwärts zu thun, und mehrere Theilnehmer an
unsern Arbeiten anzuwerben.
Euer Hochwürden, und Wohlgeborn werden mir diese meine Antwort auf
ihre Moral nicht ungnädig nehmen. Ich finde in allen von ihrer Feder aus-
getrettenen Schriften die gerechteste Billigkeit gegen ihre Mitbrüder die
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Baier. Redeten, dächten, handelteten, schrieben alle unsre Mitbrüder ge-
gen ihre Mitbrüder so, wie Sie; dieß ia dieß würde die erwünschteste Auf-
munterung für die uneigennützige, redliche, und ehrliche Baier seyn.
Ich werde bis Mitte des Merzen» den Katalog der Äbtißinnen von Ober-
münster2, sammt etlichen Urkunden (vielmehr Bruchstücken) von diesem
Stifte, und eine recht wohlgerathene Abhandlung von den Grafen von Rot,
deren Verfasser ein Religiös von Kloster Rot ist3, Euer Hochwürden, und
W'ohlgeborn zuschicken, wenn änderst damit Ihnen ein Gefallen sollte ge-
schehen — Ich erwarte Ihre Befehle, und bin mit unveränderlicher Hoch-
achtung
1788 setzte die Zeitschrift Westenrieders „Beyträge zur vaterländischen Historie,
Geographie, Statistik und Landwirtschaft, samt einer Übersicht der schönen Li-
teratur'- ein. Sie erschien bis 1817 in zehn Bänden (über ihren wissenschaftlichen
Gehalt vgl. Kraus, Hist. Forschung 102 ff.).
2
 Vgl. Nr. 2 Anm. 6.
Es handelt sich um die Abhandlung „Von den Grafen von Rot, Stiftern der Abtei
Rot am Inn" (Beyträge Westenrieders I, 1788, 76—95) von P. Magnus S c h m i d
(1737—1803) aus Rott a. I. (Lindner I 220 f.).
Z. berichtet vom Tod des Fürstbischofs, von den Bewerbern um die Nach-
folge und von Schwierigkeiten mit Salzburg wegen einer Appellation an den
Nuntius.
s
*- Emmeram 15. Febr. 1787
Euer Hochwürden, und Wohlgeborn werden meinen lezten Brief erhalten
haben. Unruhig würde ich in meinem Herzen, wenn ich aus dero Gunst und
Gewogenheit gefallen wäre, noch unruhiger, wenn Sie Sich nicht wohl
befänden. Ich vermuthe aber weder dieß, noch ienes, und glaube die Menge
der Geschäfte wird die Antwort, um die ich bat, gehindert haben.
Gestern wurde unser Fürst Bischof1 durch einen Kathar bettliegerig.
Heute um V2 1 Uhr starb er, er der beste Fürst, der sicher die Helfte sei-
ner Einkünfte iährlich den Armen, und pro fabrica Ecclesiae2 austheilte.
Nichts wird so verwirrt, als die zukünftige Bischofswahl aussehen. Unter
den Domherren sind die stärekesten Competenten die H. H. Grafen von Ler-
chenfeld3, von Thurn*, von Törrig Jettenbach1. Der erste macht sich um-
sonst eine Hofnung zur Inful. Nicht eine einzige, vielweniger mehrere
Stimmen wird er für sich gewinnen. Der zweyte, so fein er ist, so ungün-
*
fzg sind ihm seine Herrn Chorbrüder, nur ein Graf Kinigl6, und Graf
Sternberg'' ist auf geiner Seite. Der letzte wird sicher durchdringen, wenn
änderst das Los einen einheimischen Herrn Capitular treffen sollte. Unter
den auswendigen Kandidaten will man die H.H. Bischöfe von Constanz",
von Freising', von Passau10 rechnen. Lezterer warf sich mit seinem bisheri-
gen Werber dem Herrn von Hanxleden11 ab. Es scheint ihm also kein
glücklicher Stern für seine Aussicht aufzugehen. Der zweyte wird seinen
Eifer zu diesem guten Werke weder durch die Vorzüge seiner Person, und
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seiner Talente, noch weniger durch reelle Erkenntlichkeit realisieren können.
Der erste hat noch immer einige H. Capitularn auf seiner Seite.
Baiern hatte zu seiner Zeit Sitz, und Stimme bey der Bischofswahl in
Regensburg. Es liegt das Bisthum Regensburg mitten in Baiern, soll man
diese schuldenfreye Braut nicht einem Baier einzuräumen trachten?
Den 14. dieß ließ der Höchstseel. Fürst meinem Fürsten ein Schreiben
des Erzbischofes von Salzburg durch seinen geheimen Cabinets Secretär
vorlesen, in welchem sich lezlerer heftig wider die denen Mattingern ge-
stattete Appellation ad Nuntiaturam monacensem beklagte, und nicht mehr,
und nicht weniger als die Nullität des von der Nuntiatur gefehlten Sentenz
erklärte.
Baiern hatte in Aufstellung der Nuntiatur in München12 die reineste Ab-
sicht. Es wollte die Prozeße seiner Unterthanen erleichtern. Salzburg wider-
sezet sich im Angesichte des Hofes so einem heiligen Zwecke. Angenehm
wird es mir seyn, wenn Euer Hochwürden und Wohlgebohrn an meinem
neulich gemachten Anerbiethen Theil zunehmen geruhen werden, der ich
mich in die mir Schätzbareste Gewogenheit mit ersinnlichen Nachdrucke
empfehle
1
 Fürstbischof Anton Ignaz v. F u g g e r starb am 15. Febr. 1787 (Hierarchia
Cath. VI 352).
2
 Fabrica Ecclesiae = die für Instandhaltung des Domes zuständige Behörde.
3
 Joseph Karl Ignatius Johannes Nep., Graf von und zu L e r c h e n f e l d , Kö-
fering und Luckenpaind (•{• 1802), Dompropst zu Regensburg (Stat. Eccl. Rat. 1801, 5;
Schwaiger 250 Annx. 5). über die Parteiverhältnisse vgl. auch Fuchs 70 ff.
I
 Vgl. Nr. 1 Anm. 7.
5
 Maximilian Prokop v. T ö r r i n g - J e t t e n b a c h (1739—1789), Domherr zu
Freising und Regensburg, am 28. Sept. 1787 Fürstbischof von Regensburg, 15. Sept.
1788 von Freising, gest. 30. Dez. 1789 (Hierarchia Cath. VI 352, 219; Schwaiger 113).
6
 Franz Xaver Alois Philipp Joseph Benedikt Graf v. K ü n i g 1, Domherr und
Capellanus Honoris zu Regensburg (Stat. Eccl. Rat. 1787, 6).
' Kaspar Graf v. S t e r n b e r g (1761—1838), Domkapitular und Propst bei St. Veit
zu Freising, Domherr zu Regensburg, Reichstagsgesandter des Fürstbischofs von Frei-
sing, 1802 Vizepräsident der Landesdirektion und Präsident der Sustentationskom-
mission (Schwaiger 251 f.).
8
 Maximilian Christoph v. R o d t , 1776 Bischof von Konstanz, 1800 gestorben
(Hierarchia Cath. VI 180).
8
 Ludwig Joseph v. W e i d e n , Bischof 1769—1788 (ebd. 219).
10
 Joseph Franz v. A u e r s p e r g , Bischof von Passau und Gurk von 1784—1795
(ebd. 330).
I I
 Leopold Friedrich Freiherr v. H a n x l e d e n , Summus Custos der Domkirche
zu Regensburg, Domherr zu Regensburg und Passau, 1808 gestorben (Schwaiger 250).
12
 1785 wurde auf den Wunsch des Kurfürsten Karl Theodor hin in München eine
ständige Nuntiatur errichtet. Dieser Vorgang löste einen heftigen Streit aus und
führte u. a. zur Emser Punktation von 1786 (K. Habenschaden, Der Münchener Nun-
tiaturstreit in der Publizistik, Beiträge zur altbayer. Kirchengesch. 14, 1933); H.Raab,
Die Concordata Nationis Germanicae in der Kanonistischen Diskussion des 17. bis
19. Jahrhunderts, 1956, 160 ff.).
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Z. übermittelt seine Überlegungen zur Regensburger Bischofswahl, gibt
Antwort auf historische Fragen Westenrieders über frühere Säkularisations-
projekte und die Möglichkeit ihrer Durchführung, und spottet über die
Exklusivität des Salzburger Domkapitels.
Regensburg 5. März 1787
Ich habe die Ehre auf das schätzbareste Schreiben Euer Wohlgebohrn sub
dato 27 et praesent. 28. Febr. folgendes anzuworten.
a) Weder das Domkapitl in Regensburg, weder das Hochstift ist einen
Häller schuldig. Dieses, wie ienes haben vielmehr beträchtliche aufliegende
Kapitalien, deren Geburt eine Wirkung der weisesten, und geschicktesten
Administration ist.
b) Vermuthlich wird die vacante Inful keinem Ausländer, sondern einem
Capitularn, und zwar
c) allem Anscheine nach einem Baier zu Theile.
d) Unser Herr Gesandte1 würdiget sich bey den Herrn Votanten herumzu-
fahren, um seinem H. Bruder dem Domprobste2 auf den bischöflichen Thron
hinaufzuhelfen.
e) Man sagt laut, daß er Empfehlungs Briefe von unserm Hofe für seinen
Bruder aufweise.
f) übrigens so gering dieses Bistum in sich selbst ist, so sehr nahm seine
Kameralverfassung durch gute Administration zu, und seine Einkünfte kan
man sicher ohne den vielen Naturalien auf 40 000fl berechnen.
Auf dero historische Fragen merke ich folgendes an. Euer Wohlgebohrn
kommen mir mit ihrem Urtheile zuvor, daß die Ausführung des Gedancken,
die bischöflichen Ländereyen mit dem Mutterlande zu consolidieren vorbey
*ey. Dagegen streittet
a) die ruhigste Possession, in welcher die Hochstifter seit vielen Jahrhun-
derten her sind.
b) Das Reichssistem, unter welches diese gehören.
c) Die Regalien, welche dieselben von kaiserlichen Throne bey ieder
Hauptveränderung bisher richtig nachgesuchet haben, und endlich
d) der neue Fürstenbund, in welchen sich gewiß alle geistliche Fürsten
"
ey mindester Anfechtung ihrer Reichsstandschaft werden einrollieren lassen
Bey dem Absterben des Stifters desselben befanden »ich darinne außer
den 3 contrahierenden Kurfürsten, und des Kurfürsten von Mainz wirklich
*< weltliche, und 5 geistliche Fürsten. Seither werden sich demselben noch
mehrere Fürsten beygesellet haben, zufördert Uz, da der Preußische Thron-
folger die Grundsätze seines Hern Onkels in voller Maaße in dieser Rück-
sicht zubefolgen, sich zum Gesetze macht.
Otto von Witteisbach übersah es bey dem Eintritte in das baierische Her-
zogthum, die baierischen Bischöfe in ihren urspringlichen Schrancken zuer-
halten, man kan ihm dieß desto leichter verzeihen, wie mehr er für seine
Erhaltung bey der neuen Erwerbung zu temporisieren verbunden war.
Karl der V//'« wieß den Antrag, einige Bisthüme zur Unterhaltung des
kaiserlichen Glanzes zusecularisieren, den ihm vermuthlich Österreich durch
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den Dritten machen ließ, so wie das nämliche Erzhaus in westphälischen
Frieden nach der Aufdeckung des Herrn Geheimen Rathes Dom1 dem bran-
denburgischen Hause das nämliche Offert gemacht, und durchgesezet hat,
primo intuitu, et brevi manui von sich weg.
In München einen baierischen Bischof — Auch mit diesem Proiecte wird
man kaum bey der itzigen Deutschen Verfassung hinauslangen.
a) Rom (Ganganelli)' hat den das nämliche Gesuch machenden Freyherrn
von Fechenbach' kurzweg abgewiesen, ia nicht einmal angehört.
b) Die Bischöfe sind im Besitze ihrer geistlichen Gerichtsbarkeit über die
baierischen Unterthanen schon über 1000 Jahre.
c) Es würden sich um ihre Collegen nicht nur alleine die übrigen mächti-
gen Bischöfe Deutschlandes, sondern auch die weltliche Reichsfürsten an-
nehmen. Denn der Fürsten Bund schüzt ieden Bundgenossenen in allen
seinen Rechten, sie mögen geistliche, oder weltliche seyn.
d) Preußen (diese mächtige und protestantische Monarchie) erkennet
nicht nur allein die bischöfliche Jurisdiction der ausländischen mit seiner
Krone nicht consolidierten Bischöfe über seine katholische Unterthanen, son-
dern gestattet zur Beschämung der Widersager sogar den Nuntiis die freye
Ausübung der ihrigen.
e) Nur der Gedancke dieses Planes, wenn er ausschwizen sollte, würde
ganz Deutschland in eine schaudervolle Gährung bringen. Österreich würde
unsern Hof, dem es anfangs nicht gerade weg wegen seinem Beyspiele in
dieser Art widersprechen könnte, nach der Hand sich selbst überlassen, und
zappeln lassen. Ich bin also der mindesten Meynung: Baiern sollte die Dom-
capiteln, deren Güter in Baiern gelegen sind, und die bischöflichen Sitze mit
Baiern zubesetzen ernstlich trachten, und mit diesen in erforderlichen Tone
entweder die alten Pacta erneuern oder das Anstößige darinnen mit den
selben mit Nachdrucke auseinandersetzen, und so würde quilibet suum1 er-
langen.
Nur Salzburg ärgert mich — Diese Herren, so ihr ganzes Daseyn einem
Theodo, Theodebert, Hugobert, Odilo, und Tassilo zuverdancken haben,
schließen nun die Baier aus ihem gremio aus. Nur Grafen, und diese ex
gremio austriaco* sind ihrer übermäßigen Präbenden fähig: So sprechen
nun iene, die unter Karl dem fünften noch regulär waren. Der Erzbbischof9
widersezl sich den baierischen Absichten, die nur auf das Wohl des baieri-
schen Unterthanes abzielen, und streit endlich den Rang unserm mächtigen
Kurfürsten, und Herzoge an.
Dieß nur obenhin. Euer Wohlgebohrn sehen in das Heiligthum der Ge-
heimniße weit tiefer ein, als ich. Sollten sich neue Auftritte in Regensburg
und zuförderst in Rücksicht auf die Bischofswahl zutragen, so mache ich
mirs zu Pflicht dieselben alsogleich zuberichten, der ich mit patriotischen
Herzen, und mit ersinnlicher Verehrung bin
1
 Friedrich Michael Reichsgraf v. T h u r n und V a l s a s s i n a (f 1799). Weitere
Daten unbekannt.
2
 Vgl. Nr. 1 Anm. 7.
3
 Christian Conrad Wilhelm v. D o h m (1751—1820), 1776 Professor der Statistik
am Collegium Carolinum zu Kassel, 1786 Geheimer Kreis-Direktorial-Rat und Preußi-
scher Gesandter zu Kurköln. 1783 erschien seine Schrift „über den deutschen Fürsten-
bund" (NDB IV 42 f.).
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Auf den ersten Blick und kurzer Hand. Zirngibl folgt hier einem Gerücht, das
schon 1742/43 von Regensburg ausging (K. H. Büttner, Die Reichspolitik des Grafen
Friedrich Carl von Schönborn als Fürstbischof von Bamberg und Würzburg [1729—
1746], [1941] 76); von Österreich ging die Anregung jedoch nicht aus, wohl von
Preußen und England, auch lehnte Karl VII. nicht bedingungslos ab, sondern machte
seine Zustimmung von der des Papstes und des Reiches abhängig (W. Michael, Eng-
lands Aufstieg zur Weltmacht, 1955, 70).
5
 Lorenzo G a n g a n e 11 i , von 1769 bis 1774 als Clemens XIV. Papst.
6
 Philipp Karl v. F e c h e n b a c h (1708—1779), Reichstagsgesandter des Fürstbi-
schofs von Würzburg, seit 1769 Titularbischof von Taenaros (Hierarchia Cath. VI 390).
7
 Jeder das Seine.
8
 Aus österreichischem Hause.
Hieronymus Joseph Franz v. C o l l o r e d o .
Z. kündigt die Übersendung des Porträts von F. Forster und seiner Samm-
lung der Urkunden von Obermünster an, berichtet von einer Maßregelung
durch das Consistorium und bittet um Rat und Hilfe wegen der Zensur
durch eben dieses Consistorium. Er gibt ferner Auskunft über das Regens-
burger Seminar und drückt seine Empörung gegen die Illuminaten aus.
[St. Emmeram] [August 1787]l
Euer Hochwürden werden durch den fahrenden Münchnerbothen für dieß-
mal das Portrait meines Fürsten*, und über Acht Tage die Sammlung meiner
obermünsterischen Urkunden3 erhalten. Nun arbeitet die Presse wieder an
meiner Abhandlung, da sie über 3 Wochen wegen dem Abdrucke der Schul-
thesen ausgesetzet hat. Das hiesige Konsistorium macht mir viele Verdruße.
Seit dem es von München aus, nichtmehr so sehr eingeschränkt ist, greift
es weit und breit um sich herum. Den 7. Aug. schickte es ein Circnlare an
die Klöster, in welchem es den Religiösen das Herumlaufen in der Stadt
verbot. Ich unterschrieb es salvis iuribus exemptae Ecclesiae noslrae, mit
dem Beysatze, daß ich pro custodia disciplinae* pflichtmäßig bisher allzeit
gewachet habe, und noch wache. Nun war Feuer im Dache. Der Fürst sollte
mir wegen dieser Unbescheidenheit (so beliebte sich das Schreiben an den-
selben auszudrücken) einen Verweis geben, den ich mir aber in optima for-
ma
s
 verbot.
Das nämliche Consistorium prätendiert auch die Censur über alles, was
in den Katholischen Druckereyen seines Kirchensprengel gedruckt wird.
Einmal über historische, und philosophische Sachen hat in meinen Augen
der Landsherr nur allein zu censuriren. Das Theologische Fach kann man
den Ordinariis vi concil. Trident.6, welches sie immer in Fällen für sich,
und nie in Fällen wider sich anziehen, zugestehen. Da ich meinem Katalog
meinen Namen, und den Druckort hinzusetze, so sehe ich Konsistorial Ver-
druße vor. Geben sie mir doch allerbester Freund einen guten Rath, damit
ich der Chicane entgehe. Eher will ich dem münchnerischen Censur Colle-
gio (wenn et doch nöthig seyn sollte) als dem Consistorio, das mir gewiß
das Drittel aus meiner Abhandlung ausstreichen würde, meine Blätter unter-
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werfen. Vielleicht würde mich ienes wider dieses im Falle der zugesagten
approbation schützen.
Was macht dann der H. Von Wolf in München? Ich höre, er arbeite für
die Vereinigung des Scminariums mit dem Schulhause? Allerbester Freund,
kein Seminarium ist so reichlich fundirt, und geniest so viele Einkünfte,
ah das hiesige, und keines ist so schlecht eingericht wie dieses, obwohl man
Plan über Pan für dessen Verbesserung entwirft. Jede Kirche in der ganzen
Diöces muß 1. Gulden, iede[v] Pfarrer, iedcr Benificiat, ieder Cooperator
mehrere Gulden iährlich bezahlen. Heimliche Donationen von Pfarrern flie-
ßen immer zu. Das Seminaristicum geht fort — — Die Portio seminaristica
von dem Vermögen der verstorbenen Pfarrer beträgt doch auch etwas. Und
von diesen Einkünften, die durch die von importanten Capitalien fließenden
Interessen noch mehr verstärket werden (staunen Sie doch) werden 8 alumni,
die pur Domherrn bediente sind, unterhalten. Baiern, von dessen Ländereyen
alles Geld herkömmt, darf weder eine Einsicht haben, weder eine Rechnung
einsehen, weder wegen des Aufnahmes der Seminaristen sich erkundigen.
Und was lernen diese Herchgen? Eine elende Moral, ein ius canonicum aus
Pichlers* Kramme etc. etc. und keine Erziehung — keinen Umgang
mit gesitteten Leuten. Die Pfarrer auf dem Lande klagen über keine Gesell-
priester so sehr, als über iene, die in Seminario sind erzogen worden, wel-
che außer eines guten Eßappetits, und außer einige Schimpfwörter auf die
Religiösen in ihrem Seminarium nichts gelernet haben. Hier spricht man
auch, daß der nämliche Wolf bey dem baierischen Hof für unsren Bischof
um das Bisthum Freising werbe. Viel Glück — —
Die neuen Originalurkunden machen hier die Illuminaten vollends verhaßt.
Hätten Sie noch etliche Jahre geherrschet, so wäre Baiern, das edle Baiern
in seiner Moral, Religion, aufrichtigkeit unkenntbar geworden.
Ich bitte um eine gütige Antwort, auf das was mich betriff. Kein Mensch
wünschet so sehr, und so weit von dem Konsistorio entfernt zu seyn, und zu
leben, als ich, und kein Mensch wird so oft, und so häufig mit demselben
compromiltirt, als ich, und zwar itz in dieser meiner Lage, und dermaligen
Berufe. Unterlassen Sie nicht den ienigen an ihrer thätigen Freundschaft
Theil zu nehmen, der auf ewig ist
Wer wird Bibliothekar statt, des seel. Steigenbergers?9 Das ist der ange-
nehmste, und ruhigste Posten für einen Mann, der sich dem Studium zu wid-
men verlangt.
1
 Der Brief ist ohne Datum, er wurde aber geschrieben nach dem 7. August und
vor dem 3. Sept. (vgl. Nr. 7 Anm. 5), wahrscheinlich am 23. August (vgl. Nr. 9 Anm. 1).
2
 Das Porträt des Fürstabts Frobenius F o r s t e r ist als Kupferstich dem II. Band
von Wcstenrieders Beyträgen (1789) vorangestellt.
3
 Vgl. Nr. 2 Anm. 6.
4
 Unter Vorbehalt der Rechte unserer exemten Kirche — Für die Überwachung
der Disziplin.
5
 In bester Form.
6
 Vi concilii Tridentini = Auf Grund des Trienter Konzils.
7
 Johann Nepomuk v. W o l f (1743—1829), Domdechant von Regensburg, 1788
Titularbischof von Dorylaeum und Suffragan von Freising, 1802 Weihbischof von Re-
gensburg, 1818 Bischof von Regensburg (Schwaiger 183 f.; Hierarchia Cath. VI 200).
8
 Vitus P i ch 1 e r (f 1736), Professor des Kan. Rechts zu Ingolstadt, dann mit der
24
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0024-5
Aufsicht über die höheren Schulen zu München betraut, Verfasser mehrerer Hand-
bücher des Kirchenrechts für Studenten (Schulte III 163 f., IV 316).
9
 Gerhoh S t e i g e n b e r g e r , Hofbibliothekar zu München, Augustinerchorherr
zu Polling, war am 5. August 1787 gestorben (Westenrieder, Beyträge I, 1788, 371—
375: P.Ruf, Säkularisation und die Bayerische Staatsbibliothek I, 1962, 3).
Z. kündigt die Übersendung des Teiles einer Abhandlung, der Urkunden
von Obermünster und einer Ratsresolution bezüglich St. Paul an, ersucht W.
um seine Hilfe in Zensurfragen und äußert seine Entrüstung über die geist-
liche Zensur in weltlichen Dingen. Ferner kündigt er Abschriften von Grab-
denkmälern an, berichtet über die geplante Verlegung des Seminars von
Regensburg und bittet um Hilfe für eine Verbesserung der klösterlichen
Tagesordnung.
St. Emmeram 3. Sept. 1787
Der Münchnerboth wird a) 10 abgedruckte Bogen von meiner Abhandlung
(mehrere konnte der Buchdrucker wegen Menge der Arbeit bisher nicht ver-
fertigen) b) die Urkunden, d) eine geheimeraths resolution in Rücksicht auf
St. Paul, Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn überliefern.
Ich schrieb meine Abhandlung unordentlich zusammen. Es würde kein
Mensch mit meinem Manuscript auskommen. Ihr Rath gefällt mir
recht sehr. Ich bitte Euer Hochwürden eine Supplik an das hohe Büchercen-
sur [-Collegium] aufzusetzen, und durch eine fremde Hand abschreiben zu
lassen, und die Sache so einzuleiten, daß mir in keiner Rücksicht das hiesi-
ge Konsistorium, das mir wegen meiner Freyheit sehr abgeneigt ist, Verdru-
ße machen kann. Sie werden finden, daß nicht nur allein nichts anstößiges
im ganzen Werke enthalten ist, sondern auch daß mich Text und Noten
sehr viele Mühe gekostet haben.
Schon längstens hätte ich gewunschen, daß den baierischen Klöstern, die
ihre philosophischen Thesen, und andern historische Werchgen dem baieri-
schen Büchercensurrathe pro imprimatur einschicken, kraft eines Dekrets
verbothen würde, die nämlichen den Konsistorien pro censura (exceptis
theologicis)1 mitzutheilen. So wäre allen übertriebenen Eingriffen der Bi-
schöfe in iura territorialia auf einmal vorgebeugt.
Ich wünsche wieder, daß die Setzer meine Schrift lesen können. Da ich
bey den in dem Manuscript vorkommenden undeutschen, und undeutlichen
Ausdrücken bey Kopierung der Urkunden stehen geblieben bin, so macht
dieß meine ohnehin unkenntliche Handschrift noch unlesbarer.
Die Auslagen für die Approbation werde ich richtig abführen. Belieben
Euer Hochwürden mir nur den Conto zuschicken. Ich bitte Sie noch einmal,
Sie geruhen, Sich für die Ruhe meines Herzens zuinteressieen. Ich mache
keinem Menschen Chicanen: und deßwegen will ich auch Ruhe haben.
Die nachfolgende, aus der Presse kommende Bögen werde ich Ihnen Suc-
cessive nachschicken. Ich halte Wort, Sie sollten das erste Exemplar schön
gebunden von mir erhalten.
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Ich habe über 1000 Grabschriften, die sich in hiesigen Stiftern, und Klö-
stern befinden, abgeschrieben2. Ich werde Ihnen nach der Hand die merk-
würdigsten in ihre Sammlung liefern. Ich schwöre Ihnen, Sie werden damit
Ehre beym Publico einlegen.
Wolf3 ist noch in München. Er arbeitet für umlegung des Seminariums
nach St. Paul*. Bester Gönner, dieß scheint mir ein Masque zu seyn. Die
bischöflichen Räthe verhüllen es selbst nichtmehr, daß man die Fundation
des Instituts S. Pauli, welche iährliche sichere 12 bis 15 000 fl einträgt, der
bischöflichen Tafel sucht einzuverleiben. — — Mitfolgender Einschluß de
anno 1773 wird Ihnen aufdecken, warum und aus welchem Zwecke Maximilian
Joseph5 p. m. die in baiern gelegenen und zu St. Paul gehörige Güter habe
dem Bischöfe überlassen. Die wenigen Seminaristen (sollten sie auch die
Zahl 30 neugeweihter, oder zuweihender Priester übertreffen) können ohne
den St. Paulsfund gut von den übergroßen Capitalien des Alumnats, und
von den Beytrage der baierischen Kirchen, Pfarrer, Beneficien, und Coo-
peratorn leben.
Die hiesigen Exiesuiten sind über ihren Adminstrator, der auch ein Exie-
suit ist, äußerst aufgebracht. Er wünscht nichts so sehr, als daß er die
Rechnungen seiner 12iährigen Administration dem geistlichen Rathe vor
Augen legen dörfte. Und warum soll der Hof keine Einsicht in diese Güter
verlangen, der doch sich die Rechnungen aller Klöster vor die Augen legen
läßt?
Das Portraite wird gut angekommen seyn. Nehmen Sie Sich meiner an —
Überhaupts denken Sie darauf, daß den Klöstern eine andre Tagordnung
gegeben wird, Sie werden finden, das mancher guter Kopf, der nun vergra-
ben wird, sich empor heben, und der Orden dem Staate, und der Kirche
zweckmäßiger dienen wird. Denken Sie nur: Sommer und Winter gehen wir
um 5 Uhr abends zum Disch: und alsdann hat das Studieren, und Arbeiten
wegen den langen Chorgesange ein End. Aber von diesem ein andersmal
mehr. Ich werde Ihnen einen Plan einmal zuschicken, der unsrem Berufe,
unsrer Lage, unsrer Regel, und der Erwartung des Staates gewiß angemes-
sen seyn wird.
Ich bitte um ihre Geduld, und Gunst, und geharre mit ersinnlichster
Verehrung Euer Hochwürden
* Alle Klöster, und Geistliche müssen bey dem hiesigen Consistorio etiam
super res mere historicas, mathematicas, philosophicas1 das imprimatur nach-
suchen. Es ist dem h. Censur Collegio selbst zur Unehre, daß gar oft theses,
die es passieren hat lassen, von dem Consistorio ausgestrichen werden. So
geschah es neulich dem P. Professor Philosophiae in Prüfling P. Ruperto*.
Hoc pro notitia speeifica'.
1
 Ausgenommen theologische Werke.
2
 Erhalten in der Staatl. Bibl. Regensburg (Mausolea et Epitaphia, Rat. Ep. 409).
8
 Vgl. Nr. 6 Anm. 7.
4
 St. Paul war die Studienanstalt der Jesuiten, Lyzeum, Gymnasium und Seminar
umschließend, es war untergebracht im ehemaligen Mittelmünster, das 1809 bei der
Beschießung der Stadt niederbrannte; heute ist an dieser Stelle die Jesuitenbrauerei
(H. v. Walderdorff, Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart1,1896, 280 f.),
St. Paul war damit der Vorläufer der heutigen Phil.-Theol. Hochschule.
26
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0026-7
5
 Kurfürst Max III. Joseph (1745—1777); p. m. = piae memoriae = seligen Ge-
denkens.
6
 Vgl. Nr. 6 Anm. 2.
7
 Auch für Gegenstände, die rein historisch, mathematisch und philosophisch sind.
8
 P. Rupert K o r n m a n n (1757—1817) von Prüfening, Lehrer für Mathematik und
Philosophie zu Prüfening, 1790 Abt von Prüfening, bedeutend durch seine kirchen-
politische Wirksamkeit nach der Säkularisation, die durch seine Sibylle der Zeit
(1810) und die Sybille der Religion (1813) auch literarisch Ausdruck fand (H. Lang,
Der Historiker als Prophet, 1947; Kraus, Hist. Forschung 136 ff.).
9
 Das zu besonderer Kenntnis.
Z. legt die Grundsätze seiner Urkundensammlung dar, bedauert den Man-
gel an Zeit, der von der schlechten Tagesordnung herrühre, bittet erneut
um Hilfe gegen die bischöfliche Zensur und geht noch einmal auf die dro-
hende Übernahme von St. Paul durch den Bischof ein.
St. Emmeram 6. Sept. 1787
Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn werden meinen lezten Brief, der die
Ankunft der Urkunden1 vorausberichtete, erhalten haben. Hier sind die Ur-
kunden. Von den mehresten nahm ich nur aus dem Original Auszüge, weil
sie immer das Nämliche sagen, die Auszüge aber enthalten das Merkwürdig-
ste, was in der Urkunde vorkömmt, und behalten die Sprache des Jahrhun-
dertes bey. Kurz ich ließ das Unwichtige, Uberflüßige, und die Wieder-
holungen des Nämlichen weg. Belieben Sie nur einige davon zu durchgehen,
und Sie werden gewiß meinen Gedancken gutheißen.
Euer Hochwürden können iedem Bande ihrer Sammlung2 zum Beyspiele
50 Stücke einrücken: und so haben Sie Materien auf 5 Bände. Denn Ab-
wechslungen in periodischen Schriften finde ich immer für gut. Nur bedaure
ich, daß ich die Urkunden mit einer so flüchtigen Feder abgeschrieben
habe. Ich sah nicht vor dieienige Bestimmung, die sie itz erhalten. Ich
würde sie sonst lesbarer copiert haben. Zudem wem mangelt die Zeit so
sehr, als dem Prior von St. Emmeram3, der zum Besuche des täglichen,
und nächtlichen Chores, und zu der unordentlichsten Tagordnung bestimmet
i*t? Ich wundere mich oft über die Möglichkeit dasienige niederzuschrei-
ben, was ich das Jahr hindurch wirklich schreibe, bey dem Mangel der
zeit, und bey der Menge meiner geistlichen Geschäfte.
Zugleich habe ich die Ehre, die ersten 10 Bögen meiner Abhandlung bey-
zulegen*. Die Nochfolgenden sehen den ersten am Fleiße vollkommen gleich.
Würdigen Sie dieselben ihrer Einsicht, und ich hoffe theils von ihrer tiefen
Einsicht, und Nachsicht, daß ihre Gewogenheit die Wichtigkeit meiner Ar-
beit, und Mühe nicht miskennen wird. Ich bitte Sie auch noch einmal, eine
solche Censur mir bey der höchsten Stelle auszuwirken, die mich als einen
wirkl. geist. Rath, und Mitglied der Akademie, der gewiß dem Vaterlande
bisher Ehre gemacht hat, von der niderträchtigen Censur des bischöflichen
Consistoriums absolviert. Allerbester Gönner: Sie haben schon vieles ediert,
und nie hat Freising eine Censur verlangt. Regensburg hat andre Grundsätze,
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welche alle Aufmerksamkeit des münchnerischen geistlichen Rathes ver-
dienen.
Endlich erhalten Euer Hochwürden bey eben dieser Gelegenheit die ge-
heime Raths resolution de anno 1773 in Rücksicht auf St. Paul. Sollte Wolf5
die Consolidierung der Güter S. Pauli" mit dem bischöflichen Tische be-
wirken, so ist der ganze Zweck der ersten Resolution verfehlt, übrigens
kann ich nicht genug wundern, daß man bisher dem Bischöfe die Beweise,
daß die St. Pauls Güter von Hochstifte ausgeflossen sind, nachgesechen
habe, noch weniger kann ich begreifen, daß man keine Einsicht über die
Administration dieser respective heimgefallenen Güter genommen habe. Be-
lieben Sie von allem einen Gebrauch der der Billigkeit entspricht, zunehmen.
1
 Vgl. Nr. 2 Anm. 6.
2
 Gemeint sind Westenrieders Bey träge (Nr. 3 Anm. 1).
3
 Prior war seit 1784 Zirngibl selbst.
* Vgl. Nr. 2 Anm. 6.
5
 Vgl. Nr. 6 Anm. 7.
6
 Vgl. Nr. 7 Anm. 4.
Z. berichtet von der Übersendung von zwei Paketen und macht W. mit
dem Postweg bekannt, beklagt sich erneut über die bischöfliche Zensur zu
Regensburg und legt die Emmeramer Tagesordnung dar.
St. Emmeram 10. Sept. 1787
Das Porlrait des Fürsten1 übergab ich dem hiesigen Münchnerbothen den
23. Aug. Der Verschlag über dasselbe ist 3 Schuhe beyläufig lange, über 2.
Schuhe breit, und 2 1/2 Zoll dick. Ich frankierte den Verschlag.
Das Paquet, welches mit den Urkunden, und den bisher abgedruckten
Bögen meiner Abhandlung angefüllet ist, händigte ich dem nämlichen Bothen
den 6 Sept. aus. Ich zweifle nicht, Eure Hochwürden werden beyde Stücke
eher, als gegenwärtigen Brief erhalten.
Um aber vorsichtig zu handelen: so bat ich dem Bothen heute auf der
Post den Austrager seiner Paqueter ernstlich wegen nicht erfolgter richti-
ger Auslieferung meiner Aufgaben zubelangen. Zugleich bitte ich Eure
Hochwürden den besagten Austrager selbst vorzurufen. Er nennt sich Salz-
geber, und logiert am Rädlsteg im Zimmermeister Hause. Er ist Bruder-
schaftsdiener bey den Exiesuiten. Der Münchner both kömmt alle Montag
frühe nach München, hat sein Absteigquatier in der goldenen Sonne beym
Weinwirth Bogner im Thall. Vielleicht liegt der Verschlag noch auf der
Mauth, und machen die Mauthofficiers Beschwerniße, denselben ausfolgen
zulassen.
Das Konsistorium begehrte über alles, was in Regensburger Kirchenspren-
gel liegt, und gedruckt wird, die Censur durch ein schon vor 20 Jahren
erlassenes Circulare: daher rührt es, daß alle Schultheses, Abhandlungen
auch in materiis Philosophicis, historicis ihm pro censura wirklich ein-
geschickt werden. Prüfling hielt für dieß Jahr theses Philosophicas, deren
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einige ausgestrichen worden sind, obwohl selbe die Censur des Büchercen-
surcollegiums in München passirt haben. Hier ist gewiß der Fall, in wel-
chem das Ansehen des kurfürstl. Collegiums in höchten Grade compromittirt
worden ist. Es ist ohnehin lächerlich, daß hinterdran nebst der kurfürstl.
Approbation die bischöfliche in rebus et materiis pure politicis, civili-
bus etc.1 steht. Die Klöster müssen sich diesem Unfuge so lange unterwer-
fen, bis München denselben kraft Circularis aufhebt. Dieß meine ich wäre
eine Propositon, die man im Rathe machen kann, und soll, übrigens bitte
ich noch einmal inständigst mir eine Censur auszuwirken, die mich als
Rath und Mitglied von dem bischöflichen Censurgerichte exceptis theolo-
gicis materiis3 auf einmal losspricht.
Ich weis es, daß man auf einmal unsre Tagordnung nicht umstossen
kann. Aber voraus arbeiten kann man, um deren Abänderung zu seiner
zeit desto eher, und richtiger zuerzielen. In einem Generalkapitel, wel-
chem allzeit kurfürstl. Commisarii beywohnen, ließ sich der ganze Zweck
erreichen, theurester Freund da würden Sie eine ganz nüzlichere Person,
als bey einer Prälatenwahl machen. Künftiges Jahr werden wir vermuth-
lich gleich nach Ostern in Wessobrunn Generalkapitel halten. Ich wünsche,
daß bis dahinn im Lande weder ein Prälat, noch Äbtißinn sterbe. Viel-
leicht würden Sie die Ordnung zur Commission treffen, und dieß wäre der
erwünschteste Zeitpunkt, in welchem wir en concert an dieser wichtigen
Abänderung arbeiten könnten.
übrigens gehen die Benediktiner in Baiern frühe um 4 Uhr in Chor.
Um 1/2 ß t//,r zur Betrachtung. Um 1ji nach Sechs Uhr in Chor. Darnach
ließt man Messe. Um 9 Uhr in Chor, der vor 10 Uhr sich nicht endiget.
U™ V* nach 10 Uhr zum examen particulare. Darauf zum Tische: zur Con-
versation. Um 1 Uhr ist Silentium: das schiäffen viele ganz natürlich. Um
h 3 Uhr ist Vesper: dieser werden meistentheils officia defunctorum an-
gehängt. Um 3/i auf 4 Uhr ist lectio spiritualis. Um 5 Uhr zum Dische.
Conversalion bis 3/4 auf 7 Uhr. Nun ist die Complet: und der Tag verzehrt,
ohne daß unter hundert Benediktinern 10—2 Stunden ernsthaften Stu-
dien geweihet haben. Daher rührt es, daß bey dieser elenden, verdrüß-
lichen Tagordnung so viele Religiösen in die äußerste Melancholie ver-
fallen. — — Hier könnte ich eine ganze Reihe mönchischer Schwachheiten
erzehlen, deren Ursprung unsre Tagordnung ist.
Belieben Sie mir wegen St. Paul* ihre Gedancken zueröfnen. Aber vor
allen vergessen Sie auf mich nicht in Rücksicht auf die Censur über meine
Abhandlung. Die abhängigen Bögen werden alsogleich nach Verlassen der
Preise folgen. Ich bin übrigens . . .
1
 Vgl. Nr. 6 Anm. 6.
In Sachen und Gegenständen, die rein politisch, bürgerlich usw. sind.
Mit Ausnahme von theologischen Gegenständen.
4
 Vgl. Nr. 7 Anm. 4.
10
Z. kündigt seine Sammlung der Grabinschriften an, berichtet von der
bevorstehenden Bischofsweihe und äußert sich über den neuen Abt von
Ettal.
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St. Emmeram 25. Okt. 1787
Mir ist es sehr angenehm, wenn ich Euer Hochwürden, und Wohlge-
bohrn den mindesten Dienst erweisen kann. Hier folgt meine zwar noch
sehr unvollkommene Grabschriften-Sammlung1. In St. Emmeram, bey den
P. P. Minoriten, und Augustinern wird kein Stein existieren, der nicht
abgeschrieben ist. Die Grabsteine der Domkirche sind alle copiert, nicht aber
iene, die sich in dem Domkreuzgange befinden. Der Ort ist theils zu fin-
ster, theils sind die Steine mit alten Gerüsten so verlegt, daß man keine
Abschrift nehmen konnte. Viele liegen außer dem Dom, welche man ums
Geld dahinn giebt, und wie viele sind nicht schon verschleppet worden?
So unvollkommen das Ding nur immer aussieht, so sehr muß ich um
die Zurückgab wieder bitten. Künftigen Sommer gedencke ich die Grab-
schriften der Dominikaner, und der Jakobiner zusammeln. Zur alten Ka-
pelle giebt es auch manches Brauchbares von dieser Art.
Unser Fürst Bischof wird den 28. dieß zu Straubing von H. Weihbischofe
Schneid2 unter Assistenz des H. Domprobstes Lerchenfeld3, und Probstes
zu St. Johann von Stubenberg', consecriert werden. Ich werde dabey als
Deputierter meines Fürstens erscheinen, und nach dem solemnen Akt die
Glückwünsche in Namen desselben abstatten.
Der neue Prälat zu Ettals war vorher Regens Studiorum in Straubing.
Er ist ein helldenkender Kopf. Ich versprich mir sehr viel Gutes von ihm,
und wünsche ihm einen weit mehrsagenden Wirkungskreis.
In meine [r] Abhandlung ließ der Corrector unleidentliche Druckfehler
stehen, ich war also gezwungen ein die Druckfehler verbesserndes Blatt
nachdrucken zulassen. Ich bitte gehorsamst dasselbe der Abhandlung bey zu-
legen, der ich mich zu Gnaden gehorsamst empfehle . . .
Folgenden Einschluß bitte ich bey guter Gelegenheit dem H. von Lip-
pert' zu überschicken.
1
 Vgl. Nr. 7 Anm. 2.
2
 Valentin Anton v. S c h n e i d (1734—1802), seit 1779 Titularbischof von Corycus
und Weihbischof von Regensburg (Schwaiger 250; Hierarchia Cath. VI 185).
3
 Joseph v. S t u b e n b e r g (1740—1824), 1791 Fürstbischof von Eichstätt, 1821
Erzbischof von Bamberg (Schwaiger 250; Status Eccl. Rat. 1785, 6: Hier. Cath. VI 212).
4
 Vgl. Nr. 4 Anm. 3.
5
 P. Alphons H a f n e r (1742—1807), zum Abt gewählt am 3. Okt. 1787 (Lind-
ner II 15 f.).
6
 Johann Kaspar v. L i p p e r t (1724—1800). Im Nachlaß Lipperts im Kreis-
archiv München waren keine Briefe Zirngibls zu finden. Dieser war damals, in der
Zeit der Illuminatenverfolgung, gehaßt und gefürchtet in Bayern, aber als Revisions-
rat auch mächtig (R. Heininger, Johann Caspar Lippert und der bayerische Staat,
Diss. Erlangen 1933; Maenner, Bayern vor und in der Französischen Revolution, 1938;
vgl. auch Kraus, StMBO 66, 129).
11
Z. berichtet von seiner Versetzung nach Haindling, von Personalman-
gel in St. Emmeram und von den Schwierigkeiten, neue Kandidaten zu ge-
winnen, ferner von Neuigkeiten aus Regensburg. Er kündigt die Dbersen-
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düng einer Abhandlung und des Wappens von F. Forster an, dessen Vor-
züge er rühmt.
Haindling «5. April 1788
Meine Prioratsepoche ist vorbei. Schon seit dem 19. Hörn, befinde
ich mich auf dem Lande, und zwar zu Haindling nächst Geiselhöring als
Probst1. Nun hätte ich zwar mehrere Zeit, und Muße zum Studieren, aber
wenigere Hilfsmittel.
Wer sollte es vermuthen, auch bey uns mangeln die Kandidaten. Der
Furst ist gezwungen die bey den Professorn Sänftcl2, und Heinrich3 als
Pfarrer anzustellen, So, daß sie nebst der Professur auch Pfarreyen ver-
sehen müssen. Sie werden zwar in Rücksicht auf ihre Gesundheit bey
ihren doppelten Berufe gewinnen, aber manche Studierstunden gehen ver-
loren. Wissen Eure Hochwürden, und Wohlgebohrn gute Leute, welche
Lust zum Klosterleben (Studieren) haben, so schicken Sie uns dieselben
zu, für dieß Jahr nehmen wir gewiß auf. Giebt man den Mönchen eine
andere Tagordnung, so werden sie gewiß dem Staate, der Kirche, der Litte-
ratur nüzlicher werden, und in Klöstern weit vergnügter, als in der un-
ruhigen Welt leben, wenn sie änderst das Studieren lieben.
In Regensburg ist der neue preußische Herr Gesandte Graf von Görzi
schon angekommen. Ein preußischer Cavalier besitzt mehrere Feine, Witz,
und Littcratur, als ein Paar Duzent baierischer Edelleute. Vermuthlich
wird auch der Graf Brühl5 schon in München angelangt seyn. Keinen pas-
sionierten Scribenten kenne ich nicht als den Nikolai6. Starck1 hat Ursache
ihn zu peitschen.
Ich wünschte dem Herrn Häffelin* das Bistum Freising. Der Bischof
von Regensburg will einen Synodum halten. Er ließ ein circular herumge-
hen, in welchem er ieden Pfarrer auffordert das ienige vorläufig zu mel-
den, was zur Gleichförmigkeit, Verbesserung, und guter Ordnung in unserm
**
lrc
"
e[n]sprengel beytragen kann. Vermuthlich wird auch der geistliche
nalh in München bey einem Synod ein Paar Wort zusprechen verlangen.
Auf Hochdero Verlangen folgt erstlich die Abhandlung von Keppler",
2ten die Wappen unsers Fürsten.
Natus 1709, 30. Aug. Electus 15. Julii 1762 Er ists, der in unserm Stifte
die Sprachen der heil. Schrift, Mathematik, und Physik, baierische Ge-
schichte, und die Hilfswissenschaften Diplomatik, und Numismatik, und
endlich den guten Geschmack in den bildenden Künsten aufleben hat las-
sen.
„
 e
 Briefe über Straubing erhalte ich sicher — Besuchen mich Euer
"Ochwürden auf meiner Probstey, und ruhen Sie ein bischen von ihren
strengen Beschäftigungen aus. Sie werden finden, daß ich nebst uneinge-
schränkter Verehrung bin
Ich bitte gehorsamst um ein Paar Kupferstiche von dem Portrait mei-
nes Fürsten.
Von Haindling aus würde ich Euer Hochwürden nach Regensburg um
die diesortigen Merkwürdigkeiten zusehen, selbst liefern.
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1
 Die Propstei war benannt nach der Hofmark Hainsbach, sie umfaßte die Orte
Hainsbach, Hädsberg, die Hofmark Ginkofen und den Wallfahrtsort Haindling, den
bedeutendsten Ort der Propstei. Insgesamt umfaßte sie 21 ganze, 1/1 und Vio Höfe,
im ganzen 90 Wohnstätten (R. Zirngibl, Geschichte der Probstey Hainspach, München
1802, Vif., 239).
2
 Vgl. Nr. 1 Anm. 4.
3
 P. Placidus H e i n r i c h (1758—1825) von St. Emmeram war der beste Schüler
des Mathematikprofessors zu St. Emmeram und dann der Universität Ingolstadt, des
späteren Fürstabts Cölestin Steiglehner. 1791 wurde er Steiglehners Nachfolger auf
dem Lehrstuhl zu Ingolstadt. Wiederholt erlangte er Preise verschiedener Akademien.
1798 kehrte er, dem Wunsch Steiglehners folgend, wieder nach St. Emmeram zurück,
um dort als Lehrer zu wirken, eine Tätigkeit, die er nach der Aufhebung des Klosters
in größerem Rahmen fortsetzte (Lindner I 88 ff.; L. Hartmann, Der Physiker und
Astronom P. Placidus Heinrich von St. Emmeram in Regensburg (1758—1825), in:
StMBO 47, 1929, 157—182, 316—351).
4
 Johann Eustach, Graf v. S c h l i t z , genannt G o e r t z (1737—1821), Branden-
burg-Preußischer Comitialgesandter in Regensburg (ADB IX 393).
5
 Wohl einer der Söhne des bekannten sächsischen Staatsmannes, vielleicht Karl
Adolf Graf B r ü h l (1742—1802), preußischer General, Erzieher Friedrich Wil-
helms III. (NDB II 660).
6
 Friedrich N i c o l a i (1733—1811), Buchhändler und Schriftsteller, Herausgeber
der Allgemeinen Deutschen Bibliothek, eines reinen Rezensionsorgans, seit 1765 in
118 Bänden in Berlin, dann in Hamburg, als „Neue allg. d. B." in 107 Bänden von
1801 bis 1806 erschienen (ADB XXIII 580 ff.).
7
 Johann Hugo S t a r c k (1741—1816), Oberhofprediger und Consistorialrat zu
Darmstadt, mit Nicolai in heftiger literarischer Fehde (ADB XXXV 463; ebenfalls
XXIII 580 ff., unter Nicolai).
8
 Kasimir H ä f f e l i n (1737—1827), seit 1787 Titularbischof von Chersones, Kom-
tur und Generalvikar des Malteserordens, später Kardinal und bayerischer Gesandter
in Rom (Bastgen, Bayern und der Heilige Stuhl; L. Litzenburger, Der bischöfliche In-
formativprozeß des Münchner Hofbibliothekars Casimir Haeffelin, in: Rom. Quar-
talschrift 50, 1955, 230—247; Ruf, 3, 50 f.; zu seiner wissenschaftlichen Tätigkeit s.
Kraus, Vernunft, passim).
8
 Vgl. Nr. 1 Anm. 6.
12
Z. berichtet über die Aufnahme von Westenrieders „Beyträgen", klagt
über das mangelnde Interesse für Wissenschaft beim Adel und in manchen
Klöstern, überläßt W. die Verfügung über das Porträt Forsters, bedauert
den Ausgang des Generalkapitels und geht auf die Quelle zu seiner Ab-
handlung über Obermünster ein. Außerdem bezweifelt er die Echtheit des
Privilegium Maius und trägt sich als Schulinspektor für Dingolfing und
Kirchberg an.
Haindling 8. Sept. 1788
Eine den 28. Aug. über mich hereingebrochene Kranckheit erlaubt mir,
wieder außer Bette mich zu halten; Mein erstes Geschäft ist, den schätz'
baresten Brief, den ich den 30. pass. erst erhielt, zubeantworten. Die An-
zeigen ihrer Beiträge, und Sammlungen1 habe ich meinen gelehrten Freun-
den bereits zugeschickt. Das Reichsstift St. Emmeram subscribiert auf 3
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Exemplarien, welche der Verleger dem P. Prior Augustin Lex"1 iedesmal
zuschicken kann, der richtig den heyzulegenden Conto abführen wird.
Vermuthlich ihr Namen, den Sie den Beyträgen vorsetzen, wird den-
selben zum Besten forthelfen. Billig denkende Recensenten, die den Werth
der Beyträge kennen, und selbst das Verdienst derselben einsehen, wer-
den der guten Sache einen guten Vorschub geben. Ich erbiethe mich, iedes
herauszukommendes Stück in den gelehrten regensburgischen Zeitungen
zurecensieren. Ich wünsche nur um das wesentliche Verdienst ihrer Mühe
recht hervorslreichen zukönnen, ihren Geist zuhaben.
Der Adel, der alles an sich reißende, und alles auffressende Adel scha-
det der Aufgeimung der Wissenschaften, und Fortpflanzung derselben in
unserm Vaterlande zum besten, und seit dem das Frauenzimmer, und die
hingen Kammerherchgen Rang unter den Gelehrten suchen, kennt unser
Vaterland keine andere Litteratur, als Romanzen, Komödien, und höchstens
Slachelschriflen, und diese Schriften sind es auch, welche die Hochgräf-
lichen, Hochfreyherrlichen, und gnädigen Bücherschrancken ausfüllen.
Aber auch in Klöstern herrscht noch nicht der rechte Geschmack der
»issenschaften. Die mehresten iunge Mönche haben einen hochadelichen
goul. Die Herrn Äbte, Keller-, Kasten-, und Kuchelmeister, welche die
Säkel in Gewalt haben wissen nichts von diplomatischen, historischen,
Staat- und Landrechtswissenschaften, durch deren Kenntniß sie iedoch
ganz allein den Besitz ihrer fetten Güter erhalten würden. Ich selbst kenne
viele Klöster in Baiern, welche die Monumenta Boica3 nicht nur allein
nicht besitzen, sondern dieselben als ein unnüzliches, ia verrätherisches
Werk ansehen — der hohe Adel kennt dieses Werk gar nicht —.
Ich werde mir die Freyheit nehmen, mit nächsten an des Herrn Direk-
tors Excellenz* zu schreiben, und wegen des Abdruckes einiger bey der
Akademie vergrabenen Schätze einen verdeckten Anwurf machen.
Die Abdrücke des Porträt des Fürsten von St. Emmeram' sehen dem-
selben nicht ungleich, iederman, der den Fürtten kennt, findet in dem
Abdrucke den Fürsten. Belieben Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn das
unkünstliche Porträt zubehalten, oder in dem akademischen Versammlungs
Orte, wo ich mich erinnere mehrere Gelehrte aufgestelt gesehen zu haben,
aufzustellen. Könnte ich nebst den 3 Exemplarien auch 30, oder 40 Ab-
drücke von dem Portrait meines Fürsten um meine baare Bezahlung von dem
Kuferstecher erhalten?
Nicht die Beförderung der Wissenschaften, sondern die Auffangung ei-
niger ascetischen Grillen, und Mucken scheint die Ursache der kostspieli-
gen Zusammenkunft unsrer Äbte gewesen zuseyn. Des H. Bischofes Häfclin
Excellenz9 drangen auf die Umänderung unsrer Tagordnung, allein, der H.
Erzbischof von Athen1, und die H. Äbte von Thebaiden' thaten den Macht-
spruch, nihil innovetur, nisi quod traditum fuerit*. Unsre Tagordnung
bleibt die nämliche, und die Religiösen werden die nämlichen verbleiben.
Mich bedauern nur die wenigen guten Talente, die Muth, und Eifer hin-
länglich besitzen, dem Vaterlande nüzlich zuseyn.
Ich schrieb aus einem Stadtbibliothek Manuscript die Obermünsterischen
Urkunden™ mit flüchtiger Hand ab. Das Manutcript selbst ist ein Meister-
stuck von der Unlesbarkeit. Der H. Bibliothekar Gmainer11 theilte mir das-
selbe ohne Vorwissen des uncommunicablen Magistrats mit. Kaum wird es
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jener ohne Erlaubniß des letztern noch einmal ausfolgen lassen. In meiner
letzten Preisschrift12 habe ich etliche Beweggründe angegeben, warum das
so vielsagende friderichische Diplom de ao 115613 falsch zuseyn scheint,
unter deren der erste zu seyn scheint, daß die Herzoge von Österreich da-
mals schon Erzherzoge genannt werden, welchen Titel sich aber K. Maxi-
milian I nach erheuratheten Niederlanden gab.
Unser Generalkapitel wird in der ienaischen Litteratur Zeitung von 5.
Aug. zimmlich durchgelassen. Ein witziger Kopf beklagt sich sehr, daß
unsre Äbte mit dem Erzbischofe von Athen (dem es seine Landsleute ver-
geben) den Korgesang nicht in ein vernünftiges Psallieren, und unsre Tag-
ordnung nicht in eine Studierzeit haben umändern lassen. So lange die
Regierung nicht einen decisiven Ton giebt, so lange werden wir Mönche von
16., und 17. Jahrhunderten seyn.
So gut die Schulmeister um Geiselhöring herum stehen, so elendig, un-
normalisch, sehen unsre Landschulen aus. Ich würde mich gerne zum Schul-
inspector in den Landgerichten Dinglfing, und Kirchberg machen lassen1*,
auch keiner Mühe und Kosten sparen, wenn ich nur Unterstützung in mei-
nen reinen Absichten (ich verstehe keine Geld Unterstützung, finden sollte.
Ich endige mit dem sehnlichsten Wunsche, mich ihrer Gnade, und Ge-
wogenheit recht würdig machen zu können, der ich mit ewiger Hochachtung
geharre
1
 Vgl. Nr. 3 Anm. 1.
2
 P. Augustin L e x (1748—1831), Nachfolger Zirngibls als Prior 1788, Professor
der Exegese und orientalischen Sprachen zu St. Emmeram (Lindner I 94 f.: dort ist
das Priorat von 1788 nicht erwähnt).
3
 Die Monumenta Boica, seit 1763 von der Bayerischen Akademie der Wissenschaf-
ten herausgegeben, sind die Sammlung der Bayerischen Urkunden, das wichtigste
Hilfsmittel für den Geschichtsforscher. Sie waren für ihre Zeit einzigartig. Bis 1788
waren 15 Bände erschienen (Würdigung L. Hammermayer, Sammlung, Edition und
Kritik der Monumenta Boica (1765—1768), in: Oberbayer. Archiv 80, 1955, 1—44;
Kraus, Hist. Forschung 173 ff.).
4
 V a c c h i e r y ; vgl. Nr. 1 Anm. 2.
5
 Vgl. Nr. 6 Anm. 2.
6
 Vgl. Nr. 11 Anm. 8.
I
 Julius Caesar Z o l l i o (1733—1795), Titularerzbischof von Athen, 1785—1795
Nuntius in München (Hier. Cath. VI 105).
8
 Wohl spottend gemeint, eine Anspielung auf die Wüstenklöster um das ägyptische
Theben.
9
 In keinem Punkt sollen Neuerungen getroffen werden, außer in dem, was über-
liefert ist, d. h., es soll alles beim alten bleiben.
10
 Vgl. Nr. 2 Anm. 6.
I I
 Karl Theodor G e m e i n e r (1756—1823), berühmt als Geschichtsschreiber Re-
gensburgs, Syndikus, Archivar und Bibliothekar der Reichsstadt, seit 1805 Vorsteher
der Regensburger Archive (über ihn Kraus, Hist. Forschung 139 ff.; Sturm 97 ff.).
12
 Vgl. Nr. 2 Anm. 3.
13
 Das berühmte Privilegium Maius, das erstmals durch P. Joseph M o r i t z von
Ensdorf (vgl. Nr. 32 Anm. 5) als Fälschung nachgewiesen wurde (A. Lhotsky, Privi-
legium Maius. Die Geschichte einer Urkunde, 1957, 64 f.).
14
 Die gleiche Bitte richtete er am 2. Nov. 1788 an Vacchiery — der den Brief an-
scheinend an Westenrieder weitergab, da er unter den Briefen Zirngibls an Westen-
rieder liegt.
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Z. bittet um Rücksendung seiner Abschrift der Obermünster-Urkunden,
kündigt ein Schreiben an Vacchiery wegen einer Abhandlung an, berich-
tet vom Fund einer Bayerischen Chronik und kündigt seine Absicht an,
eine Geschichte des Abtes Albert von St. Emmeram zu schreiben. Ferner
bietet er sich für eine Statistische Beschreibung der Diözese Regensburg an
und bittet um Übersendung einer früheren Zeitschrift Westenrieders.
Haindling 19. Sept. 1788
Die Durchlesung des ersten Theiles der Beyträge1, den ich der Güte,
und Großmuth Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn zuverdancken habe,
entwickelt meinem Forschungsgeiste alle iene ruhmwürdigen Absichten, auf
Welche die Lieferung des Werkes abzwecken, und verräth iene Gegenstände,
welche in Fortsetzung desselben einen zweckmäßigen Platz verdienen.
Die obermünsterischen Urkunden" sind minder wichtig, als daß sie in
lener Gestalt, und Ordnung, die ich aus dem Manuscript entlehnte, in dem
zweyten Theile zuerscheinen verdienen. Schicken Euer Hochwürden mir
dieselben zurücke. Ich werde die unbedeutenden weglassen, und die gewähl-
ten in eine Chronologische Ordnung bringen; und so wird aus Nichts etwas.
Ich werde zu Anfange Novembers wegen der Abhandlung über die Geburt,
Wahl etc. des K. Arnulf3 dem Herrn Direktor1 schreiben. Aber auch diese
muß ich noch einmal durchgehen, um ienes zu dämpfen, was ein wider die
Exiesuilen aufgebrachtes Herz angezündet hat.
Ich besitze eine von Esaias Wipacher im Jahre 1567 geschriebene baieri-
sche Geschichte5. Sie fäng[t] so an. Bavaria mit seinem fraisamen Volkh
hat seinen Ursprung aus dem Land Armania. etc. Sie endiget sich mit fol-
genden Worten. Herzog Wolfgang war ein gerader Fürst, und der sterek-
hest am Leib under seinen Bruedern. Im gefielen wohl lauffende Pferde,
und hielt Hof zum Greiffenberg. Er hett auch die schönen Paueren Diernn
gernn holdt. Bis auf die Epoche von Jahre 1180 giebt es darinne viele Fa-
bel. Aber von nun an ist die Geschichte sehr merkwürdig. Wie wäre es,
wenn dieselbe theilweise in den nachfolgenden Beyträgen eingeschaltet
würde? ich würde für ieden Theil eine Parthie eigenhändig abschreiben.
Das Manuscript ist in München nicht unbekannt, ich erinnere mich mit
Herrn von LipperV, der davon Kcnntniß hatte, davon gesprochen zu haben.
Die Handschrift enthält 463 Seiten, deren aber nur der dritte Theil an-
geschrieben ist. Man könnte von der 91. Seite, wo sich die Geschichte von
Otto dem Großen anhebt, abzuschreiben anfangen. Obwohl die vorherge-
henden Seiten nebst den gemeinen Fabeln doch auch vieles merkwürdi-
ges sagen. Ich lasse die Ausführung meines Gedanken der Beurtheilung
ihrer besseren Einsichten über.
Ich schreibe wirklich eine kurze Geschichte unsers vortreflichen Abtes
Albert von SchmidmühV, der der Abtey von 31. Aug 1324 bis den 6. Jan.
1358 vorstund zusammen. Er war es, der uns die schönsten iuridischen
Manuscripte aus Italien anschuf, nach Paris, um die dießortige Welt ken-
nen zu lernen reiste, K. Ludwigen anno 1330 einen Prinzen mit eigenen
Händen aus der Taufe hieb (vermuthlich war es Herzog Albert), und mit
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eigenen Händen alle Ausgaben, die er bey diesen, und andern Gelegenheiten
machte, aufschrieb.
Wie wäre es, wenn wir zur Kenntniß der geistlichen Statistick in Baiern
die Menge in der Regensburger Diöces gelegenen Pfarreyen, Vicariaten,
Kooperalurstellen, Beneficien beschrieben, und in den Beyträgen edierten.
Aus allen diesen ergiebt sich, daß Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn
für ihre künftige Theile von mir Beyträge erhielten, wenn dieselben ihres
Beyfalles würdig wären.
Mein lezter Brief wird wird richtig eingeloffen seyn. Ich wiederhole die
darinne vorgebrachten Bitten Der Buchführer könnte mir auch die Bey-
träge de annis 1779, 80, 81, mitschicken*. Das Jahrbuch9 habe ich schon
in meinner Hausbibliothek H.P. Prior Augustin hex10 wird den
beygelegten Conto für diese sowohl, als für 3 Exemplarien des ersten Ban-
des der neuen Beyträge richtig abführen.
Ich wünsche Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn eine bessere Gesund-
heit, als ich wirklich geniesse, und bitte um die fernere Gewogenheit, der
ich mit allem Respect geharre
1
 Vgl. Nr. 3 Anm. 1.
2
 Vgl. Nr. 2 Anm. 6.
3
 Von der Geburt und Wahl des Königs Arnulf, von der durch ihn neuerbauten
Stadt Regensburg, seinem Palaste allda, Einweihung des Emmeramischen Gotteshauses,
von seinem Tode, und Grabstätte, N. Hist. Abhl. III (1791) 289—378. Die Abhand-
lung wurde 1777 an die Akademie geschickt (Aufschrift auf dem Msc, Cgm 7681).
4
 V a c c h i e r y (vgl. Nr. 1 Anm. 2). Der Brief wurde am 2. Nov. 1788 geschrieben;
Zirngibl schlug dort vor, die Abhandlung an Westenrieder für dessen Beyträge zu
geben.
5
 Veröffentlicht unter dem Titel „Chronik des Isaias Wipacher" in Westenrieders
Beyträgen II (1789) 87—104.
6
 Vgl. Nr. 10 Anm. 6.
7
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
8
 L. Westenrieder, Bairische Beyträge zur schönen und nüzlichen Literatur, 1779—
1781.
9
 L. Westenrieder, Jahrbuch für Menschengeschichte in Baiern, 1782/83.
10
 VgJ. Nr. 12 Anm. 2.
14
Z. übersendet Teile der Chronik des Wipacher sowie die Beschreibung
der Diözese Regensburg und bietet seine Abhandlung über Kaiser Arnulf
für die Beyträge an. Er verspricht W. seine Abhandlung über Abt Albert
und behandelt die rechtliche Lage der Klöster im 19. Jahrhundert.
Haindling 3. Jan. 1789
Ich habe die Ehre erstlich acht Bögen von der baierischen Chronik1, die
ich mit vieler Scruputosität, und aller Accurateß abschrieb, zu überschicken.
Das Manuscript enthält keine Inierpunetionen; Es kostet mich also viele
Mühe, das Vnteu[i]sche so aufeinander zubinden, daß doch ein Sensus
herauskömmt. Ich kann E. W. wenigstens noch zu 4 Jahrgängen daraus
ebensostarke Bruchstücke überliefern.
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Zweytcns erhalten bey dieser Gelegenheit E. W. die Beschreibung der
geistlichen Pfründen in der Diöces Regensburg2. Ich nannte alle örter, in
welchen sich ein Pfarrer mit den Gesellpriestern, oder ein Local cooperalor,
oder ein Beneficiat, oder ein Schloßkapellan dermal sich befindet, ich be-
rechnete die Zahl derselben mit möglichster Mühe, und Fleiße, und machte
einige Noten, und Text dazu, von welchen E. W. alles dasienige, was wider-
sinnig zu seyn scheint, ausstreichen mögen. Ich wünsche nur, daß E. W.
meine undeutliche Schrift zuförderst die Chronick, welche wegen ihrem
Undeutschen ohnehinn sehr verstaltet ist, lesen können.
Der Herr von Vacchieri3 schrieb mir schon vor einem Monate, daß er
meine Abhandlung de Arnolpho imperatore1 recht gerne E. W. aushän-
digen werde. Nun geruhen Sie einen Gebrauch davon in ihren Bcyträgen5
zu machen.
Ich wäre nicht urrgeneigt die obermünsterische Urkunden in die chrono-
logische Ordnung zu bringen, und aufs neue abzuschreiben, Wenn ich nur
wegen Beförderung derselben zum Drucke versichert wäre. Das Manuscript
Hannsen Seybollene ist meines Wissens noch nicht ediert. Die Hochzeit H.
Georgs von Landshut kömmt mit allen Umständen in meiner Chronick vor.
Es war mir einmal nicht möglich mit meiner Arbeit eher fertig zu werden.
Die Berufsgeschäfte, die körperlichen Schwachheiten, und zum Theil viele
Unruhen, die man mir macht, hinderten mich von früherer Vollziehung
meines Versprechen.
Die Abhandlung von unserm Abt Albert'1 erhalten E. W. gewiß noch. Ich
muß gar alle Urkunden, die seinen Namen tragen und deren Zahl über
400 hinaufläuft, durchgehen, damit ich von einem so merkwürdigen Manne
etwas Merkwürdiges aufbringe.
Man muß sich über den Satz, daß im 9>en Jahrhunderte viele Klöster den
Bischöfen als Dafclgüter gedienet haben, nicht aufhalten. Richtig ists daß
die Bischöfe viele Klöster theils aus dem fundo ihres Stiftes, theils aus
ihren palrimonialgütern gestiftet haben. Und mit diesen konnten sie nach
Gefallen wirtschaften. Die königliche Klöster waren in diesem Zeiträume
Weit seltener, als die Kommende Klöster, weil die Bischöfe mehrere Klöster,
°ls die Könige aufrichteten; Allein die Bischöfe thaten dieß nicht ohne
Ursache. Ohne einen verhaßten Unterschied zwischen ihren klösterlichen,
und weltlichen Clerus zumachen, bedienten sie sich der Mönche zur Seelsorge,
die er aber auch leichter, als den Clerus unterhielt, weil iene eher, als dieser
Beyträge von den milden Christen erhielten.
Ich dancke für die überschickte Redes gehorsamst. Lassen Sich E.H.
und W. denienigen Ihnen empfohlen seyn, der eine unbegränzte Verehrung
gegen ihre verdienteste Person trägt, und der auf ewig ist
1
 Vgl. Nr. 13 Anm. 5.
!
 Bcytrag zur geistlichen Statistik in Baiern, nämlich eine vollständige Beschreibung
der, in der Diöces Regensburg gelegenen Dom- und Collegiatkirchen, der Dekanaten,
Pfarreyen, Cooperaturstellen, Beneficien, der überzähligen und vacanten Priester,
welche sich zu Anfang des Jahres 1789 in iener Diöces befunden haben (Inhalt bei
Westcnrieder, Denkschrift auf Roman Zirngibl, 1824, 86).
3
 Vgl. Nr. 1 Anm. 2.
1
 Vgl. Nr. 13 Anm. 3.
5
 Vgl. Nr. 3 Anm. 1.
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e
 Westenrieder hat wohl eine entsprechende Anfrage gestellt. Im II. Bd. der Bey-
träge erschien dann „Hochzeil des Königs Mathias, vom Hannsen Seybolten von Hoch-
stetten, als Augenzeugen, beschrieben" (Beyträge III, 1790, 120—145).
7
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
8
 Wahrscheinlich die Akademierede Wcstenrieders „über die Verheimlichung alter
Manuscripte und Urkunden" (München 1788).
15
Z. legt den Postweg nach Haindling dar, charakterisiert seine übersandte
Biographie des Fürstabts F. Forster und beklagt die Absatzschwierigkeiten für
gelehrte Literatur. Dann beantwortet er die Frage W. nach den Abgaben des
Regenburger Klerus an den Bischof und betont, daß er noch keine Nachricht
wegen seiner Ernennung zum Schulinspektor habe.
Haindling 6. Febr. 1789
Den von Euer Hochwürden, und Wohlgeborn den 30. Jan. a. c. datierten
Brief erhielt ich erst den 5 Hornung: mein erstes Geschäft ist denselben zu-
beantworten.
Wenn E. H. die Briefe Mittwoch auf die Post nach Straubing geben, er-
halte ich denselben Samstag, an welchem Tag ich wöchentlich einen Bothen
nach Straubing schicke, richtig. Paquete überbringt der straubinger Both am
sichersten. Der haindlinger nach Straubing gehende Both kehrt bey dem
Herr Lebzelter Heber ein. Dahinn könnte man Briefe, und Paquete addres-
sieren, und daher würde ich so angenehme Dinge richtig erhalten. In der
Beylage finden E. H. und Wg. die vorzüglichsten Thaten meines Fürstenl
zwar ohne Schmuck, doch mit dem Pinsel der Wahrheit hingeworfen, aller-
bester Gönner. Mein Abt ist in der That ein Muster aller Äble, und aller Pa-
trioten. Allein wenn das lebende Beyspiel keinen Eindruck auf die Herzen
macht, so werden dieselben noch weniger durch einen schriftlichen Entwurf
gerühret werden. Aber auf einen Augenblick werden sie, die trägen Seelen,
doch beschämet. — Ich wählte nur aus seinen Handlungen dieienigen, wel-
che auf die Betreibung der nützlichen Wissenschaften, und Ausübung eines
nach meinen Geduncken thätigen, und uneigennützlichen Patriotismus einen
Bezug haben. Streichen E. Hd. und Wg. davon aus, was immer ihre scharfe
Beurtheilungskraft darinne beleidiget.
Es würde mir sehr leid seyn, wenn nicht die ganze Chronick des Wipacher2
soll abgedruckt werden. Wie näher er den Zeiten Albert des III kömmt,
desto interessanter wird sein Werck. Ihr Name, allerbester Gönner, und
die Gute Sache werden den Bey trägen3 Vorschub geben, und forthelfen. Perio-
dische Schriften haben in ihrem Ursprünge nicht allzeit den erwünschtesten
Abgang. Ich hätte dem H. Lindauer* den Weg der Subscription angerathen
— vielleicht schröckt der Preis auch manchen Liebhaber aber. Ich glaube der
Bogen wäre ohne den Portraiten um 2. xr. gut bezahlt. Das so wenige Exem-
plarien in Klöster abgegangen sind wundert mich nicht. Die wenigsten wissen,
was in der Gelehrten Welt geschieht. Der Verfasser der Geschichte der Gra-
fen von Rot5 foderte erst vor ein Paar Monat seine Abhandlung zurücke,
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weil dieselbe nicht von mir zum Drucke befördert wird: und wirklich war
sie schon zwey Monate in den Händen der Gelehrten. Weg mit den vielen
Extraspeisen und Abendtruncken, und auch die armen Klöster könnten sich
wenigsten die vaterländischen Producten anschaffen aber der Adel,
der alle gute Besoldungen an sich zieht, kauft nichts, lißt nichts, als Komö-
dien, Romanzen etc. Er ist der eigentliche Ruin aller guten, und nützlichen
Wissenschaften, und giebt manchen gutem Talente den Herzensstoß.
Ich beantworte eine wichtigere Frage, nämlich welche, und wie starke Ab-
gaben der Clerus dem Bischöfe entrichtet, a) Die Infulsteuer, zu welcher der
baierische Hof mit Unwillen des Clerus ia sagte, ist verhältnißmäßig mit dem
Ertrage einer Pfarrey. Eine mittelmäßige Pfarr giebt 40 fl — Die Pfarrer,
die dem Bischöfe unterworfene Prälaturen musten dieselbe bezahlen. Auch
die Beneficiaten, und wenn ich mich nicht irre die Cooperatorn sind davon
nicht befreyet. Da die Infulsleuer nach der Wahl des Prinzen Clemens6 be-
zahlt wurde, und der Prinz heut noch lebt, so glaubten manche, diese Steuer
hätte dermal nicht Platz, b) Das Seminaristicum kömmt alle Jahr zubezahlen.
Kirchen, Pfarrer, Gesellpriester, und Beneficiat reichen dasselbe nicht min-
der verhältnißmäßig. Selbst der Bischof giebt iährlich 200 fl. Das Domka-
pitel aber, das eben so viele Einkünfte als der Bischof zieht, iährlich 100 fl.
übrigens besteht die Commission über das Seminarium ein, daß das Semina-
rium wirklich 60 000 fl Kapitalien aufliegend hat. Der deputierte cleri
forensis macht dieß (vielleicht noch unrichtiges) Bekenntniß in einem an den
Clerus gedruckten Brief, c) Die portio seminaristica wird von der Verlassen-
schaft eines Pfarrers genommen: und ist sehr massig, d) Die portio canonica
beträgt von Hundert 5, oder 10 fl. Dieß sowohl, als was die taxgelder bey
Inventuren, Reserationen etc abtragen, können E. H. aus den zu den geist-
lichen Rathe eingeschickten Verlassenschafts Vertheilungen der verstorbenen
Pfarrer am sichersten erfahren. Hier muß ich nur anmerken, daß der Fürst
Bischof von den domkapitelischen Pfarreyen, deren das Domkapitel 42, und
zwar die fettesten zuvergeben hat, weder die fruetus intermedios weder die
Inventurs, und Reserations Taxe zieht. Alles dieß, und sogar die Iudikatur
über seine Pfarrer prätendiert das Domkapitel. Nur allein quoad administra-
tionem Sacramentorum sind sie dem Bischöfe unterworfen. Pfarrer also, die
schlechte Zahler sind, müssen bey dem Domkapitel (ich hätte gedacht bey
einer weltlichen Regierung vielmehr) verklagt werden, wenn sie auf dom-
kapitelischen Pfarreyen sitzen — Das nämliche Domkapitel schaft ihnen
verdächtige Köchinnen aus dem Pfarrhofe etc. Der Bischof genießt also bey
der Investitur eines Domkapitelischen Pfarrers nur einen Dukaten, bey sei-
nen Todtfalle nichts — sogar die portio canonica'' nimmt dasselbe dem Bi-
schöfe von der Nässe weg. e) Die dispensatio quoad trinas denuntiationes*
kostet 5 fl. 6 xr quoad tertium, et quartum gradum consanquinitatis, et affini-
tatis in causa pauperum9 höchstens 12 fl. Extra causam pauperum dispen-
siert Regensburg nicht. Die Tafelgelder, und Absente haben ein ordentliches
Verhältniß mit der Fette der Pfarreyen. Diese Rubrick geniest der Bischof
nur bey ienen Pfarreyen, bey welchen er das ius praesentandi hat, und diese
Pfarrer müssen gutes Tafelgeld entrichten. Dieß Geld kömmt aber ad came-
ram Episcopi: die übrigen Rubriken ad cassam Vicariatus, daraus werden
der H: Weihbischof mit 1500 Besoldung, und alle II. Konsistorial Rälhe,
Sekretär, Registratur, und Kanzelisten bezahlt. Die meisten H. Räthe, wel-
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ehe arbeiten haben 200 fl., einige auch eine stärkere Besoldung: z. B. H. Rath
Maier10 bekömmt 800 fl.
So viel für dießmal — in dieser Hinsicht — — Die Regierung hat noch
keine Silbe wegen Schulinspection ergehen lassen. Ich bin jrohe, wenn das
Proiecl zu Wasser wird. Ich bürde mir dadurch einen neuen Last auf, dem
ich mich bey Unterstützung doch gerne unentgeldlich aus Liebe zum Vater-
lande unterziehen würde. — — Wenn ich nur wöchentlich eine Stunde mit
Ihnen sprechen könnte. Vielen Religiösen hat München Schutz gegeben,
warum sucht man nicht auch einen thätigen, und arbeitsamen auf? Ich bin
Ihr
Nota: Jeder Pfarrer muß auch iährlich ein Cathedraticum dem Bischöfe
bezahlen. Ach diese Abgabe hat ein Verhältniß mit der Pfarrerträgniß, ist
mittelmäßig, und beträgt bey einer mittelmäßige Pf: 1 fl. Die Abgab ad
bursam von der nämlichen Quantität gehört ad cassam des Ruraldekanats.
Nota: Der Investiturs Tax bey den nicht domkapitelischen Pfarreyen ist
wegen den fruetibus intermediis sehr beträchtlich. Ein neuer auf eine mit-
telmäßige Pfarrey präsentierte Pfarrer muß sicher 100 f bezahlen. Das Dom-
kapitel vergißt bey seinen Pfarreyen die fruetus intermedios nicht. Sie wer-
den eben so, wie dieselben bey den nicht domkapitelischen Pfarreyen von
dem Consistorium genommen werden, eingetrieben.
1
 Von Westenrieder herausgegeben als „Nachrichten zum vorausgesetzten Porträt
des Frobenius, Abts und Reichsfürsten zu St. Emmeram in Regensburg", in: Bey-
träge II (1789) 446—452.
2
 Vgl. Nr. 13 Anm. 5. Obwohl eine Fortsetzung angekündigt worden war, unter-
blieb sie dann doch.
3
 Vgl. Nr. 3 Anm. 1.
4
 Joseph L i n d a u e r , Verleger in München, brachte die Beyträge Westenrieders
heraus.
s
 Vgl. Nr. 3 Anm. 3.
6
 C l e m e n s W e n z e s l a u s von S a c h s e n , (1739—1812), 1764 in Regensburg
gewählt, nach seiner Resignation 1768 Erzbischof und Kurfürst von Tier (über ihn
H. Raab, Clemens Wenzeslaus von Sachsen und seine Zeit (1739—1812). I. Dynastie,
Kirche und Reich im 18. Jahrhundert (1962).
7
 Der kanonische Anteil (dem heutigen Kirchenrecht unbekannt).
8
 Dispens bezüglich des dreimonatigen Aufgebots.
9
 Dispens bezüglich des dritten und vierten Grades von Blutsverwandtschaft und
Verschwägerung, sofern sie Arme betrifft.
10
 Andreas Ulrich M a y e r (1732—1802), Freund Zirngibls, Wirkl. Geistl. Rat im
Regensburger Konsistorium, bekannt durch kirchenrechtliche Werke (ADB LII 273 ff.;
Hurter, Nomenclator Literarius V3 506; G. Pfeilschifter, Des Exorzisten Gassner Tätig-
keit in der Konstanzer Diözese im Jahre 1774, in: Hist. Jahrbuch 52, 1932, 429 f.).
16
Z. versichert, sich um Verbreitung der „Beyträge" bemühen zu wollen, und
erregt sich über die Gleichgültigkeit des Adels und der Geistlichkeit gegen-
über der Bayerischen Geschichte. Er bittet W. um Zuleitung von weiteren
Exemplaren der Beyträge, teilt ihm seine weiteren literarischen Pläne mit
und äußert sich geringschätzig über die Regensburger Weltgeistlichen.
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Schließlich berichtet er von seiner Ernennung zum Schulinspektor und von
den Schwierigkeiten, die einer gedeihlichen Arbeit an den Landschulen im
Wege zu stehen schienen.
Haindling 27. Mai 1789
Für die Verbreitung der Beyträge1 bin ich gewiß besorgt. Die Gleichgül-
tigkeit des Adels zu dergleichen Schriften macht mir mehr Gall, als ienc der
Klöster. Diese haben genug zu thun ihre Abgaben, und Interessen abzu-
führen; Iener verschleppt sein Geld außer Lande um Üppigkeiten. Obwohl
ich auch die erstere nicht entschuldigen will, wenn sie sich dasienige anzu-
schaffen vernachläßigen, was sie so nahe angeht, nämlich Gegenstände, welche
ihre Rechte, ihre Geschichte, enthalten.
Ich bin ganz mit den reichesten Pfarrern umgeben. Allein keiner hat Lust
Bücher, am allerwenigsten vaterländische Producte zu lesen, zu kaufen. Sehr
weit sind noch die Bewohner unsers Vaterlandes von dem Geschmacke nütz-
licher, ernsthafter Wissenschaften, und von dem wahren, und eigenen Pa-
triotismus entfernt.
Vergeben mir Euer Hochwürden und Wohlgebohrn die Bitte, nämlich dem
Herrn Lindauer2 zubedeuten, mir 5 Exemplarien von diesem 2ten Bande
bald möglichst durch den nach München fahrenden straubinger Bothen nebst
Bestimmung des Preises nächstens zuzuschicken. Im Falle, daß 3 Exempla-
rien schon nach St. Emmeram geschickt worden wären, hätte ich deren nur
2 mehr nötig. Für das mir überschickte gebundene Exemplar dancke ich ge-
horsamst.
Es ist fast unmöglich, das ganze noch übrige von der Chronick des Wipa-
cher3 dem 3 Bande einzuverleiben. Es würde wenigstens 2 Drittel des Ban-
des damit angefüllt werden. Gemäß ihres Befehles habe ich dieß Chronick
abzuschreiben ausgesezt. Nun da es mit der ferneren Edition desselben Ernst
wird, werde ich die Hand wieder an das Werk legen.
Herr von Vachiery* versicherte mich, mit Vergnügen meine Abhandlungen
ihren Wünschen, und Absichten ausfolgen zulassen.
Ich arbeite itz im Ernste in unsrer Klostergeschichte. Ich habe schon über
3000 alte Schriften durchgegangen, und Auszüge gemacht, deren die mehre-
sten unsre alten baierischen Familien, welche fast alle Bürger in Regensburg
waren, betreffen.
Der Kirchensprengel Regensburg hat ungleich reichere Präbenden und
Pfarreyen in sich, als andere baierische Diöcesen. Aber in keiner Diöces giebt
es unter dem Clerus so viele Idioten, Faulenzer, und Taugenichts als in Re-
gensburg. Ihr ganzes Kenntniß besteht in einer elenden Moral, und in einer
von Geize geleiteten Hauswirtschaft. Keiner um Haindling herum, den einzi-
gen Baron Reisach' Pfarrer in Leibelfing nehme ich aus, hat eine wahre
Lectur, Kritik, und Geschmack im Kopfe. Diese Pfarrer, und unartige Land-
beamte tragen das ihrige recht wohl bey zu der Unerzogenheit des Pöbels.
Das Dekret als Schulinspector erhielt ich. Allein ich habe noch keine
Schule besuchet, und werde auch so lange nicht mich in eine außer meiner
lurisdiction gelegenen Schule hineinwagen, so lange meine Aufstellung nicht
den Ortsobrigkeiten, und den Pfarrern von dem Landgerichte aus wird mit-
tels Patent insinuiert worden seyn. Herr Pfleger von Kirchberg findet die
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Vollziehung dieses meinen Verlangen um so billiger, wie unverschämter der
Verwalter in Neufarn den II. Beneficialen von Ellenbach (einen der Sache
gewachsenen Mann) bey Besuchung der dießortigen Schule abgewiesen hat,
obwohl ihm der Herr Inspector das Dekret vorgewiesen hat. Solchen beschä-
menden Auftritten wird sich kein ehrlicher und uneigennütziger Mann unvor-
sichtig aussetzen. Unsre Aufstellung muß also den Ortsobrigkeilen nicht nur
allein insinuiert, sondern auch denselben von höchster Stelle aus anbefohlen
werden, die aufgestellten Inspectorn nach Kräften zuunter stützen, etc.
Keine planmäßige Bücher habe ich noch nicht erhalten. — — Geisel-
höring, Sallach, Hainspach etc. welches letztere unter meiner Iurisdiction
steht, haben Fond ausgezeigt, für die armen Kinder die Bücher herzuschaf-
fen. Man wartet auf den Befehl, ihre Vorschläge in Gang zubringen. Warum
zaudert man, durch ein Generalpatent, die vorgeschlagenen Fonds zubilligen?
Meine unvorgreifliche Meinung ist also, das hohe Geistliche Raths dicaslerium
solle den Schulgegenstand schnelle, und im Ernste betreiben. Für die Inspec-
tors wäre es einmal zuherablassend, wenn sie ieden elenden Landpfarrer,
der nicht im Stande ist eine unfehlerhafte Construction darnieder zuschrei-
ben, Landbeamte, und Hofmarchsvcrwalter unterthänigst um die Erlaubniß
ihre Schulen zubetretten, den anbefohlenen Plan in den Schulen einführen
zu db'rfen, die planmäßigen Bücher herzuschaffen etc. — bitten müssen,
oder sollen.
Stal meines Portrait gewähre ich Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn
mein ganzes Herz, und alle Blutstropfen in meinen Adern. Ich lebe, eifere,
und sterbe für ihre Ehre
1
 Vgl. Nr. 3 Anm. 1.
2
 Vgl. Nr. 15 Anm. 4.
3
 Vgl. Nr. 13 Anm. 5.
4
 Vgl. Nr. 1 Anm. 2.
5
 Joseph Maria EmanucI Baron von I i c i s a c h , Pfarrer in Leiblfing, Dekanat
Geiselhöring (Stat. Eccl. Rat. 1789, 37).
17
Z. übermittelt seine Neujahrswünsche, teilt die Übersendung einer Chro-
nikabschrift mit, deren Inhalt er kurz berührt, geht kritisch auf einen Aka-
demievortrag ein und berichtet von der harten Wahlkapitulation und der
Rolle des Domkapitels. Ferner regt er seine Aufnahme in das Geistliche
Ratskollegium an und beschwert sich über die Auszeichnung unwürdiger
Pfründeninhaber. Schließlich berichtet er von Schwierigkeiten in seiner Arbeit
als Schulinspektor.
Haindling l.Jan. 1790
Auf dem Reichstage sind alle Gratulationen außer bey dem Eintritte des
neuen Jahres abgeschaffet worden. Ich wünsche also den vergnügtesten Ein-
gang, und Fortdauer des neuen Jahres. Würdigen mich, der ich iederzeit mit
unbeschränekten Beyfall die grosse Verdienste Euer Wohlgebohrn verehre,
wohl dieselbe noch ferneres ihrer Gnade.
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Es folgen hier 14l/2 Bogen von der Chronick des Wipacher1. Nun ist von
dem ganzen Werk ein Dritl abgeschrieben, zwey Dritteln verbleiben noch
im Reste, wovon das zweyte im 4^n, das dritte im 5'en Bande Platz nehmen
könnte, wenn es gefällig ist. Der Auetor macht in der gegenwärtigen Liefe-
rung einen Ausfall, der nicht zur baierischen Geschichte gehört. Er beschreibt
nämlich die Wahl, und Krönungs Ceremonien Maximilian des Ersten. Ver-
muthlich gab ihm die Gegenwart des Kurfürsten Philippen von der Pfalz zu
dieser Ausschweifung Gelegenheit, übrigens sind seine Anmerkungen, be-
sonders dieienigen, welche die nicht erfolgte Auflösung des Banns, welchen
der französische Pabst Clemens VI auf Kaiser Ludwig blizte, betreffen,
nicht zuverachten. Vermuthlich wird weder meine Statislick der regensbur-
gischen Diöcesan Geistlichkeit2, weder mein Arnolf3 in dem dritten bände
Platz finden — Angenehm wäre es mir, wenn gemäß der gethanenen Zusage
die Akademie die Abhandlungen von Heinrich dem Löwen* in dem dritten
Bande der historischen Abhandlungen abdrucken ließ. Diese hat mir vor
allen gerathen.
Se. Excellenz Herr von Vacchieri schickte mir die Rede von gefreitem Erb-
rechle*. Der H.Verfasser hat sich sehr überrechnet. Die Hof kammer nimmt
iährlich das Gut in mitlern Werthe angeschlagen = von 1 Hundert 5 fl.
Maierschaftssteuer. Dieß trägt der Kammer mehr ein, als wenn 4 mal der
Laudemienfall6, welches auf einem Gut selten der Fall ist, innerhalb 100
Jahren, sich ereignete: weil hier das Capital versichert, und von keinem
Nachlaße zudencken ist, da doch in zweyten nämlich in Laudemienfalle gar
°ft, sonderbar bey kurzwiederholter Eröfnung des Laudemiums Nachläße
gestattet werden müssen. Dieß nur obenhinn. — Aber die bey dem Kastenämter
abgeschafte moTtuaria1 sind eine grosse Wohlthat für den Vnterthan. Die
"ey dem ärmesten Hietern, Häuslern, Inwohnern, aufgebrachte Herdstätgeld
l$t der drückendste Last für die ärmste Classe der Menschen. Diese soll die
Kammer, stat den Mortuariis abthun. Welche Wohlthat wärr dieß für die
armen Unterthanen, und Hietern, die oft an baaren Geld kaum 3 fl. das
Jahr hindurch einnehmen.! Dann die Hieter werden von den Gemeinden mit
#> 10, bis 12 Schafel Korn, welches ihnen kaum zur Speise erklekt, bezahlt.
— Ich will nichts sagen von den Schutzguldens, von den lästigen Innleuts-
steuern* etc.
Unser Bischof ist todt10. Wolf11 druckte ihm mit seinen Koncordaten das
Genück ab. Das Domkapitel ist höchstem mit dem Abschluße derselben unzu-
frieden. Es soll dem Wolf den Zutritt zu ihren Sessionen als einem Ver-
räther versagt haben. Das Domkapitel hat den alten Bischöfen die besten
Pfarreyen, welche zu ihrer Dafel gehört haben, bey den Wahlen abge-
schwäzt, und abgebettelt, daher kömmt es, daß dasselbe die einträglichsten
in der ganzen Diöces, und deren eine grosse Menge besizt. Das begreife
ich. Aber daß die Bischöfe alle seine Rechte, die er qua Ordinarius" auf
denselben hatte, dergleichen sind, die Bezahlung des Investitur Taxes, die
Inventur, die Reseration, die Vertheilung der Verlassenschaften, die Iudika-
tur in Schuldensachen, ia sogar in Fehlern wider die diseiplin, dem Dom-
kapitel hat aufopfern können, und müssen, das begreife ich nicht — Der
kurfürstliche Conferenzrath soll standhaft auf seinem Schluße geharren,
und ia keinen domkapitelischen Beamten mehr zur Behandlung der Erb-
schaften der domkapitelischen Pfarrer zulassen. Sogar wenn ein Pfarrer,
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den der Domdekan, oder der Domprobst präsentiert, stirbt, arrogieren sich
die Domhern das nämliche Recht.
Bey dem Abschluße der Konkordaten sollte man den Consistoriis die
Confirmalionen der von den Unterthanen zustiftenden Jahrläge verbo-
then haben. Die unerträglichste Beutelschinderei ist diese, welche sie bis
auf 4 fl. 30 xr in circa bey ieder Stiftung a 100 fl hinauftreiben.
Könnte ich nicht im hohen geistlichen Ralh13 Silz und Stimme, und eine
Besoldung von 400 fl (mit diesem könnte ich leben) erhalten. Ich würde
in einen Tage gewiß so viel arbeiten, als Kennedi" — und mancher anderer
innerhalb einen Monathe. Dicß ist nur eine Frage, die ia einem Menschen,
der das arbeiten gewohnt ist, zuthun erlaubt seyn wird, und die zuthun
mir die Besoldung der Herren Räthe von den Kirchengeldern, Gelegenheit
giebt.
Man promoviert Menschen zu den besten Probenden, und Ehrrnstellcn,
die für das Vaterland gar nichts thun — Wolf gang Schmitt" erhielt die
einträglichste Pfarrey Leibelfing, und den ihm abgenommenen geistlichen
Rathscharackter, nachdem men ihm wegen schlechter Aufführung, und als
einen ärgerlichen Pasquillanten seinen Bischöfe vor 10, oder 12 Jahre vor
die Thüre geführt, nachdem er bey Anwesenheit der Österreicher im Lande
mit dem Wolf Weihbischofe einen öffentlichen Partheygänger bey denselben
gemacht, nachdem er bey allen Schandschriften, die wider das Vaterland
erschienen, z.B. Reise durch Baiern etc. Rabiosus16 etc. die Hände mit im
Spiele gehabt, nachdem er novissime wider die Rechte der von den Kur-
fürsten ausgeübten päbstlichen Monate11 geschrieben, und von dem regens-
burgischen Domkapitel ein Prämium von 12 Dukaten deßwegen erhallen hat.
Dieß weiß die ganze Gegend, in deren Mitte er Pfarrer ist, und ist dieselbe
deßwegen über seine ebenso unerwartete, als unverdiente Promotion sehr
ungehalten. Ich meinetwegen gönne ihm sein Glück, aber Unverdienst soll
nicht so auffallend belohnt werden.
Die Einführung des neuen Schulplanes, den man hierumherum nicht kann-
te, machte mir eben so viele Arbeit, als Verdruß. Ein gewisser Pfarrer, der
ein Religiös ist widersezte sich mit aller mönchischer Grobheit der Ein-
führung des Kathechismus des Felbingeris, etc. Aber mit diesen Gegenstän-
den will ich Euer Wohlgebohrn nicht mehr überlästig fallen. Es scheint,
das hohe geistliche Raths dikasterium habe nun ganz andere Sachen abzu-
thun, als sich mit Schulkleinigkeiten abzugeben.
Nur bitte ich noch einmal um die Fortsetzung der ferneren Gnade, und
Gewogenheit. Ich bin auf ewig . . . .
Ich bitte gehorsamst, beygelegten Brief dem Herrn von Vacchicri1' ein-
händigen zu lassen.
1
 Vgl. Nr. 13 Anm. 5.
2
 Vgl. Nr. 14 Anra. 2.
3
 Vgl. Nr. 13 Anm. 3.
4
 Vgl. Nr. 2 Anm. 3. Tatsächlich war diese Abhandlung, neben jener von 1800 über
die Emmeramer Exemption, die beste Arbeit Zirngibls, darüber hinaus eine der besten
der Alten Akademie (Kraus, Hist. Forschung 109 f.) und der deutschen Verfassungs-
geschichtsforschung des 18. Jahrhunderts (Kraus, Vernunft 446 ff.).
5
 K. A. v. Vacchiery, Von dem gefreyten Erbrecht in Baiern, München 1789.
6
 Das Laudemium war eine „in Deutschland überall vorkommende Besitzwechsel-
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Abgabe, die fällig wird, wenn der bäuerliche Besitz in andere Hände übergeht"
(Lütge 137).
7
 Mortuarium, auch Todfall oder Sterbfall genannt, gehört zu den Besitzwechsel-
Abgaben und wird fällig bei Besitzwechsel von Todes wegen, im Erbfall also
(Lütge 141).
8
 „Schutzgeld" wurde von manchen Gerichtsherren von den nicht hausgesessenen
Einwohnern erhoben, d. h. von Tagwerkern, Austräglern und ledigen Untermietern
(Lütge 154).
9
 Die Inleutsteuer ist das Gegenstück zum Hofgeld, einer jährlichen Abgabe zur
Wahrung des Hof rechts; wer kein Hof gut besaß, zahlte die Inleutsteuer oder In-
sassensteuer (vgl. auch Anm. 8; E. Haberkern-J. F. Wallach, Hilfswörterbuch für Hi-
storiker, 1935, 248).
t0
 Maximilian Prokop v. T 5 r r i n g starb am 30. Dez. 1789 (Hierarchia Cath. VI 352).
11
 Vgl. Nr. 6 Anm. 7; zur Wahlkapitulation vgl. Fuchs 72 ff.
12
 Als ordentlicher Bischof.
13
 Das Geistliche Ratskollegium — das hier wohl gemeint ist —, hatte die Funktion
des heutigen Kultusministeriums inne, nur arbeitete es kollegialisch, d. h., alle Räte
waren gleichberechtigt, die Entscheidungen erfolgten durch Abstimmung (vgl. Doe-
berl II 317).
14
 P. Ildephons K e n n e d y (1722—1804), Benediktiner zu St. Jakob in Regensburg,
seit 1761 Sekretär der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, war seit 1773 auch
Mitglied des Bücherzensurkollegiums, einer Unterabteilung des Geistl. Rats (zu Kennedy
s. L. Hammermayer, Gründungs- und Frühgeschichte der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften (1959); ders., Zur Geschichte der Schottenabtei St. Jakob in Regens-
burg, in: ZBLG 22 (1959) 43, 59 f.; LThK VI (1962) 115 f.
13
 Franz Wolfgang S c h m i t t , Pfarrer von Leiblfing, Wirkl. Bayer. Geistl. Rat
(Stat. EccI. Rat. 1790, 37).
16
 Gemeint ist vielleicht die „Reise durch den Baierschen Kreis" (1784) von J. Pezzl,
ehemals Novize von Oberaltaich (B. Wöhrmüller, Literarische Sturmzeichen vor der
Säkularisation, StMBO 45, 1927, 24).
17
 An den ungeraden Monaten hatte die Kurie das Verleihungsrecht für erledigte
Pfründen, Domherrnstellen z. B. In Bayern wurde dieses Recht 1526 an Herzog Wil-
helm IV. übertragen (Doeberl I 376).
18
 Johann Ignaz v. F e 1 b i g e r (1724—1788), Abt zu Sagan, Reformer des Schul-
wesens. Sein „Schlesischer Katechismus" (Sagan 1765) war fast hundert Jahre im
Gebrauch (NDB V 67 f.).
19
 Vgl. Nr. 1 Anm. 2.
18
Z. empfiehlt W. die medizinische Methode des Dr. Kämpf, dankt für Zu-
sendungen und erläutert seine Skizze des mittelalterlichen Regensburg.
Schließlich berichtet er von seiner Tätigkeit als Schulinspektor und emp-
fiehlt einen tüchtigen Geistlichen.
Haindling 1- Aug. 1790
Sehr traurig wurde ich über die unerwartete Nachricht von dem Un-
päßlichkeit. Vielleicht sind Stockungen in unterm Leibe die wahre Ursache
der Flüßigkeiten im Kopfe. Innere Bäder, welche aus Klystieren bestehen,
würden sicherer die gewünschten Wirkungen hervorbringen. Seit dem ich des
Doct. Kämpf1 Abhandlung von den Kranckheiten der Gelehrten gestudiert
habe, bin ich vollkommen überzeugt, daß die mehresten Kranckheiten der
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mit dem Kopfe arbeitender Männer ihren Grund in unterm Leibe haben.
Durch eine Klystier Maschine lassen sich mit eigener Hand öfters den Tag
hindurch Klystier Absud von Cichori-, Brach- und Löwenzahnkraut-wurzeln
beybringen. Wirklich brauche ich diese Kur, die mir die herrlichste Wir-
kung macht. Ich bitte Euer Wohlgebohrn aus allen Kräften meiner Seele,
das Buch entweder selbst zulesen, oder wenigstens mit einem geschickten
Arzte darüber zu sprechen. Ich seze mein Leben zum Unterpfand einer gu-
ten Wirkung ein.
Ich dancke für die Mittheilung des dritten Bandes der Beyträge2. Dem
Herrn Lindauer3 habe ich 5 Exemplarien um 5 kleine Laublhalcr abgekauft.
Ich gebe es um 5 kleine Conventionsthaler hin, nur damit ich dieß herrliche
Werk verbreite. Allein ich finde weder etwas von Wipacher1, weder die
Beschreibung der regensburgischen Geistlichkeit5 darinne. Giebt mir Gott
Gesundheit, so werde ich mit historischen kleinen Abhandlungen aufwarten.
Vielleicht verdienen diese eher Hochdero Beyfall.
Beygelegter Riß* ist nur ein Umriß — Ich bin also der Meinung, man
solle ihm so, wie er ist, abstechen lassen. Wollte man die heutigen Gebäude
und Bäume darein setzen, würde man die Absicht des Entwurfes verfehlen.
Vielmehr müste man in die römische Stadt, welche den Pagus regius, und
den Pagus clericorum enthält, alte Gebäude hineinwerfen. Der Pagus mer-
catorum wurde der alten Römischen Stadt Regensburg von Arnolf hinzu-
geworfen. Die mit a bezeichneten Gränzen wurden der Stadt Regensburg im
14., und 15. Jahrhunderten gegeben, Überall finde ich Bäume, und Gebäude
in einem Umriße überflüßig, oder man müste solche anbringen, die mit
dem Zeilaller, von welchem die Rede ist, sich betragen, und in der neuesten
Stadt müste man dieselben nach der Natur und nach dem heutigen Prospect
anbringen. Der Kupfstecher soll nur die zwey Flüßgen, zwischen welchen die
erste, und römische, sehr eingeschränckle Stadt Regensburg lag, wohl aus-
drücken. Das übrige aber so, wie es da ist, aufnehmen. So ungekünstelt die-
ser Riß ist, so lehrreich ist er doch in Rücksicht auf die Entstehung, und
Vermehrung der Stadt Regensburg. Mit Vergnügen werden Euer Wohlge-
bohrn als Proponent in Landschulsachen die Nachricht vernehmen, daß
ich den 26. Julius auf dem Rathhause in Geiselhöring eine öffentliche Schul-
prüfung vornahm, und unter den Schülern, welche das ganze Jahr hindurch,
und in der den 20. Julii vorgenommenen Privatprüfung sich auszeichneten
Preise, die ich zum Theile herschaffte, austheilte. Jederman wunderte sich
über die Fertigkeit der Schüler, mit der sie alle Fragen beantworteten.
Diese feyerliche Handlung machte grosse Wirkung. Nun sind Männer, die
zuvor Feinde der neuen Lehrart waren, für dieselbe eingenommen. Ich
hielt eine Rede von den Vortheilen der neuen Lehrart, und von den Mitteln
dieselbe in Gang zubringen.
Ich muß aber hier einem Manne gebührende Gerechtigkeit widerfahren
lassen. Dieser ist der dießortige Gesellpiester H. Mathias Denck. Uneigen-
nützig war dieser würdige Priester fast täglich der Schule zugegen, er
arbeitete mit dem Schullehrer für Einführung, und Forlsetzung der neuen
Lehrarl. Kurz er theilte alle fast unbeschreibliche Schwürigkeiten mit uns.
Ich empfehle diesen Kinder Freund, diesen recht verdienten Priester, der
seinem Berufe vollkommen entspricht, und der in dieser Gegend herum am
Fleiße, und Geschicklichkeit in Trivalschulwesen keinen seines Gleichen hat,
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um so nachdrücklicher, wie ärmer er ist. Er hat keinen Patron, wenn nicht
Fleiß im Unterrichte der Schuliugend ihm einen verschaffen würde.
So viel für dießmal. Gott gebe Euer Wohlgebohrn die baldeste Genesung.
Dem Vaterlande liegt an so einem Manne alles. Ich bitte Gott um dieß,
und geharre mit zärtlichster Verehrung
1
 Johann K ä m p f (1726—1787), Leibarzt des Fürsten von Hessen-Nassau, ließ 1784
eine „Abhandlung von einer neuen Methode, die hartnäckigsten Krankheiten, die
ihren Sitz im Unterleibe haben, besonders die Hypochondrie, gründlich zu heilen"
erscheinen (ADB XV 60).
2
 Der III. Bd. der Bey träge (Titel s. Nr. 3 Anm. 1) erschien 1790. Er brachte nichts
von Zirngibl.
3
 Vgl. Nr. 15 Anm. 4.
4
 Vgl. Nr. 13 Anm. 5.
5
 Vgl. Nr. 14 Anm. 2.
6
 Frühmittelalterlicher Stadtplan Regensburgs, Beilage zur Abhandlung über Kaiser
Arnulf und St. Emmeram (Titel Nr. 13 Anm. 3).
19
Z. berichtet kurz von seiner Erkrankung, nimmt dann Stellung zur Po-
lemik Gemeiners gegen W. und dankt für die Übersendung des Historischen
Kalenders.
Haindling 20. Dez. 1790
Seit dem 18. Sept. plagt mich, die Wochen hindurch öfters der Magen-
krampf. Dieß zwang mich zu Medicinen meine Zuflucht [zu] nehmen, wel-
che aber das Übel vielmehr verschlimmert, als gelindert haben. Ich hatte
obendrein fast gar keinen Schlaf, und verlor aus dieser Ursache fast alle
meine Kräfte, und mit denselben das Fleisch in Körper, daß ich nunmehr
einem Scelet gleiche.
Euer Wohlgebohrn werden daraus von sich selbst schließen, daß ich bey
diesen Umständen mit dem Studieren aussetzen müste. Ich war frohe, dort
und da etwas zum Zeitvertreibe lesen zukönnen.
Der H. Gmainer hat gegen Euer Wohlgebohrn in einem unter den Ge-
lehrten ungewöhnlichen Tone gesprochen1. Seine Geschichte selbst sezt die
Herzoge zu tiefe, und die Stände zu hoch hinauf. Es sind hinlängliche Pro-
ben da für die Gerichtsbarkeit der Herzoge in wichtigen Fällen auch über
die Gau Grafen.
H. Gemainer mußte aber eben so, und nicht anders von den Herzogen
sprechen, damit er seine Mutterstadt Regensburg unter das Sistem einer
Freystadl einzwingen konnte.
In meiner Abhandlung von dem Heinrich dem Löwen2 habe ich öfters
die Unterwürfigkeit der Stadt Regensburg an Baiern behauptet. Ich ver-
muthe den schon vollbrachten Abdruck derselben in dem 3 ten historischen
Bande. Ich warte nur das Benehmen des Herrn Gemainers über meine Ab-
handlung ab: und ich bin fast entschlossen ihn im sanften, und überzeu-
genden Tone zurefutieren, wenn anders mir die Vorsehung die Herstellung
meiner Gesundheit, zu der ich nun einige Hofnung habe, gönnt.
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Ich danke gehorsamst für den Kalender3. Ich bekenne mich als einen
Schuldner, der über lang oder kurz zahlen, auf ewig aber nebst zärtlich-
ster Verehrung dankbar seyn wird . . .
1
 Zu G e m e i n e r vgl. Nr. 12 Anm. 11. 1790 erschien von ihm die „Geschichte des
Herzogthums Baiern unter Kaiser Friedrich des Ersten Regierung". Am Schluß setzte
er sich mit einer Arbeit auseinander, die in Westenrieders Beyträgen III 2—32 er-
schienen war, und sprach Westenrieder selbst jede Kenntnis des Mittelalters und
alle kritischen Fähigkeiten ab (vgl. dazu auch Kraus, Hist. Forschung 139 f.).
2
 Vgl. Nr. 2 Anm. 3. Diese Preisschrift erschien tatsächlich im III. Bd. der N. Hist.
Abhandl., der 1791 herauskam.
3
 Westenrieder gab 1787/88 je einen „Baierischen Historischen Kalender" heraus,
von 1790—1815 jährlich den „Historischen Kalender".
20
Z. antwortet auf eine Anfrage W. wegen des bayerischen Herzogs Main-
hard und erklärt eine Urkunde aus inneren Kriterien für unecht, schließ-
lich klagt er über seine schwache Gesundheit und die Disziplinlosigkeit der
Dienstboten.
Haindling 14. Okt. 1792
So angenehm mir der Brief Euer Wohlgebohrn war, so unlieb ist mir,
daß ich denselben nicht nach Wunsch beantworten kann. Nur allein der
codex brandenburgicus des Herrn Gerken1, den ich aber im Reichsstifte
unter meinen Büchern zurückeließ, könnte in der Sache des Prinzen Main~
hard2 einen Aufschluß geben. Die eigentliche Ursache des Unfriedens zwi-
schen diesem Prinzen, und seinem Vätter H. Stefan dem Altern3 mag theils
die Sennsucht des Prinzen zur Freyheit, welche die von H. Stefan ange-
ordneten Hofmeister sehr einschränekten, theils die Abneigung der Mut-
ter* gegen den baierischen Haus gewesen seyn, als welche um ihre politi-
schen Streiche auszuführen, lieber ihren Herrn Sohn bey sich, als bey seinen
väterlichen Agnaten zuhaben wünschte.
Die Urkunde bey Steyerer", welche die Maultaschinn die Grafschaft Tyrol
an das österreichische Haus schon anno 1359 vermachen läßt, ist nicht nur
allein aus diesem Grunde, daß nämlich Prinz Meinhard sich als einen voll-
kommenen Herrn der Grafschaft Tyrol in den Urkunden sehen läßt, sondern
auch deßwegen für unterschoben zu hallen, weil es bey den ältesten baieri'
sehen, und österreichischen Scribenten eine sichere Wahrheit ist, daß die
Maultaschinn den 25. Jan. 1363 in einem zu Bozen aufgerichteten Testa-
ment die Herzoge Rudolf, Albert, und Leopold' als ihre nächsten Anver-
wandte zu Erben aller ihrer Länder, Provinzen, und Güter, und zufördersl
der Grafschaften Tyrol, und Görz, und desienigen Landstriches, der ihr
in Baiern zwischen der Etsch und Inn zugehörte, eingesetzet habe. Sie con~
firmirte im Sept. des nämlichen Jahres dieße ihre Schankung und Cession
aufs neue, und ließ ein neues Instrument darüber ausstellen.
Die baierischen Prinzen mögen nicht hinlängliche Polilick gegen dieses
ehrsüchtige Weib geäußert haben, ia et scheint nicht undeutlich zuseyn,
48
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0048-0
daß sie ihr gar den Tod ihres Gemahl, Ludwig des Brandenburgers auf die
Rechnung gegeben haben, da im Gegentheile die österreichischen Prinzen
den Leidenschaften dieser Reichen Erblasserinn besser zuschmeicheln wuß-
ten. Dieß scheint die Quelle zuseyn, daß die baierischen Fürsten schon
wieder den österreichischen sind nachgesezt worden. Eine Fabel scheints
aber zuseyn, daß Rudolf die Maultaschinn in der Folge geheurathet, und
durch diesen Weg diese reiche Erbschaft an sich gebracht habe. Gerhard
de Roo Üb. III hist. aust. p. 1031 ets. hat aus einem Diplom den Urgrund
dieser Meinung gezeigt.
Dießes wenige kann ich auf die vorgelegten Zweifel antworten. Das Land-
leben, welches mir den Gebrauch der Bücher, und die [Zeit] zum Studieren
durch viele ökonomische, vogteyliche Verricht[ungen] nihmt, wird mir
bald verhaßt.
Die Heiterkeit des Geistes, und die Gesundheit des Leibes mangelt mir
eben auch. Diese raubt, und unterbricht mir ein chronisches Übel, Magen-
krampf genannt, iene die Haussorgen, und ökonomische Verdruße. Hoch-
zuverehrender Herr, nun erfahre ich werkthätig, daß man auch bey uns
die Subordination außer den Centralpunkt sezt, und über alle Gesetze hin-
ausschreitet. Kein Land hat schönere Gesetze, als Baiern, und keines ist, in
welchem dieselben weniger, als in Baiern beobachtet werden. Die Ehehalten,
deren ich ohne Tagwerkern 14 zehle, nehmen sich alle Freyheit heraus,
welcher man um so weniger in einer Hofmark Einhalt zu thun vermag,
wie nölhiger man diese Plaggeister zur Betreibung der Ökonomie hat, und
wie ungestrafter sie überall durchkommen — — Ich bin mit zärtlichster
Verehrung
1
 Philipp Wilhelm G e r c k e n , Codex Brandenburgers, 8 Teile, (1769—1785); zu
Gercken selbst s. die Einleitung Anm. 19.
2
 1792 noch hielt Westenrieder seinen Akademievortrag „Berichtigungen der Re-
gierungsgeschichte des Herzogs Mainhard 1361—1363" (dazu Kraus, Hist. For-
schung 101). Mainhard war der Sohn Ludwigs d. Brandenburgers.
3
 Stephan II. „mit der Hafte", Herzog von Niederbayern (1349—1375), Sohn Lud-
wigs d. B., Bruder Ludwigs d. Brandenburgers, damit Onkel Mainhards.
4
 Margarete Maultasch, Gemahlin Ludwigs d. Br., Erbin von Tirol.
5
 Anton Steyerer, Commentarii pro historia Alberti ducis Austriae cognomento
Sapientis, Leipzig 1725. Zu ihm s. Lhotsky, Historiographie 121 f.
6
 Rudolf IV. von Österreich (1358—1365), Albrecht III. (1365—1395) und Leo-
pold III. (1358—1386) von Österreich.
7
 Gerard van Roo, Annales rerum bell! domique ab Austriacis Habspurgicae gentis
prineipibus a Rudolpho I. usque ad Carolum V. gestarum, Innsbruck 1592. Zu ihm
s. Lhotsky, Historiographie 88, 105, 185.
21
Z. begrüßt den Akademievortrag W. über Herzog Mainhard, legt selbst
eine Abhandlung vor und kündigt weitere Arbeiten an, auf deren Proble-
matik er kurz eingeht. Schließlich bringt er seine Glückwünsche zum Jah-
reswechsel vor.
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Haindling 2. Jan. 1793
Die Abhandlung von Herzoge Meinrad1, welche in einer akademischen
Rede eingekleidet wurde, findet meinen ganzen unbedeutenden Beyfall.
So wenig König Ludwig, Sohn Arnolfs2 unter der Vormundschaft gestanden,
so wenig war auch eine über den Meinrad gesezt. Die Jahre der Majorenni-
tät wurden erst in spätem Zeiten feslgesezt. Es scheint mir, daß in mit-
lern Zeitalter die Pubertät, oder die Fähigkeit zu heurathen den Antritt
der Regierung erlaubt habe.
Ich nehme mir die Freyheit, eine kleine, schon längst verfertigte, aber
wegen ewiger Unpäßlichkeit vergessene Abhandlung bryzulegcn.
Finden dieselbe Euer Wohl geh ohrn der Publicität würdig, so geruhen Sie
dieselbe entweder in dem zukünftigen Band der akademischen Abhandlungen,
oder in Hochdero Beyträgen aufzunehmen. Im widrigen Falle bitte ich um
die Zurücke Sendung derselben.
Es liegt noch so eine kleine Abhandlung von dem Ursprungsjahre des
Stiftes St. Paul in Regensburg3 fertig. Auch mit dieser könnte ich aufwarten.
Ich habe aber auch von den alten Besitzern der Hofmärke Hainspach, und
Haindling eine etwas weitschichtigere Abhandlung1 zusammen getragen. Sie
ist ein Modell, nach welchem ich die Geschichte aller baierischen Landes-
güter ausgearbeitet zu sehen wünsche.
Es fragt sich aber, ob meine Obern es erlauben, dieselbe der Publicitäl
theilhajt zu machen. Wenigsten vermeinen einige geheimnisvolle Leute,
es könne daraus dem Reichsstifte ein Präiudicium zu wachsen. — Dann, bin
ich der Meinung, wird man uns aus der mehr als 200 iährigen Possession
iagen, Wenn das Freyheitssistem der Atheisten, oder Illuminaten in unserm
Vaterlande geltend gemacht werden soll. Gott behüte unser Vaterland von
diesen falschen Vorspielungen. In dieser Abhandlung wird auch die Lage
des Klosters Pergen5 untersucht, welches ich nicht in Päring, sondern zu
Perg nächst Haindling, oder in Haindlingberg zufinden glaube.
Sobald die Abhandlung abgeschrieben seyn wird so werde ich dieselbe
Euer Wohlgebohrn zur Einsicht, und Beurtheilung mit dero gütiger Erlaub-
niß überschicken. Sie ist in dieser Art die einzige, die ich von einem Pri-
vat Herrschaft bisher gesehen habe.
Ich wünsche beym Jahreswechsel die fortdauernste Gesundheit. Veraltete
Übel fordern Standhaftigkeit, Geduld, und strengste Diät. Munterkeit geht
mir ab, welche ich auf dem Lande außer mir nicht, wohl aber in mir, und
in der strengsten Einsamkeit aufsuchen muß.
Nebst gehorsambster Dancksagung für die bestens gerathene Abhandlung
empfehle ich mich zur Gnade, und nenne mich
1
 Vgl. Nr. 20 Anm. 2.
2
 Ludwig das Kind (900—911).
3
 Abhandlung von dem Stifte St. Paul in Regensburg, Regensburg 1803; dazu
StMBO 66, 145.
4
 Geschichte der Probstey Hainspach, Akademischer Verlag, München 1802; dazu
StMBO 66, 147 ff.
5
 Das nach 1019 verschwundene Kloster Berg im Donaugau bietet einer Lokali-
sierung große Schwierigkeiten (Übersicht bei P. Lindner, Monasticon 391 f.).
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22
Z. überreicht eine Abhandlung, weist auf den Stand der historischen
Wissenschaft in Frankreich hin und geht zur bedenklichen politischen Si-
tuation über, die ihn besonders für Ruhe und Ordnung auf dem Lande
fürchten läßt.
Haindling l.März 1793
Es folgt die Abhandlung von Stift St. Paul1, deren Stof unbedeutend zu
seyn scheint, deren Nebenumstände aber vielleicht manches für die baieri-
sche Staats, und Kirchengcschichte des 10. Jahrhunderts Interessantes ent-
halten.
Ich lege dieselbe der Bcurthcilung der erläuchteten Akademie vor. Verdient
dieselbe einen Beyfall, so kann sie in die Abhandlungen des historischen
Faches, oder in die Beylräge zur baierischen Geschichte aufgenommen wer-
den. Soll sie aber minder wichtig scheinen, so geruhen Euer Hochwürden,
und Wohlgebohrn mir dieselbe wieder gütigst zurückezusenden.
Welche Wunder der Gelehrsamkeit wirkten die Franzosen2 nicht im hi-
storischen Fache, da sie sich mit Untersuchung der geschriebenen Bibeln,
der Schriften der heiligen Väter, der Lebenslegende der Heiligen, der
alten Traditions, und Concambien Bücher, der Urkunden, und Diplome ihrer
türsten, und Könige abgegeben haben? Sie brachten die auserlesensten
Werke ins Taglicht, und stifteten neue Lehrstühle für griechische, und
lateinische Diplomatik deren Regel, und Sistem noch vor 150 Jahren un-
bekant waren.
Allein da sie sich von diesen Gegenständen entfernt, und nur allein die
beschichten der alten Römer, und Republicken studierten, zogen sie auch
die Sitten, den Geschmack, den Unglauben, die Eroberungssucht, die Grau-
samkeit dieser Völker an sich.
So lange wir unsre Geschichten studieren, so lange werden wir Ehrfurcht
für unsre Religion, für unsre Regenten, Gehorsam gegen Gesetze hegen.
Dieß ist der Beweggrund, daß ich mich nun weit eifriger, als ehebevor
für diese Gegenstände verwenden würde, wenn Gesundheit dem guten Willen
nicht mangeln sollte.
Die Franzosen halten kein Wort. Zweybrücken macht den Beweis davon.
Ich fürchte, sie werden auch gar bald einige Mannheimer Oberämter weg-
kappern. Ich fand in den Briefen des Contades3, und mehr er andern allzeit
den Grundsatz. Man nehme alles hinweg, und verheere alles auch in neu-
tralen und allicrten Staaten, was den Feinden könnte nützlich seyn.
Auf einen unglücklichen Schlag könnte Baiern itz wieder eben eine so
schröckliche Zech, als wie zweymal zu Schwedenszeiten bezahlen müssen.
Dann wehe uns — wehe den Wissenschaften —
Fürchtet man sich in München nicht? Die wenige kluge Patrioten, die
sich in unsrer Gegend befinden fürchten alles. Die Menge der Landstreicher,
der Bettler, der Müßiggänger, die alle Waffen tragen könnten, und die sich
beym ersten Einfalle der Franzosen mit Vergnügen denselben beyzehlen
würden, eben darum weil sie nichts risquieren, und weil der Franzos sie
gut auf unsern Conto bezahlen dörfte, vermehren unser Furcht und Schrek-
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ken. Allen diesen Taugenichts, und zuförderst der unzehligen Schinder-
schaar, die im Lande mit Weib und Kindern herumschweifen, dem Landes-
manne unter Bedrohung des Abbrennen[s] Geld, und Mehl abpressen, be-
hagen die französischen Grundsätze. Ich höre, und sehe mir genug auf
dem Lande —
Sollte man diese Leute nicht augenblicklich zum Kriegsdienste aufneh-
men. Gerne würden viele mit mir den Decimationsbetragi auf einige Jahre
verdoppeln, wenn das Vaterland von diesem Anfalh gereiniget würde.
Euer Wohlgebohrn vergeben mir diese Ausschweifung. Umstände, die
unter Hunderten nicht einer hinlänglich beherziget, zwingen mir diese ab.
Ruhe, Ordnung, Eigenthum stehen in Gefahr. Sind diese hin, hat das
Studieren ein End, stat dessen werden wir, um bürgerlich leben zu können,
ein anders Metier ergreifen müssen.
Trösten Euer Hochwürden mich mit guten Nachrichten, wenn man doch
über dieselben nicht einen Schleyer in München zieht, oder denselben eine
unrichtige Farbe giebt.
Ich geharre mit tiefer Ehrfurcht
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
2
 Gemeint sind wohl die Benediktiner der Kongregation des hl. Maurus, unter denen
vor allem Dom Jean Mabillon herausragte, der mit seinem Werk „De re diplomatica"
(1681) die wissenschaftliche Urkundenkritik begründete und grundlegende Werke zur
Geschichte des Benediktinerordens und seiner Heiligen schuf (LThK VII, 1962, 190 f.).
Zu Mabillon ebd. VI (1961) 1254 f.
3
 Louis-Henri-Erasme Contades, Marquis, Marschall von Frankreich, Sieger von
Krefeld, besiegt zu Minden während des Siebenjährigen Krieges (Glaire-Walsh, En-
cyclopedie Catholique IX [1846] 385).
4
 1757 gestattete Benedikt XIV. dem bayerischen Kurfürsten die Erhebung des
Zehnten von den geistlichen Stiftungen, Clemens XIII. erneuerte die Erlaubnis mehr-
mals (Fink 297).
23
Z. dankt für die Übersendung eines Akademievortrages, kündigt eine
Abhandlung an und geht kurz auf den Inhalt seines Buches über Hains-
bach ein.
[Haindling] [28. Mai 1793] *
Für die akademische Rede2 dancke ich gehorsamst. Darinne fand ich
aber bey weiten nicht so viel Interessantes, als mir in der lezten Rede
Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn auffiel. Ich habe wieder eine kleine
Abhandlung3 unter den Händen, welche unserm regensburgischen Bischöfe
Wolfgang seine gräflichen Ahnen auslöscht, und für seine Geburt aus ge-
meinen Eltern überzeugende Beweise darbringt, Auch mit dieser werde ich
der erlauchten Akademie, oder Euer Wohlgebohrn zur Einsicht, und nach
Gutbefinden zum Abbdrucke vorlegen. Es ist doch recht auffallend, daß
alle merkwürdige Leute in mittlern Alter entweder Schotländer sollen ge-
wesen, oder von hochgräflicher, oder Hochadelicher Geburt abgeahnet seyn-
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Weder Ausländer, weder Adeliche waren dieienigen allzeit, welche dem
Vaterlande zur Zierde, oder zum Gedeihen gedienet haben.
Sofern die Akademie die Abhandlung von St. Paul* nicht in ihren näch-
sten Band, so hoffe ich, daß Euer Wohlgebohrn dieselbe in ihre Beyträge
aufnehmen werden.
Ich bin auch mit der Geschichte von der Probstey Hainspach5 fertig. In
dieser suchte ich nicht nur allein die alten Besitzer, und Lehen Vasallen,
sondern auch alle andere merkwürdige Beamte, Grundholden, Pfarrherrn, etc
auf. Ich suchte das Standort des alten Klosters Berga* zufinden Ich
beschrieb, und schilderte unsern Erdboden, den Charackter der dießortigen
Unterthancn Zuförderst suchte ich das Alterthum des herrlichen Got-
teshauses Haindling, und den Ursprung der Wallerfart auf. Ich recensierte
alle Höfe, Hüben, Söldn, der Hofmarck Hainspach, Günkofen, und Haind-
Ung. Endlich schrieb ich alle Grabsteine, und andern Aufschriften ab. Das
Werk ist 60 Bogen lange. Ich habe eine1
1
 ZirngibI 9etzte kein Datum, doch Westenrieder vermerkte es am oberen Rand.
Vielleicht die Rede von Maximus Imhof, über die Verbesserung des baierischen
Clima durch die Landescultur, München 1792.
War der heilige Wolfgang, Bischof in Regensburg, ein geborener Graf von Pfu-
lingen?, N. Ilist. Abhdl. V (1798) 677—689: dazu StMBO 66, 146 f.
4
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
5
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
6
 Vgl. Nr. 21 Anm. 5.
7
 Der Schluß ist abgetrennt.
24
Z. legt eine Abhandlung vor, kündigt eine weitere an und charakteri-
siert sein Buch über Hainsbach. Ferner erwähnt er eine Abhandlung über
Tiburnia und berichtet von der neugewonnenen Arbeitskraft. Schließlich
teilt er mit, daß ihm sein Freund Rieberer Urkundenauszüge übermittelt
habe.
Haindüng 27. Juli 1793
Hier liegt eine unbedeutende Abhandlung über die Abkunft des Heil.
Wolfgangs1 mit dem gehorsamen Gesuche, dieselbe der erlauchten Akade-
mie vorzulegen. Wenn dieselbe keinen Platz in den akademischen Bänden
verdient, so geruhen Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn derselben einen
Ort in Hochdero Beyträgen zu gönnen.
Ich arbeite in einer Untersuchung des Vaterlandes des heil. Emmerams,
und ob dieser Mann wegen einem ungleichen, und unklugen Ausdrucke
seines Biographen von Jahre 750 herum verdiene, ein Suicida genennt zu-
werden. Herr Scholliner scheint mir hier seiner Kritick zu viel getrauet
zu haben2.
Die Geschichte über Hainspach3 ist ohne mir zu schmeicheln die einzige
in ihrer Art. Wenigstens ist mir keine bekannt welche so viele Anmerkun-
gen über die alten Bewohner, und Besitzer eines Privatorts, über die Kul-
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tur, über die Güte des Erdbodens, über die darinn sich befindende Kirchen,
und ihr Alter, und zugehörige Güter etc enthält, als diese. Es besteht aus
260 in Folio geschriebenen Seiten, und eben deßwegen wird der Raum in
Hochdero Beyträgen für sie zu klein seyn. In den akademischen Abhand-
lungen verdient sie aber deßwegen keinen Platz, weil sie viele Gegenstände,
die nicht zur Geschichte des alten, sondern des heutigen Vaterlandes ge-
hören untersuchet.
Mit Hochdero Erlaubnis werde ich vielleicht bald selbst die Ehre haben,
dieß Geschmier persönlich Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn einzuhän-
digen. Ich hoffe, Hochdieselbe werden nicht ohne, einiges Vergnügen das
Werk durchlesen.
Gerade kömmt mir eine Abhandlung unter die Hände, ob daß von Eugip-
pio angezogene Tiburnia auf Regensburg hinzudeuten* sey? Das Resultat
der Abhandlung fällt negative aus.
Seitdem es seit einem halben Jahre mit meiner Gesundheit besser geht,
so arbeite ich mit dem Kopfe nun in einer Woche mehrers, als vorher in
einem Monate. Obwohl ich während meiner vierjährigen Kranckhe.it mir
auch einen Auszug von wenigstens 6000 Urkunden, die das Kloster St. Em-
meram betreffen, gemacht habe: dann ich habe den Gedancken noch nicht
aufgegeben, unser Klostergeschichte in eine gute Ordnung zu bringen. Eben
dieser UrJcundcn Vorrath gab mir Gelegenheit über Hainspach, Haindling,
und Günkofen, und deren Gotteshäuser weilläufig, und gründlich zu werden.
Ein guter Freund, der berufene Mathias Rieberer' hat mir auch ei-
nen Auszug, der aber noch weniger, als ein solcher ist der Urkunden,
welche das Episcopat Regensburg betreffen, mitgetheilt. Eben beschäftige
ich mich mit dem Abschreiben seiner Handschrift. Himmel wie viele Tage
habe ich nicht in meinem literarischen Leben mit dem Abschreiben ver-
tragen!
Ununterbrochene Gesundheit, Heitern des Geistes, und Vergnügen be-
gleite die Lebens Tage Euer Wohlgebohrn, der ich mit entschiedener Ver-
ehrung bin
1
 Vgl. Nr. 23 Anm. 3.
2
 P. Hermann S e h o l l i n e r (1722—1795), Benediktiner zu Oberaltaich, Dog-
matiker an der Universität Ingolstadt, neben Zirngibl der erfolgreichste bayerische
Historiker, hatte im II. Band der Beyträge Westenrieders (1789, 1—29) eine Abhand-
lung veröffentlicht mit dem Titel „De Patria, Episcopalu, et Martyrio S. Emmerami
Disquisitio critica". Darin hatte er dargelegt, daß der hl. Enimcram an seinem Schick-
sal selbst schuld gewesen sei, auch sei er kein Märtyrer gewesen. Die kritischen
Grundsätze dabei waren höchst anfechtbar (dazu Kraus, Hist. Forschung 77). D'e
Abhandlung Zirngibls war nicht mehr aufzufinden.
3
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
4
 über die Lage der aus Eugippius bekannten Hauptstadt Tiburnia, Beyträg«
Westenrieders IX (1812) 116—155: dazu StMBO 67, 121.
5
 Matthias R i e b e r e r (1720—1794), ehemaliger Jesuit, Fortsetzer der Germania
Sacra des P. Marcus Hansiz, zuletzt in Graz (A. Corelh, österreichische Geschicht-
schreibung in der Barockzeit (1620—1740), 1950, 117).
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25
Z. erklärt, die Geschichte von Hainsbach übersenden zu können, und cha-
rakterisiert dieses Buch. Ferner dankt er W. für einen Akademievortrag
und gratuliert ihm zur Beförderung und zum Namenstag.
[Haindling] 1793, August1
Endlich bin ich im Stande die versprochene Geschichte der Probstey
Hainspach2 zuüberschicken. Ich hatte ein halbes Jahr dieselbe ziientwerfen,
und ein viertel Jahr dieselben abzuschreiben zugebracht. Meine übrigen
Berufsgeschäfte brachen den Faden dieser Arbeit gar oft ab.
Wenigstens 1000 Archivalurkunden habe ich benutzet. Ich besiehe es, daß
der Gegenstand der Arbeit minder wichtig ist — Aber dadurch gebe ich
ein Muster, wie man ein Archiv benutzen könne, und solle. Würde iedes
Archiv mit gleichem Fleißc, und Math durchgesucht, welchen Zuwachs wür-
de die vaterländische Geschichte dadurch erhalten?
So gering der Gegenstand ist, so sehr ist er ausgearbeitet. Und hier
liegt eine in ihrer Art wahrhaft nur einzige Geschichte, die den weisen Ab-
sichten einer erlauchten Akademie, die sie in öffentlichen Blätern vor 12
Jahren etwa, geäußert hat3, in strengsten Verstand entspricht.
Ökonomische Beobachtungen sind zur rechten Gelegenheit angebracht. Ich
mache auch öfters einen Volksprediger bey guter Gelegenheit, und, denke
ich, itz auch zu rechter Zeit. Als ein Landprobst, und 15 iähriger Pfarrer,
der Beobachtung mit Theorie, beständiges, ununterbrochenes Studieren mit
Erfahrung verbindet kenne ich die Gebrechen des Landvolkes, unter welchem
ich lebe, und kenne auch die Mitteln wider sein Fieber. Das Land kann
nur durch Religion in Beobachtung der Geseze erhalten werden.
Ich unterstehe mich diese Arbeit eines Geschichtsforschers, eines öko-
noms, eines Sittenlehrers, eines alten Beobachters der erlauchten Akademie
der Wissenschaften gehorsamst zu widmen, mit der angeheften Bitte, die-
selbe als einen Beweis meiner Liebe zu den Wissenschaften, und meines
Eifers für Verbesserung der Volkssitten gnädig anzunehmen.
Ich danke für die überschickte akademische Rede, zugleich lege ich Euer
Wohlgebohrn meine Wünsche zum Vorstand bey dem Bücher Censur Col-
legium4, und zum Namenstag5 zu Füßen, der ich
1
 Das Datum fehlt, doch ist das Jahr 1793 durch den Gegenstand zu erschließen,
der vorwiegend behandelt wird, die Geschichte Hainsbachs (vgl. die Nr. 24 und 26),
Anfang August muß angenommen werden wegen der Gratulation zum Namenstag
Westenrieders, der auf den 10. August fällt.
2
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
3
 1776 oder 1778 hatte die Akademie einen Aufruf erlassen, der die Beschreibung
von Ortschaften nach historischen und geographischen Gesichtspunkten anregte; das
Ziel war die Ausarbeitung eines Historisch-Geographischen Universallexikons von
Bayern (dazu Kraus, Hist. Forschung 230 ff.).
4
 Westenrieder selbst nannte es auch einmal „Narrenkollegium" (Kluckhohn 65).
Zum Zensurkollegium selbst, das 1769 geschaffen worden war, s. Doeberl II 317.
5
 Lorenz, 10. August.
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26
Z. dankt für übersandte Bücher, bedauert, durch den Aufenthalt in
Haindling in seinen literarischen Arbeiten behindert zu sein, und erkundigt
sich nach einer überschickten Abhandlung. Er erwähnt sein Buch über
Hainsbach, bedenkt einen Akademievortrag W. mit seinem Lob und fragt,
ob er mit Graf Zech Verbindung aufnehmen solle. Dann gibt er Auskunft
über die Möglichkeiten für eine vergleichende Münztabelle und charakteri-
siert noch einmal kurz seine Geschichte von Hainsbach.
Haindling 27. Dez. 1793
Euer Wohlgebohrn beehrten mich mit einem Kalender1, und mit einer
Rede2. Beyde flössen aus Hochdero unverdrossener Feder. Ich danke ge-
horsamst für diese mir angenehmste Schankungen. Dabey kann ich nicht
fassen, wie Euer Wohlgebohrn mir immer zur meinen Einöde Glück Wün-
schen, die mich doch hindert, so etwas, wie Hochdero Werke sind, auszu-
arbeiten. Nebst dem daß mir die Hilfmittel in der Einöde mangeln, so bin
ich durch ökonomische Sorgen, durch unbedeutende Berufsgeschäfte, und
Untersuchungen zerrissener, und zerstreuter Registraturen gehindert, et-
was niederzuschreiben, so im Grunde vorzüglich, oder in der Folge nüz-
lich, oder der Aufmerksamkeit eines Kenners würdig wäre.
Bereits in dem verflossenen Sommer habe ich den Händen Euer Wohl-
gebohrn eine kleine Abhandlung von der Herkunft des regensburgischen
Bischof Wolfgangs3, den alle aus einem gräflichen Geblüt hergeleitet haben,
überantwortet. Wenn ich bey richtigem Einlaufe dieses Geschwäzes mit
keiner Antwort bin beehret worden, was kann ich schliessen, als daß der
Gegenstand keiner würdig war?
Hier folgt zur Einsicht meine Geschichte von Hainspach*. Ich erkenne
Euer Wohlgebohrn als den competentesten Richter, finden Hochdieselbe
diese Arbeit des Druckes nicht würdig, so soll sie unterdruckt verbleiben.
Gerne wollte ich etwas wichtigeres ausarbeiten, alle Hilfsmittel, außer der
Zeit, gebrechen mir in meiner Einöde, aus der ich erläßt zu werden, noch
keine Hofnung habe.
Die Geschichte des Brandenburger* verdient meinen ganzen unbedeU'
tenden Bcyfall. Wie München, das so gelehrte, so aufgeklärte München,
der Hof selbst, und die Mannheimer sollen so eine Arbeit nicht nach Ver-
dienst zuschätzen wissen? Ist deme also, so bleibe ich mit meinem Frosch'
gesange zu Haus.
Ich möchte gerne mit dem neuen Vizedom in Straubing", den ich wedeT
in der Person, weder dem Charakter nach kenne, anbinden, rathen mir
dieß Euer Wohlgebohrn? — Der Mann hat Grabschriften ohne Ende gesam-
melt. Vielleicht wenn wir zusammenstückten, würden wir etwas grau i"
grau entwerfen können.
Dem Freyherrn von Völderndorf werde ich im Mangel der nöthigen
Hilfsmittel geringe Dienste leisten können. Obwohl ich im Grunde nie un-
bereit bin, nach meinen wenigen Kräften gelehrte Absichte zuunterstützen-
Die St. emmeramische Kanzley besizt keine Vergleichungs Tabelle v°n
dem Werth und dem Verhältniße alter Münzen gegen die heutigen. Die*e
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Kanzley enthält nichts außer einer uneingerichter, ununter suchter Regi-
stratur: Sie hat das ähnliche Schicksal, wie die mehresten Registraturen,
deren Obsorg meistenstheil Nichtkenncrn und Schätzern alter Papiere an-
vertraut ist. Die Verfertigung so eine Tabell ist gemäß meiner geringen
Einsicht, wenn sie gemeinnützlich seyn sollte, eine nicht leichte Sache:
und es scheinet mir fast gar unmöglich zu seyn eine kurze Tabell zuver-
fertigen. Es ließ sich vielmehr ein ergiebiger Tractat davon schreiben,
und aus dem Budaeuss de asse üb 5. in 8. 1550 edit. aus dem Budclius* de
monetis, et re monetaria in 4>° ed. Col. 1591, aus dem Goldastus10 catholi-
con rei monetariae in 4i° edit. Francofurti 1662 — aus dem Eisenschmidio11
de ponderibus, et mensuris, et valore peeuniae vet. in 8. Argent. 1737 —
aus Hirschens12 Deutschen Münzarchiv in Fol. tom. IX. edit. 1756, et 1768
— aus dem baierischen Münzrecht13 selbst helles Wasser suchen. Allein
was deute ich Quellen unserm vaterländischen ersten Geschichtschreiber
an? — — Ich wollte auf Hochdero Anfrage einige Antwort mittheilen.
Die Geschichte von Hainspach redet von dessen ältesten Ursprünge,
ersten Besitzern. Sie handelt von den Sitten der Inwohner dieser Gegend,
von ihren Charakter, von der Güte, und innerlichen Beschaffenheit des
Erdbodens, von den in der Herrschaft liegenden Kirchen, zuförderst von
dem W allcrgotteshause Haindling. Von dem Kloster Perga, welche ich in
Haindlingberg finden möchte. Da der Weihbischof Albert Wartenberg1*
das in Haindling zur Verehrung ausgesetzte Mariäbildniß entkleidet hat, und
ein besonderer Verehrer des dießortigen Gotteshauses gewesen ist, so kömmt
seine Lebensgeschichte, welche unbillig der H. Rath Maier aus dem Katalog
seiner Helden der frommen, und gelehrten Domherrn in Regensburg" weg-
gelassen hat, vor Doch ich bestehe es selbst, dieß alles wird den Münch-
ner Gelehrten um so weniger gefallen, wie gleichgiltiger sie zu Hochdero
Schätzbaresten, gründlichen, und in ihren Gegenständen erhabnesten Arbeiten
sind. Nur bitte ich gehorsamst mir die Abhandlung innerhalb 3 oder 4
Wochen nebst einer kleinen Kritick (ich verbitte mir alle Lobsprüche, dann
ein dunstbegieriger will ich nicht seyn) gütigst eurückezusenden.
Nebst Anwünschung eines von Himmel gesegneten Jahrwechsels und nebst
tiefer Verehrung nenne ich mich
Man vergebe mir die elende Feder, die sich in meiner Abhandlung
auffallend zeigt.
1
 Vgl. Nr. 19 Anm. 3.
2
 Gemeint ist sicher der Akademievortrag Westenriedcrs „Betrachtungen über Lud-
wig, den Brandenburger" (München 1793), wie aus dem weiteren Text hervorgeht
(vgl. Anm. 5; zum Vortrag s. Kraus, Hist. Forschung 100).
3
 Vgl. Nr. 23 Anm. 3.
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
5
 Vgl. Anm. 2.
6
 Johann Nepomuk Anton Felix Graf Z e c h v o n L o b m i n g , 1793—1799 Vize-
dom in Straubing (Ferchl II 1039), führendes Mitglied der Münchner Akademie; seine
Sammlungen sind noch erhalten (aufgeführt bei Kraus, Hist. Forschung 106 Anm. 628).
7
 Vielleicht handelt es 9ich um Carl Friedrich Wilhelm Freiherr v. Voelderndorff
(1758—1832), Kgl. preußischer Regierungspräsident und Landrichter des Burggrafen-
tums Nürnberg, 1810 bis 1817 bayerischer Appellationsgerichts-Präsident (Kneschke
IX 401), den Verfasser von staatswissenschaftlichen Aufsätzen (J. G. Meusel, Gelehr-
tes Teutschland VII [1800] 225).
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8
 Wilhelmus Budaeus, De asse et parübus eius libri V. (Paris 1541).
9
 Renerus Budelius, De monetis, et re Numaria (Köln 1591).
10
 Melchior Goldast (1578—1635), Calholicon rei monetariae (Frankfurt 1620).
11
 J. Caspar Eisenschmidt, De ponderibus, et mensuris, et valore pecuniae veteris
Romanorum, Graecorum, et Hebraeorum (Straßburg 1737).
12
 J. Ch. Hirsch, Das deutsche Reichs Münzarchiv, oder Münzgesetze, 9 Bde. (Nürn-
berg 1756—1768).
13
 Johann Georg v. Lori, Sammlung des Baierischen Münzrechts, 3 Bde. (München
1765).
11
 Albert Ernst v. W a r t e n b e r g (1636—1715), Titularbischof von Laodizea (Le-
bensgeschichte bei Zirngibl, Geschichte der Probstey Haiuspach 428 ff.).
15
 Andreas Ulrich Mayer, Dissertatio hislorica de Reverendissimis canonicis ecclesiae
calhedralis Ratisbonensis (Regensburg 1792).
27
Z. erkundigt sich nach übersandten Abhandlungen und erinnert an den
Aufruf der Akademie von 1776 zur Einsendung von Ortsbeschreibungen,
dem seine Geschichte von Hainsbach entsprechen solle.
Haindling 3. Jan. 1794
Bey dieser guten Gelegenheit nehme ich mir die Freyheit mich zuerkun-
digen ob Euer Hochwürden meine Abhandlung von der Herrschaft Hains-
pach1 sub dato 27 Xbris 1793, und iene von der Abkunft des Heil. Wolf-
gang2 sub dato 27 Julii 1793. richtig erhalten haben.
Ich erinnere mich, daß die erlauchte Akademie schon vor vielen Jahren
die Liebhaber der vaterländischen Geschichte aufgemuntert habe, die Be-
sitzer, die Bewohner der alten Schlösser, und Burgen, die merkwürdigen Un-
terlhanen, und Landrichter, die thäligcn Priester, und Diener der Reli-
gion, die Stifter der alten Beneficien, die Grabsteine, und Aufschriften, die
Fundatorn der Kirchen auf dem Lande, die Hufe, Höfe, Salden, und Häus-
chen, und deren alte, und erste Benennungen, den Charakter der Lands-
leute, und die Güte des Erdbodens, die Betreiber der ersten Kultur etc. auf-
zusuchen3. In wie weit ich die Absichte der forschenden Akademie errathen
habe, urtheilen Euer Hochwürden, wenn doch Hochdieselbe Zeit, Muse, und
Geduld haben sollten, mein Geschwätz durchzulesen. Was den Ort Hains-
pach, und Haindling anbelangt, glaube ich alles, was nur immer möglich
war, entdeckt zu haben, wenigstens benüzte ich alle Papiere, die ich besaß.
Aber was ließ sich nicht in dem Archiv zu München finden? Ich erinnere
mich bey der regensburgischen Gesandschaft etwa 20 Codices, welche voll
guter Urkunden ex 13, 14, et 15, saeculis waren, gesehen zu haben. Schon
aus diesen ließ sich Neuigkeiten für unsre Geschichte in Foliis darnieder-
schreiben. So unerfüllt mein Wunsch bleibt, so heilig ist er doch.
Mit innerster Verehrung geharre ich
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
2
 Vgl. Nr. 23 Anm. 3.
3
 Vgl. Nr. 25 Anm. 3.
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28
Z. dankt für die Übersendung eines Bandes der Akademieabhandlungen
und nimmt zu einem Aufsatz Stellung. Dann bittet er um Nachsicht für
seine Geschichte von Hainsbach, die er erneut charakterisiert, berichtet
von seiner Arbeit an der Geschichte des Abtes Albert und entschuldigt sich
für ausstehende Rezensionen damit, daß er die betreffenden Werke ver-
liehen und nicht zurückerhalten habe.
Haindling 14. April 1794
Ich danke der Akademie gehorsamst um den unentgeldlich überschickten
6ten Band der philosophischen Abhandlungen. Die Abhandlung des II. Hofkam-
merralh Riedel1 verdient alle Aufmerksamkeit, Nachdenken, und Beherzi-
gung. Es sind die Überschwemmungen der Flüße gewiß häufiger bey uns,
als in ieden Provinzen, wo durch Kanäle die Flüße abgezapfet werden. Ge-
rade Linien der Flüße, die durch keine enge Brücke gestemmt werden,
machen gewiß gute Wirkungen, si licet parva comparare magnis2: der kleine
Hundsbach, wo er gerade weg durch die Wiesengründe in Hainspach,
Haindling und weiter herab der Laber zu zuläuft, macht er weniger Scha-
den, als in ienen Gegenden, die er gekrümmt durchläuft. Werden Euer
Wohlgebohrn nicht böse, daß ich mich auch in so Dinge, die außer meiner
Sphär sind, hinein menge.
Aber wegen meiner Abhandlung über Hainspach3 muß ich um Geduld
bitten. Oft habe ich mich schon geschämml, so eine geringe Schrift ihren
scharf denkenden Verstande vorgelegt zu haben. Ich schrieb sie während
heftigen durch 5 Jahre hindurch anhaltenden Schmerzen zusammen, und
glaubte minder zu leiden, wenn ich nur etwas mit meinen wenigen Leibs-
kräften Verhältnismäßiges niederschriebe.
Ich erinnerte mich eines in Druck gegebenen Proiects, oder Wunsches
nach welchem alles in einer Hofmark Merkwürdiges soll aufgemerkt wer-
den, und wenn ich mich nicht irre*, so gieng dieser Wunsch von der er-
lauchten Akademie selbst aus. In wie weit ich denselben erreicht habe,
werden mir Euer Hochwürden mit der Zeit gefälligst sagen. Ich wollte
auch nicht pro aris, et focis5 schreiben, da ich das Alterthum unsrer Wal-
lerfart aufsuchte, sondern ich sah dieß als einen Theil an, dessen Nicht-
untersuchung die Beschreibung der Hofmark Hainspach unvollkommen
machen würde. Untersuchung der Feld, und Wiesen Gründe, deren Kultur,
die flüchtige Übersicht der Moralität der Unterthanen wurde deßwegen
in meinen Plan aufgenommen, weil diese Gegenstände ein wesentliches
Stück einer topographischen Beschreibung, die samt der Geschichte von
Hainspach ein ganzes Resultat über Hainspach geben sollte, sind.
Ich bin zu unthätig, als daß ich mit Frucht, und guten Erfolge die auf-
geworfenen Preisfragen6 bearbeiten könnte. Ich habe nun die Geschichte
unsers Abt Alberts1 unter den Händen. Bin ich so glücklich, um dieselbe in
gehörigen Stand zubringen, so wird man sich in die Zeiten des K. Lud-
wigs so hinein schicken können, als wenn man darinnen gelebt hätte, oder
lebe. Ich kann pünktlich angeben, was Wein, Getraid, Handwerker, Klei-
dungen gekostet haben, welche Art der Präsente man gemacht, wie man
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die Domicellos, die Familiäres, die ministros belohnet, wie man die Für-
sten, und deren Diener beschenkt habe etc. Ich kann mir nicht beyfallen
lassen, daß ich eine ordentliche Getraid, Wein, und Pfenninge Rechnung
von diesem Zeiträume gesehen hätte.
Kaum durchlas ich den Kalender de ao 1794" und die Rede über Lud-
wig den Brandenburger9, so überschickte ich sie zum Durchlesen den H.
Pfleger von Kirchberg10. Dreymal foderte ich diese Stücke von ihm, um
eine Recension machen zu können, schriftlich ab, und nie erhielt ich eine
Rückeantwort, noch weniger die geleereten Piecen. Bis Georgi muß er
amishalber nach Geiselhöring, dann werde ich ihm eine kleine Lection lesen,
wenigsten muß er selbst mich wegen der noch nicht erfolgten Recension
bey Euer Wohlgebohrn entschuldigen.
Die Akademie soll unter dem Bücher Collegio11 mit ihren gelehrten Ab-
handlungen, die Sie edieren will, stehen, das ist doch sensibl — Ich ent-
halte mich von aller andern Kritick, und hoffe auf die Höchste Stelle, die
bey angehörten Erinnerungen, eben so weislich als gerecht für Aufnahm
der Wissenschaften handeln wird.
Mit aller Zärtlichkeit geharre ich
1
 Adrian v. R i e d 1 , Beantwortung der Preisfrage: Welche sind für Baiern die
besten, und wohlfeilsten Mittel, das Austreten der Flüsse, und die davon abhängenden
Überschwemmungen zu hindern?, in: Neue Philosophische Abhandlungen der Baieri-
schen Akademie der Wissenschaften VI (1794) 121—188. Riedl (1746—1809), Hof-
kammerrat, zuletzt Direktor des Topographischen Bureaus, hat auch praktisch die
Regulierung der Donau zwischen Neuburg und Ingolstadt, der Isar bei München und
die Austrocknung des Donaumooses durchgeführt (ADB XXVIII 535 f.).
2
 Wenn man Kleines mit Großem vergleichen darf (Abwandlung von Virgil, 1. Ek-
loge 23).
3
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
4
 Vgl. Nr. 25 Anm. 3.
5
 Für Herd und Altar, für Heimat und Glauben.
6
 1794 stellte die Historische Klasse der Akademie zwei Preisfragen, da die von
1792 nach den Dorfrechten und Dorfgerichten in Bayern und ihr Verhältnis zur
mittelalterlichen und neuzeitlichen Gerichtsverfassung wiederholt wurde. Außerdem
wurde die Frage gestellt: „Wann, und wie lange wurde Baiern in öffentlichen Schrif-
ten Noricum genannt? Welche Länder enthielt, und verlor es während dieser Be-
nennung?" (Ergebnis bei Kraus, Hist. Forschung 207 f., 119 f.).
7
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
8
 Vgl. Nr. 19 Anm. 3.
9
 Vgl. Nr. 26 Anm. 2.
10
 Johann Nepomuk Joseph Freiherr v. E z d o r f f auf Kolmstein war von 1760
bis 1799 Pfleger von Kirchberg, 1790 wurde sein Sohn Joseph, Regimentsrat in
Landshut, adjungierter Pfleger, kann also auch gemeint sein (Ferchl I 380).
t l
 Soll wohl heißen: „Bücherzensurcollegio": dazu vgl. Nr. 25 Anm. 4.
29
Z. dankt für den 5. Band der Beyträge, beklagt den allgemeinen Verfall
der Ehrfurcht vor dem Gesetz, weist auf Grund neuer Quellen die Ehe-
schließung einer Tochter Ludwigs d. B. nach und fragt an, ob er Auszüge
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aus seiner Geschichte des Abtes Albert übersenden solle. Ferner erinnert er
W. an übersandte Abhandlungen, geht auf dessen Nachruf auf H. Braun
ein und entwickelt seine Ansicht über die Bevölkerungsdichte Bayerns im
Mittelalter.
Haindling 21. Juli 1794
Vorerst danke ich gehorsamst für den überschickten 5t8n Band der hi-
storischen Beyträge. Die Abhandlung: die Sittlichkeit ists, nicht die Religion,
was itz im Verfalle ist1, verdient meinen unzertheilten Beyfall. So eine
Schrift ist zum Unterrichte der Minister, denen das Wohl des Vaterlandes
am Herzen liegt.
Izt, da ich auf dem Lande fast 7 volle Jahre hintereinander wirke, mer-
ke ich, und bin vollends überzeugt, daß Geistlichen, und Weltlichen die
Ehrfurcht für die Gesetze mangle, und das ist die natürliche Quelle, daß
die herrlichsten Generalien nicht befolgt werden, und es scheint, daß der
reiche Landesmann immer tiefer in die Barberey wieder hineinfalle
Jener österreichische Minister (Freyherr von Krossel)2 hatte die Wahrheit
gezeugt, da er in Haindling über Tische sagte — Er kenne kein Land, so
schönere Gesetze habe als Baiern, er wisse aber auch keines, in welchem
die Gesetze so wenig befolgt werden, wie in Baiern.
Die Prinzeßinn des K. Ludwigs Elisabeth war mit Herzog Heinrich dem
Jüngern vermählt3. Dann der König Ludwig schickte 1326 einen Bothen zu
unserm Abte Albert1, und ließ ihm diese Vermählung zu wissen machen.
Dann nach dem frühezeitigen Tode H. Heinrichs mag sie einen wälschen
Schloßhüler geheurathet haben, obwohl sie vielmehr scheint an Ulrichen
Graf von Würtenberg unmittelbar vermählt worden zu seyn.
Ich bin fast bis zum Abschreiben am Ende unsrer Klostergeschichte sub
Alberto von Schmidmühln von J. 1324 bis 1358 — Sollte der erlauchten
Akademie gedient seyn, so werde ich die Bezüge derselbe auf die bai-
erische Geschichte herausziehen, und zum Einrücken in den neuen histori-
schen Band gehorsamst einsenden".
Ich erinnere mich kleine Beyträge zur Grafen Geschichte von Bogen7,
und eine Geschichte von Entstehung des Klosters St. Paul* ihren einsichts-
vollen Händen anvertraut zu haben. Streichen Euer Wohlgebohrn das Mit-
fällige davon aus, und lassen Hochdieselbe diesen kurze Abhandlungen in
ihren Beyträgen einen Platz zukommen, wenn es die erlauchte Akademie
ihrer Sammlung nicht würdig achten soll.
Euer Wohlgebohrn haben den Charackter des H.Braunn' Seel. treflich
geschildert. So stellte ich mir ihn immer vor, wie Sie ihn entworfen haben
— Das Lob, das man ihm gab, durchdringt mit dem hellesten Glänze,
durch die Wolken der Schwachheiten, die man an ihm nicht verschwieg.
Ich danke gehorsamst für die Geduld in Durchlesung der hainspachischen
Geschichte10. Wenn ich betrachte /™, daß fast in iedem Dorfe ein Ritter
oder Nachritter saß, IId° daß die fürstlichen Dienste aufm Lande wenigsten
um das Drittl mit mehren Beamten, als dermal besezt waren III>i°, daß es
ums Drittel weniger Zubaugüter gab, als izt, ////">, daß es Güter gab, deren
Namen wir zwar in den alten Briefen noch finden, die Lage aber nicht
mehr kennen, so kann ich von meinen Satze nicht abweichen, daß im
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14. Jahrhunderte die Bevölkerung grauer gewesen sey, als es heute wirklich
ist11. Ehe St. Emmeram vor 50 Jahren Religiösen aussezte, war in der
Herrschajt Hainspach nur ein Pfarrer, und dieser ohne Gesellpriester. Im
14*e" Jahrhunderte sassen in Hainspach, und Haindling 5. Geistliche etc etc.
Das pjalzgräjliche Siegel, auf welches sich ein Adler befinden und das
in St. Emmeram sich finden lassen soll, ist mir nicht bekannt. Heute aber
schreib ich deßwegen an unsern Münzmeister Heinrich Maier. Vielleicht
kann der Mann eine Auskunft, die Euer Wohlgebohrn angenehm seyn
wird, geben.
Gott erhalte Euer Wohlgebohrn in der wieder nach so langwierigen
Schmerzen erhaltenen Gesundheit. Trost ist es für mich, wenn ich Gutes
von ihrer Gesundheit höre, Ehrfurchts ists, mit der ich mich nenne
1
 Beyträge V (1794) 372—410, wahrscheinlich von Westenrieder selbst.
2
 Unbekannt, auch nicht bei Kneschke; vielleicht liegt ein Irrtum Zirngibls vor.
3
 Diese Notiz, ist gedacht als Korrektur an H. Scholliner, Genealogische Nachrichten
von Agnes Kaiser Ludwigs, des Baiern, Schwester, und zwoen desselben Töchtern
Margreth und Elisabeth, Beyträge V (1794) 1—29. Der Bräutigam war Herzog Hein-
rich XV. von Niederbayern.
4
 Abt Albert II. von Schmidmühlen (1324—1358) (Lindner, Monasticon 410).
5
 Nach Riezler III 30 f. Cangrande della Scala, Sohn des Herrn von Verona.
6
 Gedruckt als ,,St. Emmeramische Klosterrechnung" (mit Daten) in: Beyträge IX
(1812) 218—268; ebd. X (1817) 122—141; Historische Schriften, hrg. von L.Westen-
rieder I (1824) 129—180 (dazu Kraus, Zirngibl II 58).
7
 Gedruckt als „Anmerkungen über ein St. Blasianisches Manuscript, in welchem
von einer Luitgard, welche eine Gemahlin Adalberts I. von Windenberg gewesen seyn
soll; von einem Conrad, Bruder einer Luitgard; und Engelbert, Grafen von Hall
(nicht Hals), avuneulo Alberti II Bogensis, Meldung geschieht" in: N. Hist. Abhdl. V
(1798) 689—706.
8
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
9
 Heinrich B r a u n (1732—1792), Kurf. Bayer. Geistl. Rat zu München, Direktor
der höheren Schulen Bayerns, Reformator des bayerischen Schulwesens (NDB II 551).
Der Nachruf Westenrieders Beyträge V (1794) 411—444.
10
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
11
 Vielleicht war diese Behauptung die Anregung für die Preisfrage der Akademie,
gestellt von Westenrieder, von 1802: „Läßt sich aus bewährten Urkunden, und aus
Thatsachen beweisen, daß derjenige Länderinhalt, welcher heute zu Tage Baiern heißt,
um die Zeit Heinrichs, des Löwen, oder nachher stärker bevölkert war, als heute?
Und wenn ers war: welchen innern oder äußerlichen Ursachen, Verfassungen oder
Anstalten dürfte wohl jene größere Bevölkerung, und deren Abnahme zuzuschreiben
seyn?" (dazu Kraus, Hist. Forschung 208).
30
Z. dankt für den übersandten Kalender, berichtet von seiner Wahl zum
Prior, klagt über die damit verbundene Beanspruchung, gibt aber seiner
Hoffnung Ausdruck, jetzt das Archiv durchgehen zu können.
St. Emmeram 15. Jan. 1795
Erst heute empfing ich Hochdero Schätzbaresten Brief und den histori-
schen Kalender1, für welchen ich meine verbindlichste Danksagung ablege.
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Euer Wohlgebohrn muntern mich zu gelehrten Arbeiten auf, allein nun
sitze ich in dem unruhigsten Posten, der weder meiner Gesundheit weder
meinen Wünschen für das Studieren angemessen ist.
Den 18. May 1794 wurde H. Koloman Sänftl2 zum Prior gewählt. Kaum
betrat er seine Bahne, und er fiel in eine schwäre Krankheit die eine
Folge seines unermüdeten Fleißes, und etwa auch des Abscheu gegen diesen
Posten war. Auf Anrathen der Medicorum muste ihn der Fürst3 von Prio-
rat entlassen. Dann traf mich das traurige Schicksal dieß Amt seeundum
antretten zu müssen. Ich konnte mich davon nicht, außer durch Starsinn,
oder Unartigkeit losmachen. Und eben diese Wege zu meiner Befreyung
wollte ich nicht betretten.
Nun muß ich stat mit Studieren im Ernste mich abzugeben, Tag und
Nacht im Chor gehen, und mir Dinge gefallen lassen, die weder mit mei-
nem Alter, weder mit meinem durch viele, und langwierige Kranckheiten
abgeschwächten Körper sich betragen, und da wir die widersinnigste Tag-
ordnung haben, so bleibt mir den Tag hinüber kaum eine Stunde über, die
ich den historischen Nachsuchungen widmen kann. Zuvor saß ich auf einen
Posten, der mich von aller Bibliothek entfernte, nun bin ich nahe an der
Bibliothek, und kann sie. nicht benutzen. Das ist also mein trauriges Loos,
in welchem ich mich nun nicht ohne äußersten Zwange befinde.
Der Trost, den ich in meiner Lage finde, ist dieser allein, daß ich nun
unser Archiv durchsuchen kann, so wie ich im Haindling alle unsre diplo-
malaria untersucht habe. Ich hoffe in ienem eben so viel neues, wie in
diesen zu entdecken. Ich sammle alles, und aus vielen einzelnen datis wird
doch etwas ganzes hervorkommen, so bald die Vorsehung uns den Frieden
gönnen wird.
Die mächtigen Fürsten Deutschlandes sahen es nicht gerne, wenn man
ihnen an den Gränzen auf die Nase hin Vesten baute. Dieß mag die Ur-
sache des von den Österreicher nachgesuchten herzoglichen Consens seyn. So
viel unterdessen, bis ich Zeit habe der Sache besser nachzudenken. Mit er-
sinnlicher Verehrung geharre ich allzeit gegen Euer Wohlgebohrn, Hoch-
weiche ich unter meine besten Gönner allzeit gezehlt habe, und Hoch-
welche ich um die Fortsetzung der ferneren Gnade gehorsamst bitte
1
 Vgl. Nr. 19 Anm. 3.
2
 Vgl. Nr. 1 Anm. 4.
3
 Fürstabt Cölestin S t e i g l e h n e r.
31
Z. dankt für übersandte Bücher und nimmt Stellung dazu. Dann teilt
er mit, daß er eine überarbeitete Preisschrift zusenden werde, schlägt
eine Reihe von Preisfragen für die Historische Klasse der Münchner Aka-
demie vor und äußert seine Teilnahme für den schlechten Gesundheitszu-
stand W. Er berichtet ferner von der Besserung im Befinden Sanftls, über-
mittelt die Grüße des Fürstabts und nimmt Stellung zum Rechtsstreit zweier
Regensburger Klöster.
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St. Emmeram 9. Jan. 1796
So wohl den XVI Band Mon. Boic.1 als die wesenvolle Betrachtungen
über denselben2 erhielt ich richtig. So lehrreich diese sind, so richtig, ge-
nau und vollständig ist iener, so daß ich mit Wahrheit sagen kann, daß
derselbe nicht zwar an seinen innerlichen Werth, wohl aber an seiner Ge-
nauigkeit, und an der Vollständigkeit des Index die übrigen alle übertreffe.
Die Dokumente von Mallerstorf haben auch den Absichten eines Diplo-
matickers vollkommen entsprochen. Dieß aber haben wir nicht dem ver-
ewigten Scholliner, sondern vielmehr dem Weil. P. Emmeram Frings3 zu-
verdanken, der sie nicht allein mit unverdrossener, und accurater Hand
abgeschrieben, sondern auch die Siegel deutlich, und regelmäßig abgezeich-
net hat. Zur Bearbeitung meiner Kloster Geschichte thalen mir diese Ur-
kunden großen Dienst. Dann der meiste regensburgische Adel hatte in dieser
Gegend herum seine Praedia. Oder vielmehr, der ritter, und unrittermäßige
Adel von dieser Gegend suchte das Bürgerrecht in Regensburg.
Da meine Abhandlung de mundiburbio1 nach Anweisung der Frage5 nur
bis auf das 13. Jahrhundert reichen dörfte, die in dem 16. Bande vorkom-
mende Dokumente aber meistens iünger sind, als die mir vorgeschriebene
Epoche, so will ich dieses ohnehin die Gränzen einer Abhandlung weit
überschreitende Werk nicht noch eckelhafter verlängern, sondern vielmehr
abkürzen. Und so in einem etwas kürzeren Kleide werden Euer Hochwür-
den, und Wohlgebohrn dieselbe nächstens zurücke erhalten.
Ohne mindeste Vorgreifung würde ich zu einer Preisfrage Anmerkungen
über den 1 Band Monumt.boic. vorschlagen6. Es sollen die Grafschaften
der in demselben vorkommenden Grafen, etwa ihre Eiteren, und, Kinder
aufgedeckt werden. Die in den Urkunden vorkommende undeutliche Stel-
len erklärt, die alte diplomatische Sprache deutlich gegeben, die verkap-
perle ürter nach ihrer izigen Lage angegeben und ein Auszug von den sich
darinne vorfindenden alten Gebräuchen und Gesetzen des Vaterlandes bey-
gesezt werden.
Oder Wir haben in unserm Vaterlande ein Menge Pfarr, und Privat
Kirchen. Welche sind dieienigen, welche schon in 7.8.9. Jahrhunderten
gestanden haben, wer waren ihre Erbauer, und Stifter?
Oder welche trefliche heute noch im Vaterlande blühende Familien fin-
det man schon unter den Agilolfinger, Karolingern, und vermischten Her-
zogen?
Oder welche römische Aufschriften, Alterthümer, Entdeckungen finden
wir in unserm Vaterlande?
Ich las Bemerkungen aus Westphalen — Ich wünsche daß das Baad recht
wohl behage. Ich sonnte mich immer nach einen Band der Beyträge.
Allein Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn waren abwesend, und vielleicht,
eben so wenig, als ich auscuriert. Ich empfinde immerzu fiebrische An-
fälle. Obwohl ich die strengste Diät halte — Vielleicht liegt der Grund der-
selben in meinen schwären Rufe Ich hange an dem Kreuze, ich muß
es mir gefallen lassen.
H. Sänftl1 ist nach ausgestandener schmerzhafter Kranckheit, und lang-
wieriger harter Kur endlich geneßen. Doch das Arbeiten geht langsam. Nun
dociert er eine musterhafte Theologie, und linguam graecam zu Hause.
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Sein Beruf hält ihn eben so sehr als mich ab, im Ernste auf die Geschichte
uns zuverlegen.
Der Fürst* macht Euer II. und Wohlgebohrn sein ergebenstes Compliment.
Gerade da ich diesen Brief schrieb, war er auf meinen Zimmer. Es thut
ihm leid, daß er der geistl. Raths Commission keine Ehre anthun könne.
Bis diesen Augenblick hat sich niemand in St. Emmeram sehen lassen.
Ich wünsche, daß der H.Prälat von der Karthaus' nach Kräften, und
besser, als iener zu St. Magn10 in fade imperii" soutentiert werde. Ich
habe zwar keine Ada gelesen, doch höre ich von ienen, welche sie gesehen,
und gelesen haben, daß der Deufel über den heil. Magn für dießmal un-
glücklich gesiegt habe. Fast allzeit machen die Religiösen eben so viele Feh-
ler, oder noch mehrere als ihre Vorgesezte. Finden die erstem eine Unter-
stützung, wehe dem Prälaten, Prior etc.
Ich danke für die 2 Werke. Ich wünsche eine langanhaitende, gute, und
kraftvolle Gesundheit, Ich bitte um die Fortsetzung Hochdero Gewogen-
heit, und Gnade, der ich mit tiefer Verehrung bin
1
 Der 16. Band der Monumenta Boica erschien 1795; zum Werk vgl. Nr. 12 Anm. 3.
2
 Betrachtungen über den XVI. Band Monumentorum Boicorum, Akademievortrag
München 1795; dazu Kraus, Hist. Forschung 101.
3
 P. Emmeram F r i n g s (1735—1791) aus Mallersdorf, Verfasser auch eines un-
gedruckt gebliebenen Chronicon Mallersdorfense (Lindner I 288 f.).
4
 Abhandlung von den Rechten, Vorzügen, Vortheilen, Verrichtungen des Mundi-
burdiums, und von dem Untergang seines alten Ansehens, N. Hist. Abhdl. V (1798)
1—378; dazu StMBO 66, 99.
5
 Was für Rechte, Vorzüge, und Vortheile hatte das Mundiburdium, Advocatia,
oder das Schutz- und Schirmrecht über die Bischöfe, Klöster, und Kirchen in Baiern
vom Jahr 900 bis zum Ausgange des dreyzehnten Jahrhunderts? Wie haben diese
Advokaten ihr Amt verwaltet, und wann hörte selbes auf, das alte Ansehen zu haben?
Die Frage wurde 1777 gestellt (dazu Kraus, Hist. Forschung 203 f.).
8
 Von diesen Vorschlägen Zirngibls wurde keiner berücksichtigt.
7
 Vgl. Nr. 1 Anm. 4.
8
 Fürstabt Cölestin S t e i g l e h n e r.
9
 Karthause Prüll in Regensburg; Abt war von 1790—1803 Nicolaus A l b e r -
g a t u s bzw. R a ß b a u e r (1754—1806); zu ihm s. Scheglmann III (2) 806; zur
Rede Kornmanns, der den Streit zu schlichten hatte, s. ebd. III (1) 692.
10
 Augustinerchorherrnstift St. Magnus zu Stadtamhof; der letzte Propst war Mag-
nus S i n g e r (1790 gewählt, gestorben 1829) (Lindner, Monasticon 388).
11
 Im Angesicht des Reiches.
32
Z. dankt für eine übersandte Festrede, nimmt Stellung zu einer Preis-
schrift, berichtet von den Preisschriften der Benediktinerakademie und
klagt über sein zeitraubendes Amt als Prior.
St. Emmeram 29. Mai 1796
Mein Freund, der geistl. Herr Rath Maier1 versicherte mich, daß Euer
Hochwürden, und Wohlgebohrn als Kurfürstlicher Commissär bey der Wahl
zu Kloster Ror erscheinen werden, bey dieser Gelegenheit danke ich ge-
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horsamst für die überschickte Rede auf das Feyer der Stiftung der Aka-
demie 2.
Es ist wahr, die Abhandlung von dem Mundiburdio in mittlcrn Zeitalter3
kostete mich viele Mühe: Aber ich wiederhole es noch einmal, darinne be-
steht auch ihr ganzes Verdienst: denn einmal läßt sich in diesem Gegen-
stande sehr weniges finden, welches man für eine außerordentliche Ent-
dekung halten könnte. Es werden mir meine Auslagen genugsam ersezt,
im Falle, daß die erlauchte Akademie endlich dieß Werck abdrucken läßt.
Dann bitte ich um etliche Abdrücke.
Es ist zu dem H.Präses der Congregation1 eine recht herrliche Abhand-
lung über den Rapotho Pfalzgrafen, und über seine Familie* eingeschickt
worden. Darinne wird eine Reihe der baierischen Pfalzgrafen im 11. Jahr-
hundert hergestellt, und dokumentiert, dann wird von den Eltern dieses
Rapolho, und von seinen Seitenverwandten gründlich gesprochen. Belesen-
heit, Urtheilungskraft, Bescheidenheit, gesunde Kritick, alles leuchtet in
dieser Abhandlung hervor. Der Verfasser, der mir unbekannt, doch sicher
ein Religiös nostrae congregationis ist, besitzt obendrein eine vernünftige
Frömmigkeit: rationabile obsequium. Ich sprach ihm in meiner Censur
einen guten Preis zu. Ob aber die Götter das Vielhorn eröfnen werden, ist
eine andere Frage.
Es lief auch eine Abhandlung von der Reihe der Grafen in Diessen, und
Nebenlinien, dann eine andere von den Grafen von Vohburg, und Chambe
ein.
Erstere entdeckt etwas, die zwote enthält nichts neues. Aber eben diese
Frage, rieth ich an, noch einmal aufzuwerfen Es läßt sich doch meh-
rers davon schreiben, als was Koller", und Fischer1 davon gesagt haben.
Und da man so vieles von einen fast unbekannten Rapotho erzehlen konnte,
so bin ich der Meinung, daß der nämliche fleißige Kopf eben nicht weni-
ger von diesen Vätern unsers Vaterlandes, unsrer Religion, unsers bai-
erischen Rittermuthes, und Tugend sagen werde.
Was ich in meinem kerkermäßigen Priorat mache, wird Euer Wohlge-
bohrn der Länge, und Breite nach der H. Rath Maier erzehlen. Dann der
ist der einzige Freund, der mich alle Monate ein paarmal mit einen Be-
suche beehrt, mich, und meine Arbeiten kennt, aber mir auch das Zeug-
niß geben kann, daß mir keine Zeit übrig ist etwas wichtiges zuunter-
nehmen. Dann wenn mich die Ordnung der klösterlichen Verrichtungen
nicht unterbricht, so beunruhigen mich meine Mitbrüder, die heute zutage
weit mehr als vor 30 Jahren einen geduldigen Prior nothwendig haben.
Titl.Herr Abt von Prüfling* meldete mir, daß er die kurfürstliche Com-
mission zu sich nach sein Kloster bitten werde. Dann vielleicht werde ich
auch die Ehre haben, Euer Wohlgebohrn zusehen, und werkthätig zeigen
zu können, daß ich nebst tiefer Ehrfurcht bin
1
 Vgl. Nr. 15 Anm. 10.
2
 Wahrscheinlich gemeint G. v. Sutner, München während des dreyßigjärigen Krie-
ges (München 1796).
3
 Vgl. Nr. 31 Anm. 4.
1
 Joseph Maria H i e n d 1 (1737—1796), seit 1772 Abt von Oberaltaich (Lind-
ner I 117).
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« Beantwortung der historischen Preisfrage: Wer, und von welchem Geschlechte
war jener Pfalzgraf Rapotho, von welchem vom Cosmas Pragensis ad annum 1073
gesagt wird, daß er so mächtig und reich war, daß er von Böhmen bis nach Rom
durch lauter eigentümliche Güter und Kastelle reisen konnte? Die Abhandlung wurde
gedruckt in den N. Hist. Abhdl. V (1798) 507-640. Ihr Verfasser war P. Joseph
M o r i t z (1769-1834) von Ensdorf, später Preisträger der Akademie, dann Mit-
arbeiter bei der Herausgabe der Monumenta Boica und bedeutender Urkundenforscher
(M. D. Kagermeier, Joseph Moritz [1769-1834], 1934; Kraus, Hist. Forschung 1 5 9 -
162). Vgl. auch Nr. 12 Anm. 13. . .
• Johann David K ö h l e r (1684-1755), Professor für Geschichte zu Gottingen,
berühmter Genealoge. Gemeint ist wohl seine Dissertatio de Ducibus Meramae ex
comitibus de Andechs ortis, Altdorf 1729.
' Friedrich Christoph Jonathan F i s c h e r (1750-1797), Professor für Staatsrecht
und Lehnrecht in Halle; gemeint sind vielleicht seine Kleinen Schriften aus der Ge-
schichte, dem Staats- und Lehenrecht, 2 Bde. (1781).
8
 P. Rupert K o r n m a n n ; vgl. Nr. 7 Anm. 8.
33
Z. dankt für übersandte Bücher und erwidert Neujahrswünsche^ Dann
berichtet er über den Mangel an tüchtigen Mitbrüdern und über seine Schwie-
rigkeiten als Prior. Er übersendet einen Aufsatz und erkundigt sich nach dem
Schicksal seiner anderen Abhandlungen. Ferner geht er auf eine Anfrage
Westenrieders bezüglich einer Schrift Gerekens und bezüglich der Preisschrif-
ten der Benediktinerkongregation ein und bietet Abschriften davon an.
„ 4. Jan. 1797
ot. Emmeram
Für die lezte akademische Rede, dann für Hochdero diesjährigen in den
gewähltesten altdeutschen Ausdrücken niedergeschriebenen Kalender^ danke
ich gehorsamst. Den herzlichen Wunsch zum neuen Jahr erwiedere ich um
so nachdrücklicher, wie nützlicher Euer Hochwürden dem Staate, und den
DaTsTudLTenZe'ibt bey mir so lange ausgesezl, so lange ich ein gekreu-
zigter Mo bn. Der Tod riß uns im verflossenen Jahre 3 merkwürdige Man-
ner weg. Unsre besten, und brauchbareren Leute sitzen in IngoUstad als
Professores Das Haus ist voll an Arbeiten. Desto geringer ist die Zahl der
AriZ^Ostens der zweckmäßigen Arbeite, Ich muß in meine, Alter
sehr vieles thun, dessen ich überhebt zuseyn in der Jugend glaubte Ich muß
mir gemäß der neumodischen Grundsätzen, die auch in Klostern Zutritt fin-
denfZTunangenehme Dinge gefallen lassen, -Dann trage ich einen ste-
chen Körper herum - - Ich bin demnach wahrhaft ein in leder Rucksicht
K7nTn\^eAg7n7burgern Pfennigen schrieb ich nurbeygelegtes* zu-
sammen Ob Euer Wohlgebohrn diesen Aufsatz benutzen können oder wol-
len, steht Hochdero Einsichten heimgestellt. Meine übrigen kurze Abhandlun-
gen werden wohl in die alte Rüstkammer verworfen worden seyn? Gerken
Seel/ließ alle seine Werke selbst auflegen, oder wenigsten bedung ersieh
bey dem Verleger, sehr wenige Exemplarien abzudrucken. Es werden dem-
nach seine vermischten Abhandlungen* hart zuerfragen seyn. Ich erhalt sie
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aus seiner Hand, doch um einen sehr hohen Preis. Doch ich werde mich
bejleissen, ihren Wünschen zuentsprechen, wenn es anders seyn kann.
Die Beantwortung der von der Congregation aus aufgeworfenen Preisfra-
gen' schickte ich dem H.Prälaten von Bcnedictbaicrn6 als drittem Censor
zu. Vermuthlich sind sie nach ereigneten Todtfalle des Rdmi. Praesidis1,
dem sie zuletzt sollten zugesendet worden seyn, noch in seinen Händen. Ihre
Belohnung, und das ganze Proiect kann leicht in seiner Entstehung ersticken,
wann nicht ein thätiger, eifriger, und feurige Praeses gewählt werden wird.
Der Aufnahm der lateinischen Schulen im Vaterland, die gute Ordnung in
den Klöstern, selbst der Aufnahm der Wissenschaften in denselben hängt sehr
nahe von einen guten Praeside ab, soll man also nicht bald auf eine zweck-
mäßige Wahl dringen?
Das beste in der Kongregation ist das gemeinsame Novitial. Doch die Be-
suchung desselben wird von einigen H. Prälaten ohne Bedenken unterlassen.
Vielleicht weil kein Praeses in Weg steht.
Unterdessen wünsche Euer Wohlgebohrn die Abhandlung de Rapotone, et
de Stemmographia comitum andecensium zu lesen, so kann ich damit auf-
warten. Ich schrieb sie mir mit flüchtiger Hand ab.
Ich empfehle mich zur ferneren Gewogenheit, der ich mit zärtlichsten
Herzen bin
1
 Vgl. Nr. 19 Anm. 3.
2
 Kurze Abhandlung von dem Werth der alten Regensburger Pfennige, in: Bey-
träge Westenrieders VI (1800) 205—207.
3
 Vgl. Einleitung Anm. 19.
4
 Vermischte Abhandlungen aus dem Lehn- und Teutschen Rechte, 3 Teile (Ham-
burg 1771—1781).
5
 Vgl. Nr. 32.
6
 Abt von Benediktbeuern war von 1796 bis zur Säkularisation P. Carl K 1 o c k e r
(1748—1805). Er war ein hervorragender Kanonist, 1789—1792 hatte er den Lehr-
stuhl in Ingolstadt inne. 1793 gewann er den historischen Preis der Akademie zu
München, 1797 wurde er zum Präses der Benediktinerkongregation gewählt (Lind-
ner I 141 ff.; Kraus, Hist. Forschung 123 ff.).
7
 Der Präses J. M. H i e n d 1 (dazu Nr. 32 Anm. 4) war am 25. Juni 1796 gestorben.
34
Z. entwickelt seine Ansicht über die rechtliche Stellung Regensburgs im
Mittelalter und bietet eine Abhandlung über dieses Problem an, berichtet
über die Preisschriften der Benediktinerkongregation, deren Abschriften er
übersendet, und geht kurz auf die Verfasser ein. Dann verspricht er histori-
sche Abhandlungen und regt die rasche Herbeiführung der Präseswahl durch
den Kurf. Geistl. Rat an. Zuletzt äußert er seine Ansicht über die Karthäuser,
erwähnt seine Arbeit zur Geschichte des Abtes Albert und klagt über seine
vielen Pflichten.
St. Emmeram 8. Juni 1797
Daß Regensburg eine Landstadt1 Baierns, und zwar die Hauptstadt des
baierischen Sund, und Nordgau unter den Agilolfingern, unter den Karolin-
ger, ia auch noch unter Herzog Arnolf dem Schlimmen gewesen, ist gar kei-
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nem Zweifel unterworfen. Daß diese Stadt aber eine Landstadt Baicrm unter
den vermisch[ljen Herzogen gewesen seyn soll, daran kann man billig aus
folgenden Gründen zweifeln.
a) Sie wird in den Urkunden sowohl, als auch von den Chronisten Urbs
regia genannt. . .
 p „ .
b) Das Regiment in Ucgensburg zu dieser Epoche führten ingewissen t al-
len, die speeificiert werden können, der Burggraf allda, gebohrner Graf in
Rictenburg, und der Advokat in Regensburg durch seinen Probsten in andern
niedern Fällen. , . ,.
c) Die Fürsten in Baiern traten nach Erlöschung der Burggrafen in die
Gerichtsbarkeit ein, die sie mit den Gütern der Burggrafen anerbten, sie
aber sowohl, wie die Grafen von Rietenburg haben dieselbe in Namen des
Kaisers ausgeübt, und als Reichslehen genossen.
d) In Regensburg, als in einer Civitate regia wurden von den Kaisern sehr
viele curiae gehalten, und der Königshof war allda, wie der euna dueum
et Episcoporum sehr berühmt. **„„,, . j , •
e) Das Hansgrafen Amt war schon vor dem Jahre 1180 bekannt, und hieng
nicht von dem Herzoge, auch nicht von dem Bischöfe, sondern von der Stadt
" ""üle'Zölle in Regensburg gehörten dem Reiche, und nicht den baierischen
Fürsten. „ . . . „
g) und die wenigen seltene Münzen vor 1180 stellen nicht einen Herzog,
sondern den Stadtpatron den heil. Petrus vor.
Euer Wohlgebohrn sehen erlauchtigst selbst ein, daß diese Grunde nicht
schlechterdings zuverwerfen. Ich gestehe es auch daß eine Abhandlung über
das Vorgeben Aventins* fertig ist. Sie ist mit Bescheidenheit abgefaßt Ich
will dieselbe der kurfürstl. Akademie auf ihren Rath zur Prüfung vorlegen
Mit dem verblichenen Rdmo. Praeside* erloschte auch die Belohnung der
auf dem Aufrufe der Kongregation bearbeiteten historischenJ ragen. Ich
kann nicht einmal sagen, in welchem Winkel sie wirklich uberstaubt werden.
Das allein kann ich sagen, daß der H.Abt zu Ennsdorf, und ich dieselben
nicht allein gelesen, sondern ieder von uns Copien davon genommen haben
Wir beyde fanden unsre Censur dem Rdmo. ^idiem dann f ersehnte
ich dieselben zur weiteren Prüfung dem H.Abt in Benediclbaiern* zu, und
D i e ^ v ^ L zweyen besten Abhandlungen Jg
Wohlgebohrn zuübersenden. Ich kenne den auetor der Abhandlung deRapa-
tone\nicht aber ienen de Stemmographia comitum andecensium. Doch ist
vermutlich der leztere ein Religiös von ^gernsf, dann er ^rtjeger-
seische Manuscripta inedita. Die erstere Abhandlung ist ungleich fleißiger
und gründlicher als die leztere ausgearbeitet. Der auetor davon ein Religiös
von Ensdorf übergiebt sie mit äußersten Vergnügen der kurfürstl. Akademie,
und überläßt sie ganz Hochlhro Disposition.
Ich hohe sicher für dieß Jahr einen historischen B«_nd,und in demselben
die Abhandlung deadvocatis' zu finden. Allein nun höre ich daß wieder ein
philosophischer erschienen sey. Ich gebe Ihnen mein Wort, sobald daß dießc,
und die kleinern Abhandlungen in den Beitragen abgedruckt seyn werden,
ich andere nicht zuwerfende kurze Abhandlungen mittheüen werde, die be-
reits fertig liegen.
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Der hochlöbliche kurf. geistliche Rath könnte der Congregation, die ge-
wiß manche recht gute Seite hat, keinen größeren Dienst, als die ernstliche,
standhafte Betreibung einer Präseswahl, und zwar einer schleuniger Wahl
erweisen. Die Herrn Äbte werden so lange, als es möglich ist, zaudern, dann
manchem behagt ein feuriger, thätiger, einsichtsvoller Praescs gar nicht.
München hat uns den Fingerzeig auf die Person gegeben, da der Hof den
II. Prälaten zu Benedictbaiern als studiorum directorem aufgestellt hat. Und
gerade dießer Mann hat alle Eigenschaften, einen Praeses, qui cum honore,
et debita scientia praesidere polest, zu. machen. Die Gründe der Nothwen-
digkeit einer baldigen und schleunigen Praeses Wahl sind eben so vielfach,
als gründlich.
Die Karthäuser, zuförderst die iüngern, welche Hofnung zur Aufhebung
nährten, legen sich noch nicht zum Ziel. Ihr Chorgesang, und psalmieren
ist einmal de genere prohibitorum. Ihr Tagesordnung, Stillschweigen und Ein-
öde taugt für diese Leute um so weniger, wie geringere Lust sie zum Stu-
dieren haben. Machet Benedictiner daraus, unterwerft sie der Congregation,
man kann ihnen discreten Vorgesezte geben, und dann würden dieße gute
Leuten gewiß erleichtert, und etwa auch gebessert werden.
Dies diei eructat verbum9. Seit dem ich St. emmeramische Klosterrech-
nungen de annis 1345—49—52. 54. et 56 et 58 durchgegangen bin, und Aus-
züge zu meiner Albertinischen Geschichte10 genomen habe, haben sich meine
Einsichten in die Geschichte der regensburger, Münchner, Wiener, und Würz-
burger Pfenninge sehr vermehrt. Wäre ich nicht mit dem ewigen Chorgehen,
Regularitätsbeobachtung geplagt, so würden Euer Wohlgebohrn einen weit
thätigeren Mann in mir, als ich wirklich bin, finden. Versagen Sie mir we-
gen dieser Unthätigkeit nicht ihre Gunst, und Gnade, ich empfehle mich in
dieße nachdrücklichst, und geharre mit tiefer Ehrfurcht
1
 Zur Problematik der verfassungsgeschichtlichen Betrachtung Regensburgs durch
Historiker des 18. Jahrhunderts, besonders zur Alternative landsässige Stadt — Reichs-
stadt s. Kraus, Hist. Forschung 253 f.
2
 Bedenken über Aventins Vorgeben: daß die Stadt Regensburg Anno 1180 der
baierischen Landeshoheit entzogen, und zu einer Reichsstadt erhoben worden sey, in:
N. Hist. Abhdl. IV (1818) 65—113; vgl. dazu StMBO 67, 110.
3
 Vgl. Nr. 32 Anm. 4.
4
 P. Diepold Z i e g l e r (1728—1801), Abt zu Ensdorf seit 1773. Er war vorher
Prior zu Reichenbach gewesen (Lindner I 264 f.).
5
 Vgl. Nr. 33 Anm. 6.
6
 Vgl. Nr. 32 Anm. 5.
7
 P. Sebastian G ü n t h n e r (1773—1820) aus Tegernsee, seit 1808 Mitarbeiter bei
der Edition der Monumenta Boica, Verfasser der ausgezeichneten Geschichte der lit-
terarischen Anstalten in Baiern 2 Bde. (München 1810—1815). Er hat sich auch einen
Namen gemacht durch seine Verteidigung der Monumenta Boica. Seine Preisschrift
blieb Manuskript; Der Titel bei Lindner lautet: „Genealogie der Grafen von Andechs
und Dießen". über ihn Lindner I 169 ff.; Kraus, Hist. Forschung 191 ff.
8
 Vgl. Nr. 31 Anm. 4.
9
 Ein Tag gibt die Kunde an den andern weiter (Psalm 19, 3); der Vers geht weiter:
„et nox nocti indicat scientiam" (und eine Nacht kündet der andern ihr Wissen).
10
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
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35
Z. berichtet, daß J. Moritz seine Preisschrift umarbeiten und an W. schik-
ken wolle; er schlägt vor, ihm ein Honorar auszusetzen. Dann berichtet er
vom Plan einer Benediktinerakademie mit regelmäßiger Stellung von Preis-
fragen sowie über die Geschäftsordnung dieser Akademie. Schließlich bittet
er um die Rücksendung einer nicht zum Druck angenommenen Abhandlung.
[St. Emmeram] ** Okt. 1797
Zum Voraus bitte ich gehorsamst ab, daß ich mit meiner Rückeantwort auf
den vertraulichen Brief Euer Wohlgebohrn so spät erscheine: die Ursache
davon gründet sich darinne.
Ich schrieb dem Titl Herrn Prälaten von Ensdorf1, um zuerfahren, ob sein
fleißiger Religiös, II. P. Joseph Moritz1, Verfasser der mühesamcn Abhand-
lung de Rapotone seiner Arbeit nichts mehr hinzuzusetzen habe — Vor we-
nigen Tagen erhielt ich eine Antwort von dem Auetor selbst, in welcher er
mir den Wunsch äußert mit dem Abdrucke der Abhandlung so lange inzu-
halten, bis er selbst die ganz umgearbeitete Abhandlung Euer Wohlgebohrn
zuschicken werde. Die Kongregation kannte ihm einen Preis von 6 Dukaten
zu. Sofern er die ausgebesserte Abhandlung der Akademie einschickt, so ver-
dient er in der Thal zu einer Aufmunterung noch ein Angedenken von einer
Medaille a 6 oder 10 Dukaten. Übrigens wird die Akademie längstens bis
auf das neue Jahr die umgearbeitete Preisschrift sicher erhalten.
Bey unsern Generalcomitien wurde die Frage und zwar schon zum dritten-
oder gar viertenmal aufgeworfen, ob man eine Societatem literariam auf-
richten solle3. Die Frage an? war, wie in den vorhergehenden Comitien affir-
mative entschieden. Ich machte die Motio, quomodo? und schlug vor — Man
soll directores in historischen, in philosophischen, und im Fache Humaniorum
aufstellen — Jedes Kloster soll wenigsten ein ordentliches Mitglied für ie-
des Fach benennen, dieße sollen ordinaria, und die Till Herrn Äbte extra
ordinaria, oder honoraria membra seyn. Jedes ordentliche Mitglied soll iähr-
lich wenigstens eine Bogenlänge Arbeit einschicken. Dieße Gesellschaft soll
sich an die Akademie anschließen, und am Ende des Jahres derselben ihre
gesammelten Arbeiten einliefern. Ich schlug vor, die Mitglieder der histori-
schen Societät sollen vor allen in ihre bereits abgedruckten Urkunden com-
mentieren, die unverständigen Ausdrücke erklären, die verlarvten Orter ent-
larven, die Genealogie vielerhundert Wohlthäter, die unter dem namen Gra-
fen auftretten, und der Zeugen, deren die meisten mit den Wohlthätern ver-
wandt waren, aufsuchen: das Locale, welches in ieder Urkunde vorkömmt,
und in welchem sich ein Fremder nicht so leicht orientieren kann, erklären.
Gegenstände wären dieß, sagte ich, die uns mit unsern Wohlthätern bekannt
machen, die uns zur Dankbarkeit aufmuntern, die unsrem Berufe einstimmen,
die Niemand so leicht, als wie wir bearbeiten können, und darzu ein iedes
Kloster die nöthigen Hilfsmitteln in Händen hat, oder mit geringen Kästen
haben kann. Allein man warf mein Proiect wie einen Fußhade[r]n weg: und
unsre Societät bleibt eine idealis, welche es bisher war.
Bey der Umfrage, wer die Preisfragen aufwerfen, wer dieselben censurieren
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soll? war kurzweg beschlossen, dieß, wie ienes dependiert von Praesidio.
Ich urgierte eine ordentliche Benennung der Censorum: dann in widrigen
Falle würde sich ieder der Censur entschlagen wollen, und konnte wohl einer
zum. Censor von Praeside gewählt werden, der etwa selbst an der Preisfrage
gearbeitet hat — Dann schlug ich vor daß die 3 aufgestclten censores die
Preisfragen auf werfen, und Rmus Praeses davon eine wählen solle: dann ich
kann nicht iedem Präses die Einsichte zumuthen, zwekmäßige, dienliche, Be-
arbeitungsreiche Fragen aufwerfen zu können, obwohl ich dem dermaligen
dieße Geschicklichkeit nicht abspreche — — Verworfen.
Es blieb also alles beym alten, außer daß hinfüran iährlich nebst der hi-
storischen und philosophischen Frage, auch eine ex oratoria sacra, oder ex
Hermcneutica zur Belohnnug aufgeworfen werden soll.
Im Falle weder Euer Wohlgebohrn in ihren Beylrägcn, weder die Akademie
in ihren Abhandlungen meine kurze Abhandlungen von den Grafen von Wind-
berg*, von dem Sliftungsiahre, und Gelegenheit zur Stiftung des Mittelmün-
sters in Regensburg5, von dem Herkommen des heil: Wolfgangs" aufzunehmen
gedenkt, so bitte ich gehorsamst mir dieselben zurücke zusenden; Ich lasse
sie hier ohne Zusetzung meines Namens abdrucken. Dann bitte ich mir auch
die Abhandlung de Rapotone1, und de comitibus andecensibus* zurücke aus.
Jene wird der Auetor selbst wie oben gesagt, dieße aber etwa Rmus. Praeses',
wie dieß dekrediert worden ist, einsenden, oder schon eingesendet haben.
Ich werde von unserm General Kapitel noch mehrers communicieren. Ich
kann mir nicht vorstellen, warum man so grosse Koste verwende, ohne im
Grunde etwas gebessert zuhaben.
Mit tiefer Ehrfurcht geharre ich
1
 Vgl. Nr. 34 Anm. 4.
2
 Vgl. Nr. 32 Anm. 5.
3
 über den Verlauf des Generalkapitels vom 22. bis 24. August 1797 in Tegernsee
mit der Gründung der Societas litteraria Congregationis (Wissenschaftliche Gesell-
schaft bzw. Akademie der Kongregation) s. StMBO 66, 161 ff.
1
 Vgl. Nr. 29 Anm. 7.
5
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
6
 Vgl. Nr. 23 Anm. 3.
' Vgl. Nr. 32 Anm. 5.
8
 Vgl. Nr. 34 Anm. 7.
9
 Seit 1797 Carl K l o c k e r von Benediktbeuern (vgl. Nr. 33 Anm. 6).
36
Z. teilt die Preisfragen der neuen Benediktinerakademie mit und entwik-
kelt am Beispiel St. Emmerams seinen Lösungsvorschlag für die historische
Frage nach den mittelalterlichen Klosterschulen. Dann dankt er für die Ab-
sicht zur Drucklegung seiner Abhandlungen, wobei er besonders auf seine
Preisschrift über Babo von Abensberg eingeht, überschickt W. neugeprägte
Münzen, klagt über seine amtliche Bürde und berichtet über seinen Gesund-
heitszustand.
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St.Emmeram 30. Okt. 1797
Gestern erhielten wir die Preisfragen, welche für die Benediktiner unsrer
Congrcgation bestimmt sind. Sie lauten also, und zwar die Scripluristische
An Moyses in libro genesis de restauratione, vel de crealione mundi loqua-
tur1?
die historische: 7™ undenam origo scholarum monasticarum deducenda
sit in genere?
7/do qiiaenam fala, incrementa, vel decrementa habuerint in medio aevo
scilieet a seculo X usque ad seculum XIIll.
///tio quinam libri classici in hisce scholis in usu fuerint, quoad varias
scientiamm specics v. g. grammaticam, Rhetoricam, Philosophiam, Theologiam,
ius canonicum?
IV. quinam Scholastici, seu Magistri Mo aevo praefuennt quidvc praesti-
terint?
V»° quisnam fuerit Status scholarum monasticarum a seculo XV, usque ad
nostra tempora, praesertim quoad seminaria, et quoad commune Studium
Congregationis Benediclino Bavaricae2.
Ilaec puneta hislorica quoad monasteria Bavarica praeeipue ut diluciden-
tur, vel maxime exoptatur3. . .
Wenn ich dieße Frage recht wohl verstehe, so glaube ich soll tedes Kloster
in der Congrcgation eine Geschichte von seinen Klosterschulen, von Entste-
hung des Klosters bis auf die heutige Stunde liefern. Das ist in meinen Au-
gen eine Riesen Arbeit. Nun aber ließen sich diese Fragen Überhaupts auf
solche Art beantworten. . . . »
 T o ••
Die Klosterschulen fiengen in ienen Klöstern, welche moderbey Städten
angesiedelt worden sind, weit eher zu blühen an, als in den Klostern aufm
Lande Da die Klöster von der ersten Art fast alle Monasteria cathedralia
waren, so waren sie genöthiget theils um sich selbst rekrutieren zukämen,
theils, die Kirchesprengel mit den nöthigen Klerikern zubesetzen. Schulen
zueröfnen. Die Land-, und Stadt. Klöster waren aber schon durch die hl.
Regel selbst angewiesen Schulen zuerhalten. Dann dahinn zielen mehrere
Kapitel der Regel, sonderbar eine, welche von den Oblaten in den Klostern,
von der Zucht der Knaben reden, ab.
Die Bücher welche in den Manuscriptebehaltmßen aufbewahrt werden
entscheiden für den Aufnahm, und Abnahm der Wissenschaften. Wir finden
in den Manuscriptebibliothecken, Texte der heil. Schrift, und Bruchstücke der
Schriften der heil. Väter, dann Codices canonum die in den 9. und 10 Jahr-
hunderten geschrieben worden sind. Die ältesten abecedaru, et vocabularn<
dann einige Codices Virgilii, Ovidii Horatii, cumnotis' stammen von 11., und
12. Jahrhunderten her. Nicht minder Alberia Rhetonca, Boetu opera, prae-
sertim de Musica, Juvenalis satyrae, Sallustii,Ciceroms opera Expositw in
Donati Grammaticam, Grammatica Donati, Dwmedis, Alexandn de Villa,
Prisciniani, Über de grammatica ad Iustinianum, und sehr viele andere gra-
matici theils mit, theils ohne Noten, Grammatica metrice desenpta*, haben
ihren Ursprung in dem nämlichen Jahrhunderte.
Die Codices compotus Albrid, traetatus de Astrologie, erreichen wenig-
sten das 12. Jahrhundert, alle dieße Codices, da sie abgenuzt aussehen, be-
weisen, daß sie als Vorlesbücher in den Jahrhunderten ihrer Entstehung, und
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in den nachfolgenden gedient haben. Vor allen lassen sich Codices finden de
laudibus cruciss etc etc. und andere dergleichen, wo man Verse ließt, deren
Anfangs, und Endes-, auch mittere Buchstaben am Anfange, am Ende, oder
auch quere gelesen einen Sinn haben, und ausdrücken, Mit Componierung
dergleichen Verse mattete man sich sehr ab, und die Männer, die sich da-
mit abgaben hätten die schwäresten Wissenschaften leichter durchdringen,
als solche mechanische Verse verfertigen können.
Im 14. Jahrhunderte hollte man die iuristischen Wendungen, das Kentniße
der Dekretalen, und Institutionen in Bonnonia*, oder gar in Paris wohin man
taugliche Religiösen schickte, ab, man gewann wenigsten dieß dabey, daß
die schönsten, und herrlichsten Codices decretalium, Iustiniani10 etc. von
Welschland ins Vaterland bey dießer Gelegenheit herumgewandert sind etc.
etc.
In St. Emmeram gab es eine öffentliche Schule wenigsten im 11. Jahr-
hunderte, die Vorsteher derselbe nannten sich Scholastici. Unser Othlon11
(Othlonus lib. de tentat.) zeugt von der Schule im Kloster St. Emmeram. Ja
er war vor seiner Promotion ad decanatum (Prioratum) selbst Scholasticus,
und zeugt, daß die canonici (Kniche) die Klosterschule besucht haben (Othl.
Visione 111) Im 14. Jahrhunderte wurde der Schulmeister Rector puerorum
genannt. Es versteht sich dieß von den Religiösen, qua Schulmeistern (Lib
Prob.p.264)n.
Nun dieß mit der Menge der Schulbücher zuförderst der Grammaticken,
codicum canonum, S. Scripturae, et SS.PP.13, deren Anzahl über 300 hundert
in unsrer Bibliotheck hinaufläuft, Verbunden, beweiset den Ursprung, den
Fortgang der Klosterschule, und die kritisch, oder diplomatisch untersuchte
Entslehungs Jahre der codicum zcrschicdener Wissenschaften, beweisen die
Gegenstände welche in den Schulen nach, und nach behandelt worden sind.
Sollen unsre Religiösen, und zwar nur einer aus iedem Kloster die Ge-
schichte der Schule seines Standortes untersuchen, welche herrliche Ge-
schichte, und etwan in ihrer Art nur einzige würde daraus zu Zierde des
Ordens entstehen. — Die Arbeiten dörfen erst bis 1. Nov. 1799 eingeschickt
werden.
Der H. Moritz" wird sein Wort so eher halten, wie freywilliger er dieß
aus eigenen Antriebe gegeben hat. Ich werde ihn aber desselben noch ein-
mal erinnern.
Ich danke gehorsamst für das Versprechen, meine Abhandlungen drucken
zulassen. Was iene von den Babonen15 betrifft, so muß ich eingestehen,
daß mir keine aus allen so viele Mühe gekostet hat als dieße, daß auch
viele Entdeckungen in derselben vorkommen, daß sich aber auch manche
Unrichtigkeiten darinne einfinden: weil ich unsern Hausscribenten in Mangel
der Dokumente nachschrieb: doch kann ich auch mit Gewisheit sagen,
daß ich keine von den bereits bekanten Urkunden, die zur Erläuterung der
Frage dienten, ununtersucht gelassen habe. Ich lasse demnach dem Urtheile
Euer Hochwürden das weitere Schicksal dießer Abhandlung heimgestellt
seyn. Wünscht aber die erlauchte Akademie die nochmalige Durchgehung
derselben, so bin ich dazu bereit. Dann wird sie aber in dem künftigen
Bande schwärlich mehr auftretten können.
Für die Auslage der überschickten Piecen habe ich die Ehre Euer Wohl-
gebohrn einen Thaler zuübersenden, der im vergangenen Jahre aus unserm
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Kirche, und Haussilber gemünzet worden ist. Vielleicht kann er bey einer
modernen Münzsammlung Dienste leisten".
Ich schrieb ohne die Abhandlung ganz, sondern nur dem Inhalte nach,
der voraussteht, gelesen zuhaben, meine Gedanken hin, auf welche ich eine
Widerlegung gründen würde. Schreiben mir Euer Wohlgebohrn gerade
weg, was Wohldiesclbe von meinen Grundsätzen in dießer Sache, gedenken?
An diesem Briefe schrieb ich zwey Tage, und wurde wenigstens 40 mal
unterbrochen. Vergeben mir demnach Euer Wohlgebohrn daß derselbe so
ungeslalt in ieder Rücksicht aussieht. Aber eben dieß dient zu einem Be-
weise, daß ich nichts gründlich, mit Überlegung, mit Nachsuchen schreiben
kann, es mangelt mir bey meinem Amt die Zeit, zuförderst eine ununter-
brochene Reihe der Zeit. Fast zu ieder Viertel Stunde werde ich von meinen
Gedanken durch andere Geschäfte weggerißen, und bin gezwungen Stunden-
lange Bausen zumachen. Die Folge davon sind hingeworfene, abgebrochene
unvollendete Arbeiten.
Ich bäte die Vorsehung um die Bewahrung vor den so lange Zeit über-
tragenen geduldeten Nervenkrankheiten, Spannungen, und Krämpfungen,
Was Euer Wohlgebohrn in ihrem Kopfe, empfand ich in Magen, wir litten
gleiche Schmerzen doch in zerschiedenen Theilen des Körpers. Keiner, außer
der in dießer Schule wirklich gelitten, kann sich von den schmerzhaften
Empfindungen einen Begriff machen. Die Erwähnung der ausgestandenen
Schmerzen in ihren Briefen, ist für mich ein Antrieb, die strengste Diät
zuhalten, nicht so fast im Essen, und Trinken, welcher Schwachheit kein
wahrer Gelehrter unterliegt, sondern in Bezämung der Leidenschaften,
welche oft unsern guten Willen übereilen, und auch zuförderst in Mä-
ßigung der Arbeiten, die zu sehr die Kräfte unsers Geistes, und Korpers
hernehmen. Mit zärtlichster Verehrung geharre ich
1
 Aus der Hl. Schrift: Ob Moses im Buch der Schöpfung über die Wiederherstel-
lung, oder über die Erschaffung der Welt spricht?
2
 Historische Preisfrage: 1. Woher der Ursprung der Klosterschulen
 I m allgemeinen
abzuleiten sei, 2. Welche Schicksale, Zu- oder Abnahme sie im Mittelalter, genauer
vom 10. bis 14. Jahrhundert erlitten hätten, 3. welche klassischen Schriftsteller in
diesen Schulen gelesen wurden, aufgegliedert nach den einzelnen Wissenschaften,
nämlich Grammatik, Rhetorik, Philosophie, Theologie, Kanonisches Recht, 4. welche
Lehrer, bzw. Magister damals den Schulen vorstanden und was sie geleistet hätten,
5. welches der Zustand der Klosterschulen vom 5. Jahrhundert bis zur Gegenwart
gewesen sei, besonders in Bezug auf die Seminanen und auf das Gemeinsame Stu-
dium der Bayerischen Benediktinerkongregation.
3
 Diese historischen Fragen sollen, so wird vor allem gewünscht, besonders un
Hinblick auf die bayerischen Klöster geklärt werden.
4
 Nachschlagwerke, alphabetisch angeordnet.
5
 Handschriften Virgils, Ovids, des Horaz, mit Anmerkungen. Bei den folgenden
Namen handelt es sich um antike Klassiker, Dichter, Philosophen, Redner und Gram-
matiker.
6
 In Versen abgefaßte Grammatik. . .
' Alberich von Montecassino (geb. 1008); codex computus ist ein Rechenbuch, be-
sonders dann ein Werk über die Berechnung des Ostertermins.
8
 über den Lobpreis des Kreuzes.
9
 Bononia war der antike Name des späteren Bologna; dort lehrten berühmte Ju-
risten das antike Kaiserrecht und erklärten es in ihren Glossen, seit dem Beginn des
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12. Jahrhunderts entwickelte sich aus der Bologneser Juristenschule die berühmte
Universität, wohin noch Jahrhunderte hindurch die künftigen deutschen Juristen
gingen. Ähnlich verhielt es sich in Paris mit den Theologen.
10
 Kaiser Justinian (527—565) ließ das Römische Recht sammeln, diese Sammlung
erhielt seinen Namen.
11
 Otloh von St. Emmeram in Regensburg (etwa 1010—1070) war einer der
fleißigsten Abschreiber des Mittelalters und gleichzeitig selbst ein bekannter Schrift-
steller. Er verfaßte einen Liber de tentationibus (Buch der Versuchungen) und einen
Ober Visionum (Buch der Gesichte), beide Werke haben autobiographischen Cha-
rakter (dazu G. Misch, Studien zur Geschichte der Autobiographie (1954).
12
 J. B. Kraus, Liber Probationura, 1752 (Urkundenbuch zum Mausoleum S. Em-
merami von C. Vogel, 1680).
13
 Handschriften mit den Satzungen des Kirchenrechts, solche der Hl. Schrift und
der Srhriflen der Kirchenväter.
11
 Vgl. Nr. 32 Anm. 5.
15
 Dor Titel der Preissrhrift, identisch mit dem Wortlaut der Preisfrage der Aka-
demie von 1778 lautet: Da Babo von Abensberg, nach Aventins Bericht, aus zwoen
Ehegattinnen 32 Söhne erzeugt haben soll: so entsteht die Frage, welche von dieser
oder jener Ehe, und in welchem Jahr sie geboren waren: was für Güter oder Ort-
schaften dieselben innegehabt; ob, und wie sie ihre Linien fortgepflanzt; was selbe
für Wappen geführt haben (Handschrift, Cgm 7524; Konzept Staatl. Bibl. Regensburg
Bav. 961; zur Arbeit vgl. StMBO 66, 104, zur Gesamtproblematik Kraus, Hist. For-
schung 268 ff.).
16
 Westenrieder notierte an dieser Stelle: „der überschickte war ein baierischer
neuer Thaler, die 2 überschickten Piecen waren: ,über den Werth und die Folgen der
ständischen Freyheiten in Baiern. 1797.' da nun diese 2 Piecen nur 1 jl 12 zusammen
kosteten, so sclückte ich dem Zirngiebel d. 14. November noch zwey Piecen nach,
dass es also in allem vier waren, welche gerade den überschickten baierischen Thaler
kosteten, dem Verleger habe ich die 4 Piecen richtig bezahlt, mit 2 jl 24 xr; so wie
noch 2 andere, welche der Dechant Danzer von Ahötting mir abnahm, mit 1 jl 12 xr."
(Der Titel der angeführten Schrift ist nicht bei Holzmann-Bohatta.)
37
Z. berichtet von seiner neuerlichen Versetzung nach Haindling und von
den dortigen Quartierslasten, erklärt, seine Abhandlung über Babo zur
Zeit nicht umarbeiten zu können, bittet um Vermittlung des Buches von
Nagel und überschickt Exzerpte zur Lebensgeschichte Aventins.
[Haindling] 15. Jan. 1798
Nach Vollendung der 3 Jahre in Priorat wurde ich wieder nach Haind-
ling geiagt, und es wurde mir allda die Verwaltung der Prohstey, und
Pfarrey Geschäfte anvertraut. In vorgehenden Jahren hatte ich allhier
nur die weltlichen Geschäfte zubesorgen, nun da ich bald 60 Jahre errei-
che, genieß ich noch die Ehre, mit geistlichen Verrichtungen mich ab-
zugeben.
Gleich bey meiner Ankunft in Haindling wurde die Probstey, und die
Hofmark mit Husaren von der Bourbonischen Legion überschwemmt. Ich
und die armen Unterthanen musten den Truppen nicht allein reichlichen
Unterhalt, sondern auch den Pferden Heu, Strohe, und Haber, an welchen
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Artikeln wir den grasten Abgang haben, durch 20 volle Tage verschaffen,
dadurch wurden mehrere Unterthanen gezwungen den Samhabcr herzugeben.
Ich habe doch in meinem Leben nicht gehört, das fremde Truppen, in
einem fremden Lande auf Kosten fremder Unterthanen bey wirklich ein-
getretlenen Frieden1 frey, und gut mit Roß, und Mann leben dörfen. We-
nigsten holte man sonst die Fourage aus den Magazinnen ab. Mir gefällt
es wohl, daß man in München so herrliche Anstalten zur Erleichterung
der mit 5 Steuern belegten Landleute, und der mit 8 Steuern gnädig über-
legten Rittergüter zu ieder Zeit, bey ieder Gelegenheit treffe.
Bisher hatte ich noch nicht Zeit meine Schriften auszupacken. Ich habe
2 Officiers im Hause, und einen im Schloße samt 6 Pferden und 2 Bedien-
ten in Quartier, welche mir die Zeit, und deren Pferde mir den Haber auf-
fressen. Sollte ich von meinen Gästen los werden, so werde ich die hinge-
worfenen Gedanken über die Rechte der Landesstände in Baiern ausarbei-
ten, und Euer Wohlgebohrn zuschicken, obwohl der undankbare, und stolze
Adel nicht die mindeste Rücksicht verdient.
Ich bin gleichgiltig zur Abdruckung der Abhandlung von den Babonen2
gestimmt. Für dermal habe ich einmal nicht Zeit, derselben in Kleinig-
keiten nachzuhelfen.
Es ist mir weder der Titel, noch weniger das Buch selbst des Herrn
Pfarrers Nagl3 zur Gesichte gekommen. Ich bitte Euer Wohlgebohrn auf
meinem Conto ein Exemplar zu kaufen. Ohne Verzug werde ich die Aus-
lage dankbarst ersetzen.
In unserm Archiv befindet sich weder ein Siegel noch weniger ein Brief
des Aventins1 an unsern Abt Erasm*, und Ambrosius Münsterer'. Wohl
aber die gegenseitig abgeschriebene Anekdoten.
Ich bedaure die Euer Hochwürden in Rücksicht auf den Kalender pro
ao 1798 gemachte chicanen. Dieß Schiksal erwartet alle Männer in unsern
Vaterlande, welche sich mit reiner Absicht, und äußerster Anstrengung
auf die Wissenschaften verlegen. Das Präsent mit diesem Kalender ist mir
um so angenehmer wie unverdienter, unkluger ungründlicher derselbe be-
handelt worden ist. Dankbarest geharre ich
Num. 7m°
Ruprecht Unterholzer verkauft teine Behausung, und Hofstatt allhie En-
gelburger Straß gegen Pühlenhofer Herberg über gelegen, Herren Iohann-
sen Avcntino, der zeit Inwohnern zu Regenspurg, Barbara seiner Hausfrauen,
und allen ihren Erben umb 140 f.
Testes Wolf gang Ratschga und
Georg Neumayr
datum Montag nach Valentini An. 1531.
Num. 7/do
Johann Aventinus Historiographus, der Zeit Innwohner zu Regenspurg
verkauft nebst Barbara seiner Hausfrauen seine an der Engelburger Gassen
gegen Pühlnhofer Herbcrg übergelegnen Behausung an Wolfgang Kager
pro 150 fl am Heyl. Drey König Tag Anno 1533. Zinset nach der alten
Capcll 32 Regensp. Pfennige.
Num. III
Ein Credenz Schreiben von Herzog Ludwig in Baiern1 auf D. Leonhard
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von Eks, wegen etlicher deü Aventini hinterlassencr Bücher de dato Mon-
tag nach Judica 1534. darauf E. E. Rathsschreiben, worinnen sie notificieren,
die Besicht, und Aufeinander lesung deß Aventini Chronik, wozu sie sich
Notificieren, die Besicht, und Auseinander lesung deß Aventini Chronik/
wozu sie sich vorhero erbothen zuhaben anmelden, auf den 22 April vor-
zunehmen, dahin stellendt, ob Ihro fürstliche Gnaden iemand dazu ver-
ordnen wolten, datum Mittwoch nach Ostern praed.anno".
N.IV.
Noch ein Schreiben E. E. Rathes, worinnen sie berichten, daß des Aven-
tini nachgelassene Wittib, und des Kindes Vormunder die Bücher zuver-
kauffen willens, damit S. F. Gnaden iemand solche zusehen allhero ver-
ordnen möchte. Item daß sich darunter noch etliche Theil zur Chronik
gehörig gefunden, die Sie denen Abgeordneten auch zustellen wollten.
Aus dießen Briefen erhellet a) daß Aventin als ein baierischer Diener,
nie Bürger, sondern nur Inwohner in Regensburg gewesen sey, b) daß er
sich ein eigenes Haus in der Engelburgerstraß 1531 gekauft, und dasselbe
etwa Armuth halber, nach ein Paar Jahren wieder verkaufet habe c) daß
er den Titel eines Historiographen trug, d), daß er ein Kind unterlassen
habe e) daß der II. Ludwig den doctor Eck abgeordnet um so wohl die von
Aventin hinterlassene Bücher als auch seine Chronik zuuntersuchen f) daß
wirklich der Herzog die Chronick an sich gebracht habe, weil man ihm die
nach der Hand vorgefundene zu der Chronick gehörige Theile ohne wei-
ters auszuhändigen angeboten hat.
Da ich den Brief geendigt hatte, kommen Quatiermacher von der Legion
Sachs Husaren, welche in unser bereits ausgeschöpfter Gegend cantonieren
wollen. Mich reuet die Zeit und die armen Landsleute.
1
 Am 17. Oktober 1797 war der Friede von Campoformio geschlossen worden, aber
allenthalben war man zur Fortsetzung des Krieges bereit, schon im Frühjahr 1798
brach er wieder aus.
2
 Vgl. Nr. 36 Anm. 15.
3
 Anton Nagel, Nolitiae Origines Domus Boicae Seculis X, et XI illustrantes, in:
N. Hist. Abhdl. II (1804). N a g e l (1742—1813) war lange Pfarrer in Rohr, die
letzten Jahre freiresignierter Pfarrer in Engelbrechtsmünster. Er besaß einen Namen
als Schriftsteller (E. Walch, Geistesleben der Montgelas-Zeit im Spiegel der Münchener
Zeitschrift „Aurora", in: Oberbayer. Archiv 67, 1930, 204; zum Historiker Nagel
Kraus, Hist. Forschung 166 f.).
4
 Johannes Thurmair aus Abensberg, mit dem Humanistennamen A v e n t i n u s
(1477—1534), berühmtester Geschichtsschreiber Bayerns (Annales Ducum Boiariae),
Grabdenkmal in der Vorhalle von St. Emmeram.
5
 Abt Erasmus I. M ü n z e r (1493—1517); Lindner. Monasticon 410.
6
 Abt Ambros I. M ü n z e r (1517—1535); ebd.
7
 Herzog Ludwig (1508—1545), Bruder des regierenden Herzogs Wilhelm IV.
(1508—1550).
8
 Leonhard v. E c k (1475—1550), führender bayerischer Staatsmann unter Wil-
helm IV.
9
 Praedicto anno = im obengenannten Jahr.
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38
Z. übersendet die Abhandlung des P. Moritz und würdigt sie kurz, eben-
falls die Leistung des Abtes von Ensdorf. Dann berichtet er von den Quar-
tierslasten zu Haindüng und den Zahlungen St. Emmcrams und beschwert
sich darüber, daß als Studiendirektor ein Mendikant den Angehörigen der
Prälatenorden vorgezogen worden sei.
Haindling 23. März 1798
Vor drey Tagen erhielt ich von H.P.Joseph Moritz1, Benediktiner in
Ensdorf beygclegte Abhandlung über das Geschlecht Rapot des Pfalzgra-
fen', übersendet, mit dem Wunsche, dieselbe, sobald es möglich ist Euer
Hochwürden, und Wohlgebohrn, zuzuschicken. Ich entledige dießes ange-
nehmen Auftrages, mit dem Beysatze daß dieße Abhandlung eine von iener
Art sey, in welcher alle nur erdenkliche Gründlichkeit mit unergründlichen
Scharfsinn, aller nur erdenklicher Fleiß mit strengster Anwendung ver-
bunden wird. Der H. Auetor hat in dießem Gegenstande etwas geleistet, so
kein anderer würde geleistet haben, und überhaupts durch dieße seine
erste Arbeit giebt er den redendsten Beweis, was er für einen tiefdenkenden
Geist besitze, und was wir bey friedsammen Zeiten von ihm noch zu
hoffen haben werden. Was aber ich an ihm an meisten schätze, ist dieß,
daß er Fleiß, und Liebe zur Arbeit mit einer religiösen Aufführung verbindet.
Aber auch der H. Prälat von Ensdorf3 verdient unsre Aufmerksamkeit,
und unsern Dank. Dann er schafte nicht nur für das Kloster eine herr-
liche Bibliotheck, sondern er ermuntert mit seinem Beyspiele, und durch
seine Anweisung fähige Talente zur Bringung würdiger Früchte. Die Ta-
bulam chronologico diplomalicam comitum, et Marchionum de Vohburg
sezte der H. Auetor auf mein Anrathen bey — keiner, der an der Ge-
schlechts Dafel dießer vaterländischen Grafen gearbeitet hat, hat so vieles,
als H. Moritz endeckt. Dieße Tabula verdient demnach, der Abhandlung als
eine Nachlese zudienen, die eben so fruchtbar, als iene selbst ist.
Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn werden dem H. Auctor eine Be-
lohnung auswirken, die verhältnismäßig mit seiner Mühe, und Fleiße ist.
Er ist noch iung, wenn man ihm Zeit, und Muße läßt, was wird er noch
wirken? Schon hundertmal habe ich mir gewunschen ohne öffentlichen Amt
zu seyn, um dem Studieren abwarten zu können. — Allein meine Berufs
Geschäfte nehmen mit dem Alter zu. Es mangeln uns iunge Leute, welche
Liebe zur Arbeit, Einsamkeit, und religiösen Sparsamkeit besitzen.
Wir haben noch in der Hofmark Sachshusaren, und ich in der Probstey
Officiers, welche mir die Zeit rauben, und uns allen die Früchte unsers
Fleißes, und Sparsamkeit verzeren helfen. Zu dem werden wir immer mit
Zuführung des Fourage geplagt — Das Reichsstift wird schon zum zwey-
tenmal mit enormen Requisitionen, deren Abführung weit über 8000 fl be-
trägt, beschwärt, am Ende wird man uns wegiagen, so wie man unserm
Landsherrn die besten Besitzungen ienseits des Rhein wegnimmt, und den
Pabst aus seinen Staaten vertrieben hat. Und mit dem wird unser Elend
noch nicht geendigt seyn. Vielleicht wird man nach der Hand durch
Grundsätze bestreitten, so wie man vorher uns mit Waffen bestritten
hat —
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Ich danke der Vorsehung, daß ich alt bin. Ich wünsche mir weiters
nichts, als mich mit Ruhe ins Grab legen zu können.
Ein Trost für mich ist es, wenn mich Euer Wohlgebohrn noch ferners
ihres Wohlwollen würdigen, der ich mit zärtlichster Verehrung geharre
Daß man in dem Studien directorio dem Prälaten Stande einen Mendi-
kanlen Prior*, dem ältesten Stande des Vaterlandes einen iungen Stand
der erst in den finstersten Zeitalter5 sein Daseyn erhielt, den um das
Vaterland bestens verdienten Männern einen Stand, der nur von Vater-
lande lebt, vorziehen will, beweist, daß auch bey uns Gleichheit anfängt,
ich wünsche nicht, daß sie sich mit der Freyheil endige.
1
 Vgl. Nr. 32 Anm. 5.
2
 Ebd.
3
 Vgl. Nr. 34 Anm. 4.
4
 Zu den diesbezüglichen Spannungen s. Fink 254.
5
 Bezeichnung des Aufklärungszeitalters für das Mittelalter, die Zeit zwischen dem
glänzenden Altertum und dem neuen Licht des Zeitalters des Humanismus (beste
Darstellung der Problematik bei R. Stadelmann, Grundformen der Mittelalterauf-
fassung von Herder bis Ranke, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwiss. u.
Geistesgesch. 9, 1931, 45—88).
39
Z. berichtet vom Wechsel der durchziehenden Truppen und den damit
verbundenen Lasten, dankt für eine Sendung und gibt den Postweg für
Sendungen an J. Moritz und nach Haindling an. Er schließt mit neuen
Klagen über die Einquartierungen und äußert seine Befürchtung wegen
einer möglichen Säkularisierung seines Klosters.
Haindling 13. April 1798
Die Fastenpredigten, die ich hier hielt, die Arbeiten in der Seelsorge,
die ökonomischen Sorgen, vor allen die so lästige Einquatierungen nah-
men mir bisher alle Zeit für die Rechte der Landstände zuschreiben, obwohl
der Scelet daliegt.
Den 10. Aprils zogen die Sachshusaren, die seit dem 18. Jänners bey
uns lagen, ab. Den 12. darauf zogen Fußvölker von dem Freybataillon
Erzherzogs Karl ein. Unterthanen, und Obrigkeiten sind durch ihre Mär-
sche, Einquatierungen, und Requisitionen an Fuhrwesen sehr geplagt. Es
ist nicht genug, daß man die Haupt- und Regierungsstädte von den Öster-
reichern rein hält, man soll doch auch auf uns arme Landeseinwohner
denken, und uns von dießer Plage befreyen. Gerne würden wir unsern
Truppen gutes thun, wenn sie uns von den herumziehenden Bettlern,
Vaganten, Dieben, Dirnen und Faulenzern reinigten, und eine bessere Poli-
zey aufm Lande verschaften. Es ist kaum mehr aufm Lande auszuhalten.
Wider•spänslige Ehehalten, ungehorsame Unterthanen, herumirrende Bettler,
und nun obendrauf die Einquatierungen der Österreicher, die uns die Le-
bensmitteln außerordentlich vertheuern, nehmen uns die ruhigen, sanften,
und friedfertigen Stunden weg.
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Ich danke gehorsamst für die überschickte akademische Rede. Dem H.
Moritz1 sind Briefe auf der Post, und Paqueter auf dem Postwagen über
Regensburg, nach Amberg zuzubringen. Geruhen Euer Wohlgebohrn Briefe,
und Paqueter an mich nach Straubing, allda bey H. Lebzelter Heber abzu-
legen, zu addressieren.
Ich muß abbrechen. Gerade kommen wieder Leute, die sich wegen dem
Quatiertragen beschwüren. Die itzigen Soldaten sind stark beweibet, kein
Unterthan will ein Weib einlassen: und dieß giebt zu immerwährenden
Klagen, und unangenehmen Auftritten Anlaß.
Ich bin nur Begierig auf die Entschädigung, welche die Franzosen unserm
Serensissimo2 zustehen werden. Vielleicht muß St. Emmeram eben auch ei-
nen kleinen ergänzenden Theil ausmachen. Ich laß mir nach dem Sturze
Pius des Sechsten alles gefallen, und geharre mit zärtlichsten Herzen in
iedem Falle, und bey ieden Zuschnitte, den man mir geben wird
1
 Vgl. Nr. 32 Anm. 5.
2
 Kurfürst Karl Theodor von Bayern.
40
Z. dankt für die Drucklegung seiner Aufsätze und für die Übersendung
von Büchern, klagt über die Einstellung der Öffentlichkeit gegenüber den
Geistlichen und Klöstern und berichtet über Säkularisationspläne. Dann
geht er auf die drückenden Quartierslasten und die steigenden Steuern ein,
teilt mit, daß er die Geschichte Hainsbachs umgearbeitet habe und be-
dauert, daß er 1798 nicht mehr habe tun können.
Haindling 2. Jan. 1799
Für die Abdruckung meiner Aufsätze1, dann für die Übersendung des
fünften Bandes der neuen historischen Abhandlungen, und der akademi-
schen Rede danke ich gehorsamst. Mich freuet zuförderst, daß alle in
diesem neuen Bande abgedruckte Abhandlungen Benediktinerische Pro-
dukte'1 sind.
Unterdessen bey den traurigen Aussichten möchte einem ehrlichen Manne
alle Liebe zum Arbeiten vergehen. Ich wußte nicht, ob ich sollte staunen,
lachen, oder zörnen bey dem Vorschlage eines Mortuarium3 a 6000 fl bey
dem Todtfalle eines Religiösen. So ein Proiect haben weder die Griechen,
noch die Römer, weder die Türken, weder die Hunnen ausgedacht, und ich
zweifle, ob die Menschenfresser in Calefornien, und in dem Feuerlande,
die Kamschacker, oder die Seeländer bey aller ihrer Wildheit ein Gleiches
aushecken würden.
Hat der Staat Bedürfniße, so werden die Geistlichen zur Hebung der-
selben, und zur Verschonung der ärmsten Menschen Classe im Vaterland
das Ihrige gewiß beytragen. Man theile nur den Last auf eine billige Art
unter dem Volke aus; und so fern der Vater des Vaterlandes mit dem
Volke denselben mitträgt, so ist allen geholfen. Haec inter nos.
Gerade lese ich in den französischen Zeitungen, daß die verlierenden
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Fürsten unter andern auch mit Aufhebung der mediat Kapiteln, und Klö-
ster sich entschädigen sollen. Damit also diese nichts unterschlagen kön-
nen, so nimt man ihnen zum Voraus unter dem Scheine ihrer fortdauern-
den Existenz das haare Geld, das Kirche, und Haussilber, die Hypothecken:
Sie können sich unterdessen, bis man sie aufhebt, mit einem elenden Un-
terhalte begnügen.
In eben dieser Zeitung wird auch allen immediat Klöstern die Aufhe-
bung angedrohet. Gut. Hz weis ich, wie ich daran bin. Es reuet mich nur,
daß ich alles mein Geld auf Beyschaffung guter Bücher verwendet habe.
Ich erwarte in Bangigkeit mein endliches Schicksal.
Und damit wir ia nicht ruhig zu Grabe gehen können, so ist das gute
Vaterland wenigsten unsre Gegend schon über Jahr und Tag mit k. k.
Truppen überschwemt, den wir ohne Schonung bey diesen theuren Zeiten
Kost, Trunk, Holz frey, und in guter Sorte liefern, und geben müssen:
Wenn änderst der Unterthan keine Tracht Schläge haben will.
Ich selbst habe schon hintereinander fast Jahr und Tage Officiers,
die sich adelich bedienen lassen. Nun da der Unterthan immer quatier
trägt, so will er nichts eindienen sonderbar die Unterthanen in unser
von Schauer getroffenen Gegend. Ich bin demnach mit zweyen Ruthen
gestrichen: und. da es den Vätern des Vaterlandes (den Manheimern* ver-
muthlich) einfiel, daß die Grundherrn (Grundsclaven) den Unterthanen
11/2 Steuer zurückbezahlen, und ein Anlehen a 13 fl 20 xr von iedem Hofe
geben sollen, so kömmt die dritte, und vierte Ruthe noch dazu. Zum Uber-
fluße müssen die Geistlichen ohnehin dem Staate alle Bürde (z. B. die Rit-
tergüter, deren Hainspach eines ist, 8 Steuern.) richtig abführen, und hat
am Ende kein Mensch ein Mitleiden mit einen schwarzen, und langen
Rock.
Der Erzherzog* kämm hintendrein mit fürchterlichen Requisitionen, wel-
che das Reichsstift noch insbesonder, ohne sich bey den Unterthanen (wie
es die Väter des Vaterlandes gar emsig thun) entschädigen zukönnen, ab-
führen muß.
Bey diesen Umständen habe ich schon hundertmal den Besitz aller Güter
verwunschen. Nehme man uns dieselbe meinethalben, gebe man uns einen
priesterlichen Unterhalt, und lasse man uns Sorgenfrey im Staate, in der
Kirche, und im Reiche der Musen arbeiten.
Verzeichen mir Euer Wohlgebohrn meine Klaglieder. Ich empfinde die
Streiche zu heftig, als daß mir nicht einige Seufzer darüber bey dem be-
sten meiner Gönner ausbrechen. Amen
Ich habe die Hainspacher Geschichte' umgearbeitet, und dieselbe durch
die rein durchgesuchten Archival Urkunden verbessert. Ich denke damit
der erlauchten Akademie ein Präsent zumachen, oder Hochderselben we-
nigstens den Abdruck zudedicieren. Sie könnte zum Muster dienen, wie die
Geschichte eines ieden ansehnlichen Landgutes mit der Zeit soll ausgear-
beitet werden.
Dieß ist die ganze Arbeit, welche ich im verflossenen Jahre unternahm.
Die Pfarr-, und Probstey Arbeiten, und die ewige Gegenwart der Officiers
erlaubte mir nicht mehrers zuthun.
Ich wünsche denienigen, welche Ursache sind unsrer traurigen Lage,
das nämliche Schicksal, aber nur aus dem Grunde, damit sie lehrnen, die
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ersten, und nützlichsten Stände des Vaterlandes die Geistlichen*, und die
Bauern gelinder zubehandeln.
Gönnen mir Euer Wohlgebohrn ihre fernere Gewogenheit, ich bin mit
zärtlichsten Herzen
* sit venia verbo1: die Geistlichen bauen ihre Felder zum empsigsten,
und richtigsten.
1
 1798, im V. Band der Neuen Hist. Abhandlungen der Akademie, erschienen drei
Abhandlungen Zirngibls (Titel s. Nr. 31 Anm. 4, 23 Anm. 3, 29 Anm. 7).
2
 Die Abhandlungen dieses V. Bandes stammen von P. Carl Klocker von Benedikt-
beuern (vgl. Nr. 33 Anm. 6), von P. Joseph Moritz von Ensdorf (vgl. Nr. 32 Anm. 5)
und von Abt Rupert Kornmann von Prüfening (vgl. Nr. 7 Anm. 8). Zu den Abhand-
lungen s. Kraus, Hist. Forschung 123 ff., 159, 136; Vernunft u. Gesch., passim.
3
 Vgl. Nr. 17 Anm. 7.
4
 1777 war Karl Theodor, Kurfürst von der Pfalz, auch Kurfürst von Bayern ge-
worden und hatte von seiner Residenz Mannheim einen Teil seiner Vertrauten, aber
auch andere als Beamte und Höflinge nach München gebracht; sie waren nicht immer
beliebt (s. Doeberl II 341).
5
 Erzherzog Karl, der Bruder des Kaisers, österreichischer Oberbefehlshaber, Sie-
ger bei Amberg und Würzburg 1796.
6
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
' Mau möge den Ausdruck entschuldigen.
41
Z. bittet, bei der geplanten Drucklegung der Geschichte von Hainsbach
Korrekturen vorzunehmen, rechtfertigt aber gleichzeitig die fraglichen Stel-
len und äußert seine Empörung über neuerschienene kirchenfeindliche
Schriften und über die gesamte moderne Entwicklung, die zum Verderben
führe.
Haindling 9. Nov. 1799
Der Beyfall, den Euer wohlgebohrn meiner Arbeit gönnen, ist für mich
eine Aufmunterung zur Unternehmung neuer literarischen Arbeiten.
In der Geschichte Hainspachs1, zu förderst in der Kirche Geschichte be-
finden sich manche Stellen, welche nicht einer akademischen Abhandlung
geeignet sind. Dieße mästen bey Einrückung der Abhandlung in den näch-
sten historischen Band, weggelassen werden.
Da ich dem Rufe eines pflichtliebenden Landpfarrers, und Probsten bis
auf den lezten Hauch getreu seyn will, so konnte ich die Aufmunterung
zur Sittsamkeit bey manchen Gelegenheiten, die mir die topographische
Geschichte an die Hand gab, nicht unterlassen.
Ich kenne die Gebrechen des Landvolkes wegen dem Umgang, den ich
wenigstens 30 Jahre mit demselben theils als Probst, theils als Pfarrer
pflege. So fern die Aufklärung des Volkes nicht zur Erfüllung der Religi-
onspflichten, zum Gehorsam gegen die Geseze, zum Betrieb der Liebe zur
Arbeit abzielt, so ist dieselbe höchst gefährlich zuförderst bey dem der-
maligen Druck, den das Volk leidet.
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Die neulich erschienene Geschichte des Reichthums der Geistlichkeit2,
ist eine Schrift von iener Gattung, die den ohnehin schwürigen Landmann
ganz aus seiner Christlichen Verfassung bringen kann. Sie bringt nicht nur
allein die Fehler der Geistlichen, Päbste, Bischöfe, Mönche auf die ge-
häßigste, und manchesmal unwahrhafteste Gestalt vor, sondern sie giebt
sich auch mit längst verbesserten, oder gar falschen Beschuldigungen ab.
Nach dem Vorgeben des gewißenlosen Verfassers waren die Mendikanten3
bisher Betrüger, die Weltpriester ungerechte Besitzer der Zehenden, und
simonische Erwerber der Stolgebühren, und Meßstipendien, die Bischöfe
Usurpatorn einer ungerechten Gewalt. Würde man es gedulden wenn man
auf die nämliche Art wider die weltliche Macht losgienge?
Manche Religiösen stunden treflich bey ihren Lehrämtern, zuförderst
iene, welche Frömmigkeit mit den Wissenschaften verbunden haben. Die
Lehrer sollen zuförderst die christliche Aufklärung befördern. Die übrige
führt uns, wie die Franzosen, sensim sine sensu, zum äußersten Unheil.
Der Landmann, der denkt, sagt ohne Scheu nur fortgefahren mit der neu-
modischen Aufklärung, dann werden wir bald Municipalitätm*, stat anderer
Gewalten, haben
Die schlechten Schriften, die vernachläßigte Erziehung der Jugend die
Einschränckung der öffentlichen Schulen, die Aufstellung neumodischer
Professoren, die vermehrten Abgaben, der Druck der ewigen Vorspannen,
und Schanzarbeiten, alles dieß hilft zu unserm Verderben. O goldene Zei-
ten: die uns allen Appetit zu Leben am Ende nehmen. Man zahlte vor 40
Jahren wegen der Probstey, und wegen den meiner Obsorge unterworfenen
Kirchen etwa 45 fl — und für diß Jahr habe ich wirklich 800 fl bezahlen
müssen, in den vorgehenden Jahren wenigsten die Hälfte allzeit.
Ich sezte Euer Wohlgebohrn an die Spitze meiner Gönner, und ich kenne
nur gar zu gut ihr gutes Herz, und deßwegen schütte ich mein Herz in
ihr mitleidiges Herz aus.
Gerade höre ich, daß wir wieder Winterquatier bekommen. Gut was uns
München nicht genommen hat, das nehmen uns endlich die Russen, oder
Österreicher. Ich wünsche, daß der Landmann eben so geduldig, als ich,
seyn kann: Ich tröste mich mit dem baldigen Tode, und nenne mich auch
noch ienseits des Grabes
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
2
 Dieser Titel ist bei Holzmann-Bohatta nicht zu finden.
3
 Mendikanten = Angehörige der Bettelorden (Franziskaner, Kapuziner, Domini-
kaner).
1
 Munizipalitäten = die Gemeinden mit Selbstverwaltung nach spätrömischem Vor-
bild (municipium); die Französische Revolution knüpfte wieder an die Antike an.
42
Z. berichtet von einem Mordanschlag, der auf ihn verübt wurde1, von
seinen Versuchen, den Untertanen der Propstei zu helfen. Dann äußert er
seine Empörung über literarische Angriffe auf den Klerus und erinnert
an eine übersandte Abhandlung.
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Haindling 28. März 1800
Ich kann nicht unterlassen, Euer Hochwohlgebohrn von einem auf mich
gewagten mörderischen Anschlag Nachricht zu geben. Den 15. Märzen abends
um halbe 12 Uhr schoß man mit einem Kugelstutzen zwey Kugel durch
eines meiner Zimmerfenster, vor welchen alle Nächte die Läden vorsichts-
halber verschlossen sind, gerade über meinen Schreibtisch auf meine Bett-
statt hin. Der Thäter hatte ohnezweifel meinen Tod zur seiner Hauptab-
sicht: Dieß beweist die genaue Richtung des Schußes auf meine Bettstatt,
und Schreibtisch, bey welchem ich mich manchesmal mitten in der Nacht
befinde, und die Ladung des Stutzen mit zweyen Kugeln: Im Falle der
Verfehlung seiner Hauptabsicht, war seine Nebenansicht, mich von Haind-
ling wegzuschröcken.
Es kömmt täglich zu der Hausthüre eine Menge der stärkesten Kerls,
Dirnen, und Weiber, welche, wenn man sie nicht nach Wunsch befriedigt,
mit dem Abbrennen drohen. Traurig ists, nach bezahlten 9 Steuern, for-
cierten Anlehen, Decimationen, 3 Widumssteuern, nach gemachten so vielen
Lieferungen, und kostspieligen Vorspannen, doch keine Sicherheit zu haben.
Doch ich lasse es zu, daß kein Landstreicher, sondern vielleicht ein Un-
terthan, der schon öfters auf meinen Zimmer gewesen ist, der Thäter sey.
Dieß beweist die gerade Direction des Schußes auf den Schreibtisch, und
Bettstatt hin, welche mit ienem paralel stund.
Selbst unter dem Landesvolk herrscht nun die verwegenste Sittenlosig-
keit. Welche ist die wahre Quelle derselben? Alles macht sich
bey dieser Zeit über die Geistlichkeit, über die Landstände, über die
Grundherrn lustig. Die Revolutionären Piecen werden auf den Bierbänken
vorgelesen: oder es giebt wenigsten Glossenmacher über dieselben, Erklarer,
und Prediger derselben. Der Landmann fängt allgemach zuglauben an, daß
die Auswerfung des Zehends* von seiner Gnade, und die Abführung der
Grundgilten3 von seinem Belieben abhänge.
Hierum giebt es keine Herrschaft, die ihre Grundunterthanen so gut,
als das Reichsstift St.Emmeram belohnet. Mein eigener Grundsatz ist es,
bey diesen bedrängten Umständen den Unterthanen Nachläse zu gönnen -
dann wenn ich die Eindienung des Restes mit Nachdrucke, doch ohne Straf-
mittcln, verlange, wer wird mirs verargen?
Gerade in der Woche, wo man mir dieß fürchterliche Nachtscompliment
machte, brachte ich einem Unterthan, der ins väterliche Gut eintrat, einen
Nachlaß von 251 fl 58 xr zuwegen — einem andern streckte ich bommer-
bausamen, einen andern 100 fl Kirchegelder vor. einem vierten versprach
ich die Herabsetzung seiner Interessen auf 3 fl procent — dem fünften
300 fl Pupillen Gelder zu Auferbauung seines Hauses, einen Sechsten brach-
te ich den Nachlas eines Viertheils in seinem Dienste zuwegen. Und doch
so einen mörderischen Anschlag. Ich weis mich nichts schuldig, außer quod
omnibus benefeeerim'. Meine Hainspacher Geschichte* wird leden Leser
von meiner redlichen, und ehrlichen Denkungsari% von meiner' gesunden
Moral, von meinem Hange zur Beobachtung göttlicher und landsherrlicher
Gesetze überzeugen. Ich bleibe noch eine Zeitlang auf meinen Posten sit-
zen, und ewig meinen Grundsätzen getreu. Man kann mich nach Belieben
mördern.
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Welches Ärgcrniß verbreiten nicht die revolutionären Piecen1 z.B. Werth
der ständischen Freyheiten, was waren die Stände? Bemerkungen über die
grundherrlichen Rechte. Leben, und Thaten des Herkommen etc.
Erst neulich schlof eine eben so ungesittete, als revolutionäre Schrift,
Abfertigung* genannt, hervor. Es wird ia der H. Auetor kein verweibter
H. Professor seyn. O dieser Mann würde seinen Schülern eine hibsche Mo-
ralilät beybringen. Ich habe in meinem Leben nichts gröberes gelesen. Der
Auetor hat alle grobe Ausdrücke aus den indieibus auetorum Classicorum"
zusammengesucht, und sie mit voller Galle über einen verdienten Mann
ausgewütet, ohne dessen Beweise in mindesten aufzulösen.
Er nennt die Prälaten Usurpatorn, spottet über dieselben, wie über den
H. Geist: Muthet dem H. Rath die Zeugung eines Knabens ehrabschneide-
risch zu: räumt dem Landsherrn die Macht ein, die von seinem Vorfahrer
mildester Gcdächtniß, unterschriebene Kontracte nach Belieben umwerfen,
Klöster aufheben, Bisthume zerthcilen zudörfen: vor allen macht er sich
über die Verordnung der Landschaft lustig. Möchte doch der H. Auetor
zu seiner Belehrung den Schietwenn10 lesen!
über diese Schriften werden alle ehrlich denkende in Unruhe gebracht.
Man sieht die Wirkung derselben im Voraus, und wir empfinden dieselbe
wirklich. Es herrscht auf dem Lande die äußerste Sitenlosigkeit, und diese
wird durch dergleichen Schriften noch mehr angefachet, am Ende werden
unübersehbare Übeln entstehen. O Presfreyheitl Aber genug. Übeln,
die ich schwär empfinde, preßten dieß Bekenntniß aus meinem Herzen
heraus.
Meine lezte Schrift: Geschichte des dreyhundertiährigen Prozeßes des
Reichsstifte St. Emmcram mit dem Hochstifte Regensburg von 994 bis 1325u
werden Euer Hochwohlgebohrn erhalten haben, sofern dieselbe weder der
erlauchten Akademie, weder zu Euer Hochwohlgebohrn Beyträgen zu einen
Gebrauch seyn kann, so bitte ich gehorsamst um deren Zurücksendung: zu-
gleich versichere ich, daß ich mit tiefer Ehrfurcht allzeit geharre
1
 Dieser Teil des Briefes ist bereits abgedruckt bei Lindner I 71; StMBO 67, 52 f.
2
 Der Zehnte = Abgabe des zehnten Teils der Ernte und des Kleinviehs an den
Zehntinhaber, in der Regel die Kirche.
3
 Gesamtheit der Abgaben an den Grundherrn (aufgeführt bei Lütge 132 ff.).
4
 Außer daß ich allen Wohltaten erwiesen habe.
3
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
6
 In der Vorlage, wohl irrtümlich, „seiner".
7
 Bei Holzmann-Bohatta nicht nachgewiesen.
8
 Vielleicht „Eine ungeheuchelte Abfertigung, geschrieben an den Verfasser der
Kritiken und Erinnerungen über die kurbayrische Verordnung im Betreffe der ly-
ceistischen und gymnastischen Schulen (Nürnberg 1800). Holzmann-Bohatta I weist
als Verfasser Erhard Buz aus.
9
 Wörterverzeichnisse der klassischen Autoren.
10
 Gemeint ist wohl Johann August S c h l e t t w e i n (1731—1802), ein eifriger
Vertreter der physiokratischen Lehre (ADB XXXI 467 ff.).
11
 Abhandlung über den Exemptionsprozeß des Gotteshauses St. Emmeram mit dem
Hochstifte Regensburg vom Jahre 994 bis 1325, in: N. Hist. Abhdl. I (1803) 1—176;
dazu StMBO 67, 54; vgl. auch die Einleitung.
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43
Z. berichtet von den Schicksalen der Propstei während des Feldzuges
1800 wie über die Einquartierungen nach dem Waffenstillstand, über die
Stimmung im Volk und die ausgestandenen Leiden. Dann geht er kurz auf
seine Arbeit ein, berührt die finanzielle Belastung St.Emmerams und be-
richtet von einem Findelkind im Propsteigarten.
Haindling 22. Okt. 1800
Euer Wohlgcbohrn werden etwa begierig seyn, mein Schicksaal währen-
den Einfalle der Franzosen in unser Vaterland zuvernehmen. Kein
Franzos, wohl aber k.l: Uhlanen, und Dragoner betratten Geiselhonng,
und Hainspach vor dem Waffenstillstand. Diesen mußten die Lebensmittel,
und Fourage unentgeldlich und nach ihrem Verlangen gereicht werden.
Den 18. Julius kämmen in die Probstey Hainspach 2 Compagmen von
4 Chasseurs Regiment. Ich hatte 10 Ober und Unterofficiers mit 12 Pfer-
den im Haus. Nicht gar haben sie den Weinkeller ausgeleert
Den 19. tratten sie ab. Es kamen 3 Compagnien von der 103^ Halbbri-
gade zu uns ins Quatier. Diese Leute waren gut discipliniert. Zu unserm
Verdruße zogen sie den 26. Julius ab. Wir hatten über sie nichts, außer
ihre Menge zuklagen, Mancher Unterthan hatte nebst einen Offiaer, 6 ge-
meine Mann. „ , , . . . . „.
Den 27. Julius traf eine Companie von der 42^ Halbbrigade ein Diese
Leute zeugten uns, daß sie Sieger wären. Nicht nur allein gute Kost, Trank,
sondern auch Schuhe, andre Kleidungsstücke, und Geld föderiert sie mit
üngeslimme. Ich hatte 2 Officiers ordentlich, und etwa taglich 2 andre
von meinen Gästen eingeladene Franzosen beym Tische. Es gieng in lener
Woche mehr am Weine als sonst etwa das ganze Jahr hindurch auf
Den 4. Sept. zogen sie ins Lager nach Mosburg ab. Wir mußten ihnen
auf 4 Tage Fleisch, und Brod, und ich geräuchertes Fleisch und Wein
dann gutes Reisgeld mitgeben, dann Strohe nachführen. Leider kämmen
Wagen, und Pferde erst nach 10 Tagen zurücke, da wir unterdessen unter
1000 Sorgen wegen ihrem Verlust gestanden sind.
Der neue Waffenstillstand brachte uns unsre Gäste wieder zurucke.
Bey ihrem Eintritte in die Hofmark verlangten sie mit Ungestimme Klei-
dungsstücke - - Der arme Landmann der den ganzen Tag hindurch ar-
beiät, muß seinen Gästen Fleisch, und Bier Mittags und Nachts auf-
setzen, da er unterdessen mit Wasser, und Brod verlieb zunehmen ver-
bU
"zum Unglück zog das erste Bataillon von der 4 2 - Halbbrigade näher
der Donau zu. Es kam eine neue Compagnie von dem #«,Bataillon in
die Hofmark. Officiers, und gemeine föderiert aufs neue wieder Geld, und
Kleidungsstücke Was sie in unsrer Hofmark einkassiert und von den ar-
men Unterthanen herausgepresset haben läuft schon auf eine grosse Sum-
ma hinauf. Was sie in Hainspach, das haben sie überall gefodert Es
herrscht bey uns eine große Theurung. Schafe, und fast alles Geflug ist
aufgezeerl. Müssen wir diese Gäste noch längers unterhalten, dann Wehe
uns - - Die Fourage Lieferungen reissen nicht ab, und was wir nicht
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mehr in nalura liefern können, muß in theuresten Preis bezahlt werden.
Serenissimus* wird doch einen Separatfrieden machen, damit das liebe
Vaterland wenigsten einen Theil seiner Gäste verliert. Sollten wir Win-
terquatier tragen müssen, so wird alles rein aufgezeert. Die weiteren Fol-
gen wird das baierische Gouvernement erfahren. Ich kenne die Stimmung
des Landvolks. Der Namen eines gewissen Ministers ist verhaßt. — —
Ich meines Theils muntere meine Pfarrkinder zur Geduld und christlicher
Fassung auf. Was dem äußerst gedruckten Landmanne wehe thut, ist 7m0
daß er alle Schärfe von den französischen Soldaten ertragen muß, ohne
daß seinen gerechten Klagen Abhilf geschieht — 2d° daß unser Gouverne-
ment demselben gar keine tröstliche Zusicherung, sondern immer Requi-
sition, auf Requisition unter militärische Exekution zumuthet. Haec de
his3. Ich selbst habe schon manche Unannehmlichkeiten von meinen Gästen,
von den ich niemals frey bin, erfahren, und erdulden müssen. In Geisel-
höring liegt ein Brigad-chef. Er kostet dem Marke täglich mit Fourage
seine richtige 50 fl — Der blühende Wohlstand dieses Marks wird zer-
nichtet.
Ich bestellte mir wirklich einen Geometer, um die ganze Probstey Hains-
pach aufzunehmen. Allein die traurigen Umstände hinderten die Ausführung
des Plans.
Es folgt die Abhandlung des H.Aquilin Holzinger1 zurücke. — Ich habe
darinne angemerkt, daß ich selbst zeuge, daß die Meinung der ehelichen
Geburt Arnolfs große Schwierigkeit finde' —
Ich hatte bey meinen Leiden, Sorgen, und Trübsalen keine andre Er-
quickung, als daß ich täglich eine oder die andre leere Stunde in der Be-
arbeitung der Geschichte unsers Abt Alberts' durchgebracht habe. Mit
dieser Arbeit werden Euer Wohlgebohrn gewiß zu frieden gestellt werden.
Ich erklärte Rechnungen von 14. Jahrhunderte, deren Schrift sowohl, als
Ausdrücke wahrhaftig Räthsel zu seyn scheinen. Ich rechnete dem Rech-
nungsführer nach, ich fand ihn fast allzeit richtig. Übrigens ist kein brauch-
barer Artikel zu finden, dessen Preis nicht bestimmt und angegeben wird.
z.B. Holz: Getraid: Wein: Holz: Duch, Zeug, Leinwand, eteetc
Wie geht es mit meiner hainspacher Geschichte? Vermuthlich hat der
feindliche Überfall den Druck eingestellt.
So fern die Probstey keine Befreyung von ihren Gästen zuhoffen hat, so
gehe ich ins Kloster zurücke — oder ich lege meine Ämter nieder. Einmal
ich bin als ein Sechzigiähriger Mann nicht mehr im Stande diesen Last
zutragen. Von Mahlzeit, zu Mahlzeit ist mir bange, weil ich nie beym
Dische ein Vergnügen finde, und finden kann. Mit zärtlichsten Herzen
geharre ich
Unser Fürst Abt, der den 30. Junius ausgewandert ist1 kam den 18. Oct.
zurücke. Besteht München auf die 50000 fl so sind wir fertig. Der Krieg
kostete dem Reichsstifte weit über 300 000 fl.
Den 21. Oct. wurde mir ein Kind in dem Probstey Garten so boshaft
gelegt, daß es beym Regenwetter gewiß ersäuft, oder von der Kälte er-
starrt worden wäre. Zum Glück fand die Magd dasselbe noch zur rechten
Zeit zu meinen wahren Trost. Ich taufte es, beschenckte es, und sorgte
unterdessen für seine Nahrung, bis das Probstgericht das Gesezmäßige vor-
nimmt.
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1
 Am 15. Juli 1800 hatte Feldmarschall Kray, am 20. Sept. 1800 Graf Lehrbach
einen Waffenstillstand zwischen den österreichischen und französischen Truppen ge-
schlossen, die Bayern, die auf der Seite des Kaisers standen, waren nicht gefragt
worden (Doeberl II 396).
2
 Der bayerische Kurfürst Max IV. Joseph.
3
 Soviel darüber.
4
 Aquilin H o 1 z i n g e r (1753—1825), Augustinerchorherr in Indersdorf, nach 1803
Pfarrer zu Wörth a. Sempt (M. Leitschuh, Die Schüler des Wilhelmsgymnasiums, in:
Festschrift zur Vierhundert-Jahr-Feier des Wilhelmsgymnasiums 1559—1959 [1959]
34), verfaßte eine Reihe von historischen Abhandlungen, doch nur eine gelangte
zum Druck (vgl. Kraus, Hist. Forschung 162 f.). Die in Frage kommende ist wohl die
Abhandlung über die Abstammung Kaiser Arnulfs (Cgm 7764).
5
 In seiner Abhandlung über Kaiser Arnulf (vgl. Nr. 13 Anm. 3) hatte Zirngibl 1777
versucht zu beweisen, daß Arnulf nicht, wie allgemein angenommen, unehelicher,
sondern ehelicher Abstammung gewesen sei (s. StMBO 66, 102 f.).
6
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
7
 Er war nach Österreich geflohen (R. Grill, Coelestin Steiglehner, letzter Fürstabt
von St. Emmeram zu Regensburg, 1937, 77 ff.).
44
Z. dankt für die Korrektur der Geschichte Hainsbachs und die Anfer-
tigung des Registers, berichtet über den Fortgang seiner Arbeiten, über
die Beschwerden der Einquartierung und die Steuerlasten und klagt über
die feindselige Haltung von Regierung und Volk gegenüber dem Klerus.
Dann teilt er Entdeckungen aus seinen Quellen mit und weist auf die Fol-
gen des Niedergangs der Klöster hin.
[Haindling] 21. Jan. 1801
Schon vorhinein danke ich Euer Wohlgebohrn für die Besorgung der
Correktur meiner hainspacher Geschichte*, und für die Verfertigung eines
dreyfachen Registers. Dieß, und ienes sehe ich als eine besondere Gnade,
und als Zeichen des Wohlwollens gegen mich an. , , . , „ „ , ,
Die Geschichte unsers Abts Alberts' geht bis auf das Jahr 1336: und
beträgt wirklich schon 632 Seiten. Ich schrieb die Rechnungen dieses Man-
nes nach ihren ganzen Inhalt ab, und erklärte alle dunkele Stellen: dann
rechnete ich ihm nach. Welche Genauigkeit fand ich nicht in Kalcul,
und welche Entdeckungen konnte ich nicht in denselben machen? - Diese
Geschichte ist wieder die einzige in ihrer Art. - Aber die Arbeit, welche
vor dem Einbrüche in unser Vaterland schnell gieng, geht seit dieser
Epoche sehr langsam. „ c - . . • i
Ich hatte über 100 Tage französische Officiers im Hause. Sie haben mich
»icher tausend Gulden gekostet, dann täglich hatten sie Kameraden ein-
geladen. Aber um das Geld ist mir weniger, als um meine Gesundheit und
um die Zeit. Diese haben sie mir geraubet, lene haben tausend V erdruße
zerrüttet. Es war Tag, und Nacht kein Ruhe im Hause. Noch wundere ich
mich, daß mir meine Domestiquen nicht davon gelauffen sind.
Der 29 December war für uns recht traurig. Es kämmen Husaren von 2
Regiment vor unsre Thüre. Um nicht ausgeplündert zuwerden, muste ich
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mich mit 16 Carolins abkaufen. Am Ende bat ich um eine Sauve Garde3, und
diese kostete wieder vieles Geld.
Seit dem 4. Jänners ist unsre Gegend quatierfrey. Aber nun presset uns
das liebe München, welches im verflossenen Jahre die Staatspolitik ganz
verfehlt hat, um Geld, täglich wird etwas anders, und etwas neues requi-
riert. Man will unsre Kirche von dem Silber entblösen, und etwa auch
von dem vorräthigen Geld, und dieß war etwa noch die einzige Quelle,
woraus wir schöpfen konnten, um die Vermögen Steuer entrichten zukön-
nen. Täglich erwache ich in banger Sorge über neue Ausschreibungen, und
kein Tag vergeht, wo ich mich umsonst gesorgt hätte. Ich darf einem er-
fahrnen Manne nicht vorsagen, daß die Unterthanen, die eben auch hart
mitgenommen worden sind, ihre grundherrliche Abgaben, auch noch ge-
gönten Nachläße nicht abführen. Niemand hilft uns zu den unsrigen
Aber daß man durch die offenbare Unterdrückung der Geistlichkeit, auch
derselben ihr Kredit nimmt, das ist, was ich weder verschweigen, noch
verdauen kann. Niemand will den Pfaffen Geld leihen, dann, sagen die
großen Bauern, die itz das mehreste Geld haben, mit der Pfaffheü hat es
ein Ende.
Bey diesen Umständen vergeht mir alle Liebe zum Arbeiten, und alle
Lust zum Leben. Es gehört christliche Philosophie dazu, dem lezten Feinde,
der uns izt quält, nicht derbe Vorwürfe zu machen. Verehrungswürdigster
Gönner, ich wünsche Ihnen ein weit besseres Schicksal, als ich in meinen
alten Tagen erfahre.
Wenn ich das 1340 Jahr in meiner albertinischen Geschichte werde zu-
rückgelegt haben, so werde ich Euer Wohlgebohrn, diese erste Helfte, wel-
che einen guten Quartband giebt, schon wirklich mundiert zur Einsicht
übersenden. Hochdero Geduld in Durchgehung derselben wird durch man-
che hübsche Entdeckung entschädigt werden.
Eine gewisse berittene Mordbrenner rott erhielt in den kleinen Kriegen
Brandbriefe, um Dörfer, oder Städtchen wofern sie sich nicht mit der
Raubsuche derselben abgefunden würden haben, abzubrennen. Dann ich
lese, und finde, daß man Schutzbriefe wider diese privilegierte Mordbren-
ner ertheill habe, oder eine Wacht wider dieselbe erhalten habe. Dieser
Fall kömmt öfters in meiner albertinischen Geschichte vor, und zwar recht
wohl passend, dann in dem 14. Jahrhunderte galt zuförderst diese mörderi-
sche Kriegs Art. S. M.
Die Landschulen nehmen wieder ihren vorigen Laist an. Die lateinischen
Schulen nehmen so ab, daß die Bischöfe bald nicht mehr hinlängliche Kan-
didaten zum Priestcrthume, und die Klöster gar keine haben werden. Die
meisten Klöster in unser Gegend sind ohnehin zimmlich an ihren zeitlichen
Mitteln entblöst worden. Das ewige Schimpfen auf die Mönche* nimmt
iedem wohlerzogenen Jüngling allen Appetit zum Kloster Leben. Mit Sol-
daten, Lumpen, und Vaganten ist keinem Stande, an wenigsten den Klö-
stern geholfen. Es nimt alles ein Ende. Solide Wissenschaften werden gar
bald außer in einen oder andern Subiect, unkentbar werden. Nur das re-
gensburger Studium zeichnet sich sowohl an der Menge der Studierenden,
als an der Sittsamkeit der Professorn aus. Als ein ehrliebender Mann muß
ich auch einbestehen, daß die Leute in guten Sitten, und an Kenntnißen
providieren.
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Dieß habe ich die Ehre auf ihren lezten Brief anzuworten, und zugleich
empfehle ich mich zur Gnade
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
2
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
3
 Schutzbrief.
4
 Vgl. dazu B. Wöhrmüller, Literarische Sturmzeichen vor der Säkularisation, in:
StMBO 45 (1927) 12—44.
45
Z. übt Kritik an einer Akademierede und der dort gepriesenen religiö-
sen Toleranz, sichert W. Freiheit in der Korrektur seiner Arbeit zu, ladt ihn
nach Haindling ein und berichtet von den Sehenswürdigkeiten von St Ein-
meram. Ferner äußert er seine Empörung über neue Pamphlete und die
gleichzeitig zu beobachtende Sittenlosigkeit auf dem Lande, zuletzt be-
schreibt er die neue Realschule von St. Emmeram.
[Haindling] 29. Okt. 1801
Die polemische Geschichte Argulä von Grumbach1 scheint mir keiner auf
eine akademische Rede passender Stoff zu seyn. Die Urkunden heißen
nichts außer ienen Num. VII. VIII. XI. XII etc. - Der Redner hat ver-
mulhlich den herrschenden Hofgesinnungen ein tiefes Compliment ge-
macht*.
Man toleriert dermal vieles in Baiern, aber den geseztesten Religions-
eifer verachtet man als eine Wirkung der Dumheit — In der Rheinpfalz
will man das annus normalis3 herstellen, in Baiern wird es ins Elend ge-
iagt Ich möchte doch nur einen Fürsten oder Minister kennen der
als Protestant eine katholische Frau geheurathet hätte K Den umgekehrten
Fall sieht man täglich. Sogar die schwache, in der Mitte des Baier-
landes liegende Reichsstadt Regensburg sezt allzeit als eine wesentliche Be-
dingung bey dem Ausrufe ihrer zuvergantenden Güter, daß der Kaufer
bürgerliche Grundstücke an sich zu bringen berechtiget seyn muß: und bey
uns will man die Protestanten ohne weiters zu den fordersten Stellen be-
fördern, und dann wenn man auch die dringendsten Beweise wider eine
soweit ausgedehnte Toleranz mit Gelassenheit vorbringt, nennt man uns
dumme Baiern. , , . , . , .
Sollte man die Beweise für die Wallfahrt, welche in meiner hainspachi-
schen Kirche geschichtet vorkommen, mit Bescheidenheit widerlegen so werde
ich antworten. Sollte man mich einen dummen, oder eigennutzigen Mönch
schelten, so werde ich mich mit der allgemein in München approbierten
Toleranz umharnischen, und eine Parallel ziehen.
Die Urkunden selbst schrieben die Zunamen zerschieden Ich machte
nur den Fehler, ihnen allzeit getreu zuverbleiben. -Ich habe alles nur
mögliches Zutrauen auf die Correctur, welche Euer Wohlgebohrn auf sich
zunehmen, die Gnade hatten. Aus dem Beweggrunde eines vielleicht einge-
schlichenen Übersehens darf mir kein Exemplar wohl aber um meinen Vor-
i zuersäLtigen eines übersendet werden. Ich werde mit dem zärtlich-
Dkb h
witz ti  i  
sten Gefühl der ankbarkeit dasselbe anne men.
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Ich mache meine aufrichtigste Einladung, künftigen Früiahre Haindling
mit Hochdero Gegenwart zubesuchen. Selbst Ich würde Hochdieselbe nach
München wieder zurückebegleiten. Ich wurde wegen zusammentreffenden
vielen Beweggründen gezwungen einen Jagdbogen von 10 Stunden in dem
Umkreise zustiften. Sind Euer Wohlgebohrn eben so wenig, als ich, ein
Jagdliebhaber, so werden wir die angenehmsten Spaziergänge besuchen:
dann können wir auf ein Paar Tage nach St. Emmeram eine Tour machen.
Euer Wohlgebohrn werden finden, daß wir die Bilder-Kupferstiche, zuför-
derst die ineunabula der lezten, die Naturalien, schöne physikalische In-
strumente6 auch währenden Kriege gesammelt haben. Mein Fürst1 wird
Euer Wohlgebohrn mit beyden Armen umfangen: Versteht sich wenn uns
die 8 Deputierte, welche alle nicht die besten Freunde der geistlichen Stif-
tungen, außer dem österreichischen Hause sind, bis dahin nicht verschlunk-
ken haben werden.
Das Reverendissimum Consistorium befahl alle Eexmplarien der Leichen-
rede auf den seel. H.Abt Augustin" ohne weiters einzuschicken. Ich war
lang gesinnet das Meinige dem Titl. H. Director des Büchercensur Colle-
giums zu zusenden. Ich entledige mich als ein gehorsamer Pfarrer die-
ses Vorsatzes.
Die Piece neuer Himmel, und Erden' wird widerlegt, vielleicht bekömmt
der Gottesspötter, der im satyrischen Tone die H. Maria von Gott Vater
schwängern läßt, auch seine Seitenhiebe (wohlverdient). Möchte doch der
Geist Kaisers Albrecht über unsre Landesregierung herfallen, und bald die-
selbe beseelen, sonst wird bald ein neues Heidenthum im erzkatholischen
Lande entstehen. Ich war vor 35 Jahren in Haindling — Izt finde ich eine
ganz andre Welt. Eine Sittenlosigkeit unter den ledigen Leuten, die
mir manchen Seufzer aus dem Herzen herausdrückt Viele Geistli-
chen kommen ihrem Berufe entweder aus Mangel der Kenntniße, oder aus
sündhaften Hange einer falschen Freyheit nicht nach Schon längsten
hätte ich mich in das Kloster verkrochen, allein die Entwickelung der zu-
künftigen Dinge hält mich zurücke — Veriagt man uns, so bleibe ich hier
(in Gottesnamen) als Pfarrer sitzen.
Das angenehmste, was ich Euer Wohlgebohrn überschreiben kann, wird
wohl für Hochdieselbe die Nachricht seyn, daß wir in St. Emmeram eine
herrliche Realschule eingerichtet haben. Die Kinder sind in 4 Klassen ab-
getheilt, iede Klasse hat sein eigenes Zimmer, und eigenen Lehrer. Die
Mädchen werden auch in Stricken unterrichtet. Aber dabey muß ich an-
merken, daß ein eigener der Sache gewachsener, und wohl disciplinierte
Religiös über das Ganze gestellt ist, und daß dem Reichsstifte diese neue
Einrichtung sicher iährlich 1200 fl koste. Der Fürst Abt zahlt alles, und
um zahlen zukönnen, so hat er in seiner Abtey die strengste Ökonomie
eingeführt.
Aus meinen Briefen, und Schriften werden Euer Wohlgebohrn wohl er-
messen, wessen Geistes Kind ich bin — Aber vor allen überzeugen Sie Sich,
daß ich meine zärtlichste Hochachtung gegen Euer Wohlgebohrn auch ien-
seits des Grabes hinüberbringen werde
1
 Felix Joseph Lipowsky, Argula von Grumbach, gebohrne Freiinn von Stauffen,
eine historische mit Urkunden belegte Abhandlung (München 1801); dazu Kraus, Hist.
Forschung 153.
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2
 1801 erließ der bayerische Kurfürst ein Toleranzedikt (Doeberl II 487 f.).
3
 annus normalis = Normal jähr; das letzte reichsrechtlich festgesetzte Normaljahr,
das Jahr, das die Norm abgeben sollte für die Bemessung der Konfessionsgrenzen,
war 1624, bestimmt im Westfälischen Frieden. Durch den Frieden von Ryswijk 1697
war in den von Frankreich zurückgegebenen, seit 1688 rekatholisierten pfälzischen
Gebieten das Normaljahr durchbrochen und festgesetzt worden, daß diese Orte
katholisch bleiben. Diese „Ryswijker Klausel" widersprach der Toleranz und wurde
im Frieden von Luneville beseitigt.
4
 Die Gemahlin des bayerischen Kurfürsten Max IV. Joseph war protestantisch.
5
 Teil der Geschichte von Hainsbach, der sich auf die Wallfahrtskirche bezieht
(dazu StMBO 66, 149).
6
 Dazu Grill 23 ff.
7
 Cölestin S t e i g l e h n e r.
8
 Augustin S t i e 1 n e r von Mallersdorf, der am 2. Juni 1801 gestorben war (Lind-
ner, Monasticon 423); gemeint ist wohl die „Leichenpredigt auf Abt Augustin von
Mallersdorf" (Regensburg 1801) von P. Wolfgang F r ö h l i c h (1748—1810) von
St. Emmeram. Fröhlich, bis 1790 Professor der Dogmatik zu Ingolstadt, verstrickte
sich in heftige Kontroversen mit B. Stattler, verließ 1790 Ingolstadt, ging nach Rom,
kehrte dann 1798 wieder zurück und lehrte in St. Emmeram. 1804 ging er nach
Ungarn (Lindner I 67 f.; Lindner, Monasticon 547).
9
 Das Pamphlet nicht bei Holzmann-Bohatta. Eine Gegenschrift ließ erscheinen
Wolfgang Fröhlich, Das neue Erd- und Himmelsgebäude mit kurzen Anmerkungen
geprüft (Augsburg 1802).
46
Z. dankt für die Erstellung des Registers zu seiner Hainsbacher Ge-
schichte, bietet fertige Abhandlungen an und beklagt sich über die geringe
Aufmerksamkeit für seine Arbeiten sowie über die allgemeine Mißachtung
gegenüber der Geistlichkeit überhaupt, die er durch Beispiele beleuchtet.
Abschließend betont er die Bedeutung der Seelsorge.
[Haindling] U.März 1802
Der mühesame Index über die haimpachische Kirchen, und politische Ge-
schichte1 ist der redenste Beweis der zärtlichsten Gesinnungen Euer Wohl-
gebohrn gegen einen verworfenen Mönch. Ich danke gehorsamst für diese,
und andere Gefälligkeiten, welchen Euer Wohlgebohrn sich wegen dieser Ab-
handlung unterzogen haben. — Da ich keine Bibliotheck aufm Land be-
nützen kann, so arbeite, und irre ich in meinen Notaten, und Auszügen
herum, unter diesen fand ich eine Abhandlung der Entsagung des Bischofs
Wolf gang auf den Kirchensprengel Prag2 — Das Chronicon Conradi de
monte puellarum — Ephemerides Fuggeri, canonici Frisingensis, einen klei-
nen Vorrath chartarum donationum ad eccles. salisb. factarumK ich zweifle
aber, ob der H.Kleinmair* diesen lezten nicht ediert habe. Unser ältestes
Lehenbuch5 ist ein herrliches Stück aus dem 13—14»" und 15^ Jahrhun-
dert. Unser über censuum de ao 1336': alles dieses, oder etwas davon so
gar meine Geschichte Abt Alberts'' steht der erlauchten Akademie, oder Euer
Hochwürden zu Diensten. Geruhen Hochdieselbe in Haindling eine Revue
über meine Sammlungen zu halten.
Das Schicksal meiner Abhandlung sehe ich im Geiste vor. Das Kantische,
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und Fichtische Schwannengesang sezt alle diplomatische, und religiöse
Werke außerm Gang, Achtung, und Wcrth. Vor drey Jahren versprach man
mir ein Honorar: heute zu Tag darf ich etwa noch von Glücke sprechen,
wenn ich dafür nicht gestraft oder das Werk gar verbothen werde. So
sehr hat sich der Zeitgeist seit kurzer Zeit verändert8. Doch ich hoffe,
Euer Wohlgebohrn werden das mühesame in diesem Werke, und meine
gute Absicht in ieder Rücksicht, nicht miskennen, und mich wider alle Un-
ehre schützen.
Die guten, pflichtlieb ende, secundum Evangelium aufgeklärte Geistliche
sind izt übel daran. Dagegen läßt man die faulen, ungeisllichen, und gar
oft ärgerlichen Priester ungctastet. Es giebt unter den Regularen, und Welt-
priestern viele Taugenichts, diese soll man straffen: Die Ehrlichen aber
wider alle Antastungen, Schmäheschriften in Schutz nehmen. Einem ehr-
lichen Manne muß es doch nach ausgestandenen Kriegsleiden Wehe thun,
wenn man ihn, und andere arbeitenden Priester, quia religiosi sunt, Fau-
lenzer, Taugenichts, Volksbetrüger, Zehrer der Früchte in Schriften, und
Instruclionen ausschreyet. Welchen Eindruck werden bey diesen Umstän-
den unsre Lehren beym irrgeführten Volke machen Ich redete drey-
mal von der guten Absicht bey der Reduction der Feyertage — Die Bau-
ern lachten, und die vernünftigsten aus ihnen waren gleichgiltig. Mägde,
und Knechte fluchten über mich, und nannten mich einen Faulenzer nach
der münchnersprache — Ja man hat von Haindling bis Landshut hinauf
gelogen, ich hätte mit meinen Gesellpriestern an St. Sebastianstag gerauf-
fet, in dem diese wider meinen Willen im Sebastianstag zur Beicht gesessen
sind. — Ich kann vor Gott, und der Welt betheuern, daß ich gerade
an diesem Tag mit ihnen kein Wort gesprochen, und bey andern Gelegen-
heiten wie ein vernünftiger Mann für die (obwohl gleich nach dem Kriegs-
leiden gar zu raschen) Anordnungen in Kirchensachen gesprochen habe.
Also compromittieren uns Männer ohne Kenntniß des Landes, der Sitten
im Lande, des Volkhankes, der Stimme des Volks, mit unsren guten Pfarr-
gemeinden. Man wirft alle Schuld auf die müßigen Pfaffen hinüber. Sit
nomen Domini Benedictum*.
Niemand kennt die guten Kapuciner so gut, als ich. Die meisten haben
von ihren alten Traditionen, und Hechsengeschichten nachgelassen. Im
Beichtstuhl thaten sie gewiß gute Dienste. Nimt man dem Volke den Usum
sacramentorum, et frequentationem eorum1", so werden wir bald einen
ziemlichen Verfall der guten Sitten, und der Religion wahrnehmen. Haben
wir die Leute in luxuriosis, furtis, in inobedientiis erga leges Dei et Pa-
triae11 nicht bessern können, so haben wir sie doch irre gemacht, und we-
nigsten auf eine Zeit ins Gleis gebracht. Es sind bereits 38 Jahr daß ich
in cura animarum12 stehe, und ich kann sagen, daß ich viele Tausende zur
Beicht gehört. Viele von diesen giengen mit Trost, und Rührung aus dem
heiligen Orte hinaus — — So einem Manne dörften die iungen Herrchgen
doch einen kleinen Glauben scheuchen. Gott wache über unser Va-
terland, und erhalte Euer Hochwürden, als einen redlichen Mann, der
Wahrheit, Religion, und Eigenthum des armen Kapucinerconvents, und des
nothleidenden Hüters sowohl, als des Principis terrae, und Dinastarum13
schätzt, ehrt, und liebt, recht lang: Mich aber als einen verachteten Mönch,
als einen Aufzehrer der Früchte (ich baue aber Früchte für mich, und noch
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für 50 andere, dann sagen unsre Bauern, ein guter Anschafer ist besser,
als 4 Arbeiter (welchen Satz diese Volksnährer fleißig beobachten), er-
halten Sie noch ferners in dero Gnade, der ich mit zärtlichsten Herzen bin
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4; die Geschichte Hainsbachs erhielt durch Westenrieder ein
Sach-, Orts- und Personenregister.
2
 Wann wurde Böhmen von dem Bisthume Regensburg getrennt?, in: Hist. Abhdl. I
(1807) 429—437.
3
 Chronik des Konrad von Megenberg; Tagebücher des Freisinger Domherrn Fugger;
Schenkungsurkunden der Salzburger Kirche. Diese Abschriften erschienen nicht im
Druck.
4
 Johann Franz Thaddäus v. Kleimayrn, Nachrichten vom Zustande der Gegenden
und Stadt Juvavia, vor, während und nach der Beherrschung der Römer bis zur An-
kunft des heiligen Ruperts und von dessen Verwandlung in das heutige Salzburg
(Salzburg 1784); im Anhang 18—30 und 30—48 sind der Indiculus Arnonis und die
Breves Notitiae — die wohl gemeint sind — abgedruckt (W. Hauthaler, Salzburger
Urkundinbuch I, 1910, 3, 17).
5
 Liber feodalis monasterii Sti. Emmerami ab anno 1305—1485 (Hauptstaatsarchiv
München, Regensburg St. Emmeram Lit. 15; Abschrift Zirngibls ebd. 16, 16l/2).
6
 Abschrift Zirngibls ebd. 13.
7
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
8
 Dafür gibt es tatsächlich noch eine Reihe von Zeugnissen (vgl. Kraus, Vernunft
u. Gesch. 552).
9
 Der Name des Herrn sei gepriesen.
10
 Den häufigen Empfang der Sakramente.
11
 Üppigkeit, Diebstahl, Ungehorsam gegen die Gesetze Gottes und des Vaterlandes.
12
 Seelsorge; hier ist der Brief durch die Besiegelung beschädigt.
13
 Des Landesfürsten und der Adeligen.
47
Z. bedankt sich für das Entgegenkommen Westenrieders, berichtet von
seinen geistlichen Verpflichtungen und beklagt Angriffe auf W., bittet um
die Übersendung weiterer Exemplare seines Werkes und verbreitet sich
über die Frage der Bevölkerungszahl Bayerns im Mittelalter sowie über den
Inhalt seiner Geschichte des Abtes Albert.
Haindling 14- APrü ^02
Das schön gebundene Exemplar der hainspachischen Geschichte1 erhielt
ich den 12. April, samt Beylagen richtig. Vielleicht ich allein sehe das Mü-
hesame des dreifachen Register, welches volle 102 Seiten einnimt, in voller
Maaße ein. Welche Güte unter so vielen Arbeiten, welche Geduld bey einer
*o mühesamen Arbeit? Ich kann die Zärtlichkeit meines Herzens in Hin-
sicht auf ihre Güte nicht besser, als mit ienem Ovidiano ausdrücken.
Nominis ante mei veniant oblivia nobis,
Pectore quam pietas sit tua pulsa meo2.
Die nämliche Güte macht mir Muth, meine Arbeiten auch in meinem
hochen Aller (ich zehle schon über 62 Jahre) fortzusetzen, obwohl ich viele
Schwäche in meinem Körper wahrnehme, und gewiß auch mit Berufsge-
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Schäften überladen bin. Wirklich muste ich beym kräncklichen Körper wö-
chentlich 2 mal öffentliche Christenlehren, und die ölbergspredigten abhal-
ten, von ökonomischen Sorgen, und Hausverdrußen nichts zu melden.
Scribentem iuvat ipse favor, minuitque laborem,
Cumque suo crescens pectore fervet opus3.
Aber daß man unsern besten, christlich aufgeklärten, vaterländischen
Schriftsteller, vor welchem sich ieder anderer verdemüthigen muß, einen
Obscuranten nennt, daß kann ich einmal nicht verdauen. Ich denke, und
tröste mich:
Hos miseros criticos prudentia prima relinquit,
Et sensus cum re, consiliumque fugit*.
Die Geduld, die Standhaftigkeit Euer Wohlgebohrn gegen die raisonneurs
sans raison5 dient mir zu einen Muster, wie ich mich gegen meine Wider-
sager zuverhalten habe.
Turpe referre pedem, nee passu stare tenaci,
Turpe laborantem deseruisse ratem*.
Wenn ich nicht zu vermessen bin, so bitte ich gehorsamst, der akademi-
schen Buchhandlung einen Wink zu geben, mir bald möglichst auf meinen
Conto 15 Exemplarien zu schicken, ich werde derselben die Bezahlung ab
sogleich entrichten. Wohlstand fordert, daß ich meinem Fürsten, einigen
Mitbrüdern, und meinen Gönnern mit denselben aufwarte.
Meine unvorgreifliche Meinung ist, daß die Bevölkerung nicht in Städten,
sondern aufm Lande in 13., und 14. Jahrhunderten größer, als heute zu
Tage gewesen sey1. Es gab noch so viele Junker, noch so viele Wcltgeistli-
che, noch so viele Landbeamte als heute zu Tage, welches leicht zubeweisen
ist. Die Zahl der Abteyklöster war auch größer, als heute zu Tage, und
iede Abley unterhielt eine große Familie (Gesind) deren Verminderung
man durch Statuta reformationum* bezwecken wollte. — Die Zubaugüter
sind noch im Gange, und deren eine unendliche Zahl ist verschwunden. Die
Landmärke waren mit mehrern Leuten, welche von dem Gewerbe lebten be-
sezt. z.B. in Geiselhöring gab es 13 Bräuhäuser, nun findet man deren nur
6 allda etc. etc. Die mehreren Hofhaltungen im Vaterlande zu dieser Zeit
haben gewiß nicht eine kleine Anzahl Menschen gefodert Das Heu-
rathen wurde den freyen Menschen nicht so sehr, und so unmenschlich, als
wie heute zu Tage erschwärt, und die besten und brauchbaresten Bursche
wurden nicht zum Soldatencölibat gezwungen. Bis auf das Jahr 1806 hoffe
ich nicht mehr zuleben.
Iam mihi deterior canis aspergitur aetas,
Iamque meos vultus ruga senilis arat'.
Aus diesem Grunde habe ich mit meiner albeTtinischenGeschichte geeilet1*.
Doch es mangeln ihr noch die besonderen Anmerckungen, welche ich daraus
zu ziehen gedenke. Z. ß. über die von Abte Albert belehnte Ritter, und
Halbritter, über die mit ihm gleichzeitige adeliche Religiösen in St. Emme-
ram — über die Kloster Ämter zu dieser Zeit, welche aus dem Kapellaney,
Sagrär, Siechen, und Kammermeister, Oblai, Spital, Sang, und Werkmeister-
amt bestanden haben, über die mit Albert gleichzeitige adeliche, und un-
adeliche Bürger Regensburgs, und Ritter Baierlandes, über die fürstlichen
stattlichen Diener, mit den er zu thun hatte, über die wöchentliche Brod-
vertheilung, und Spenden, über sein Hof, und Hausgesind, ministeriales et
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equeslres", über das gegenseitige Verhältniß der Regensburger Münchner,
Landshuter, Würzburger Pfennige, Wiener, und anderer Häller, über das
Verhältniß der Gulden mit den Pfenningen etc. Das vollständige Werk, zu
welchen auch der von Albert gewonnene Exemptions Prozeß" gehört, der
wenn Euer Wohlgebohrn in ihren Beyträgen ihn aufzunehmen nicht für gut
finden, hier einen Platz einnehmen kann, soll niemand anderer, als Euer
Hochwürden, in die Hände bekommen. Denn Wohldieselbe sind allein (nur
wenige noch miteingerechnet) ein competenter Richter über so ein Werk —
Den abdruck desselben werde ich kaum erleben, obwohl ich in mir eine
Lust verspüre, um einen Verleger umzusehen, oder wenn alle Stricke ab-
brechen, es auf eigene Kosten abdrucken zu lassen13. — Der Raum zum
Schreiben mangelt, mein Herz ist voll der zärtlichsten Dankbarkeit, mit
welcher ich ersterbe
Not. Es ist mir aber erwünschter, wenn der Exemptionsprozeß in den
Beyträgen erscheint. Er hat mich viele Mühe gekostet: Ich bestehe es aber,
daß dieser Gegenstand nur wenigen Lesern (die Diplomaticker nehme ich
aus) behagen wird.
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4. . ,
2
 Eher soll mein Name in Vergessenheit geraten, als daß ich das Andenken an
deine Güte aus meinem Herzen verliere (Ovid, Epistolae ex Ponto II, 11, 5 -6 ) .
• Wer schreibt, den erfreut schon die Gunst (der Leser) sie mindert auch die
Mühe, und wie seine Brust erglüht das wachsende Werk (ebd. III 9, 21-22 .
« Diese elenden Kritiker hat zuerst die Klugheit verlassen und Sinn und Verstand
ist ihnen mitsamt der Sache entschwunden (ebd. IV, 12, 47 -48 ; hier e lgenthch:
Crede mihi, miseros prudenda . . .).
5
 Unübersetzbares Wortspiel: Räsonierer ohne Räson ( = y « ™ " ) -
6
 Schändlich ist es, sich zurückzuziehen und nicht fest stehenzubleiben, schändlich
ist es, das Schiff zu verlassen, wenn es m Not ist (Ovid, Epistolae ex Ponto II, 6,
"Stellungnahme Zirngibls zur Preisfrage der Akademie von 1802 (vgl. Nr. 29
Anm. 11).
8
 Reformverordnungen. .
9
 Schon färbt das schlimmere Alter mein Haupt weiß schon furcht die Runzel
des Greises mein Gesicht (Ovid, Epistolae ex Ponto I, 4, 1—2).
10
 Vgl. Nr. 2 Anm. 7.
11
 Dienstmannen und Ritter.
12
 Vgl. Nr. 42 Anm. 11. . . . . . ,. _ , . . , .
» Das Werk blieb unveröffentlicht, bis auf die Auszuge, die Westenneder in seine
Beyträge übernahm (vgl. Nr. 2 Anm. 7, Nr. 29 Anm. 6).
48
Z. dankt für das Honorar für seine Geschichte von Hainsbach und kün-
digt neue Aufsätze für die Akademie an. Dann stellt er Erwägungen über
das zukünftige Schicksal St. Emmerams, wie über sein eigenes an und be-
tont, er werde selbst für die Verbreitung seines Buches sorgen.
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[Haindling] 7. Mai 1802
Nicht nur allein habe ich Euer Wohlgebohrn den Abdruck der Geschichte
Hainspachs1, sondern auch das Honorarium zuverdancken. Jeder Hauch
meines Lebens soll ein redendes Zeichen meiner Danckbarkeit gegen Euer
Hochwürden seyn: der erlauchten Akademie aber werde ich kleine Abhand-
lungen als ein Zeichen meiner Dankbarkeit, und als einen Beweis meiner
Liebe zur Arbeit, der ich kein müssiges Mitglied seyn will, nach, und nach
einschicken.
Ich werde aus meiner albertinischen Geschichte einen Auszug von dem-
ienigen, was die Regensburger Pfennige deren Verhältniß mit den Gulden,
mit den münchnern, Würzburgern, und Wienern Pfennige, und mit den
IIallem betrifft, machen, und Euer Hochwürden bäldest zuschicken. Dann
kann ich auch den Werth, und Preis der Waaren, des Getraides, des Wei-
nes, den Lohn der Handwercher, und Taglöhner in 14. Jahrhunderte aus der
nämlichen Geschichte genau bestimmen^. Euer Hochwürden werden mit mir
zu Frieden seyn.
Es folgt das Rccepisse* unter wiederholter Danksagung. Ich bin nicht me-
lancolisch — sondern in einen Wirbel der verdrußvollen Geschäfte ver-
senkt. Sobald das Indcmnisationsgeschäft* vollendet ist, werde ich meinen
Ämtern entsagen, und mich in die Freyhcit der Kinder Gottes versetzen. — Mir
mangelt auch die Geduld nicht in meinem Berufe. Hätte ich diese nicht,
würde ich schon längstens ein Opfer der Neckereyen geworden seyn. Als
ein vernünftiger Mann klage ich über Niemanden. Doch einen Seufzer aus
meinem öfters geklemmten Herzen darf ich gegen meinen besten Gönner
abgehen lassen Nur in der Arbeit, und in dem Studieren findet meine
leidensvolle Seele ihre Ruhe, ihre Aufmunterung, und ihren Trost.
Sollte das Reichsstift St. Emmeram unter die Massa Compensationis" verfal-
len, so bleibt mir die Pfarrey. Dann werde ich mich ganz leicht von den
Gegenständen, die mich martern, entledigen können. Wo nicht, so gehe ich
ins Kloster zurücke, und lebe für mich, und für meine Geschichte.
Ich werde alles thun, um die Geschichte Hainspachs bekannt zu machen.
Wirklich habe ich dem H. Hausmeister 9 Exemplarien bezahlt, die er mir
durch den Bothen zuschicken, die Gefälligkeit haben wird. Mit tiefer Ver-
ehrung geharre ich
1
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
2
 Geschichte der in Baiern vom neunten bis fünfzehnten Jahrhundert gangbaren
Münzen mit einem Anhange über die Preise verschiedener Lebensartikel und Waaren,
dann über Belohnungen der Handwerker und Taglöhner im vierzehnten Jahrhundert,
in: Beyträge Westenrieders VIII (1806) 1—148 (dazu StMBO 67, 56).
3
 Empfangsbestätigung.
4
 Entlastung durch die Finanzkammer.
5
 Entschädigungsmasse; im Frieden von Luneville (1801) hatte Frankreich das
ganze linke Rheinufer erhalten, dafür sollten die betroffenen Fürsten entschädigt
werden, das geschah dann im Regensburger Reichsdeputationshauptsehluß von 1803
durch die Säkularisierung der reichsunmittelbaren geistlichen Fürstentümer und die
landsässigen Klöster.
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Z. geht auf neue literarische Erscheinungen in Bayern ein, berichtet von
seinen Sorgen um das Schicksal St. Emmerams und um sein persönliches
Schicksal nach der drohenden Aufhebung, verspricht die Übersendung einer
Abhandlung und bedauert den Übergang der Emmeramischen Sammlung in
fremde Hände.
Haindling « • ]uli
So sehr ich mich über die Rede des Schulrectors Weiler1 geärgert, so sehr
hat mich die Schrift über die Hipokriten in Baiern erbauet. Sambucca*,
wie man sagt, hat den Schöpfer des neuen Himmels, und Erden auf die
feinste, Frölich3 aber nach seiner Art zu rechten gewiesen. Aber vor allen
erhielt Sorcher*, iener Staatsschmeichler eine pflichtmäßige Abfertigung.
Welche Energie, Erudition, Sprache* Nachdruck, richtige Schlußfolge, Billig-
keilsrecht steckt nicht in dieser Abfertigung, sie verhält sich gegen den
Mischmasch, und Schlußbetrügerey des Sorcher wie ein Leuchtturm im
Meere. Er wird, und kann dem Abfertiger nicht antworten. Ein öffentlicher
Schulmann soll eine bessere Logick, Wahrheitsliebe, und Gerechtigkeitssinn
6Man"'droht uns von allen Seiten her mit der Aufhebung. Selbst der bie-
dere Minister Freyherr von Hügl* gab dem Reichsstifte nicht undeutlich
unser zukünftiges Loos zuerkennen. Für Erhaltung des Reichsstift St. Em-
meram habe ich alles gethan, nun kann ich nichts mehr thun - schrieb er
~ Was soll ich in meinem Alter anfangen? Fodere non valeo, mendicare
erubesco-' — Aber auch der Hülfsmittel des schalckhaften Haus Verwalters
will ich mich nicht bedienen. Ertheilen Sie ihrem Verehrer einen guten
Roth. - Mir ist um nichts, als um meine Bücher, die in der Bibhotheck
dermalen sind, und in welches ich fast all mein Geld* hineingesteckt habe.
Diese Umstände hielten mich bisher auf die Abhandlung über die in Baiern
cursierende Münzen unter den Karolingern, unter den vermischten Herzogen,
unter den ersten Witelspachern zubeendigenK Doch ich halte Wort Zu
Ende des Ärnde Monats werden Euer Wohlgebohrn die Abhandlung erhal-
ten: Sie wird die Dickpfennige der Karolinger dieHalbbracteaten der ver-
mischten Herzoge, die neuen Dickpfenninge der Witehpacher im 13 und
14. Jahrhundert! untersuchen. Ich werde etwa 12 Münzen oder Dickpfen-
ninge Euer Wohlgebohrn in natura zum Abzeichnen, und zum Abdrucken zu-
schicken. St.Emmeram besizt einen Dickpfenningvon Herzcog Grimoald -
gewiß die seltenste Münz von dieser Art. Die Preise aller Artickel im 14
Jahrhundert wird als ein Nachtrag aus einer Klosterrechnung de anno 1344
bis 45 — 1354 bis 55 folgen.
Aber eben unser Münz Cabinet, Sammlung der Kupferstiche" H. Prof.
Heinrich» hat 300 Stücke nur allein von Albrecht Durer gesammelt unser
Archiv, unsre Manuscript, unser vortrefliche physikalische, und mathemati-
sche Instrumentesammlung, unsre Naturalien unser Antiquenschatz solldieß
alles Mönchefeinden zu Theil werden, sollen diese in unsre Erbschaft, Muhe
Fleiß, Erwerbungen Eigenthume eintretten. Hereditas nostra versa est ad
alienos1*.
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Die Erwartung zukünftiger Dinge martert gewiß einen ehrlichen Geist-
lichen, der daran einen wesentlichen Antheil nimmt. Doch unser Unverschul-
den, und gute Freunde allein können den gerechtesten Schmerzen in etwas
lindern. Erlauben Sie mir, mich allzeit nennen zu dörfen
1
 Wohl die Rede von 1802 „über den Unglauben, welcher an unseren Schulen ge-
lehrt wird". Cajetan W e i 11 e r (1762—1826), Professor der Philosophie am Münchner
Lyceum, war Anhänger Kants und erstrebte ein aufgeklärtes, realistisches Bildungs-
ziel. In zahlreichen Schriften trat er dafür ein (ADB XLI 494; LThK X (1938) 785 f.).
2
 Joseph Anton Franz Maria S a m b u g a (1752—1815) gehörte zu den Bahn-
brechern der geistig-religiösen Erneuerung Bayerns. Seine Schrift „Prüfung der Er-
läuterung zur Schrift: Neue Erde und neuer Himmel" erschien 1801. über ihn s.
M. Spindler, Joseph Anton Sambuga und die Jugendentwicklung König Ludwigs I.
(1927).
3
 Vgl. Nr. 45 Anm. 8, 9.
4
 Anton Josef S o c h e r (1755—1834) — nicht Sorcher — seit 1799 Professor der
Philosophie zu Ingolstadt, dann zu Landshut, gleichzeitig Pfarrer zu Kelheim, ließ
1802 eine Schrift erscheinen „über die Verwendung einiger Klostergüter zu Bil-
dungs- und Wohltätigkeitsanstalten"; über ihn ADB XXXIV 530.
5
 In der Vorlage verschrieben in „Schrache".
6
 Johann Alois Joseph Freiherr v. H ü g e l (1753—1826), österreichischer Ge-
sandter zu Regensburg (ADB XIII 305).
7
 Graben kann ich nicht, zu betteln schäme ich mich; Ausspruch des ungetreuen
Verwalters (Lukas 16, 3).
8
 In gewissen Grenzen und unter gewissen Bedingungen konnten die Benediktiner
damals Geld besitzen. „Das Geld, das ein Mönch als Geschenk oder für Arbeiten er-
hielt, wurde auf dem Priorat in einer eigenen Kasse aufbewahrt. Er konnte nicht
frei darüber verfügen" (Fink 112).
9
 Vgl. Nr. 48 Anm. 2.
10
 Zu den Sammlungen des Klosters s. Grill 23 ff., 115 ff.
11
 Vgl. Nr. 11 Anm. 3.
12
 Unser Erbe wurde Fremden zugewendet.
50
Z. dankt für die Übersendung einer Akademierede, bietet selbst eine Ab-
handlung an, geht auf den Anfall von Handschriften aus den säkularisierten
Archiven ein und bedauert die Entlassung von Mitgliedern des Geistlichen
Rats. Er empfiehlt W. seine Abhandlung und berichtet über die Verände-
rungen in Regensburg.
Haindling 25. Okt. 1802
Gestern erhielt ich zu meiner gehorsamsten Danksagung die akademische
Rede, welche einen neuen Beweis von dem Forschungsgeist Euer Wohlge-
bohrn giebt1. Belieben Euer Hochwürden meine geringe Münzabhandlung1
entweder der Akademie vorzulegen, oder aber in ihre Beyträge aufzunehmen.
Ich bin dazu gleichgiltig, und allzeit zufrieden gestellt, wenn ich die Ab-
sichten Euer Hochwürden zum Theile erfüllet haben wird. Im lezteren Falle
bitte ich mir die abgezeichneten Münzen wieder zurückczusenden.
Von den Manuscripten Schatze in der Willibaldsburge zu Eichstedt habe
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ich manches gehört, aber auch nach vielen Ansuchen bey meiner Gegenwart
in Eichstedt, nichts zusehen bekommen, überhaupt erhält Baiern durch die
Indemnisation, so durch welche ihm so viele Archive der Bischöfe, Abteyen,
und Not. Reichsstädte zufallen, einen außerordentlichen Manuscriptenschatz,
und unsre Nachfolger die angenehme Gelegenheit manche Entdeckungen ma-
chen zukönnen. — Doch man wird vor allen Silber, Gold, und Geld auf-
suchen.
Leute von wahrer VaterlandsUebe bedauren recht sehr, daß man gerade
die drey rechtschafensten Männer von den Geistlichen Roths3 Geschäften
entfernet habe. Die Zusammenwerfung aller Obiecten in ein einziges Col-
legium wird eine unübersehbare Verwirrung welche man izt schon wahr-
nihmt, hervorbringen. Ich selbst habe schon mehrere Berichte an die Gene-
raldirection* abgehen lassen, und zwar in wichtigen Gegenständen
Aber wer keine Antwort crtheilt, ist die Generaldirection.
Ich empfehle Euer Wohlgebohrn meine Abhandlung über den Prozeß des
Klosters mit dem Hochstifte Regensburg'. Doch will ich ganz und gar nicht
ungelegen kommen — sondern bitten, mir diese, und die Abhandlung von
St. Paul« zurückezusenden, so fern diese, und iene nicht Platz in den Bey-
trägen finden. , , , ._ . . . .
Von den Münzen unsers Vaterlandes von 9<°« bis auf das lfr Jahrhundert
ließ sich noch manches sagen, allein Subsidien, Zeit, Muße mangelten mir
Zudem ist meine Bestürzung über das künftige Loos des Reichsstiftes, wel-
ches ich wie meine Mutter ehre, und liebe, nicht gering. Man erwartet täg-
lich Commissarien aus Mainz - Doch einige glauben, daß am Ende zwi-
schen Baiern, und Aschaffenburg^ noch ein Tausch eintretten werde. -
Baiern soll für Regensburg ein großes Opfer machen. Regensburg stunde
unserm Vaterlande heute zu Tage eben so gut an, wie es im fr» &«>, 7*«>,
#•", 9*«n Jahrhunderte der Glanz des Vaterlandes gewesen ist. Mit zärtlich-
sten Herzen geharre ich
1
 L. Westenrieder, Akademische Rede über das Rechtsbuch des Ruperts von Freising
(München 1802); dazu Kraus, Hist. Forschung 101.
2
 Vgl. Nr. 48 Anm. 2.
' wtchtcLerlTdilektion gemeint ist, läßt sich hier nicht erschließen, vielleicht
ist die Generallandesdirektion gemeint, eine von Montge as neugeschaffene Behörde
für Alihavern die an die frühere Oberlandesregierung anknüpfte und eine Zwischen-
s t ü ^ g z l s " h e n Zentral und Mittelbehörde einnahm (Doeberl II 459) Als Propst
der in Bayern gelegenen Hof mark Hainsbach hatte Zirngibl natürlich mit bayerischen
Behörden zu tun.
• Vgl'. Nr .S AnmÜ'zirngibl ließ die Abhandlung dann 1803 in Regensburg er-
S
*
eAsThaffenburg, ehemals zum Kurstaat Mainz gehörig, bildete jetzt eine der drei
Provinzen des Staates Dalbergs (Schlaich 24J).
51
Z. geht auf Beschwerden W. wegen eines Manuskripts ein, entschuldigt
sich für die umständehalber verzögerte Arbeit und g.bt Auskunft über ein
Problem in seiner Münzgeschichte. Dann berichtet er von der beabsichtigten
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Behandlung der Mönche nach der Klosteraufhebung, teilt Neuigkeiten aus
Regensburg mit und nimmt Stellung zur Haltung der Gesandten am Reichs-
Haindling 8. Nov. 1802
So fern Euer Wohlgebohrn die Münzen nicht abzuzeichnen für thunlich
finden, so muß dieß im Text, der sich auf die vorzunehmende Abzeichnung
derselben bewirft, ausgestrichen werden.
Ich kann mir nicht vorstellen, daß einige Worte in der Abhandlung aus-
geblieben, wohl aber, daß einige undeutlich geschrieben sind. Schon hun-
dertmal habe ich meine schlechte Schrift verwunschen. Doch dieienigen,
welche vieles schreiben, haben meistentheils schlechte Schriften: nur wenige
ausgenommen. Ich habe die Text aus den Rechnungen, oder alten Briefen
wörterlich mit ihren Abkürzungen herausgeschrieben, daher mögen einige
Undeutlichkeiten rühren.
Unsre widerwärtige Lage, die richtige Aufhebung des Klosters, die Furcht
gegen unser zukünftiges Loos (ich höre von Zusammensperung der Mönche),
die genaueste Verfertigung meiner Probsteyrechnung, der wichtigen Rech-
nung über die Einnahmen des Gotteshauses Haindling, und Ausgaben des-
selben, und anderer minder wichtigen Abrechnungen, die viele Amtsgeschäfte
machten die Abbrechung meiner Münzabhandlung1 nothwendig. Ich verwun-
dere mich über das, was ich wirklich zusammengetragen habe, bey diesen
Umständen.
Die Münzverwirrung nahm in 15^n Jahrhunderte außerordentlich zu. Das
Vaterland wurde mit der schlechtesten Münzen Gattungen noch mehr, als
im 14ten Jahrhunderte überschwemmt. Doch der Münzreceß de anno 1405
blieb in seinem Werth, welcher als Grundlage der auszuprägenden Münzen
galt. Es scheint aber, daß die Münzstätte der Reichsstädte, der Bischöfe,
an denselben sich nicht genau gehalten haben. Der Beyschlag wurde ver-
mehrt.
Ich besitze einen nicht kleinen Wust Münzen von 15. Jahrhunderte. Der
Satan mag sie kennen — ihr innerlicher Werth ist noch von keinem Münz-
wardein untersuchet worden. Deßwegen kann man auch ihr innerliches
Verhältniß nicht genau bestimmen.
Zwey schwarze, oder nicht gesottene Pfenninge des 15. Jahrhundertes
sollen nach den Münzreceß einem regensburger Pfennig das Gleichgewicht
gehalten haben, folglich zahlten 2 Münchner Pfennige heutige 2 Pfennige
lVi Häller.
Die Pfundrechnung per 240 Pf. die Schillingrechnung per 30 Pf. lief fort,
und erhielt sich noch in seiner vollen Kraft durch das ganze 15. Jahrhun-
dert.
Doch haben sich auch andere Münzsorten in das Baiern hereingeschlichen.
Guldlein, Pfenning, und Häller hatten aber das allgemeine Hausrecht.
In meiner Abhandlung habe ich wenigsten den Grund, auf welchen die
Pfenninge des 15. Jahrhundertes hätten ausgemünzet werden sollen, ange-
geben.
Nur eine Stunde wünschte ich, mit Euer Wohlgebohrn über meine Ab-
handlung sprechen zu können, wir würden sicher Eines werden.
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Sobald mein zukünftiges Laos wird entschieden seyn, und so fern nur
der Zutritt zu den Klosterrechnungen des Jahres 1400 etc. etc. nicht ver-
sagt werden soll, so werde ich einen Zusatz' zu meiner Arbeit liefern.
Sollten sich Bedenehen über den Abdruck meiner zwoen Abhandlungen
über St. Paul*, und St. Emmeram* erheben, so bitte ich um die Zuruckesen-
dung derselben. Vielleicht finde ich Gelegenheit iene selbst abdrucken zu-
lassen, diese gehört ohnehin zu der Geschichte Abt Albert** deren Abdruck
ich noch immer im Kopfe habe.
Baiern arbeilet über Hals, und Kopf, daß den Mönchen die Ausstande
bis den l.Dec. nicht gelassen werden: Vielweniger will es sich auf die
Pension derselben von 300 bis 600 fl einlassen H-Gonner* verbreitete eine
Piece in Regensburg über diesen Gegenstand. Die Mönche, sagt er haben das
votum paupertatisf
 erg0 gehören alle ihre Effecten und die Ausstände dem
Staate Dieser Hospinian- wahrer Feind der Mönche vergaß aber anzumer-
ken, daß wenn man den Mönchen ihre Güter wegnimmt sie aufhören,Je-
ligiosen zu seyn. Denn sie haben nicht nur allein auf die onera, sondern
auch auf die favores communitatis* Profeß abgelegt O »ch^nesene Men-
schenliebe. Die onera ließ man uns im vollen Werth, aber die f™™.™*>
emolumenta monastici status« fallen dem Staate ganz zu. .f»G°""erha
den Protestantischen Deputierten ein nicht kleines Argermß gegeben. Doch
darüber sehen die Hof Schmeichler weg
, i 3 T ^ ^ ^
Geschenck des Friedens. . p„„~Tu hnt «v/i
Der kurmainzische Commissär in Regensburg Graf von Penzl hat sich
wirklich Z dem Fürstabt gestellt. Er verlangte Beyhülfe bey Administra-
üonunsre! GMer, deren Ertrag von l.Dec. an dem Kurfürsten seinem
Herrn» fallen Stimmen sich gezeigt. Es
Sachsen hat zum frec»te£2e über die Geistlichen, weil es ganz und
^ttZfL Alle übrigen Deputierten nehmen
^ Zerstücke^g
sie nicht unsre Hicliter seyn.
ausschließt will «£^J£e'%Z ^ meiner unangenehmen LageMit zärtlichsten Herzen &ehaire ^ ^ ^ ^
 v < j r f a md_
^ 1 ^ ! ^ J ^sem den Umsturz fast aüer Benediktee1^e7mo;
Klöster) und nenne mich
Den Erlaß d.d.28.oct. erhielt ich erst den 6. Nov.
veröffentlichten Klosterrechnungen (vgl. N , 29 Ann, 6).
3
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
4
 Vgl. Nr. 42 Anm. 11.
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(ADB IX 367; W. Schärl, Die Zusammensetzung der bayerischen Beamtenschaft von
1806 bis 1918 (Münchener Hist. Studien, Abt. Bayer. Gesch., hrg. von M. Spindler 1)
1955, 354 f.).
7
 Gelübde der Armut.
7
* Hospinian, Rudolf (1547—1626), kalvinistischer Kirchenhistoriker zu Zürich,
griff die katholische Kirche und das Mönchtum (De monachis, 1588) in vielen Schrif-
ten scharf an.
8
 oncra = Lasten (der Klostergemeinschaft); favores communitatis = Vorteile der
Klostergemeinschaft.
9
 Vorteile, Rechte, Nutzen des Mönchstandes.
10
 Friede von Luneville 1801; der Großherzog Ferdinand von Toscana erhielt das
Erzstift Salzburg, vergrößert um Berchtesgaden und Teile von Passau und Eichstätt.
11
 Christian Ernst Graf v. B e n t z e l - S t e r n a u (1767—1849), kurmainzischer
Geheimer Rat, 1803 kurerzkanzlerischer Staatsrat, 1806 Direktor der Generalstudien-
kommission, 1812 Staatsminister des Großherzogtums Frankfurt (ADB II 348; Schlaich
237 ff.).
12
 Karl Theodor v. D a l b e r g (1744—1817), bis 1802 Kurfürst und Erzbischof
von Mainz, durch den Reichsdeputationshauptschluß Kurerzkanzler und Primas von
Deutschland, 1804 Fürsterzbischof von Regensburg, 1806 Fürstprimas des Rheinbunds;
1807 erhielt er zu Regensburg, Aschaffenburg und Wetzlar auch noch die ehemalige
Reichsstadt Frankfurt, 1810 wurde er allein auf das Großherzogtum Frankfurt be-
schränkt, bis er 1814 nur den erzbischöflichen Stuhl von Regensburg innehatte. Zu
Dalberg s. NDB III 489 f.; LThK III (1960) 125 f.; Schwaiger 148 ff.
52
Z. gratuliert zum Jahreswechsel, berichtet über die neuen Verhältnisse
in Regensburg, beklagt die Folgen der Säkularisation, setzt seinen Be-
richt über Regensburg fort, bittet um Rücksendung eines Manuskripts, er-
zählt von seinen Pflichten zu Haindling und bittet um Zusendung von 10
Exemplaren seiner Geschichte von Hainsbach.
Haindling 7. Jan. 1803
Vor allen wünsche ich den vergnügtesten Eintritt, und Fortdauer des
neuen Jahres.
Ich sitze noch in Haindling. Der Kurerzkanzler ließ vieles bis izt noch
beym Alten. Nur die Cassenreste hat man der geheimen Commission aus-
händigen müssen. Der Fürstabt dirigiert zwar nicht mehr die Güter, wohl
aber die Klosterökonomie und das Haus. Man ließ ihm hinlängliches Aus-
gabegeld. Nach Abzüge des Kurerzkanzlers von Regensburg nach Wienn —
sollen die bereits entworfene Einrichtungen bekannt gemacht werden.
Es hat ein französischer, preußisch-rusischer Wink alle Stifter, und Klö-
ster Deutschlandes zu Boden gestürzt. Die Kinder der gemeinen Älteren ha-
ben nur allein mehr eine Aussicht zum Soldatenstand. Die gründliche Litte-
ratur wird sich nach, und nach verliehren, die nach den evangelischen
Grundsätzen aufgeklärte Priester, und mit denselben die positive Religion
wird abnehmen, und am Ende wird aus unserm Vaterlande ein militärischer
Staat nach dem Modell der altpreußischen, und heßischen Staaten werden.
Der Kurerzkanzler wirft seine Augenmerke auf eine bessere Einrichtung
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der Trivial, Real, und lateinischen Schulen hin. Sein Hauptgrundsatz ist,
was gut ist, muß man nicht zerstören. Die Polizey1 ist wirklich auf einen
besseren Fuß hergestellt.
Unsere Sammlungen werden vcrmuthlich fortgesetzt, und zum öffentli-
chen Gebrauche, und Unterricht dienen — Die brauchbaren Religiösen wer-
den beym Lehramt angestellt werden, sohinn werden mehrere Individuen
aus der Lista der Pensionisten hinausfallen. — Ich werde vermuthlich hier
als ein Landpfarrer absterben.
Der Gang der Geschäfte ist in Regensburg folgender. Es ist ein Land-
commissariat aufgestellt, welches aus dem Präsidenten Grafen Thurn\ Vice-
präsidenlen Sternberg3, aus den 4 Kanzlern der Reichsstifter, aus dem
Sladlsyndicus Bösner', der zugleich Polizeydirector ist, aus dem Dekan zur
allen 'Kapelle, und noch aus mehrern Räthen besteht. Jeder Kanzler ist Chef
von dem Departament, dessen Kanzler er vorhinein war.
Das Landcommissariat hängt von der geheimen Commission, welche nur
aus zweyen Gliedern dem H. von Albini; und Grafen Penzl« zusammenge-
sezt ist, dirigiert. So vieles von der politischen Lage Regensburgs.
Können Euer Wohlgebohrn sich nicht in meiner Münz Abhandlung orien-
tieren, so belieben Sie mir dieselbe zurückezusenden. Ich werde sie durch
Weglassung der Abzeichnungen vereinfachen. Einmal von den Münzen des
14. und 15. Jahrhundertes konnte ich nichts mehrers mit Grunde aufbrin-
gen. Ich habe wenigstens zwanzigmal so vieles, als das magere Lons Munz-
urkundenbuch* geleistet. Die späteren Pfenninge sind noch unkenntbarer,
als iene von 13*", und 14^ Jahrhunderte. Die Ausmünzung der Münzen
mit den Wappen macht sie erst kenntbar: welches aber erst im 16*«* Jahr-
hunderte begann. , _.. . . . , .. , ,
Bisher machte mir die dießzeitige Umwälzung der Dinge viele Arbeit Ich
musle Vorschläge, auf Vorschläge machen - alle Feld- Wiesen- und Holz-
gründe beschreiben - endlich das Haus, und mich selbst inventieren -
unsre dießortigen Verrichtungen speeificieren: rechnen, und abrechnen -
die mit der Probstey consolidierte Pfarrgründe, von lenen absondern. Nach-
dem ich fast ganze 8 Wochen für das Landcommissariat des Fürstentums
Regensburg aufrichtig, klar und hurtig gearbeitet hatte, war ich nicht so
glücklich eine Rückeantwort zuerhalten. Es scheint, daß den Herrn Rathen
schwerer die Durchlesung meiner Schriften, als mir die Ausarbeitung der-
SC
 Am'Ende'werde ich die Gage eines kleinen Landpfarrers davon tragen.
Aber wehe mir, wenn man mich nach den baienschen Grundsätzen welche
gar streng auf das Gelübd der Armuth halten, behandeln sollte. Denn so
würden Lh Leine durch das Studieren eroberten B»?™?**»™«
für den nicht säenden, nicht arbeitenden - werden. Mit zärtlichsten Her-
zen geharre ich
Geruhen Euer Wohlgebohrn 10 Exemplarien< von der Geschichte Hains-
pachs durch den H. Halsmeister an den H. Buchbinder in Straubing Heinrich
Valentin zusenden zulassen. Die Bezahlung wird folgen. Klecken 4 Kronen?
1
 Zeitgenössische Bezeichnung für Staatsverwaltung, öffentliches Leben, Armen-
pflege und dergleichen.
2
 Vgl. Nr. 1 Anm. 7.
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3
 Vgl. Nr. 4 Anm. 7.
4
 Johann Heinrich Thomas B ö s n e r (1766—1845), Stadtsyndikus, dann Polizei-
direktor und Landeskommissariatsrat unter Dalberg, Landesdirektionsrat, zuletzt kgl.
bayerischer Regierungsrat; zu ihm Gh. L. Bösner, Versuch einer Lebensbeschreibung
des K. B. Regierungsrathes Johann Heinrich Thomas v. Bösner, quiesc. k. Gränzober-
kontroleur in Regensburg, in: VO 12 (1848) 345—363.
5
 Franz Joseph Freiherr v. A 1 b i n i (1748—1816), Kurerzkanzlerischer Geheimer
Rat, Staatsminister und Gouverneur von Regensburg, bis 1806 Reichstags-Direktorial-
Gesandter (ADB I 220—221; Rößler 52 f.; Schlaich 245 ff.).
6
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
• Vgl. Nr. 48 Anm. 2.
8
 Johann Georg v. Lori, Sammlung des Baierischen Münzrechts, 3 Bde., (München
1765).
•' Vgl. Nr. 49 Anm. 8.
53
Z. übersendet eine Abhandlung, berichtet vom Lob Dalbergs für seine
Werke und für die Abhandlungen der Bayerischen Akademie, erklärt sich
bereit zur Umarbeitung seiner Münzgeschichte und zur Lieferung neuer
Jahrgänge der Klosterrechnungen, schließlich berichtet er von der Ein-
stellung Dalbergs zu St. Emmeram.
[Haindling] 4. März 1803
Ich unterstehe mich beygelegte Klosterrechnung de anno 1325—261 wel-
che ich durchaus mit Noten beleuchtet habe, Euer Wohlgebohrn vorzulegen,
mit der gehorsamsten Bitte, dieselbe der erlauchten Akademie zuübergeben,
oder aber in ihre Beyträge aufzunehmen.
So fern aber Euer Wohlgebohrn dieße Arbeit nicht würdig finden sollten,
daß sie in diesen Platz nehme, oder vor den Augen der Akademie erscheine,
so geruhen Sie mir dieselbe wieder zurücke zusenden.
Ich kann Euer Hochwürden Wohlgebohrn bey meiner Ehre versichern,
daß der Kurerzkanzler2 alle meine Schriften begierig gelesen, und daß sie
seinen gnädigsten Beyfall gefunden haben. Ich kann mir nicht abbrechen,
sagte er, wenn ich ihre Schriften zulesen anfange. Höchstdieser Fürst ist
gewiß ein competenter Richter in iedem litterärischen, zuförderst im histo-
rischen Fache3. Er schäzt sehr die akademische münchnerische Abhand-
lungen. Ich wünsche nur, daß seine übrigen Landsleute, die Manheimer\
die nämlichen Gesinnungen, und Urtheile für die baierischen historischen
Abhandlungen führten.
Euer Wohlgebohrn werden ia nicht böse auf mich wegen der Freyheit,
10 Exemplarien von der hainspachischen Geschichte* um den Preis a 11 fl
verlangt zu haben, geworden seyn. Ich erhielt nichts, obwohl der Buch-
binder Heinrich Valentin in Straubing mit Sehnsucht, des Einbunds halber,
darauf gewartet hatte. Ich wiederhole meine Bitte, wenn sie doch nicht un-
beschwert fallen sollte.
Sind Euer Hochwürden Wohlgebohrn doch überzeugt, daß ich alles,
was ich immer von den Pfenningen bis auf das 14fe Jahrhundert wüste, in
meiner Schrift gemeldet habe6. Ich bin bereit dieselbe umzuarbeiten, und
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die in Kupfer zubringenden Münzen wegzulassen, wenn Sie es befehlen.
Auch werden die übrigen Rechnungen' nach, und nach sicher folgen, wenn
dieser erster Versuch Beyfall findet. Sie sind alle wirklich schon abge-
schrieben, erklärt, und mit Anmerkungen ohne Zahl beleuchtet. Selbst wun-
dere ich mich, daß ich alles habe lesen, und alles erklären können. Doch,
da ich mich in diese Rechnungen ganz eingestudiert habe, so fand ich am
Ende weder in Lesen, weder in Erklären eine Beschwerniß. Dies diei eruc-
tat verbum, et nox nocti indicat scientiams.
Ich bin noch in Haindling, und zwar als provisorischer kurerzkanzlen-
scher Probst. Gewährt mir der neue gnädigste Herr meine Bitten, so bleibe
ich hier sitzen. , _ , ,
Die St.emmeramischen Religiösen dörfen nicht m der Stadt, sondern
sie müssen ihre Pensionen im Kloster verzehren, und allda Dienste ma-
chen — Der Kurerzkanzler hat einen dem baierischen Regierungsgeiste
ganz entgegen gesezten Grundsatz. Ich bin nicht gekommen sagt er öffent-
lich, ad destruendum, sondern ad aedificandum». Was; gut ist muß man
beybehaltcn. Nach dem Tode des Fürst Abts, werde ich Abt in St. Emmeram,
sagte er zu mir - Sein Ministerium wäre nicht ungeneigt, den Emmera-
mern die regensburger Studien zuüberlassen: Aber wir können sie
wegen Mangel tauglicher Professorn wenigsten izt nicht insgesammt über-
nehmen. Zudem wollen unsre iungen Leute lieber nach dem Zeitgeist frey
leben, als sich versperren lassen, (Studieren, und einsperren, sind Sino-
"'Tieß alles ist etwas unbedeutendes. Aber auf ihre fernere Gunst zehlen
zu dörfen, daran liegt mir alles. Ich bitte um die Fortsetzung derselben
gehorsamst, und versichere, daß ich nebst gebührender Hochachtung all-
zeit bin, und seyn werde
1
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
^ Dalherg (vgl N i ^ ^ ^
 d e r E r f u r t e r Akademie, als er in Erfurt seit
im^AZLZ t ' i l j t l hatte sich dort auch als Wirtschaftsform
 mit
Erfolg betätigt ( ^ ^ J ^ i S ^ S Ä h Mannheim Zirngib, zieht aus
der w L V a ß Ä X Dalbergs, Wolfgang Herbert, 1778-1803 Staatsrninister
iuihduie, udia ULI u Mannheim war — er war bekannt durch die Auf-
S ^ ^ ^ S r ^ S " 1 1 - rgehende Sch.Usse. Zur Einsendung derSr^^^SeSr^
„Mannheimer" vgl. Nr. 40 Anm. 4.
5
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
6
 Vgl. Nr. 48 Anm. 2.
7
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
8
 Vgl. Nr. 34 Anm. 9.
9
 Zum Zerstören — zum Aufbauen.
54
-7 i. i J n „rihpitszustand W., empfiehlt die Methode des Dr.
Z. bedauert den Gesundneitszusidiiu " ' , £ , , J
 v e r s D r ; c h t wei-
v- e i i x !••• 1/ xffpntlirhuna einer Abhandlung una verspnem wei-
Ä S e h U t e « M e°:"^ L U Nag,ls «in, bL.e, „ Hü.k.end»^
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einer Abhandlung, berichtet von den Pensionen, die Dalberg ausgesetzt
hat, und klagt über die Mißstände im Schulwesen.
Haindling 17. März 1803
Ich durchlas die Beschreibung ihrer schaudervollen Kranckheit1 mit zit-
ternden Herzen. Sie hatte eine ziemliche Analogie mit meinem schmerzen-
vollen Magenkrämpfe, der mich 24 Jahre hindurch doch mit ausgesezten
Anfällen plagte und von dem ich nun seit 6 Jahren, kleine stumpfige
Schmerzen abgerechnet, frey bin.
Ich las mit Aufmerksamkeit des hessischen Arztes Kämpf2 Schriften, in
welchen er mit den Glistieren wunderliche Kuren gemacht zu haben zeugte.
Wenn ich mich nicht irre, so heilte er auch Kranckheiten, und fürchter-
liche Anfälle von ihrer Art mit den täglich öfters wiederholten Glistieren.
Ich wünsche Euer Wohlgebohrn vollkommene Befreyung von diesem Übel.
Fast alle dem Cölibat ergebenen, und immer studierende Männer haben eine
Kranckheit auszustehen: ich sage studierende Männer von 30>en bis 50ten
Lebensiahr hin, da die Vaganten, und Abend, und Nachtrunckliebhaber,
zwar durchgekommen, doch ihr Leben auf kein hohes Alter hinaufgetrieben
haben: Männer aber von einem Rufe, der sie in beständige Bewegung ge-
sezt halte, kamen zuförderst durch Diese Erfahrung fiel mir als
einem Klostermanne, der alles beobachtete, von Zeit, zu Zeit auf.
Die 10 Exemplarien von der Hainspacher Geschichte sind noch nicht
nach Straubing gekommen. Ich gab nun dem straubinger nach München
fahrenden Bothen die Commission, sie bey dem akademischen Hausmeister
selbst abzuholen.
Ich danke für die Sorge für die Abdruckung eines meiner Werchgen —
— Die Abhandlung von den Pfenningen3 wird gewiß bey Kennern Bey fall
finden. Lori in der Sammlung der baierischen Münzverordnungen' hat in
Hinsicht auf die Entstehung der Pfenninge fast — Nichts gethan.
Die Mit Anmerkungen beleuchtete Rechnung von Jahre 1325—26* werden
Euer Wohlgebohrn erhalten haben. Ich habe über alle dunkeine Stellen
Licht verbreitet. Doch darinne liegt weniger Verdienst, als in der Mühe
dieselbe zulesen, und zuverstehen. Finden Euer Wohlgebohrn diese erste
Probe ihres Beyfalles würdig, so wird mit nächsten die nachfolgende ein-
laufen.
Unterdessen will ich mit meiner Waare Niemanden überlästig fallen. Ich
werde bey Zurückesendung derselben so wenig, als ein speculierender Han-
delsmann beleidiget.
Der H. Pfarrer Nagel' würde mir mit baldiger Herausgabe seines Codex
Traditionum monasterii monasteriensis, et Biburgensis ein großes Gefallen
erweisen. Ich könnte nach denselben die Abhandlung von den Söhnen Ba-
bens"1 ausbessern, ergänzen . . . Denn hier herum war der förderste Wir-
kungskreis dieser Herren. Am Ende bitte ich um die Zurückesendung der
Abhandlung von der Entstehung des Klosters Mittelmünster, oder St. Paul
in Regensburgs. Ich werde sie auf meine Kosten abdrucken lassen.
Der Kurerzkanzler' verlangt von uns ein gemeinschaftliches Leben auch
in Zukunft. Jeder Religiös erhält 500 fl — Die zwey Prediger, und zwey
Professorn ieder 550 fl der Senior, und Prior Capituli ieder 600 fl. Nach
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dem Tode des Fürst Abts, will er unser Gnädigster Abt seyn. So denkt Dall-
berg — wie werden seine Nachfolger denken.
über unsre zukünftige Organisation in Haindling hat man sich noch nicht
geäußert. Wir leben auf Conto des Churfunten. Doch raubt mir das Rech-
nung führen, und die Probstey Geschäfte die Zeit und gar oft
auch mein Vergnügen.
Izt fängt man wieder an, mich mit dem deutschen Schulwesen zuplagen.
Alle Plane werden gar bald wieder vereitelt. Denn es ist weder ein Fond
für die Schulinspectorn, weder für die Schullehrer, weder zur Einführung
gleichförmiger Schulbücher vorhanden. Alle Materialien müssen zuvor bey-
geschaft werden, dann kann man zu bauen anfangen.
Ich geharre mit zärtlichster Verehrung
* Kinnbackenkrampf oder Trismus, von Westenrieder in Beyträge VII (1803) be-
schrieben (s. auch Graßl 29).
2
 Vgl. Nr. 18 Anm. 1.
3
 Vgl. Nr. 48 Anm. 2. , . • u • TU T •
' Vgl. Nr. 52 Anm. 8; die von Zirngibl gerügte Erscheinung ist beim Thema Lor.s
selbstverständlich, er sammelte die ihm zugänglichen Urkunden und Vertrage, gab
aber keine Münzgeschichte.
5
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
6
 Vgl. Nr. 37 Anm. 3.
7
 Vgl. Nr. 36 Anm. 15.
8
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
9
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
55
Z. dankt für das Porträt W., bedauert den Schaden den Nagel erlitten
hat, zollt W. Lob für seine literarische Haltung und charakterisiert se.ne
Geschichte von St. Paul.
„ . , 15. April 1803
aaindling
Ich danke zum Voraus für das herrliche Präsent. Das Portrait Euer
,Jh u F, soll den 18. April mein Schicksaal von dem
wehr zu ^ - - J ^ i Lß nach meinen Bitten, und Wün-
ti d i
J ^ i Lß nach meinen Biten, u
: t ZZlthdZtdrigten eine kleine Brandsteuer, samt mei-
ner Hainspacher Geschichte* zuschicke^ ^ ^ ^ ^
Euer Wohlgebohrn tretten in aem ,
 Nachteuln scheuen das
best moralisierteste Vf^f^JlZ, daß man unsre diplomati-
Tagslicht. Schon lauter, habe f^Usl'r Richtschnur vorgenommene
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Beyfall zuknickei. Aber ich bleibe unbeweglich auf Unter- und Durchsu-
chung alter Schriften stehen, und folge dabey dem musterhaften Beyspicle
Euer Wohlgebohrn.
Die Abhandlung über St. Paul5 lasse, ich abdrucken. Ich habe nirgendswo
klarere, und richtigere Beweise von der Obergewalt der vermischten baieri-
schen Fürsten über Regensburg, als in der Lebensgeschichte des Heil. Wolf-
gangs gefunden. Und doch achtete die Akademie die Abhandlung über die
Entstehung des Klosters St. Paul ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig, in wel-
cher doch die obigen Beweise vorkommen.
Euer Wohlgebohrn werden die Abhandlung des H. Professor Placidus
Heinrich6 erhalten haben. Er zweifelt, ob dieselbe nicht verlohren gegangen
sey.
Kömmt der geistliche Kurfürst1 nach München, welches man noch immer
glaubt, so werden Euer Wohlgebohrn Höchstdenselben wohl auch zu sehen
bekommen. Empfehlen Sie mich Seiner Gnade.
Ich freue mich über den Abdruck meiner in [München] noch liegenden
Abhandlungen, und geharre unter herzlichster Zusicherung meiner ewigen
Dankbarkeit und Hochachtung
1
 Vgl. Nr. 37 Anm. 3.
2
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
3
 1803 erschien der VII. Band von Westenrieders „Beyträgen" (vgl. Nr. 3 Anm. 1).
Er erhielt einen Aufsatz Westenrieders über „Geldreichthum, die freye Concurrenz,
und die unbedingte Bevölkerung" (335—361), ferner „Bemerkungen über Bordelle"
(362—381).
4
 Vgl. auch Kraus, Vernunft u. Gesch. 552.
5
 Vgl. Nr. 21 Anm. 3.
0
 Vgl. Nr. 11 Anm. 3.
7
 D a 1 b e r g (Vgl. Nr. 51 Anm. 12).
56
Z. skizziert die Grundzüge einer Lösung der Preisfrage der Münchner
Akademie von 1802 und führt Beweise an, streift die Einstellung Dalbergs
und Steiglehners zur Aufklärung und glossiert das neue Erzbistum Regens-
burg.
St. Emmeram 25. April 1803
Unsre Vorfahrer nahmen eben iene Mittel an, deren wir uns heute zu
Tage bedienen, um die Bevölkerung im Lande zubefördern1. Die größeren
Höfe wurden von ihnen zertrümmert.
Z. B.: Curia Ainwegii (er war adelich) wurde von Abt Albert (er lebte
als Abt von Jahre 1324 bis 1358) in 2 Theile getheilt.
Ebenso theilte er den Hof in Wolfau in 2 Theile, und also unter 2 Be-
sitzern ab.
Den Hof zu Wießing hat er unter 4 Vasallen getheilt 1386 wurde die
Kammerhube in Tanloch, und zu Weiden in der oberen Pfalz, eine wie
die andere, von Abt Fridrich von Weidenberg2 in vier Theile getheilt. Der
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Hof zu Helmprechting wurde vor Mitte des 15 Jahrh., der Hof zu Wolf-
hausen 1430, und der Hof in Ettmanstorf 1453 ieder unter mehrern Be-
sitzern verthcilt.
In Muß giengen eben auch Abtheilungen von dieser Art vor. Ich schweige,
daß fast iedes Dorf einen oder mehrere adeliche Inwohner, und einen Geist-
lichen gehabt habe. In der hainspacher Geschichte3 brachte ich Beweise an,
daß es viel Vinitores, und Forstiarios in Haindlingberg gab, wo heute zu
tage außer zwcy Höfe, und einer Schmidstatt nichts anzutreffen ist.
Doch gestehe ich ein, daß die Städte minder volkreich, als heute zu Tage
waren. Doch muß ich von dieser Regel die Stadt Regensburg, die durch die
Schilter (Clippeatores) durch die Wollen- und Lederfabrick, durch die Kauf-
leute allzeit gut bevölkert wurde, dann auch die Städte Straubing, und
Landshut, welchen die Höfe der niederländischen Fürsten viele Leute, und
immerzu fremde zuzog, ausnehmen. Haec de hisK
Politick ist die wahre Ursache, warum der sonst vortrefliehe Dallbergs
keine Schneikraft wider die heutige übertriebne Aufklärung sich geben,
und bey bringen läßt. Mein Fürst Abt sieht die Nothwendigkeit eines sanf-
ten, festen Tones wider die zeitgeistigen Schriften ein. Allein er dependiert
totus quantus ab ore Eminentissimie.
Es scheint, daß das neue Erzbisthum Regensburg nur aus dem Jcurerz-
kanzlerischen Kurstaate bestehen werde. Er selbst nennt sich nur Admini-
strator des in den kurbaierischen Staaten liegenden Antheiles des vormali-
gen Bisthumes Regensburg.
Der Fürst Abt macht Euer Wohlgebohrn sein tiefes Compliment, und
dankt mit mir für die akademische Rede1. Ich aber nenne mich insbeson-
ders
Den 29. gehe ich auf Commission nach Hainspach ab. Verlangen Euer
Wohlgebohrn mehrere Beweise von geschehenen Güter Verkeilungen von
den 14., et 15. Jahrhunderten, so kann ich aus dem ältesten St. emmera-
mischen Lehenbuch damit aufwarten, und zwar in forma legali.
1
 Wortlaut der Preisfrage der Akademie über die Bevölkerung Bayerns im Mittel-
alter Nr. 29 Anm. 11, weitere Stellungnahme Nr. 47.
2
 Friedrich II. v. Weidenberg, Abt von St. Emmeram 1385—1395 (Lindner, Mo-
nasticon 410).
3
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
4
 Soweit darüber.
5
 Vgl. Nr. 51 Anm. 12.
6
 Er hängt völlig ab vom Munde des Fürsten.
7
 Vgl. Nr. 50 Anm. 1.
57
Z. dankt für eine Auskunft, stellt die Folgen der Säkularisation fest,
erwähnt eine Abhandlung über das Grabmal Herzog Heinrichs A.Z. und
äußert sich über P.B. Stark. Ferner erwähnt er seine Hilfe für Nagel, er-
hebt Beschwerde über die Kirchenfeindschaft der offiziösen Presse und be-
richtet über eine Verleumdung durch Mitbrüder.
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Haindling 16. Mai 1803
Ich danke für die Nachricht wegen der Abhandlung des II. Heinrich1. Er
war über den Verlust derselben besorgt. Er wird mit dieser Nachricht zu-
frieden, und Euer Wohlgebohrn für ihre Mühe dankbar scyn.
Die Comissioncn in den Klöstern möchte ich nicht öde nennen — Sie
tragen ein. Dabey verliehrt die Landschaft ihr Kredit, das Land seine
Hauptzierde, der gemeine Stand die Versorgung seiner Kinder, die Religion
ihre Nahrung, und. die Kirche eifrige Diener. München, das noch gläubige
München wird doch den Klöstern gute Dienste, und Verdienste nicht ganz
absprechen.
Über das Epitaphium H. Heinrichs2 habe ich schon Glossen geschrieben.
Dasselbe entstand in iüngern Zeiten, vermuthlich im 14. oder gar im 15.
Jahrhunderte, es beträgt sich nicht mit der Geschichte.
Bernard Stark3 zerstreuet sich gerne, Er wird kaum den Absichten Euer
Wohlgebohrn vollkommen entsprechen.
Sub dato 2. April 1803 habe ich dem akademischen Herrn Hausmeister,
durch den von Straubing nach München fahrenden Bothen Kraus die 10 fl
48 xr, oder 4 Kronen für die 10 Exemplarien meiner Geschichte zugesendet.
Sub dato Hodierno verlangte ich, daß sich der Both wegen richtig gesche-
hener Einlieferung legitimiere.
Dem H.Pfarrer Nagl* hatte ich meine Geschichte, und nebst dieser 6
Laubthaler ah eine Brandsteuer zugesendet, wenn ich die Pension a 500 fl
auf die Hände erhielte — (Wir müssen bey unsern Ämtern aushalten, oder
die Pension zuverliehren, Gefahr laufen) würde ich mehrers gethan haben.
Die Aufklärung fährt samt den Satan auch in die reichen Bauern hinein.
Da München in seinem Tagblat, und die Regierung in ihren Regierungs-
blätern immerzu auf die Geistlichen losgeht, die Kirchenceremonien als
Aberglauben, oder Dummheit auszischet, uns Geistliche reinigen, verfeinern,
aufklären, und Zeitgeistern will, so sind wir der tägliche Gegenstand ihrer
Spötlereyen auf den Bierbänken, ihrer Verachtungen in ihren Zusammen-
künften; gar bald werden sie uns aus ihren Herzen verbannen, und unsern
Vorträgen öffentlich widersprechen. Wir werden eine Nulle für sie seyn.
— Nur einmal möchte ich eine Anordnung hören, die uns Achtung ver-
schafte.
Meine Mitbrüder haben mich bey dem Kurerzkanzler verleumdet, weil ich
Exfranciscaner, oder Capuciner, und nicht zur Pension geeignete, und eben
deßwegen insubordinierte H. H. Capitularn als Kapellane verlangte. Ich
werde, so viel es möglich ist, den Mantel über die Fehler meiner Verleum-
der werfen, und mich durch Thatsachen rechtfertigen. Dieße Verleumdung
ist wieder eine holde Geburt der feinsten Aufklärung. Ich muß manches
ertragen in meinem Alter, welches ich in meiner Jugend nicht hätte er-
tragen können. Gott ob uns.
Ich bin mit zärtlichsten Herzen
1
 Zu H e i n r i c h vgl. Nr. 11 Anm. 3; es handelt sich vielleicht um die Abhand-
lung „Pyrometrische Versuche über die Ausdehnung des Eises und der Holzkohle",
1803, in: Physik. Abhdl. d. kgl. Bayer. A. d. W. 1806, Abt. II 149—200.
2
 Vgl. F. Mader, Die Kunstdenkmäler von Bayern. Oberpfalz XXII. Stadt Regens-
burg I (1933) 250. Eine Abhandlung Zirngibls ist nicht überliefert.
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3
 P. Bernard S t a r k (1767—1839), 1788 zu St. Emraeram eingetreten, 1799 Mit-
glied der Gesellschaft der Altertümer zu Kassel, wurde seit 1804 durch seine Erfolge
bei Ausgrabungen um Regensburg berühmt. 1811 wurde er Konservator des Anti-
quariums zu München, auch jetzt leitete er noch Ausgrabungen in Bayern und Tirol.
Er verfaßte zahlreiche Abhandlungen und Fundberichte, nur wenige erschienen jedoch
im Druck (Lindner I 97—105; Grill 64).
4
 Vgl. Nr. 37 Anm. 3.
58
Z. empfiehlt zwei seiner Abhandlungen, bittet um den Historischen Ka-
lender W., berichtet über die Stimmung in St. Emmeram und über Bauten
in St. Emmeram, erwähnt die Absicht, ihn zum Archivar in Regensburg zu
machen und ereifert sich abschließend über die kirchenfeindlichen Maß-
nahmen der bayerischen Regierung.
Haindling 2. Sept. 1803
Da die baierischen historischen Abhandlungen in einem kleineren For-
mat1 hinfüran erscheinen, so sollen auch die Abhandlungen, welche das
Glück haben darinne aufgenommen zu werden, in einem geschmeidigem
Gewände auftretten. Ich wage es, hier zwo, iede einen Bogen lange, Schrift-
ten beyzuliegen, mit der gehorsamsten Bitte dieselben der erlauchten Aka-
demie vorzulegen. Ihr Inhalt ist zwar nicht nach dem heutigen Zeitgeist
abgemessen, doch verräth derselbe einen Mann, der Augen zum lesen, und
einen Kopf zum denken hat. Die vorausgeschickten Verse verrathen den
Werth der Sache, und den Geist des Arbeiters, der unsern ursprünglichen
akademischen Regeln streng beypflichtet.
Bey dieser Gelegenheit bitte ich, mir durch den Herrn Lindauer1 die
historischen Kalender3 von ihrem Anfange an, die Jahre 1798, 1800, 1801,
1802, ausgenommen, über Straubing unter der Addresse an Rathsherrn, und
Lebzelter Heber zusenden zulassen. Der beyzulegender Conto wird alsogleich
abgeführt werden.
Ich bin fest entschlossen, alle meine Geschäfte dem Kurfürsten* zu Füßen
zulegen, und meine wenige Tage ganz der Auseinandersetzung meiner di-
plomatischen Auszüge zu widmen.
In St. Emmeram sieht es traurig aus. Viele wollen dem Kloster Urlaub
geben, nachdem der Kurfürst einmal angefangen hat, einen zu dispensieren.
Hätte Höchstderselbe dem ersten Austretter die Pension geschmälert, so
würde den andern keine Lust zum Austritt angewandelt haben. Doch iene,
welche studieren, legen weder ihr Kleid, weder ihre Studierlust ab.
Das Harmonie, Schauspiel, und Baihaus in Regensburg wird prächtig.
Hätte man staatt dessen eine allgemeine Bibliotheck, und Manuscripten
Behältniß hergestellt, würde der Kurfürst, und seine geheime Räthe Albini*,
und Penzl* vielmehr die Lobsprüche der Arbeiter, als der Faulenzer einge-
ärndet haben.
Der Kurfürst in Baiern könnte nun mehrere Arbeiter bey den so vielen
klösterlichen Archiven anstellen. Allein non est mortale, quod opto1. Das
Landscommissariat in Regensburg hat mich als Archivars vorgeschlagen.
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Allein es scheint, daß diesen Posten der ff. Archivar, und Chronist von
Regensburg Gmeiner9 davon tragen werde.
Ist der Herr Nagl10 schon in München? Er ist mir noch eine Antwort
schuldig.
Wenn meine Abhandlung über den Exemptionsprozeß11 fertig ist, so bitte
ich den 15 unentgeltichen Exemplarien noch andere 15 um meine haare
Bezahlung beyzulegen, denn ich gedenke iedem meiner Mitbrüder ein Ex-
emplar zuverehren.
An Geld leide ich keinen Mangel, wohl aber an Zeit, und Muße, nach
meinen Wunsch arbeiten zu können, und zudörfen. Non sit alterius, qui
suus esse potest12. Dieß Ovidianum wünsche ich, in mir erfüllt zusehen,
und nur in alten Schriften, herumwüllen zudörfen.
Aufm Lande ist alles wegen dem Zwang, mit welchen Baiern seine Anord-
nungen erzielen will, und wegen Neuerung auf Neuerung misvergnügt. Man
prügelt die Leute, welche an abgebrachten Feyertagen nicht arbeiten wol-
len — O Freyheit du himmlisches Geschenck wo bist du hingekommen?
Alle Märke, und Dulden sind auf die Sontage verlegt. Bald werden wir
an diesen Haupttagen des christlichen Unterrichtes keinen Zuhörer in der
Kirche, vielweniger einen Schüler in der Feyertagsschule haben. Wider-
spruch auf Widerspruch.
Durch die Organisationen der Landgerichte, durch Aufhebung der Klö-
ster, durch Abwürdigung der Feyertage, durch Einstellung der Kreuzgänge
haben viele tausend, und tausend Menschen ihr gutes Brod, und Gewerb
verlohren. Hundert iammern, bis zehen iauchzen.
Vergeben Euer Wohlgebohrn meiner Jeremiad: Da ich Augen habe, die
sehen, Ohren, die hören, ein Herz, welches fühlt, so drückt mir das Mit-
leiden gegen meine so viele unglücklich werdende, und gewordene Lands-
leute, manchen Jammer aus meinem Herzen heraus.
Gott bewahre uns von dem lezten Grade des Unsinnes, welcher ist die
Zusperung aller Gotteshäuser. Was haben dann die Collegiatkirchen, diese
prächtigen Zierde unsers Vaterlandes, Denkmaale der Frömmigkeit, und
religiöser Denkungsart unsrer unsterblichen Fürsten verschuldet, daß auch
sie auf gelöset werden? Sind auch diese positiv schädlich geworden?
Mit zärtlichsten Herzen geharre ich
1
 1804 (im Vorabdruck schon 1803) erschien ein Band in Oktav, ebenfalls Neue
Historische Abhandlungen der Baierischen Akademie der Wissenschaften betitelt.
2
 Vgl. Nr. 15 Anm. 4.
3
 Vgl. Nr. 19 Anm. 3.
4
 Dalberg (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
5
 Vgl. Nr. 52 Anm. 5.
6
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
7
 Was ich wünsche, ist nicht für Sterbliche.
8
 Dazu Schlaich 273; Sturm 97 ff.
9
 Vgl. Nr. 12 Anm. 11.
10
 Vgl. Nr. 37 Anm. 3.
11
 Vgl. Nr. 42 Anm. 11.
12
 Der sei niemandes Diener, der sein eigener Herr sein kann.
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Z. berichtet von einem Brand in der Propstei, klagt über die zunehmende
Immoralität, teilt mit, daß er nach St. Emmeram zurückgehen werde und
erwähnt liebenswerte Züge Dalbergs. Schließlich bemerkt er, daß er die
Leichenrede für Graf Seinsheim halten müsse und daß der Kurfürst von
Salzburg Professoren aus St. Emmeram verlange.
Haindling 22. Sept. 1803
In der Nacht von 4^n zum 5ten Sept. wurde in meiner Holzschupfen, in
welcher sich 30 Maaße Scheider, und 12 Seh. Bäuscheln befanden, ver-
mulhlich auf mehrern Seiten Feuer angelegt. Um zwey Uhr in der Nacht
war die ganze von Brettern zusammengeschlagene Schupfe mit dem darinne
sich befindenden Holz in vollen Flammen. Denken sich Euer Wohlgebohrn
den Schrecken, den ich dabey empfand.
Das Glück für das höchstens 8 Schritte von der Schupfe entfernten Prie-
sterhaus, und für das ganze Dörfchen Haindling war, daß der Wind von
Westen gegen Osten gieng, folglich die Flammen von diesem, und ienem
weg iagte, und daß, die Schupfe mit großen Linden umgeben war, welche
den Ausbruch der Flammen hinderten, und endlich daß unsre Feuerspritzen
gute Wirkung thaten. Nur das Wasser mangelte uns auf der Anhöhe.
Es gieng demnach nichts außer der Schupfe, und dem Holze zu Grund.
Gott sey es gedankt — Sogar das nur 2 Schritte weit entfernte Wasch-
häusel, Thüre, und Fensterstöcke abgerechnet, wurden gerettet.
Vermuthlich waren betrunckene Nachtschwärmer, welche von dem Tan-
ze und Kirchweihefressereyen nach Haus giengen, die Thäter. Ich kann
mich nicht genug über die Nachtschwermerey, Ausgelassenheiten und Bos-
heiten in unserm Vaterlande beklagen. Seit dem Abzüge der Franzosen
nimmt die Immoralität handgreiflich über Hand. Die Verschiebung aller
Jahrmärke auf die Feyertage — und die Vermehrung derselben Jahrmärke
trägt sehr vieles zur Erstickung alles guten Gefühles bey — Wenn sich
die Leute bey diesen Gelegenheiten von den pfärrlichen Gottesdiensten,
und sittlichen Unterrichte entziehen, sagt kein Mensch ein Wort dagegen
~ Wenn aber die Leute in den abgewürdigten Feyertagen in die Kirche
gehen, oder die Geistlichen Sittenreden hielten, schlägt, und straft man
unbarmherzlich. Das Land ist voll der boshaftesten Herumstreicher. Nicht
ohne Sorgen lege ich mich täglich nieder, und wache ich manche halbe
Nächte — Bey dieser traurigen Gelegenheit wurde ich auch ziemlich ver-
muthlich von ienen bestollen, welchen ich vieles Gutes that — Ich habe
mit mein eigenen Geld gar vielen in der äußersten Noth ausgeholfen
Um von Sorgen, und Kummer frey zuwerden, habe ich dem Kurerzkanz-
ler* meinen Posten resigniert. Ich werde nach abgelegten Rechnungen nach
St. Emmeram zurückgehen - Doch vor Maria Empfengniß kann ich nicht
von hier abgehen. , „ .
Der Kurerzkanzler besuchet richtig, und pünktlich alle Rathsitzungen.
Auch keine Consistorialsitzung unterläßt er nicht - Er schätzt wahre Ge-
lehrte, und er ist ein abgesagter Feind der Müßigganger. Die Abstellung
des Betteln in Regensburg, und die Einführung eines armen Instituts hat
die besten Folgen allda.
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Nolens volens muste ich innerhalb 24 Stunde eine Leichenrede auf den
H. Grafen Seinsheim2 verfertigen, und in Sinching den 17. Sept. abhalten.
Wenn der neue Herr von Sinching den Adel auf eine Jagdparthie einge-
laden hätte, würde er häufiger, als bey einem Trauergottesdienste erschie-
nen seyn.
Die Klostergüter, und Gebäude werden zwar mit einer unbegreiflichen
Eile, nicht aber mit entsprechenden Vortheile veräußert. Die ersten Zier-
den des Vaterlandes sind hin —
Der Kurfürst von Salzburg3 verlangte Professorn aus unserm ehemaligen
Stifte — Allein es sind uns die wenigen gesittete, und gründlich gelehrte
Männer unentbehrlich. Doch glaube ich wird der Fürst* wenigstens einen
abgeben.
Mit wärmesten Herzen geharrt, und ist auf ewig
Meine zwo kurze Abhandlungen werden eingeloffen seyn — Dergleichen
kurze Stücke kann ich mehrere liefern, wenn doch der Akademie damit
bedient ist.
1
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
2
 Maximilian Clemens Joseph Maria Graf v. S e i n s h e i m (1751—1803), Herr zu
Sünching, Oberst-Erbkämmerer des Herzogtums Franken, k. k. Kämmerer, Kurpfälzi-
scher Wirkl. Geh. Rat (Kneschke VIII 455).
3
 Durch den Reichsrezeß vom 25. 2. 1802 wurde Salzburg Kurfürstentum, das der
Großherzog Ferdinand von Toscana, der Bruder des Kaisers, erhielt.
4
 Cölestin S t e i g l e h n e r.
60
Z. nimmt Erwägungen über Münchner Presseerzeugnisse zum Anlaß für
Betrachtungen über Dalbergs politische Haltung, zuletzt geht er auf die
Wirkung des französischen Vorbildes in Bayern ein.
[Haindling] 27. Sept. 1803
Die ärgerlichen Dinge, welche das münchnerische Tagblat erdichtet, oder
wenigstens elephantisiert, und in dem Vaterlande verbreitet, welche auch
öfters der Redacteur der münchnerischen Zeitung in seine Bläter mit Her-
zenslust aufnimmt, verdienten in ächter Gestalt, und in Wahrheitsliebe in
einer Monat- oder anderer periodischen Schrift, von Wahrheitsmännern
gerüget zu werden.
Ob aber so eine Schrift in Regensburg, unter dem Schütze des Kurerz-
kanzlers1, und einzigen Erzbischofes im Reiche erscheinen db'rfe, und könne,
daran zweifle ich. Dallberg ist der feinste Politicker, und ein wahrer Staats-
mann, der sich mit Niemanden, am allerwenigsten mit Baiern abwerfen
will. Ich würde ein Vergnügen in Lieferung eines oder des anderen Bey-
trages zum Guten, und Bessern unser» Vaterlandes finden.
Die Ausführung so eines Gedancken müste durch den geheimen Rath
Herrn TenzeP, oder noch besser, durch den Domherrn Stadion3, der iede
gute Sache mit seinem Einfluße gerne begleitet, eingeleitet werden.
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Dieser Stadion war bey dem rastädter Congreß würzburgischer Depu-
tierte. Er hielt sich im verflossenen Sommer in Regensburg auf, und machte
den kurerzkanzlerischen Commissär in Schulengegenständen. Nun ist er
nach Aschaffenburg zurücke gegangen, vermuthlich wird er bey der Organi-
sation der Domherrn der erzbischöflichen Kirche in Regensburg als Domherr
angestellt werden.
Aber ich wiederhole es, die feine Politick, welche der erzkanzlerische Hof
sich zum Gesetze macht, wird schwerlich ein Unternehmen gegen Baiern von
dieser Art, begünstigen.
Das wilde Betragen in Baiern, welches dermal in die Tagesordnung ein-
tritt, soll freylich in einem gesezten, bescheidenen, und Wahrheitliebenden
Tone gemildert werden. Hundert Unwahrheiten werden ah Wahrheiten im
Vaterlande verbreitet, und dem Auslande empfohlen. Und Niemand ist,
der den Ungrund dieser Waaren aufdeckt. So wie das Land durch die Ein-
wirkung vieler Sansculotten verdorben, so wird auch die Nationalehre durch
die Schriften ihrer Knechte, und Wohldiener geschändet. Et nemo est, qui
reclamat: pacem, et veritatem diligite*. Wer würde bey diesem Unterneh-
men den Redacteure machen?
Sollte die Akademie in ein Nationalinstitut, d. i. in ein französisches Un-
ding umgeändert werden, so werden freylich nur Subiecte eintretten, wel-
che alles erneuern wollen, und Nichts nüzliches thun werden. Wir nehmen
Franckreich zum Modell fast in allen Dingen — außer in guten Gegen-
ständen, nicht — Zufrieden, wenn wir nur die Namen der Sachen, und
nicht die Sache selbst annehmen. Der II auptgegenstand der von den fachen
Chefs zuunternehmenden Dressierung der iungen Leuten wird in dem be-
stehen, daß man in den auch aufgeklärtesten Geistlichen nur Aberglauben,
Bigotterey, Obscurität suchen, und finden soll.
Euer Wohlgebohrn werden meinen lezten Brief durch den H. Lindauer er-
halten haben. Die Übel, welche ich in Haindling durch niederträchtige
Neider, und Rachemänner erfahren habe, machen mir diesen Ort immer
verhaßter. Mein Wunsch wäre, mein Leben in stiller Einöde beschließen
zu können. Allein man weigert sich, uns unsre Pension auf die Hand zu
geben. Wir müssen dieselbe verdienen. Im Kloster soll ich die gemeinen
onera' mittragen. Im widrigen Falle erwecke ich mir neue Neider. — Nun
erfahre ich im Grunde, daß St.Emmeram nicht mehr sey.
Ich danke für alle Mühe, und Sorge, welche Euer Wohlgebohrn Sich für
meine litterarische Ehre geben.
Ich wünschte mir, daß meine Leichenrede auf den H.Grafen Seinsheime
Hochseel. von einem Manne von ihrer Denkungsart wenn sie doch zum
Drucke befördert werden sollte, überlesen würde.
Ich empfehle mich mit den innerstem Wunsch für ihre ununterbrochene
Gesundheit, und Gutbefinden, und nenne mich
1
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
2
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
3
 Friedrich Lothar Graf v. S t a d i o n - W a r t h e i m (1761—1811), Bruder des
österreichischen Staatsmannes Johann Philipp v. Stadion, Domherr von Mainz und
Würzburg, dann Mitarbeiter Dalbergs, verließ ihn 1804 aus Empörung über seine
franzosenfreundliche Politik (Rössler-Franz, Biographisches Wörterbuch zur deut-
schen Geschichte, 1953, 798; Rössler I 17 ff.).
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' Und es gibt niemand, der ausriefe: liebet den Frieden und die Wahrheit.
5
 Lasten.
6
 Vgl. Nr. 59 Anm. 2.
61
Z. berichtet über den Fortgang seiner wissenschaftlichen Arbeiten, fer-
ner über die Einstellung Dalbergs ihm gegenüber, teilt seine bevorstehende
Rückkehr nach Regensburg mit und erwähnt seinen Nebenbuhler Gemeiner.
Schließlich gibt er Auskunft über den Inhalt seiner letzten Abhandlung und
berichtet über eine literarische Fehde.
Haindling 4. Mai 1804
Vor allen danke ich für die akademische Rede1, und für den ersten Band
der neuen akademischen Abhandlungen2.
Gerne hätte ich der erlauchten Akademie ein Gegenpräsent von zweyen
Rechnungen unsers Klosters de annis 1329 et 13303 übersendet. Eine davon
ist wirklich ausgearbeitet. Mit der andern hofte ich, diese Woche fertig
zu werden. Allein ich eilte über Hals und Kopf die monita über meine
Rechnungen zuerläutern. Mein Moniteur packte mich scharf an — Ich
blieb ihm keine Antwort schuldig.
Der Kurfürst* Höchstselbst durchgieng meine Rechnung, die Monita des
Rechnungsrevisors, meine Gegenantworten, und Erläuterungen. Machte, und
dictierte andere Monita, welche die Rechnungsform betreffen, und schrieb
am Ende mit eigener Hand hinzu.
„Diese Rechnung wird salvis monitis (ab Eminentissimo additis) für rich-
tig erkannt. Auf die Einsicht, und Rechtschaffenheit des würdigen, und gelarten
H. Pröpsten Zierngibel setze ich unbeschränektes Vertrauen. Obige Be-
merkungen betreffen die nöthige Rechnungsform Regensbg. den 17. April
1804".
Für dicßmal habe ich wieder meine Feinde überwunden — Man spielt
in Regensburg eben so viele Kabalen, als in München. Allein bey unserm
Kurfürsten wird der Gerechte allzeit siegen. Denn Höchst er leset, prüfet,
und entscheidet Selbst alles —
Nun denke ich nach Fronleichnamsfeste ins Kloster zurücke zugehen.
Der H. Directorialrath Gmeiner5, den ich als einen Gelehrten schätze,
als einen eifersüchtigen Monopolisten aber, der keinen Mitarbeiter leiden
kann, verabscheue, ist mein Gegner — Er als Generalarchivarius will kei-
nen Nebenarbeiter gedulden.
Nun da mich Eminentissimus ungebetner in seinen gedruckten Organi-
sationsplan' aufgenommen hat, so bat ich Höchstihn Selbst, eine meinen
Wirkungskreis durch sein hohes Directorium, welches bisher meine An-
fragen nicht beantwortet hatte, auszeigen zulassen. Die gnädigste Resolu-
tion wird nicht lange mehr ausbleiben. Gefällt sie mir nicht, so privatisiere
ich — — —
Baiern soll diesem Gmeiner gegen eine Besoldung von 1500 fl zum ersten
Archivarius der Kloster Bibliothecken proprio motu aufgefodert haben —
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— Wie viele Baier würden wie der Gemeiner, diesem Rufe getreu, und
freudig entsprochen haben? Aber nullus propheta acceptus in Patria''.
Nun wieder auf meine zwo albertinischen Rechnungen9 zu kommen. Es
werden in diesen zwey bisher unbekannte Hausprinzen aufgedeckt. Allein
dieß ist noch nicht ihr ganzes Verdienst: obwohl sie in meinen Augen
wegen dieser Aneckdot alle Schätzung verdienen.
Sie reden von Hauskriege, von Kriege der Fürsten zu Baiern mit den
Regensburgern (stolzen) — von der Unfruchtbarkeit des Jahres 1329 —
von dem Preis des Weines, des Getraides, von der Art zugeben, zu] han-
deln, etc. etc. in diesem Zeiträume.
Die Protestanten haben sorgfältig die ihnen in Wes[tphälischen] Frieden
zugefallene Klöster Archiven durchsuchet, und alle Urkunden ediert. Aber
eine Urkunde, von dieser Art, eine ganze Rechnung, habe ich noch nicht
von ihnen dem Publicum mitgetheilt, gesehen.
Ich weis wohl, daß diese Dinge dem heutigen Zeitgeiste, der nur Flug-
schriften liebt, nicht angemessen sind. Vielleicht wird aber doch ein Mit-
glied, der gerne ein Verhältniß zwischen den heutigen, und längstvergan-
genen Zeiten zuwissen verlangt, daran einen Geschmack finden.
Pfarrer Zenger* zu Kirchenrott (zuvor Professor zu St. Paul ein grund-
ehrlicher Mann) hat die rumfordische10 Suppe gekocht. Dem H. Sorcher11
wird sie nicht behagen.
Mit nächsten mehrers. Ich nenne mich
1
 Wahrscheinlich Vinzenz Pall v. Pallhausen, Historischer Abriß von den deutschen
Kaiserwahlen (München 1804); dazu Kraus, Hist. Forschung 263.
2
 Dieser Band enthielt auch Zirngibls Abhandlung über den Emmeramer Exemptions-
prozeß (vgl. Nr. 42 Anm. 11). Diese selbst hatte er schon am 8. 11. 1803 erhalten, wie
folgende Quittung zeigt: „Daß der TM. Herr Sekretär der kurpfalzbaierischen Aka-
demie der Wissenschaften, Loren: Westenrieder mir Unterzeichnetem 30 Exemplarien
von der Abhandlung über den Exemptions Prozeß des Klosters St. Emmeram mit dem
Hochstifte Regensburg unentgeldlich zugesendet habe, attestiere ich kraft dieses, und
erstatte zugleich meinen gehorsamsten Dank für den Abdruck der Abhandlung so-
wohl, als für die verehrten 30 Exemplarien."
3
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
* D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
5
 Vgl. Nr. 12 Anm. 11.
6
 S. dazu Sturm 97.
7
 Kein Prophet gilt in seinem Vaterland.
8
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
9
 Joseph Z e n g e r (1757—1827), Professor der Philosophie am Regensburger Ly-
zeum, dann Pfarrer in Kirchenroth, theologischer Schriftsteller (ADB XLV 55 f., 677).
10
 Titel der Satire Zengers: „Die Rumfordische Suppenanstalt für Seelsorger, oder
erläuternde Gedanken über die Flugschrift: Ueber Vertheilung der Pfarreien und
Besoldung der Geistlichkeit in Baiern. Von Jeremias Schwarzrock, Pfarrer zu Hart-
hausen" (1804). Benjamin Thompson Graf v. R u m f o r d (1753—1814), englischer
Offizier, seit 1784 in bayerischen Diensten, seit 1785 Kammerherr und Geheimer
Rat, mit der Reform des bayerischen Herres betraut, besorgt um eine zweckmäßige
Verflegung für Heer und Volk, gab besonders Rezepte für Suppen (ADB XXIX
643 ff., 649).
11
 Vgl. Nr. 49 Anm. 4.
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62
Z. übersendet zwei Abhandlungen und legt ihren Inhalt dar, klagt über
die geringe Einschätzung gelehrter Arbeit und berichtet über die Gottes-
dienste in St. Emmeram und über die Schulen, Kirchen und Klöster in
Regensburg.
Haindling 14. Juni 1804
Es folgen die versprochenen zwo Rechnungen des St. emmeramischen
Abts Albert de annis 1328—29 et 1329—30\
Es ist in diesen Rechnungen keine Stelle zu finden, die ich nicht erklärt,
oder über welche ich nicht glossiert habe.
Durch sie werden uns viele ökonomische Operationen, — die Sitten, die
Preise der Sachen, die Gewohnheiten in diesem Zeiträume bekannt. Sie ge-
ben Rechenschaft von dem Getraid, und Weinwachs in diesen Jahren. Zu-
förderst aber liefern sie stattliche Beyträge zu der baierischen Geschichte.
Das Manuscript war schwer zu lesen. Doch kein Wort entgieng meinem
Augen, und meinem Sinne, welches ich nicht lesen, und verdolmetschen
konnte.
Wenn so eine Urkunde vor 30, oder 40 Jahren abgeschrieben, und mit
Anmerkungen beleuchtet worden wäre, würde sie besser, als heute zu Tage
aufgenommen worden seyn. Ich gestehe es, es giebt wenige Kenner, und
Liebhaber der Urkunden von dieser Art heute zu Tage. Ich vertraue aber
auf eine Revolution über lang oder kurz, welche die aus ihren Angeln ge-
hobene Litteratur wieder in dieselben heben wird. Freylich wird der steife
Baier nicht so geschwind wie der leichtsinnige Franzoß von seinem Schwin-
del sich erholen.
Ich bin fest entschlossen zu Anfang Julius nach St. Emmeram zurückezu-
gehen. Es muste mir der Fürst Abt Hindcrniße setzen, der mir auf drey
Briefe bisher wirklich keine Antwort ertheilt hat.
Der Kurerzkanzler hat uns zwar Versicherung für unsre fernere Existenz
gegeben, doch aber bis izt uns die Frage, quomodo1, noch nicht gelöset.
Wir halten alle divina3, wenige ausgenommen, wie ehebevor im Kloster
— Allein für Unterhaltung der Sacristey ist uns bis izt noch nichts ausge-
worfen worden.
Das Münzcabinet des Seel. H. Raths Maier*, welches nur einzige Ratisbo-
nensia enthielt, ist dem St. emmeramischen auf Kästen Eminentissimi bey-
geworfen worden.
Die Studien werden wohl in Regensburg in der als ausländisch betrach-
teten, und als eine solche von Baiern behandelte Stadt aufhören. Nur
Privat Collegien über höhere Gegenstände werden in St. Emmeram eröfnet
werden. Wirklich werden allda schon Collegia von der Experimental-Phy-
sick, und von der Forstgeometrie gegeben.
Gute Realschulen sind eingeführt. Die Klosterfrauen, bey welchen erst
neulich einige Novizinnen Profeß haben ablegen dörfen, geben den Mädg-
chen in allen ihrem Geschlechte anpassenden Gegenständen Unterricht.
Man ließ sogar fremde Nonnen nach Regensburg, kommen, welche den
dießortigen Unterricht ertheilten.
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Die Bruderschaften sind beybehalten, doch sind sie gehalten iährliche
Beyträge zur Unterhaltung der Realschulen zumachen.
St. Paul, die ehemalige Jesuiter Kirche, ist zur Pfarrkirche für die untere
Stadt erhoben worden. Der würdige Regens Widmann* ist Stadtpfarrer ge-
worden.
Die H.Protestanten werden ihre lateinischen Schulen fortsetzen. Diese
können auch die katholischen Jünglinge, welche sich mit dieser, und mit
der griechischen Sprache, mit der Poesie, kurz mit der Belletristick ab-
geben wollen, besuchen.
Die Emmeramer fahren fort, die obere Stadtpfarr zuversehen. Alle Klö-
ster stehen noch auf dem alten Fuße. Nur die Minoriten haben mit ihrem
Kloster der Garnison Platz machen müssen. Die Wenigen Glieder dieses
Ordens befinden sich in dem reinen Karmeliterkloster, und machen Kape-
lanedienste in der unteren Pfarr.
Alle Religiösen tragen ihre Kleidungen, und verrichten die divina wie
ehebcvor, in ihren Klosterkirchen. Sie erhalten von dem bischöflichen Sitze,
von dem Domkapitel, von den ehemaligen Reichsstiftern St.Emmeram,
Ober, und Niedermünster, ihre vorigen Almosen. Doch ihre Zahl wird im-
mer kleiner.
Hier haben Euer Wohlgebohrn ein Gegenstuck zu der baierischen Mona-
stick.
Der Kurerzkanzler hat nicht alles Vergnügen in Aschaffenburg, Man hofft
ihm bald wieder in Regensburg zusehen.
Ich bitte, mir einige Exemplarien von der Hainspacher Geschichte* um
heygelegte zwey Laubthaler durch den akademischen Hausmeister gütigst
zusenden zu lassen: und zwar unter der Addresse an Roman Zirngibl, in
Regensburg, abzulegen im St. Emmeramischen Priorat.
Ich bitte Gott um ihre unverruckte Gesundheit, Sie aber Wohlgebohrner
Herr, bitte ich, um die fernere Fortsetzung ihrer schätzbaresten Freund-
schaft, und Gunst gegen mich, der ich mit zärtlichsten Herzen bin
1
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
2
 Auf welche Weise.
3
 Gottesdienste.
1
 Vgl. Nr. 15 Anm. 10; zum Münzkabinett vgl. Grill 115 ff.
5
 Zu Michael W i t t m a n n (1760—1832), seit 1804 Dompfarrer, Professor für
Exegese, Liturgie und orientalische Sprachen am Regensburger Lyceum, Regens am
Seminar St. Wolfgang, 1829 Weihbischof, 1832 Bischof von Regensburg (vor der
päpstlichen Ernennung gestorben) s. LThK X 948; Schwaiger 291 ff.).
6
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
63
Z. gibt Auskunft über seine letzten Abhandlungen, erklärt seine Edi-
tionsgrundsätze, berichtet Neuigkeiten aus Regensburg und erwähnt seine
Leichenrede auf Graf Seinsheim.
Haindling 6. Juli 1804
Die albertinische Rechnung a crastino b. Iacobi 1326 bis wieder dahinn
1327 mangelt im Archiv. Jene von 1327—1328 besitze ich im Original. Ich
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habe sie, wie die übrigen copiert, und mit Anmerkungen erläutert. Ich un-
terließ aber ihre Einsendung aus diesem Grunde, weil sie außer den all-
gemeinen Einnahmen, und Ausgaben, welche in ieder anderen Rechnung
vorkommen, nichts merkwürdiges enthält — desto interessanter sind aber
die darauffolgenden nämlich von 26.Julii 1328 bis 1329, und von 1329
bis 1330, weil sie außer dem Zeugniße von zweyen bisher unbekannten
Hausprinzen, noch viele andere Merkwürdigkeiten, welche sich auf unser
Vaterland beziehen, erzehlen1.
Die erste de anno 1325—1326 könnte als ein Anhang zu der Abhandlung
von den alten Pfenningen*, welche geb, und gab zu dieser Epoche waren,
gelten. Deßwegen habe ich sie der Abhandlung von den Münzen, eilends
nachgeschickt.
Ich bin also der mindesten Meinung, die Abhandlung von den alten
Pfenningen, mit welchen man in mitteren Alter alle Bezahlungen ausrich-
tete, soll vor den Rechnungen abgedruckt werden.
Ich will sie zwar nicht als eine vollkommene Waare empfehlen. Doch
ihre Ausarbeitung kostete viele Mühe, vieles Nachsuchen, vieles Nachden-
cken.
Es ist ein von allen Diplomatickcrn allgemein angenommener Grundsatz,
daß die alten Handschriften nach ihren Abbreviaturen*, und auch nach
ihren manchen fehlerhaften Lesearten abgeschrieben werden sollen. Diesem
Grundsatze folgte ich in Abschreibung der fast unlesbaren Rechnungen —
Ich würde sie mit weniger Mühe ohne, als mit den Abbreviaturen abge-
schrieben haben — Euer Hochwürden, Wohlgebohrn belieben nach ihren
weisesten Einsichten Erklärungen beyzusetzen. Ich bin nicht nur allein
gleichgiltig dazu, sondern auch dankbar dafür. Ich bin weder von
dem guten Werthe, weder von den hochgepriesenen Folgen des heutigen
Zeitgeistes, der wundervollen Tendenz, der feinen Humanität überzeugt,
folglich befolge ich die Grundsätze der historischen Patriarchen, und das
Gewand meiner Abhandlungen soll nach dem Zuschnitt ienes eines Me-
derer1, und Westenricder gemodelt seyn.
Ich danke gehorsamst für die Sorgfalt, mit welcher Euer Wohlgebohrn
8 Exemplarien der hainspacher Geschichte nach dem St. emmeramischen
Priorat addressiert haben, noch mehr aber für den wohlfeilen Preis der-
selben, den ich ihrer Güte zuverdancken habe.
Der Kurerzkanzler1 hat seinem Landsdirectorium verbothen, einen Bey-
trag zu den deutschen Schulen aus den Cassen der Bruderscliaften zufo-
dern, um den Baiern kein böses Beyspiel zugeben.
Franckfurt soll dem Kurerzkanzler, Augsburg dem Kurfürsten zu Pfalz-
baiern zufallen, sagt man, oder vielmehr wünscht man zu Regensburg.
Vermuthlich wird Euer Wohlgebohrn die von mir gehaltene Leichenrede
auf den H. Grafen Seinsheim' Hochseel. in die Hände gerathen seyn. Die
zeitgeistigen Münchner Censorn, Tendenzer, und Humanen werden die-
selben nicht gut aufgenommen haben. Ich befolgte den Grundsatz eines
evangelisch aufgeklärten Predigers de mortuis religiöse, et non nisi bene
cogitemus, et dicamus1.
Mit zärtlichsten Herzen geharre ich
1
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
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2
 Vgl. Nr. 48 Anm. 2.
3
 Abkürzungen.
4
 Johann Nepomuk M e d e r e r (1734—1808), ehemals Jesuit, war von 1775 bis
1800 Professor für Geschichte an der Universität Ingolstadt und Stadtpfarrer von
St. Moritz. Wenig Bedeutung haben seine „Beyträge zur Geschichte von Baiern"
(1777/78), doch seine Ausgabe der Lex Baiuvariorum (1793) gehört zu den besten
Editionen der Zeit, seine Annales Ingolstadiensis Academiae (1782) sind eine tüchtige
Darstellung der äußeren Geschichte der Ingolstädter Universität (zu ihm Kraus, Hist.
Forschung 54 ff.).
5
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
6
 Vgl. Nr. 59 Anm. 2.
7
 über Tote wollen wir mit Ehrfurcht und nur gut denken und reden.
64
Z. dankt für verschiedene Sendungen, übermittelt eine Einladung Steig-
lehners und berichtet vom Schicksal der Regensburger Prälaten. Dann
geht er auf die Akademieabhandlungen von 1804, die Geschichtswerke Feß-
mairs und Wolfs ein und berichtet von seiner Arbeit als Archivar und
Historiker, vor allem von seinen Bemühungen um die Preisfrage der Aka-
demie für 1805.
St. Emmeram 3. Febr. 1805
Euer Hochwürden, Wohlgebohrn überhäufen mich mit Wohltaten. Ich
statte Ihnen meinen wärmesten, und zärtlichsten Dank nicht nur allein
für den neuen Band der historischen Abhandlungen1, sondern auch für
die 10 Exemplarien der hainspachischen Geschichte2, und des Exemptions-
prozeß3, vor allen aber für ihre gute Meinung, und Stimmung für mich,
ab.
Der Fürstabt von St. Emmeram, welchem ich ihre herrlichen, wahrhaft
patriotischen Briefe zu lesen gebe, und der sie auch mit wahren Vergnü-
gen liest, macht Euer Wohlgebohrn sein tiefes Compliment. Er bittet Euer
Hochwürden, nach Regensburg bey guter Witterung zukommen, bey ihm
das Quatier zunehmen, und mit seinem Dische verlieb zuträgen. Er wird
alles thun, um Euer Hochwürden den Aufenthalt allhier vergnügt zu ma-
chen. Er wird Sie dem Kurerzkanzler* vorführen.
Ich übergab dem H.Prälaten von Prüfling5 gerade noch zur rechter
Zeit das an ihn addressierte Paquet. Er, und die H.Prälaten von Ror', und
von PrüW wohnen zu Kumpfmühl nahe an Regensburg. Erster er, dessen
Talente unser liebes Vaterland nicht zu schätzen, und zubenützen weis, hat
täglich die Dafel bey dem Fürsten von Taxis, dazu wird er täglich mit
einem Hofwagen abgeholt. Den zweyten Tag darauf nach meinem Besuche
fuhr er ganz allein mit dem H. Principal Commissär nach Düschingen ab,
um zum ersten dem alten Fürsten die glückliche Entbindung der Fürstinn
von einem gesunden Knaben, zuüberbringen.
Die Abdruckung der Abhandlung von dem Kloster Sliersee* dient zu ei-
nen Beweis, daß man Geschichten von dieser Art doch noch beherzige,
vorausgesezt, wenn sie nur von einem weltlichen Herrn, nicht aber von einem
Geistlichen, und Religiösen geschrieben sind.
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Die eben so mühesame, als lehrreiche Arbeit des Herrn Nagel* hat viele
Ähnlichkeit mit dem Werke des du Buat, origines gentis boicae10. Diese
Arbeit muß man nicht nur allein lesen, sondern studieren, und dem H.
Verfasser nachtreiten, wenn man ihre Reichhaltigkeit, und imponierende
Erudition einsehen will. Die Göttinger, wenn sie nicht eine Eifersucht zu-
rückehält, werden den Werth dieser Abhandlung mit ihrem Scharfsinne
durchblicken, und dem guten H. Nagel iene Gerechtigkeit, welche er von
vielen Baiern nicht zuhoffen hat, widerfahren lassen11.
Der H. Feßmair12 verehrte mir seine baierische Geschichte. Sie ist nach
dem neumodischen Stile, und Wünschen geschrieben: Wenn nur gute Aus-
fälle über den Pabsten, über Religion, über die Geistlichen, zu förderst
über die Klöster gemacht werden, und wenn man sich über alte Urkunden
hinaussezt, dann ist der Auetor aufgeklärt, und sein Werk lehrreich. Das
beste in diesem romanmäßigen Stücke ist, daß H. Auetor hier, und da
Verträge der Landschaft mit den Regenten, benützet hat.
In Regensburg sieht man den Pabsten als einen Staatsgefangenen in Pa-
ris an. Am Ende, wenn der Kurerzkanzler nicht bald zurückekömmt, wird
man dieß auch von Höchstdemsclben urtheilen. Die Depeschen gehen von
Regensburg noch nach Paris mit der Addresse an den Grafen Peust", kur-
erzkanzlerischen Gesandten allda, ab.
Nichts zuverläßiges von den allda vorgefundenen Unterhandlungen kön-
nen auch die Herrn Ministerialn sagen. Nur dieß sagen die aus Paris
kommende Briefe der Subaltern, daß der Kurfürst gute Geschäfte allda
mache.
In den Geschichten Max des Ersten11, und Max des Zweyten" werden der
Religion, und den Geistlichen empfindliche Hiebe versezt werden, den ersten
wird man wegen seinen Kriege tadeln den andern loben, obwohl der erste
durch seine Kriege die Religion erhalten, und doch etwas zu seinen Staat,
zwar durch eine fehlerhafte Speculation, und unkluge Politick durch An-
laßung des Lands ob der Ens, welches er niemal wieder hätte abtretten
sollen, erlanget hat, der andere, hat alles risquiert, und verlohren, der
doch durch eine Leidenschaft freye Politick vieles hätte erwerben können.
Nur von Natur aus blind, und von einem Stromme der Leidenschaften
hingerißen müste man seyn, wenn man die Verdienste Euer Wohlgebohrn
für das Vaterland, welche von allen Ausländischen Recensenten, Kritickern,
und Journalisten unzertheilten Beyfall erhalten, in Baiern miskennen wollte.
Ich traue den neuen aus der Modiwelt herbeyberufenen, gut pensionierten
neuen Mitgliedern1' so viele Ehrlichkeit und Liebe zur Gerechtigkeit zu,
daß sie die Verdienste des ersten gelehrten Mannes in unserm Vaterlande
erkennen, seinen Eifer, Thätigkeit, und Talente benützen werden. Faxint
Superi.
Nur iene Klöster möchten zu ihrer Restauration eine Hofnung haben,
welche die meisten Güter in Österreich haben. Man möchte sie annehmen,
damit der Staat auch von ienem Gelde, welches von den österreichischen
Gütern ins Baiern geht, eine gute Dosis erhielte. Von Baiern würden diese
neuen Stiftungen außer dem freyen Luft, wenig davon tragen.
Meine erste Arbeit erhielt von dem kurerzkanzlerischen Ministerio, dem
ich sie vorlag, einen unverdienten Beyfall. Allein den Directorialräthen
gefällt mein Eifer, und schnelles Arbeiten nicht am besten — wenigsten
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zaudern sie auch auf erhaltenen Befehle mir die Archive zueröfnen1"''. Ver-
ehrungswürdigster Gönner, so wahr ists, daß trägen, unthätigen, und eifer-
süchtigen Männern das Bestreben, die Liebe zur Arbeit, verbunden mit der
entsprechenden Thätigkeit, zuförderst der Religiösen, und der Geistlichen,
den man allgemeine Faulheit aufdringen will, nicht behagt. Ich schrieb
innerhalb 40 Tagen 83 Bögen zusammen, ich machte ein brauchbares Regi-
ster über unser Grundbuch de anno 133O1S — ich erklärte nach Kräften un-
deutliche Ausdrücke — — — am Ende wäre eine Arbeit von dieser Art
in den Augen unsrer H. Directorn unnütz, weil der heutige Besitzstand der
Güter von den alten Grundbüchern sehr abweicht — Risum teneatis amici1*.
Nur Eifersucht brütet so eine Exception aus.
Diese Schneckenherrn lassen mir schon etliche Tage Zeit, mich in der auf-
geworfenen Preisfrage20 herumsehen zukönnen. Aber ich fürchte, ich würde
manchen Fabrikanten, der Baiern mit Kanälen durchgräbt, das Antlantische
Meer mittels des Rheins, und der Donau mit dem schwarzen Meere ver-
bindet, manchen Verdruß durch die Behauptung, daß Baiern nur allein auf
den Gelraidbau, Viehzucht, und Holzkultur sich verlegen soll, erwecken.
Nun habe ich zwar vieles, doch weniges intressantes auf das Papier hin-
geworfen. Vergeben Sie meinem Geschwätze, erhalten Sie denienigen noch
längers unter ihrem Schütze, der ist, und ewig bleibt
1
 Neue Historische Abhandlungen der Baierischen Akademie der Wissenschaften,
Oktavformat, II (1804).
2
 Vgl. Nr. 21 Anm. 4.
3
 Vgl. Nr. 42 Anm. 11.
I
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
5
 R. K o r n m a n n (vgl. Nr. 7 Anm. 8).
8
 P.Petrus II. P u s t e t (1764—1825), Abt seit 1800, 1824 Bischof von Eichstätt
(Lindner, Monasticon 391).
7
 Vgl. Nr. 31 Anm. 9.
8
 Ignaz Joseph v. Obernberg, Historische Abhandlung von dem uralten Bene-
diktiner-Kloster und nachmaligen Chorstifte Schliers in Oberbaiern, in: N. Hist.
Abhdl. II (1804), 144 S.
9
 Vgl. Nr. 37 Anm. 3.
10
 Louis Gabriel Comte Du B u a t - N a n c a y , Origines Boicae Domus (Nürnberg
1764); zu diesem stoffreichen, aber unkritischen Werk, das tatsächlich in vieler Hin-
sicht in Auffassung und Methode mit der Abhandlung Nagels übereinkommt, vgl.
Kraus, Hist. Forschung 19 f., 266 ff.
II
 Ich konnte keine Rezension der Göttinger Gelehrten Anzeigen über den Band
von 1804 finden (vgl. Hist. Forschung 275 ff.).
12
 Johann Georg v. F e ß m a i r (1775—1828), Geschichte von Baiern (1804); er
war Professor für Staatsrecht, historische Hilfswissenschaften und Bayerische Ge-
schichte zu Landshut, bekannt war er geworden durch seinen Versuch einer prag-
matischen Staatsgeschichte der Oberpfalz, seitdem sie Oberpfalz heisset (1797). 1804
wurde Feßmair Landesdirektionsrat in München, später Ministerialrat im Finanz-
ministerium (Kraus, Hist. Forschung 154f.; Schärl 163).
13
 Carl Leopold Graf v. B e u s t (1740—1827), Kurmainzischer und Kurbayerischer
Wirklicher Geheimer Rat (NDB II 197).
11
 Gemeint ist wohl der Auftrag der Akademie für Peter Philipp W o l f (1761—
1808) zur „Geschichte Maximilians I. und seiner Zeit. Pragmatisch aus den Haupt-
quellen bearbeitet", 2 Bde. (München 1807), dazu Kraus, Hist. Forschung 156 f.
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15
 Max II. Emanuel (1679—1726); über Pläne zu seiner Geschichte war nichts in
Erfahrung zu bringen.
16
 Es handelt sich durchwegs um aufgeklärte Anhänger der Richtung von Mont-
gelas: L. Hübner, G. F. v. Zentner, M. Branca, M. v. Frauenberg, J. Wismair, C. A. Baa-
der (s. Kraus, Hist. Forschung 152 f.).
17
 Vgl. die Kompetenzverteilung bei Sturm 99 f.
18
 Liber censualis de anno 1330—1336 mon. St. Emmerami (1796 kopiert, Indices
also wohl erst 1805); die Arbeit liegt in der Staatl. Bibl. Regensburg, Rat. Ep. 252.
19
 Haltet euer Gelächter zurück, Freunde!
20
 1802 stellte, mit Frist bis 1805, die Historische Klasse der Münchner Akademie
folgende Preisfrage: ,.Die Akademie verlangt eine pragmatische Geschichte des baieri-
schen Handels, so wohl mit rohen Produkten, als mit Fabrikaten, von den ältesten
Zeiten angefangen bis auf die gegenwärtige Zeit, mit Anführung der darüber von
Zeit zu Zeit ergangnen Gesetze, landesherrlichen Verordnungen, und Landesverträgen,
und ihren vortheilhaften, oder schädlichen Einfluß auf den Handel selbst; oder
mittelbar auf die LandesindustrieV Zum gleichen Termin legte die Philosophische
Klasse folgende Preisfrage vor: „Was sind in Baiern, und der obern Pfalz, oder auch
in den übrigen derraaligen churfürstlichen Staaten für Naturprodukte vorhanden,
welche eine größere Aufmerksamkeit verdienten, als den selben bisher geschenkt
worden ist? Und welche von diesen Produkten wären dazu geeignet, um mit der
Bearbeitung, und Vervollkommnung derselben mehrere Menschenhände fabrikenmäßig
beschäftigen zu können? Zugleich wünscht aber auch die Akademie, daß die
theoretisch begründete Verfahrungsart angegeben werde, wie selbe bearbeitet wer-
den müssen, um ihnen als Kunstprodukten nicht bloß im In-, sondern auch im Aus-
lande Absatz zu verschaffen?" Zirngihl bearbeitete beide Preisfragen in seiner „Ge-
schichte des baierischen Handels, sowohl mit rohen Produkten, als mit Fabrikaten,
von den ältesten Zeiten angefangen bis auf die gegenwärtige Zeit", in: Hist. Abhdl. IV
(1818) 281—792. Die Arbeit ist trotz schwerer Mängel bedeutend als erster wirt-
schaftsgeschichtlicher Versuch in Bayern, bis dahin der umfassendste Versuch seiner
Art an einer deutschen Akademie. Hauptsächlich wegen seiner Anhängerschaft an
die Theorien der Physiokraten erhielt Zirngibl nicht den ganzen Akademiepreis (zur
Arbeit s. StMBO 67 110 ff.; Hist. Forschung 210; Vernunft u. Geschichte 487 ff.).
65
Z. dankt für die Preismedaille, berichtet Regensburger Äußerungen über
die Konkordatsverhandlungen, teilt die Auffassung Dalbergs von seiner Re-
gensburger Stellung mit, klagt über neue Einquartierungen und gibt den
Beschluß des Generalkapitels der Bayerischen Benediktinerkongregation über
die Preisfragen der Benediktinerakademie wieder. Zum Schluß beleuchtet er
das Verhältnis Dalbergs zu Napoleon.
St. Emmeram 20. April 1806
Ich erhielt zu meiner gehorsamster Dancksagung die 50 Dukaten1 richtig.
Hier folgt die Quittung dafür.
Dasienige, was mir Euer Hochwürden in Hinsicht auf meine Abhandlung
rathen, werde ich genau befolgen. Vor allem scheint mir die Abkürzung
derselben nothwendig zu seyn. Vielleicht könnte der Anhang zu derselben
gar wegbleiben. Der Kurfürst* las den Auszug aus derselben. Er äußerte in
den gnädigsten Ausdrücken darüber seine Zufriedenheit.
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Es gab mir ein guter Geist ein, daß ich die Weglassung des Namens
Eminentissimi2 in der lezten Nachricht mit der nämlichen Ursache, welche
Euer Hochwürden in ihrem Briefe an mich vorgaben, entschuldiget habe.
Von dem Concordat kann ich nur dieß für gewiß melden, daß der Kai-
ser Napoleon die ihm die Aufwartung machende Domherren Grafen von
Sternberg3, und Freyherrn von Tänzl\ welche der Kurfürst als Assistenten
bey dem Trauungsact nach München rief, gefragt habe, ob sie Domherren
des Mainzer, oder des regensburger Capitels wären, ob das Concordat*
schon abgeschlossen sey. Da sie die lezte Frage mit Nein beantworteten,
so warf er die Schuld davon auf den römischen Hof: mit dem Beysatze,
daß er schon einmal ein Monitorium darüber an den Pabst habe erlassen:
daß die Bisthümer wieder hergestellt und dotiert werden müssen, sonst
leide die Religion, und die Administratio Sacramentorum. Dieß sagen
die oben genannten Domherren in Regensburg ihren guten Freunden in
das Ohr.
Der Sekretär (auditor) des nach Regensburg bestimmten Nuntius ist
wirklich hier. Ohne vorher hergestellte Ruhe im Deutschlande wird wohl an
dieses Geschäft nicht Hand angelegt werden können.
Der Kurfürst, der nach dem Grundsatz, du sollst nicht begehren deines
Nächsten Gut handelt, verlangt keine weitere Entschädigung denn sagt er,
man kann mir nichts geben, außer, was man andern entzieht, läßt sich
auch nichts nehmen. Auf den Antrag, ihm, gegen ein iährliches Absent, die
Administration der Mediatgüter' in Baiern abzunehmen, wurde er sehr auf-
gebracht: er beklagte sich bey den höchsten vermittelnden Höfen. Er er-
klärte öffentlich, daß die Dotation der kurerzkanzlerischen Würde mit dem
Fürstenthum Regensburg auf unerschüttlichen Säulen gegründet sey. Diese
Erklärung würde aber die gutgesinnten Staatsdiener des Kurfürsten noch
nicht beruhiget haben, wenn die bey den französischen Minister Hedeville1,
und Bacher* in Cerzel nicht eine gleiche Erklärung geäußert hätten.
Übrigen soll dem Königreiche Baiern das Inviertel, und Salzburg noch
zugeworfen werden, dagegen soll das Erzhaus Österreich mit einem Theile
des Fürstenthums Bayreut, und der oberen Pfalz entschädiget werden.
Seit dem 17. April ist Regensburg auf seiner Südseiten mit einquatierten
Franzosen umgeben. Alles klagt über diese Gäste. Bleiben sie noch länger
in Baiern, so werden die Unterthanen auch im Unterlande zugrundgerich-
tet.
Im lezten General Capilel* sessione quinta wurde resolvierl (23. Aug. 1797)
a) Daß die Congregation mit der kurfürstlichen Akademie der Wissen-
schaften in eine ordentliche Correspondenz tretten
b) daß die gelehrte Gesellschaft der Benediktiner iährlich quaeslionem
scripturisticam, historicam Patriae, in secundo anno quaestionem physicam,
et literarum humaniorum10 aufwerfen,
c) daß in quaestionibus historicis der H.Abt zu Ensdorf seel.11 und der
Roman Zirngibl, in Philosophicis die H.Äbte zu Prüfling11, und Heiligen
Berge13 censores seyn sollen.
d) daß die Historische Frage für das künftige Jahr 1798 die Aufsuchung
der ältesten Klosterschulen in Baiern aus gleichzeitigen Dokumenten seyn
soll.
e) Praemium primum quaestionis historicae circa familiam Rapotonis co-
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milis Palatini, qui occurrit apud cosmam Pragensem anno 1093 promeruit
R.P. Iosephus Moritz ensdorfensit ad sex ducatos1*.
Praemium secundum in eadem materia R. P. Sebastianus Günther ad
duos ducatos".
Aliud praemium historicum de genealogia comitum de Andechs Diessen, et
ducum Meraniae adiudicatum fuit Eidem Günthner ad 4 ducatos.
Idem de nova genealogia comitum de Vohburg obtinuit praemium ad
tres ducalos: Censoribus supra nominatis. Ad censuram D.D. Abbatum supra
dictorum ex classe philosophica circa quaestionem: quid est iris? Praemium
primum tulit Thaddeus Siber, Schirensis Religiosus ad tres ducatos1'.
Alterum ad tres ducatos de eadem materia obtinuit P. Idelphonsus Hoch-
wart, Reichenbacensis religiosus. In sessione tertia1'.
Dieß war der erste Fall, aber auch der lezte, daß man arbeitsame Re-
ligiösen ex propria substantia1" belohnet hat. Diese neu aufgeimen-
de Societät würde es in iedem Fache weit gebracht haben. Aber gerade bey
ihrer erwünschtesten Aufklärung wurde sie verdunkelt, vielmehr vernichtet.
In Regensburg pflegen wir dem Kurfürsten" folgende Titulatur zugeben.
Hochwürdigster Erzbischof, und Primas, Gnädigster Erzkanzler, und Kur-
fürst! Im Context Eure Kurfürstlichen Gnaden. Wenn man im gestochenen
Diplome Platz hat, könnte man noch das Wort Virum, Eminentissimum
S. R. I. Archicancellarium, et Electorem zusetzen.
Die Überschrift lautet bey uns also
Dem Hochwürdigsten Fürsten, und Herrn Karl Theodor, des Heil Stuhls
in Regensburg Erzbischofe, und Primas von Deutschland, des H. R. Reichs
Erzkanzler, und Kurfürsten, Fürsten zu Regensburg, und Aschaffenburg,
Grafen zu Wetzlar, etc etc.
Unter uns. Der Kurfürst erzählte mir neulich einen sehr iovialen Dis-
kurs, welchen der Kaiser der Franzosen, und der König der Baier über
Dafel mit ihm, und er mit diesen Höchsten Herren geführt hat.
Meinem Fürst Abt erzählte er auch die erste ern[st]hafte Unterredung, wel-
che der Kaiser Napoleon mit Ihm in München geführt hatte. Er blieb
aber demselben nichts schuldig. Ich suche Nichts sagt er, eben deßwegen
darf ich von der Brust reden Er nahm weder in Paris, weder in München
ein Präsent an. Vale optime —
Ich bin Euer Hochwürden
1
 Die Preismedaille für die Preisschrift über den bayerischen Handel (vgl. Nr. 64
Anm. 20).
s
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
3
 Vgl. Nr. 4 Anm. 7.
4
 Franz Anton Freiherr v. T ä n z 1 auf Trazberg (gest. 1812), Generalvisitator des
Bistums, Capellanus honoris (Schwaiger 252).
5
 Zu den bayerischen Konkordatsverhandlungen seit 1802 s. Schwaiger 103 ff. Am
19. April 1805 erhielt Häffelin (zu ihm Nr. 11 Anm. 8) neue Vollmachten zu Konkor-
datsverhandlungen mit dem hl. Stuhl.
8
 Die in Bayern, außerhalb des Fürstentums Regensburg gelegenen Besitzungen der
ehemaligen Reichsstifte und des Hochstifts Regensburg (Übersicht bei Schlaich 210 ff.).
1
 Nicolas-Jean-Charles d ' H e d o u v i l l e (1767—1846), Mitschüler Napoleons zu
Brienne, 1805 Französischer Gesandter beim Fürstprimas (N. Larousse V 59).
8
 Theobald-Jacques-Justin B a c h e r (1748—1813), 1793 Agent der Republik zu
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Basel, 1798/99 Geschäftsträger zu Regensburg, dann Gesandter in verschiedenen Mis-
sionen unter Napoleon (N. Larousse I 654).
9
 Vgl. Nr. 35 Anm. 3, Nr. 36. Dieser Abschnitt stellt wohl eine Antwort auf eine
Anfrage Westenrieders dar, der dann im II. Band seiner Geschichte der baierischen
Akademie der Wissenschaften (I München 1785, II München 1807) S. 496 auf dieses
Thema einging.
10
 Preisfragen aus der hl. Schrift, der Vaterländischen Geschichte, im zweiten Jahr
aus der Physik und der klassischen Literatur.
11
 Diepold Z i e g 1 e r (vgl. Nr. 34 Anm. 4).
12
 Rupert K o r n m a n n (vgl. Nr. 7 Anm. 8).
13
 Abt Gregor R a u c h von Andechs (1749—1812), 1791 Abt. Er hatte mehrere
Arbeiten aus dem Gebiet der Physik veröffentlicht (Lindner I 296 f.).
11
 Den ersten Preis für die Beantwortung der historischen Frage nach der Familie
des Pfalzgrafen Rapoto, der bei Cosmas von Prag im Jahr 1093 (müßte heißen 1073)
begegnet, verdiente sich P. Joseph M o r i t z aus Ensdorf (vgl. Nr. 32 Anm. 5), und
zwar zu sechs Dukaten.
13
 Den zweiten Preis im selben Gegenstand erhielt P. Sebastian G ü n t h n e r (vgl.
Nr. 34 Anm. 7) zu zwei Dukaten. Derselbe erhielt einen weiteren historischen Preis
zu vier Dukaten zugesprochen für seine Genealogie der Grafen von Andechs-Dießen,
und Herzöge von Meranien. Derselbe erlangte einen Preis zu drei Dukaten für eine
neue Genealogie der Grafen von Vohburg. Die Zensoren wurden zusätzlich ernannt.
16
 Auf das Gutachten der obengenannten Äbte hin auf Grund der Frage der Philo-
sophischen Klasse: Was ist die Iris? Den ersten Preis trug davon Thaddäus Siber,
Mönch aus Scheyern, zu drei Dukaten. P. Th. S i b e r (1774—1854) war ein unge-
wöhnlich fruchtbarer Schriftsteller über physikalische, mathematische und meteoro-
logische Probleme. Er wurde schließlich 1826 o. ö. Professor der Mathematik und
Naturwissenschaft an der Münchner Universität und war zweimal Rector magnificus
(Lindner I 236 ff.).
17
 „Einen zweiten Preis zu drei Dukaten in derselben Frage erhielt P. Ildephons
Hochwart, Mönch aus Reichenbach. In der dritten Sitzung". Zirngibl überliefert den
Namen falsch. Der Preisträger war P. Ildephons H o I z w a r t (1761—1829), Dr. phil.,
1801—1803 Professor der Mathematik an der Universität Salzburg, bis 1808 am
Lyzeum zu München, Verfasser mehrerer Abhandlungen über allgemeine Fragen der
Zeit (Lindner I 265 f.).
18
 Aus dem eigenen Vermögen (der Kongregation).
19
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
66
Z. legt die Hintergründe der Regensbarger Koadjutorwahl dar und stellt
die dabei mitwirkenden Diplomaten vor, berichtet von der Behandlung der
Medikanten, von Gartenanlagen und Denkmälern in Regensburg und von
der Anlage einer Porzellanfabrik.
St. Emmeram 4. Jan. 1806
Nachtrag zu der Geschichte der Coadiutors Wahl in Regensburg. Ganz
Regensburg glaubte, daß die unerwartete, mit grasten Stillschweigen voll-
endete Wahl des Cardinais Fesch1 zum künftigen Erzkanzler ein Werk des
Kaisers Napoleon sey: allein irrig. Mein Fürst Abt ist durch den Weg
der Antiquitäten-Kenntniße, und der Zeichnungskunst mit dem französi-
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sehen Gesandten Hedeville-, der kaum 26 Jahre zählt, in die vertrauteste
Freundschaft gekommen. Dieser vertraute dem Fürst Abt, daß diese Wahl
ein Original Gedancken des Kurfürsten3 selbst sey, daß er Hedeville den-
selben mit dem Kurfürsten ausgeführt habe. Nachdem Fesch, und Pius VII
dareingewilliget, dann erst habe man den Legations-Sekretär Fenelon* nach
Paris abgeschickt, und mit dieser Nachricht den Kaiser überrascht: der dar-
über nicht nur allein ein großes Wohlgefallen, sondern auch eine außer-
ordentliche Freude äußerte. Das ganze Geschäft wurde also durch den
Kurfürsten, durch den französischen Minister Hedeville und durch den ge-
heimen Rath Kollborn* ausgeführt.
Hedeville stund vorher in Rom, als Legations Sekretär. Er war beständig
bey dem Cardinal Fesch: den er sowohl wegen seiner priesterlichen Einge-
zogenheit, als auch wegen tiefer Staatskunde sehr anrühmet.
Fcnelon, ein Abkömmling aus dem Geschlechte, welches einen berühmten
Bischof6 lieferte, gieng nach seiner Vereheligung mit einer niedermünste-
rischen Stiftsdame Freyfrau von Rhemac"*, der der Kurfürst die ausge-
sprochene Pension ließ, nach Paris ab. Ganz Regensburg glaubte, um allda
seine Gemahlinn aufzuführen, da er vielmehr dem Kaiser die getroffene
Wahl mit seinem H. oncle1 dessen Geschlecht in der Schweiz vorher be-
gütert war, überbrachte, der von der ganzen Geschichte bisher gar kein
Kenntniß hatte.
Der Kurfürst hat den 26. May dem Domkapitel die von ihm getroffene
Wahl zwar schriftlich intimiert, doch aber das Subiect der Wahl nicht
genennet. Den 27. May wurde der Gewählte den H. H. Gesandten zum er-
sten per dietaturam geoffenbaret. Man war zuförderst aufmerksam auf die
in der Dictatur vorgekommene Ausdrücke, daß Se. Kurfürstl. Gnaden un-
geacht aller angewendeten Mühe, weder ein Concordat habe abschliessen,
weder ein Domcapitel herstellen können, ia daß der Kurstaat selbst be-
drohet worden sey etc.
Den 28. May gieng der Kurfürst mit etlichen Kammerherrn, und mit
dem geheimen Rath Kollborn nach Werd ab.
Den 2. Junius kam ein Courier von Paris zurücke, über dessen Depeschen
der Kurfürst sich sehr Munter zeigte um freyen Luft zuhaben.
Eminentissimus hat mehreren Mendikanten, weil sie nicht mehr leben
konnten, Pensionen ausgeworfen, und zwar iedem Priester einen Gulden,
iedem Laybruder 45 xr: doch unter der Bedingniß ausgeworfen, daß sie
die Gottesdienste, wie ehebevor in ihren Kirchen verrichten und daß sie
einen Commun Disch halten. Die Meßestipendien läßt er ihnen zu ihrer
Behölzung.
Der H. Principal Commissär, und alle übrigen Gesandte befinden sich
noch hier. Nur der königliche baierische, und der Concommissär, samt dem
böhmischen Gesandten gehen ab.
Der Vizepräsident Sternberg' kaufte sich eine ziemliche Abtheilung öden
Grunds gleich außer der Stadt beym St. Peter Thor. Er bauete allda einen
kleinen ländlichen Pallast nach neuesten Geschmack, und legte einen botani-
schen Garten und Garten Haus an. Dieß Gebäud wird nun zur Versamm-
lung der neuen Gelehrten Gesellschaft eingerichtet: deren Fond der 3fl*te
— oder gar der 10 theil der Octroieinkünfte wird.
Neben diesem potanischen Garten wird ein englischer Garten ostwärts
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zugerichtet, in dessen Mitte das Monument des Keppleri zustehen kömmt.
Der Kurfürst kaufte dem Eigenthümer den Grund ab, und läßt das Bild-
niß des unsterblichen Mathematici auf seine Kosten machen. Das Monu-
ment selbst wird durch die gemachten Beyträge hergestellt.
Nicht weit davon gegen Süden wird in einem weiten Räume der Allee
ein 50 fuß hohes Monument zum Andencken des Fürsten von Taxis, der
auf seine Kosten vor 25 Jahren die Allee angelegt hat, errichtet.
Die von einem Particulier, v. Koch' mit Namen, angelegte mit einen
prächtigen Gebäude sich auszeichnende Porzelainfabrick ist wirklich schon
in Gang. Sie macht ihre Spekulation mittels der Donau nach der Türekey.
Der Kurfürst, der nur drey Zimmer hat, arbeitet immer in Cabinet. Er
selbst durchgeht die mindeste Rechnung der Beamten, Pröbste, Kastner etc.
Da alle diese Data richtig sind, so wird deren Bericht Euer Hochwürden,
Wohlgebohrn nicht unangenehm seyn.
Übrigens bin ich, und verbleibe ewig
Mein Fürst Abt macht Euer Wohlgebohrn sein tiefes zugleich aufrich-
tiges Compliment
1
 Joseph F e s c h (1763—1839), Erzbischof von Lyon seit 1802, 1803 Kardinal.
Fesch war Stiefonkel Napoleons, hatte den Zivileid geleistet und war in der Armee
Napoleons in Italien 1796 Kriegskommissar gewesen. 1803—1806 war er französischer
Botschafter beim Vatikan und unter anderem auch für das Konkordat mit Bayern
tätig. 1806 wurde er auf Betreiben Napoleons zum Koadjutor Dalbergs ernannt
(LthK III, 1960, 94; Koadjutorfrage Bastgen 103 f.).
2
 Vgl. Nr. 65 Anm. 7. Zirngibl irrt sich über das Lebensalter.
3
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
* Unbekannt: zum Geschlecht vgl. Anm. 6.
5
 Karl Joseph Hieronymus Freiherr v. K o l b o r n (1744—1816), Dechant des
St. Stephansstif ts in Mainz, 1807 Titularbischof von Kapharnaum, betraut mit der Ver-
waltung des Aschaffenburger Teils des Er/-stifts Mainz (ADB XVI 467; zu seiner spä-
teren Tätigkeit Bastgen, 26 ff. u.a.; Raab 179; LThK VI (1961) 366 f.).
6
 Franc,ois Fenelon de Salignac de la Molhe (1651—1715), einer der bedeutendsten
französischen Kirehenfürsten, Erzbischof von Canibrai, groß als Prediger und Theologe.
7
 Unbekannt; vielleicht ist das Geschlecht der Freiherrn v. Reinach gemeint, deren
Glieder vielfach in kaiserlichem Dienst oder als Würdenträger im Hochstift Basel zu
finden sind (Kneschke VII 430 f.).
8
 Vgl. Nr. 4 Anm. 7.
9
 Unbekannt: zur Porzellanfabrik s. Walderdorff 431.
67
Z. berichtet die Publikation der vorgenommenen Koadjutorwahl in Re-
gensburg.
St. Emmeram 28. Mai 1806
Heute den 28. May Mittags um 12 Uhr declarierte der H.v. Albini1 in
Namen seiner Kurfürstl. Gnaden, durch ein gedrucktes Patent, daß Höchst-
dieselben den Cardinal Fesch2 zum Coadiutor seiner Würde, und Amtes an-
genommen haben.
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Diese Declaration macht bey den H. Gesandten so wohl, als in der ganzen
Stadt eine ganz besondere Sensation.
Um die Post nicht zuversaumen wird das weitere folgen. Ich empfehle
mich gehorsamst.
1
 Vgl. Nr. 52 Anm. 5.
2
 Vgl. Nr. 66 Anm. 1.
68
Z. berichtet vom Beginn der Auflösung des Reichstags zu Regensburg und
legt ihre Konsequenzen für die Stadt dar, stellt Betrachtungen über die
Bedeutung Napoleons für Deutschland an, entschuldigt die Rolle Dalbergs,
erwähnt die Fertigstellung des Akademiegebäudes und kehrt zu Betrachtun-
gen über die künftige Stellung Regensburgs zurück. Zuletzt berichtet er
von der Hochzeit des Grafen Bentzel-Sternau.
Regensburg 6. Aug. 1806
Schon den 1. Aug. wurde durch eine von H. Bacher1 übergebene Note de-
clariert, daß der französische Kaiser den nexum des deutschen Reichs für
aufgehoben ansehe. Die Auflösung des Reichs Tags war die Folge dieser
Erklärung. H. Bacher verauetioniert wirklich schon seine Gerätschaften,
und er wird mit nächsten Regensburg verlassen: ihm werden bald auch die
andern Herrn Gesandte nachfolgen.
Regensburg wird demnach die erste Bettelstadt Deutschlands, in welcher
man weiter nichts als einen Bettelhaufen von mehr als 1000 Hausarmen,
von Bairen auf allen Seiten eingeschränekte, und eben deßwegen misver-
gnügle, im Handel und Wandel geängstigte Bürger, und etwa 150 Geistli-
che, deren zwey Drittel nichts arbeitet, und nichts zu arbeiten hat, erblicken
kann.
Heute nahm unser bishörige Kurfürst1 den Titel an Durchlauchtigster
Primas und Souverainer Fürst in Regensburg — Im Conlext: Eure Hoch-
heit.
Er gehl nach Franckfurt, oder vielmehr nach Wiesbaden, wo mehrere
föderierte Fürsten zusammen kommen wollten, mit nächsten ab.
Napoleon ist also nun Protector des südlichen Deutschlandes. Er wird
die deutschen Könige, und Souverainen Fürsten gemäß seines Interesse
in alle Händel, und Kriege Europens verwickeln, er wird in allen Uneinig-
keiten der deutschen Fürsten als Vermittler den Prozeß ab executione an-
fangen, Wehe ienem der seinem dietatorischen Tone nicht entsprechen
sollte, oder wollte. Wie bey den Egiptiern, sohinn bey den Griechern und
endlich bey den Römern die Freyheit, Nationalkraft, und Ansehen mit der
gründlichen Litteratur sich verlohr, so kömmt nun auch die Reihe an die
Deutschen. Deutsche Freyheit ist unter dem glänzenden Deckmantel Sou-
verainität unterdessen eine Zeitlang verhüllet, sie wird sich endlich gar
verliehren.
Unter den 8 Fürsten, welche die übrigen Fürsten des südlichen und west-
lichen Deutschlands zum Beytritt des Föderativen Sistems einladen, steht
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Baiern in Capite libri. Unser Kurfürst war wider dieß Sistem äußerst auf-
gebracht. Ein baar Tage zuvor erklärte er in den Kaiserischen Zeitungs-
blättern, daß die Unterdrückung eines Reichsstandes wider seine Gesin-
nung sey, und daß er mit dem wenigen, was er besize, zu Frieden, alle wei-
tere Eroberung ausschlage. Unterdessen wird er von Stromme hingerißen
und ungeacht aller seiner Offenherzigkeit, Vaterlandsliebe, Stimmung für
das deutsche Sistem, und Constilution muß er sich alles gefallen lassen,
wenn er nicht will gar aus der Liste der deutschen Fürsten ausgestrichen
werden. Bonapart hat nicht nur Könige, sondern auch Kaiser, Erzkanzler
und Kurfürsten abgesezt. Nicht alle Kurfürsten haben den Muth sich Könige
nennen zulassen.
Das akademische Gebäud außer dem St. Petersthor wird bald vollendet:
Es hat die Aufschrift Ta KaWla EJU Toi? AvafroTs Das Schöne neben dem
Guten. Vermuthlich wird die Einrichtung der Akademie auf bessere Zei-
ten relegiert werden.
Bcy diesem immer Ungewissen Gange der Politick verlangen mehrere In-
wohner Regensburgs baierisch zuwerden. Ohne Abschaffung der Mauten,
und Wegzolle um Regensburg herum, kann die Stadt nicht lange sich er-
halten, und bestehen, noch weniger ihre Schulden, welche weit eine Million
Gulden übertreffen, bezahlen.
Bcy Auswanderung des Taxischen Hofes, und der Gesandschaften aus Re-
gensburg, verliehrt sich ein Geldumlauf von einer halben Million iährlich.
Der Nuntius sizt noch hier. Es kam eine Eintheilung der neuen Diöcesen
in Umlauf. Allein officiel ist sie nicht. Mithin will man sie ignorieren.
Alles ist in Regensburg seit dem 1. Aug. in eine tiefe Betrübniß versezet.
Dieß Glück der Völker müssen wir uns endlich auch, wie so viele andere
Staaten, und Städte, Völker, und Bürger gefallen lassen.
Glücklich derienige, der sich mit den alten Philosophen in sich selbst
verschliessen kann. Ich wünsche ihrem Beyspiele verehrungswürdigster Gön-
ner, folgen zu können, wenigsten bin ich der Tugenden Euer Hochwürden,
Wohlgebohrn zärtlichster Verehrer
Mein bester Gönner allhier Graf Penzl3 tritt in fürstl. baadische Dienste
hinüber. Er vermählte sich mit einer Tochter des baadischen Staatministers
Seckendorf1, durch diesen Weg erhielt er die Vicepräsidenten Stelle bey
den Finanzen mit einen Gehalte von 4500 fl. Hier hatte er nur einen Gehalt
von 2000 fl.
1
 Vgl. Nr. 65 Anm. 8.
2
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
3
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
4
 Christoph Albrecht Freiherr v. S e c k e n d o r f - A b e r d a r (1748—1834), bis
1806 Gesandter in Regensburg, dann badischer Staatsminister (ADB LIV 292 ff.).
69
Z. legt die Einstellung Dalbergs zum Ende des Reiches dar und meldet
seine Abreise, dann geht er auf die Niederlegung der Kaiserkrone ein, auch
berichtet er von einer Reise Sternbergs nach Wien und von der ßesitz-
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ergreifung Dalbergs als Souverän. Schließlich stellt er Betrachtungen zum
Verhältnis Regensburgs zu Bayern und über die Stellung des Bischofs von
Regensburg an, berichtet vom Weggang des Grafen Bentzel-Sternau und
würdigt seine Verdienste um Regensburg. Zuletzt klagt er über die Ein-
quartierungen und geht auf das Los des Abtes von Prüfening ein.
St. Emmeram 16. Aug. 1806
Den Brief Euer Wohlgebohrn, den ich den 15 erhielt, beantworte ich ohne
Verzug, und verfolge die Geschichte des dermaligen Regensburg.
Da der Kurerzkanzler1 die gewaltsame Unterdrückung der Reichsconstitu-
tion vernahm, war er kräftig entschlossen, sich unter den Trümmern der-
selben begraben zulassen. Doch auf Zureden des Ministers Albini2, und an-
derer Gesandte entschloß er sich, auch diesen Streich noch auszuhalten.
Den 11. frühe um 6 Uhr reiste der Fürst Primas von hier nach Aschaf-
fenburg ab. Er gab aber vorher allen, die ihm die Aufwartung machten,
die Versicherung a) daß er Regensburg nie verlassen, sondern b) vielmehr
bis October wieder zurückekommcn werde. Unterdessen packte er den zum
Fürslhenthume Regensburg gehörigen Silberservice, und das ihm von Bona-
parte verehrte Porzelain ein.
Die ganze Stadt Regensburg, so gar iene Gesandte, deren Höfe mit dem
Hause Österreich nicht halten, wurden den 12. Aug. in die sichbareste Be-
trübniß versezet, da der österreichische Gesandte von Fahnenberg3 die ge-
druckte Entschließung Franz // ten für Ablegung der Kaiserkrone mittheilte.
Dabey erschien aber noch eine Druckschrift, in welcher er den Bundsfürsten
die Mitglieder des Kammergerichts zur anderwärtigen Anstellung, oder zu
mit ihrem Alter, und Charakter zweckmäßigen Pensionen empfahl, und in
welcher er zugleich die Versicherung gab für die Glieder des Reichshof -
raths, und Reichskanzley zusorgen. Von nun an nennet er sich Franz I
Kaiser in Österreich mit einer Suite anderer Titulaturen, die ihm die kopf-
losen österreichischen Minister noch aufdringen.
Das Volk lief den 14. zusammen, und viele Menschen weinten, da man
von dem fürsttaxischen Palais die kaiserlichen Wappen herabnahm.
Der Graf Sternberg* gieng schon im Julius unter dem Vorwand seine
Freunde zubesuchen, nach Wienn ab. Im Grunde aber arbeitete er allda
um die Wahl eines Kurerzkanzlers bey dem Metropolitancapitel Regens-
burgs zuerhalten. Wie staunte er, da er auf der Heimreise vernahm, daß
der Kaiser Franckreichs hinfüran allzeit den Fürst Primas denominieren
werde.
Der Fürst Primas nahm als Souveraincr Fürst von Regensburg Besitz
quoad civilia, et Politica von einigen, auswärtigen Fürsten zugehörigen Stain-
haufen in Regensburg, Mit Baiern, welches mitten in Regensburg das Maut-
recht ausübet, behält er unterdessen das alte Verhältniß bey — Ein Sou-
verainer Fürst in der Stadt, ohne einen Bezirk um Regensburg herum zu-
haben, ist nicht einmal denkbar, viel weniger gangbar. Will ein Fürst all-
hier die Souverainitätsrechte in voller Maaße ausüben, so wird man von
Seiten Baierns den Rcgensburgern das baierische Incolatsrecht"' nehmen,
und sohin kann man uns nach menschenfreundlichem Belieben, oder nach
liberalen Grundsätzen ohne Weiters aushungern, oder wir müssen uns ge-
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fallen lassen alles zuvermauten, und folglich unser eigentümliches Holz,
und Gilten, und Zehende dem Könige aus Baiern iährlich abzukaufen. Wir
waren ohnehin bisher durch die um Regensburg herumgesezte Schranck-
bäume, und impertinente Wegzolle und Consummo Mauten blokiert. Kurz
unsre Klage kann weder erbärmlicher, weder trauriger seyn. — Am Ende
werden wir frohe seyn, wenn uns Baiern annimmt.
Das Koncordat mit Baiern ist ienem Franckreichs vollkommen ähnlich,
sagt man. Der Fürst Primas erhält für seinen Sprengel Regensburg, Stauf,
Werd, Hochenburg und Egcr, wenn Österreich zum lezten consentiert.
Schon in dieser Hinsicht ist Regensburg nicht mehr compatibl für den Sitz
des Fürsten Primas. Auf das Ansuchen bey dem Bonaparte um sein Vor-
wort soll die Antwort erfolgt seyn, man habe dem Könige in Baiern die
Souveränität versprochen: Die Ausübung eines Diöcesan Rechts von Sei-
ten eines fremden Souverainen Fürsten in Baiern, wäre wider die dem Bai-
ern garantierte Souveränität. Kurz und gut, ieder Souverainer Fürst ist in
seinem Lande Pabst, und Bischof gemäß des protestantischen geistl. Rechts,
welches das katholische nun vollkommen verdrängt. Fraunberg* und Rech-
berg'' arbeiten gar fleissig mit dem Nuntius8, und der Abschluß der bai-
erischen Konkordaten' soll sehr nahe seyn. Würtenberg, und Baden wer-
den wohl mit Baiern gleiche Grundsätze aufstellen, und nach diesen, wie
Baiern, abschließen.
In der Nacht von 7. bis 8. Aug. wurde das herrliche zum Andenken des
Fürsten von Taxis als ersten Urheber der Allee um Regensburg 50 Fuß
hohe Monument, vor allen die Aufschrift auf derselben mit Menschen Koth
verworfen. Dieß dient als ein Beweis für die Fortschritte der Aufklärung,
welche bey allem Lärmen unsrer Aufklärer dennoch den Pöbel noch gar
sehr mangelt. Es wird das nämliche Loos auch das Monument, welches
vis a vis des sogenannten Akademischen Gebäudes zum Andencken des
Kepleri errichtet, trefen. Der obere, und niedere Pöbel (Bürger, und Bett-
ler) murren über Errichtung Monumente von dieser Art.
Der kurerzkanzlerische Hof verlohr den 14. Aug. seinen Staalsralh Grafen
von Benzel10. Er war der Beliebteste Geschäftsmann, und man kann in
Wahrheit sagen er hatte keinen Feind, außer ienen, die allein herrschen
wollten. Ich verlohr an ihm den besten Gönner, der meine Archivalarbeiten
seines Beyfalles würdigte, und die Zusammenstossung aller Archiven, und
Verlegung derselben nach St. Emmeram gewunschen, und auch dahin, aber
fruchtlos, gearbeitet hat. Aus Delikatesse gegen einzelne unterläßt der Fürst
Primas manche gute, erspriesliche ia für den Staat nothwendige Ein-
richtungen Die richtige Abführung der Zinse von den regensburgi-
schen fast unglaublichen Capitalien, die Abführung einer Schulden Summe
von 60,000 fl, der öffentliche Kredit, in welchen er Regensburg versezt
hat, die herrliche Einrichtung des Armen Instituts sind seine Werke die
Errichtung einer öffentlichen Bibliotheck in der Dominikaner Kirche die
Zusammenstossung aller Archiven, die Anstellung iunger müßiger Religiö-
sen bey diesem, und iener würde auch sein Werk gewesen seyn, wenn man
ihm nicht Hinderniße gesezt hätte. Er gieng in Badnische Dienste, wo man
seine Talente, und zugleich seine Thätigkeit besser, als in Regensburg be-
nutzen wird. Seitdem er verheurathet ist, war er nicht allerdings zu Frie-
den. Er hatte nur einen Gehalt von 2000 fl, den man ihm nicht freywillig
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vermehrte, und um dessen Vermehrung er aus Uneigennüzigkeit nicht bitten
wollte.
Hier befinden sich zwar 7 Buchdrucker, die außer den Zeitungen, und
Reichstagsachen wenig zudrücken haben, lzt wird ihre Lage noch erbärm-
licher.
Mit Baiern, oder gegen Baiern will sich niemand abgeben, man fürchtet
sich wegen bösen Folgen. Denn wir hoffen noch immer baierisch zu wer-
den. Die Schrift unter dem Titl, das gedemüthigte Deutschland11
wurde auf einmal unterdruckt; Es war mir unmöglich ein Exemplar davon
zubekommen.
Die Großsprecher mit der baierischen Liberalität, und Humanität wer-
den zu sehr getroffen, als daß sie den strafenden Stachel ertragen können.
Eine gerechte, und Weise Regierung soll meines mindestens Ermessen
nach, Bemerkungen über übertriebene Ausdrücke wenigst ignorieren, wenn
sie dieselben nicht öffentlich gutheißen will. Unklug ist es allzeit für
eine Regierung sich in Schriften von dieser Art einzumischen.
Der Unterthan in Unterlande empfindet die Liberalität, und Humanität
der dermaligen Regierung zum besten. Höchsterbarmungswürdig ist er, da
er seit dem Märzen französisches Quader trägt. Fleisch, Aier, weißes Brod,
und gutes Bier muß er seinen Gästen aufsetzen, und obendrein ihnen
seine Liegerstatt überlassen, da er und seine Kinder mit schwarzen Brod,
und Wasser verlieb nehmen kann, und seinen abgematteten Körper auf den
Boden hinwerfen muß. Die Noth, das Elend, und der Jammer könnte ein-
mal nicht größer seyn, und was manchen noch bitter, als alles andere vor-
kömmt, ist das Betragen mancher Landbeamten, welche des Unterthans
Klagen mit Spotte, Gelächter, und Beschimpfung abfertigen. Ist dieß die
versprochene Beglückung der Völker?
Mein Fürst Abt befindet sich in dem von ihm gestifteten Landgut Ge-
braching. Allda hat er einen französischen Officier, und 6 unerzogene Ge-
meine Soldaten, und zwey Pferde als Gäste. Täglich berechnet er den Auf-
wand auf sie auf eine Carolin. Hier braucht man praktische Philosophie,
um nicht masleidig zu werden.
Der H.Abt von Prüfling1'1 hat sich ein Haus gebauet, und einen Garten
daran zu Kumpfmühl gekauft. Philosophatur13. Ich muß mich von meinen
Mitbrüdern so gar entfernen um ruhig arbeiten zukönnen — Mehrere
haben andere Sitten, und Grundsätze, als ich. Diesen Leuten bin ich ein
Spieß in Augen. Doch Sänftl1*, Schönbcrger", Heinrich1', Salamon" har-
monieren mit mir in Einklänge gleicher Sitten, und Grundsätze.
Ich empfehle mich in ihr Herz
1
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
J
 Vgl. Nr. 52 Anm. 5.
3
 Egid Freiherr v. F a h n e n b e r g (1749—1826), bekannt durch seine Schriften
über Geschichte und Staatsrecht, 1795 kaiserlicher Direktorial-Assessor bei der Reichs-
versammlung zu Regensburg (Kneschke III 190).
1
 Vgl. Nr. 4 Anm. 7.
5
 Incolatsrecht oder Indigenatsrecht, gleiches Recht zur Bekleidung von Ämtern
oder zum Erwerb von Grund und Boden wie die im betr. Staat Geborenen (vgl. Ha-
berkern-Wallach 264).
* Joseph Maria Freiherr v. F r a u n b e r g (1768—1842), Regensburger Domizellar,
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Erzdechant von Cham, 1801 als außerordentlicher Gesandter Bayerns beim hl. Stuhl
in Aussicht genommen, 1803 Weihbischof für Freising, 1806 mit den Konkordatsver-
handlungen beauftragt (dazu Bastgen 318 ff.). Später wurde er Bischof von Augs-
burg und Erzbischof von Bamberg (Schwaiger 95 f.; H. J. Jäck, Zweites Pantheon
der Literaten und Künstler Bambergs [1843] 32).
I
 Alois Franz Graf v. R e c h b e r g (1766—1849), bayerischer Gesandter am Reichs-
tag zu Regensburg bis 1805, im gleichen Jahr zusammen mit Fraunberg mit Kon-
kordatsverhandlungen beauftragt, 1817 als Nachfolger Montgelas' bayerischer Staats-
minister des Auswärtigen (ADB XXVII 493 f.; Bastgen, passim; Schwaiger, passim).
6
 Annibale della G e n g a (1760—1829), 1805—1807 Nuntius am Reichstag zu Re-
gensburg, 1823 Papst; er nannte sich Leo XII. (LThK VI, 1961, 952 f.).
9
 Vgl. Nr. 65 Anm. 5.
10
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
II
 Gemeint ist wohl „Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung" (1806), heraus-
gegeben von Johann Philipp Palm (1766—1806), Inhaber der Steinischen Buchhand-
lung in Nürnberg, den Napoleon zu Braunau am 26. August 1806 erschießen ließ.
Der Verfasser blieb bis heute unbekannt (W.Andreas, Johann Philipp Palm, in:
ZBLG 21 (1958) 18—68).
12
 R. K o r n m a n n (vgl. Nr. 7 Anm. 8).
13
 Er philosophiert.
11
 Vgl. Nr. 1 Anm. 4.
15
 P.Paul S c h ö n b e r g e r (1761—1829) von St. Emmeram, 1794 Professor für
orientalische Sprachen und Exegese an der Universität Ingolstadt, 1803 Pfarrer von
St. Rupert zu Regensburg (Lindner I 94).
16
 Vgl. Nr. 11 Anm. 3.
17
 P. Emmeram S a 1 o m o n (1773—1845) von St. Emmeram, seit 1803 Professor für
Dogmatik am Regensburger Lyzeum (Lindner I 106 f.).
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Z. bedankt sich für eine übersandte Schrift, würdigt den neuen Band
der Monumenta Boica und dankt für die Drucklegung einer seiner Ab-
handlungen, auf deren Inhalt er eingeht. Dann legt er seine Ansicht über
das Verhältnis Regensburgs zu Bayern dar, besonders in kirchenpolitischer
Hinsicht, geht dann auf die Geringschätzung der gelehrten Studien ein,
berichtet von seinen historischen Arbeiten und charakterisiert von ihm
gefundene Urkunden. Zuletzt übermittelt er Personalnachrichten aus Re-
gensburg.
St. Emmeram 23. Nov. 1806
Ich towohl, als mein Fürst Abt, welcher Euer Wohlgebohrn seine Emp-
fehlung meldet, und seine Verwunderung über ihre außerordentliche Thätig-
keit äußert, machen die verbündlichste Dancksagung für die historische
Paralelle1 Umgekehrt: wäre Maximilian nicht in Kampf getreuen,
so hätten die Protestanten das südliche Deutschland eben so, als wie das
nördliche unteriochet.
Unerwartet war mir die Erscheinung des VXH Bandes Monum. boi-
corum
1
. Die ConterSignierung des H. Geheimen Archivars* giebt gegenwär-
tigen Bande einen Vorzug vor den übrigen, bey welchen man gar keine
Vorsicht für ihre Authenticilät findet.
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Ich dancke auch für den Abdruck meiner Abhandlung von den gangbaren
Münzen von Karl des Großen Zeiten bis auf das 14. Jahrhundert1. Ich las
gestern noch die Wirkungen der Gesetze, und Generalien von 1500 bis 1700.
Die heutigen Gesetzgeber können sich daran spiegeln, wenn doch noch eine
Funcke der Liebe, und Achtung für Sittsamkeit, und Religiosität in ihnen
steckt. Die Übersetzung aller Jahrmärckte, die fast um zwey Drittel ver-
mehrt worden sind, auf die noch bestehenden Feyertage, und Sontage
zieht den Landmann von allen gottesdienstlichen Handlungen zurücke,
und eröfnet ihm die geradeste Straße zu allen Ausgelassenheiten.
In einer Bulle d. d. 20. Oct. erhielt der Kardinal Fesch5 die Dispens
nebst dem Erzbisthume Lion, auch ienes zu Regensburg antretten zu dürfen.
Unterdessen ich kann mir keinen Erzbischof in Regensburg denken, denn
bey dem Souveränitätssisteme, welches alle Bundsfürsten erhalten haben,
ist, und bleibt der Erzbischof zu Regensburg ohne Kirchensprengel, ohne
Suffragan: So wie auch kein Souveräner Fürst in Regensburg denkbar ist.
Treibt der regensburger Fürst die baierischen, Maut-, und Salzbeamte
für die Stadt hinaus, so nimt uns Baiern das Incolatsrecht6 dann wehe uns,
wenn wir alles, was hereingeht vermauthen müssen. Man ließ demnach
die Sachen klug nach dem alten Verhältniße stehen.
Unsre Proiectantcn wollen bey der 4ten Umwälzung Deutschlands nun den
Fürst Primas ienseits der Donau gegen Böhmen zu dotieren; — Nun wäre
freylich ein Souverainer Fürst, und Erzbischof in Regensburg gangbar. An-
dere wollen ihn um Franckfurt herum arrondieren. Das ist gewiß, daß der
Fürst Primas, und seine Diener ihre baldige Zurückkunft nach Regensburg
wünschen.
Ein Exiesuit Zallinger'7 mit Namen, der des Nuntius rechte Hand hier
war, und das dermalige baierische geistliche Staatsrecht scheinen mir so
weit von einander entfernt zuseyn, daß gar keine Vereinigung zu hoffen
ist. Die Bischöfe unterdessen sollen auf ihren Sitzen, wo sie sind ver-
bleiben. Nur München soll einen Erzbischof erhalten Der Erzbi-
schof in Regensburg wird seiner Stadt Regensburg, Stauf, Werd, und Ho-
henburg überlassen. — So spricht man hier — Werden wir aber baierisch,
und wird auf solche Weise das anstösliche Regensburg auf die Seite ge-
raumet, so ist das Concordat fertig, das ist wir werden in geistlichen Ge-
genständen nach den protestantischen Grundsätzen, nach welchen der Lands-
herr, zugleich auch Pabst ist, geleitet. Wir erwarten unser Loos. Einmal
so, wie die Sachen izt stehen, können sie nicht länger, ohne auffallendste
Widersprüche stehenbleiben.
Nicht die Formate der Abhandlungen, sondern der alle alten Urkunden
verwerfende, oder wenigsten verdrehende Zeitgeist soll sich umändern.
Ich bedaure, daß Euer Wohlgebohrn die Correctur Selbst wegen Mangel
der dieser Arbeit gewachsener Leute, übernehmen müssen. Viele Zeit geht
damit verlohren. — Da ich gar keinen Gehilfen habe, so muß ich mein
eigener Ilandlanger seyn. Ich muß den äußerlichen, und innerlichen Staub
der Urkunden auffressen, und daher rührt es auch vermuthlich, daß ich
schon öfters ohnmächtig geworden bin. Die Archive in Ober, und Nieder-
münster sind seit vielen Jahren nicht mehr von Staube gereiniget worden.
Seit zweyen Jahren arbeite ich in Verfertigung eines vollständigen Re-
gisters über das St. emmeramischc Archiv*. Es ist keine Urkunde, aus der
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ich nicht nebst dem wesentlichen Inhalt ihre Epoche, und die in derselben
vorkommenden Ortschaften, und Personen herauszog. Im Falle wir baie-
risch werden, so kann ich dem H. Commissär einen Beweis von 300 Bögen
vorlegen, daß ich arbeiten will, und kann. Das ist aber auch alles, was ich
seit 2 Jahren (nebst der Preisschrift über den baierischen Handel9) gearbei-
tet habe.
Ich kann mich erinneren, daß ich Euer Hochwürden eine kleine Abhand-
lung über das Geburtsiahr Heinrich des Heil.10 und über die Absonderung
der Prager Diöces von der Regensburger11 übersendet habe. Der ersten
könnte ich noch 6 Urkunden (Diplomata Heinrici II) deren 4 noch unge-
druckt sind, aus den Archivien Ober, und Niedermünster beylegen. Ich
würde sie genau aus den Originalien selbst, abschreiben, und mit histo-
rischen Anmerkungen beleuchten. Alle 6 sind sehr merkwürdig. Die ober-
münsterische sind folgende.
Diploma Heinrici II concedcntis Adalberoni comiti bannum super aggre-
stes feras intcr fluvios Isara, et Luibase (Loisach). Eiusdem super dona-
tionem Salaht (Salach)™. Salach ist eins der schönsten Dörfer in Baiern,
wie auch der größten.
Eiusdem super donationem duarum terrarum (Plätze) intra, et extra
moenia civitatis13. Aus dieser läßt sich beweisen, daß Regensburg allzeit
eine königliche Stadt gewesen sey.
Auch iene von Niedermünster, die ich aber dermal nicht in Händen
habe, haben ihren Werth. Zwey davon sind bisher noch nicht abgedruckt
worden.
Auch habe ich zwo Rechnungen de anno 1325—26, et 1326—27 mit vie-
len Noten, und allen möglichen Erklärungen11 eingesendet. Doch diese ver-
dienen in den akademischen Abhandlungen keinen, wohl aber einen Platz
in den Beyträgcn.
Was ist am Ende mit der Abhandlung über den baierischen Handel1* an-
zufangen? Ertheilen mir Euer Wohlgebohrn ihren Rath. Ich werde ihn
befolgen.
Alle in einem besonderen Zettel vorgemerkten Mitglieder sind bereits
todt. Ich lasse mir den Tag, und das Jahr ihres Todes aufsuchen Sohin
werde ich den Zettel zurückesenden. Doct. Schaff er starb l.Horn. 1795ls.
Mit diesem habe ich die Ehre zuversichern, daß ich mit zärtlichster Ver-
ehrung geharre
1
 Karl Christian v. Mann, Kaiser Ludwig der IV., genannt der Baier, und Maxi-
milian I. Kurfürst von Baiern, eine historische Parallele (München 1804); dazu Kraus,
Hist. Forschung 156.
2
 Vgl. Nr. 12 Anm. 3; der XVII. Band erschien 1806.
3
 Franz Joseph Samet, Direktor des Reichsarchivs, bestätigte am Ende der Praefatio
von MB XVII, daß die Urkunden sorgfältig abgeschrieben und mit den Vorlagen
auch nach dem Druck noch einmal verglichen worden seien. Die Akademie wollte
damit früheren Vorwürfen wegen vieler Kopier- und Druckfehler begegnen (vgl.
Kraus, Hist. Forschung 183 ff.).
1
 Vgl. Nr. 48 Anm. 2.
5
 Vgl. Nr. 66 Anm. 1.
e
 Vgl. Nr. 69 Anm. 5.
7
 Jakob Anton zum Thurm v. Z a 11 i n g e r (1735—1813), seit 1777 Professor für
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Kanonisches Recht am Lyzeum zu Augsburg, Verfasser einer Reihe von kirchenrecht-
lichen Schriften (ADB XLIV 676; Bastgen 77 ff.).
8
 HStAM Kloster St. Emmeram Lit. Nr. 4, Fase. 1—11.
9
 Vgl. Nr. 64 Anra. 20.
10
 Beyträge zur Geschichte Heinrichs des Heiligen, Herzogs in Baiern, Königs der
Deutschen und in Italien, römischen Kaisers, in: Hist. Abhdl. I (1807) 339—429; dazu
StMBO 67, 117 f.
11
 Vgl. Nr. 46 Anm. 2.
12
 Vgl. MGH, Dipl. Heinrichs II. (1957) 250.
13
 S. ebd. 576 ff.
14
 Vgl. Nr. 29 Anm. 6.
15
 Vgl. Nr. 64 Anm. 20.
16
 Dr. Johann Goltlieb S c h ä f f e r (1720—1795), Arzt und Naturforscher, Leiter
des Kathol. Krankenhauses Regensburg, Leibarzt des Fürsten von Thurn und Taxis
und des Fürstbischofs, Mitglied mehrerer Akademien (ADB XXX 533). Er war der
Bruder des berühmteren Jakob Christian Schäffer (1718—1790); zu diesem s. Spind-
ler, 526.
71
Z. stellte neue Abhandlungen in Aussicht, berichtet über den Absatz der
„Beyträge" Westenrieders in Regensburg und vom Schicksal der Biblio-
thek von Weissenoe, lädt Westenrieder nach St. Emmeram ein und schließt
mit Personalnachrichten aus Regensburg.
[St. Emmeram] 5. Dez. 1806
Zu der Abhandlung de* Geburt Jahres Heinrich** werden Euer Wohlge-
bohrn wenigsten noch einen Beytrag von 10 Bögen, und wieder eine Ab-
handlung ob Regensburg im Jahre 1180 (wie Aventin vorgiebt) eine Reichs-
stadt geworden sey1, erhalten. Ich werde diese, und iene so bearbeiten,
daß sie von Kennern der Geschichte des Mittlern Alters gewiß nicht ver-
achtet werden sollten. Innerhalb 6 Wochen werden beyde sicher fertig.
H. Gemeiner' dieser eifersüchtige, in übrigen aber sehr eruditer Mann hat
vor meiner Anstellung zu den Archiven den Codex a) traditionum, und b)
diplomalicum von Obermünster zu sich genommen, und noch nicht in sein
Ort zurücke gegeben.
Sollte nach dem Ende meiner dermaligen Arbeit Eminentissimus* nicht
zurückekommen, so werde ich unterdessen in meinem Namen den TM. H.
Gouverneur Freyherrn von Albini1 um die Erlaubniß bitten, diesen, und
ienen codicem der Akademie in copia legali" mittheilen zu dörfen. Emi-
nentissimus wird auf die Vorstellung des H.Ministers den gnädigsten Con-
ten* gewiß dazu geben.
Nicht nur allein die Kloster, sondern auch die Privatreligiosen, die bey
dem vorigen Verhällniße ihres Standes, keine Auslagen, außer auf gelehrte
Gegenstände zu machen hatten, Schäften sich die Beyträge'1 an. In St. Em-
meram wurden 4 Exemplarien abgenommen, nunmehr nur ein einziges,
und dieß nicht, wenn nicht Eminentissimus die Ausgaben auf den Ankauf
der fortzusetzenden Werke bezahlte. Die Privatreligiosen haben nun 100
Bedürfniße, an die [sie] vorher nicht zu dencken hatten.
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Unser Bibliothekar Salamon hat den neuen Band monumentorum, und
die 3 fehlende Bände der Beyträge bey einem Buchhändler in Straubing,
der sehr billig ist, wirklich schon beschrieben.
Die einsichtsvolle Klostercommission, machte die unglückliche Specula-
tion die recht schöne, und mit auserlesenen Büchern versehene Bibliothech
in Weissenoe einem Juden Überhaupts, um etliche 100 }l zuverkaufen. Der
lud verkaufte ieden Band SS. Palrum edit. Maurian." um einen fl und
ieden Band der Bollandisten* um 30 xr.
Hier bleibt mein Verstand still — Wer wird andere gute Bücher, deren
Preis von Tag zu Tag steigt, kaufen, da man Folianten der prächtigsten,
auch mit Kupferstichen versehenen Werke um einen ganzen, oder halben
Gulden erstehen kann.
H. Schenkel10 bewarb sich zwar um diese Bibliotheck für das Lyceum in
Amberg. Allein er war nicht so glücklich mit seiner Vorstellung durchzu-
setzen. Man macht demselben vielmehr Hofnung mit der weit prächtigeren
Bibliotheck in Ensdorf. Thut sich etwa wieder ein lud hervor, der diesen
Schatz um ein oder anderes Tausend an sich bringen will, so können die
Amberger leer ausgehen.
Unser Reverendissimus" wurde mit einer fürchterlichen Geschwulst im
Angesicht überfallen. Nun weinen ihm öfters die Augen.
Bey ihrer Ankunft in Regensburg nehmen Sie das Absteigquatier in St.
Haimcram. Wir werden miteinander auf meinen Zimmer speisen, so fern
Reverendissimus Unpäslichkeit, oder Abwesenheit halber (im Sommer hält
er sich in Gebraching auf) Sie nicht bewirthen kann.
Mit danckbarester Verehrung bin ich
Thomas Ried" ein fleißiger Sammler hat vieles von den Grafen von
Hochenburg gesammelt. Er sagte mir gestern, Euer Wohlgebohrn geschrie-
ben zu haben.
Graf Türheim13 soll schon längere Zeit hier seyn. Graf Sternberg11 hat
abgedanckt. Sternberg versah mit vieler Einsicht, Rechtschaffenheit, und
Fleiße die Präsidentenstelle in directorio. Alles iammert über seine, und
über die Entfernung des Grafen von Penzel" von den dießortigen Ge-
schäften. Graf Stadion16 hat sich von längstens von Regensburg entfernet.
Dieser und ieder waren im Vorschlag zu der Coadiutorsstelle.
Was bedeutet dieß alles?
1
 Vgl. Nr. 70 Anm. 10.
* Bedenken über Aventins Vorgeben: daß die Stadt Regensburg Anno 1180 der
baierischen Landeshoheit entzogen, und zu einer Reichsstadt erhoben worden scy, in:
Hist. Abhdl. IV (1818) 65—113; dazu StMBO 67, 145.
3
 Vgl. Nr. 12 Anm. 11.
4
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
5
 Vgl. Nr. 52 Anm. 5.
6
 In getreuer Abschrift.
' Vgl. Nr. 3 Anm. 1.
8
 Die Mauriner (vgl. Einleitung Anm. 2, vgl. auch Nr. 22 Anm. 2) waren nicht nur
Historiker, sondern besorgten auch mustergültige Ausgaben der Kirchenväter.
8
 Die Bollandisten, die Nachfolger des Jesuiten P. Jean Bollandus (1596—1665), der
1630 mit der Herausgabe der Acta Sanctorum betraut worden war, veröffentlichten
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in jahrhundertelanger Arbeit die Biographien, und die dazugehörigen Quellen, der in
Missale und Brevier auf den jeweiligen Tag fallenden Heiligen. Sie haben die histori-
sche Methode in beispielhafter Kritik weiterentwickelt (P. Peeters, L'Oeuvre des Bol-
landistes2, 1961).
10
 P. Maurus v. S c h e n k 1 (1749—1816), Konventuale in Prüfening. seit 1783 dort
Bibliothekar, seit 1790 Professor und Regens am Lyzeum von Amberg, seit 1804 Lei-
ter der dortigen Provinzialbibliothek (ADB XXXI 92: Lindner I 250 ff.).
11
 Fürstabt Coelestin S t e i g l e h n e r.
12
 Vgl. Einleitung Anm. Nr. 23.
13
 Karl Friedrich Graf v. T h ü r h e i m (1763—1832), 1803 Präsident beider fränki-
scher Landesdirektionen (Bamberg und Würzburg), 1817 Nachfolger Montgelas' als
bayerischer Staatsminister des Innern, 1826—1828 auch des Äußern (Bastgen, passim;
Schwaiger, passim; Schärl 115).
14
 Vgl. Nr. 4 Anin. 7.
15
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
16
 Vgl. Nr. 60 Anm. 3.
Z. übersendet eine Abhandlung und charakterisiert sie, berichtet von
den Folgen der Auflösung des Reichstags für Regensburg und verspricht
neue Arbeiten.
St. Emmeram 8. Jan. 1807
Es folgt die Abhandlung von K. Heinrich dem Heiligen1. Alle Urkunden,
die schon gedruckt, oder noch nicht ediert sind, habe ich sowohl nach ihren
eigentlichen Sinne, als auch die örter, die darinn vorkommen, nach ihrer
wahren Lage, und Namen erklärt.
Mehrere Urkunden habe ich angezogen, nicht um die Freygebigkeit dieses
Kaiser gegen die Gotteshäuser herauszuheben, sondern vielmehr um die
Geschichte dieses Regenten, und seine Zeiten zubeleuchten.
Alle Thatsachen werden aus gleichzeitigen Quellen garantiert, damit ich
nicht scheine, eine Lobrede auf den Heiligen, oder einen Roman von dem
Heiligen entworfen zu haben.
Unser Fürst Primas2 wird sobald nicht nach Regensburg zurückekom-
men. Er bewohnet den Fürsttaxischen Palast allda, und steht in großen
Gnaden bey der kaiserlichen französischen Familie.
Nun tritt ein Gesandter nach dem andern von Regensburg ab. Durch
Sie sind Wissenschaften in Regensburg verbreitet worden. Die herrlichsten
Münzen, Bücher, und Naturaliensammlungen werden veräußert, und ver-
liehren sich nach, und nach. Mahlereyen, und Kupferstiche ziehen mit
ihnen von Regensburg ab.
Wenn Euer Hochwürden Wohlgebohrn bey dem vorigen Antrage an
mich stehen bleiben, so werde ich diesen Sommer hindurch, wo ich in
einem Tag mehrers, als in den finsteren Wintertagen in einer Woche
schreiben kan, Urkunden aus dem Domcapitelischen, Nieder, und Ober-
münsterischen Archiven auf ein Volumen correct (Versteht sichs nach dem
buchstäblichen Inhalte) abschreiben, und hier und da den undeutlichen
Sinn derselben erklären.
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Der Fürst Abt, der noch nicht von dem Rothlaufe vollkommen genesen
ist, macht Euer Wohlgebohrn sein Compliment, ich aber bitte um Wohldero
fernere Gewogenheit, der ich mit aufrichtigsten Herzen bin
Gerade verbreitet sich das Gerücht, daß Seine Hochheit der Fürst Pri-
mas zu Ende dieses Monats noch, nach Regensburg zurückkomme.
1
 Vgl. Nr. 70 Anm. 10.
2
 D a l b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
73
Z. empört sich über das Vorgehen Montgelas' gegenüber der Akademie,
berichtet von der Regensburger „Harmonie", geht auf seine eigenen Arbei-
ten ein, bringt Personalnachrichten aus Regensburg und übermittelt eine
Einladung Steiglehners.
Regensburg 29. Jan. 1807
Nun haben bereits alle Zeitungen die unerwartete Nachricht verbreitet,
daß die Akademie der Wissenschaften in München geschlossen sey1. Ohne
Beysatz: bis zu der erfolgenden neuen Instruction. Einige spotteten, andere
zörnten über dieß Ereigniß; Alle kommen in diesem überein, daß die Aka-
demie so ein Laos nicht verdient habe: auch im Falle einer besseren Ein-
richtung hätte man doch ihre Sessionen nicht einstellen sollen.
In der Stadt Regensburg befindet sich in dem prächtigen Gesellschaft-
hause eine Harmonie, welche aus 160 ordentlichen Mitgliedern besteht.
Man findet in derselben alle Journale, Recensionen, und vorzügliche Zei-
tungen. Der Lesesaal ist mit Wachskerzen beleuchtet, und steht täglich 8
Stunden offen. Nur adeliche, und honoratiores werden aufgenommen. Der
Namen des Candidaten wird 14 Tage hindurg aufgeheftet, dann wird pal-
lotiert, und der Candidat gegen eine iährliche Abgabe a 6 Laubthalern zu-
gelassen. Die meisten H. Gesandte, und alles was Kopf hat, ließ sich auf-
nehmen. In dieser Harmonie wurde man über das Benehmen des Ministe-
rium gegen die Akademie ein wenig empfindlich.
Euer Wohlgebohrn sind unzufrieden, daß ich selbst Urkunde abschreibe.
Ich selbst muß die alten Briefe von ihrem uralten Staube reinigen, diesel-
ben auf mein Zimmer bringen. Ober mein Abschreiben darf man sich
demnach um so weniger verwundern, wie seltener iene Subiecte sind, die
sich mit dieser Gesundheit, und Augen verderbender Arbeit abgeben mögen,
und können.
Da ich bisher eine große Zahl der St. emmeramischen, Ober, und Nie-
dermünsterischen Urkunden durchgemustert, und registriert halte, so nahm
ich mir von ienen, welche entweder in Rücksicht auf das Locale, oder auf
die Personen, oder auf die Sachen selbst, neue Kenntniße enthalten, seit
dem ersten Jänner gemäß ihres gütigen Antrages, eine Abschrift.
So fern diese meine Arbeit den vorgeschlagenen Zweck verfehlen sollte,
so stelle ich sie ein. Nur bitte ich, in Zeiten mich davon zuberichten.
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Da Graf Sternberg1 seine Präsidenten Stelle bey dem Directorium mit
der allerfeinslen Ungestimme aufgegeben hat, so wird wohl die Umänderung
seines niedlichen Gartenhauses in einen akademischen Saal unterbleiben.
Regensburg verlohr durch den Abzug der Grafen Penzl3, und Sternberg zwey
merkwürdige Männer, und durch die Aufhebung des Reichstags — alles.
Der französische Gesandte Hedeville* befindet sich bey dem Fürst Pri-
mas' in Aschaffenburg, der russische aber hier. Dieser letzterer beobachtet
alles mit seiner natürlichen, und einstudierten Feine.
Wir mußten Vermögenssteuer bezahlen. Ich zahlte ohne Bedencken, er-
klärte aber dabey, und in der Fassion, daß ich alles versteuerte als mein
Eigenlhum ansehe.
Der Fürst Abt empfihlt sich Euer Hochwürden Wohlgebohrn, mit der
Erklärung, daß Wohldieselbe bey ihrer angenehmen Ankunft in Regensburg
das Quatier in St. Emmeram, den Disch bey ihm zunehmen geruhen. Un-
terdessen bis die Vermögenssteuer eingebracht seyn wird, werden wir wohl
die Gnade nicht haben unsern Fürsten Primas hier zusehen.
Wir wünschen nichts so sehr, als daß die unter beyden Höfen Baiern,
und Aschaffenburg obwaltenden Irrungen abgelhan werden. Bey der der-
maligen Lage der Dinge kann ich mir weder einen Souverainen Fürsten,
noch einen Erzbischof in Regensburg dencken.
Mit Ehrfurcht geharre ich
P. Sc.
Es wird mir die Zurückesendung meiner Schrift über den Handel' all-
zeit angenehm seyn. Ich werde sehen, ob der H.Daisenberger in baier. Hof
den Verlag derselben gegen haare Bezahlung 30, oder 40 Exemplarien, die
ich ihm selbst abnehme, nicht auf sich nehmen werde.
1
 Schon seit 1800 war eine Neuorganisation der Akademie der Wissenschaften er-
wogen worden, eine Aufhebung war nicht beabsichtigt. Am 1. Mai 1807 wurde die
von Zentner ausgearbeitete neue Konstitutionsurkunde publiziert. Die Akademie er-
hielt eine neue Führung, acht fest angestellte Mitglieder, auch erhielt sie zur Histori-
schen und Philosophischen (in Wirklichkeit Mathematisch-physikalischen) eine Philo-
logisch-philosophische Klasse. Die Befürchtungen Zirngibls erwiesen sich größtenteils
als gegenstandslos (vgl. Doeberl II 518 f.; R.Burkhard, Die Berufungen nach Alt-
bayern unter dem Ministerium Montgelas, 1927).
2
 Vgl. Nr. 4 Anm. 7.
3
 Vgl. Nr. 51 Anm. 11.
4
 Vgl. Nr. 65 Anm. 7.
5
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
6
 Vgl. Nr. 64 Anm. 20.
74
Z. bedauert die Zurücksetzung Westenrieders bei der Neuorganisation
der Akademie, berichtet von den Erfolgen seines Mitbruders Heinrich, er-
wähnt die eigenen und würdigt die Verdienste Steiglehners um die Kennt-
nis des römischen Altertums in Bayern, berichtet von seinen Arbeiten, stellt
die neue Leitung der Akademie Westenrieder gegenüber und führt die über-
sandten Beilagen auf, die er kurz würdigt. Am Schluß geht er auf die
Regensburger Finanzlage ein.
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St. Emmeram 19. Febr. 1807
Weder mein Fürst Abt, weder ich können uns überzeugen, daß H. Schlich-
tegroll1 Euer Hochwürden, und Wohlgebohrn im Sekretariat bey der Aka-
demie izt schon, wohl aber nach ihrem Tode, den die Vorsehung lang
verhüte, nachfolgen werde. Soll wohl in München allein ihre Thätigkeit,
Eifer für die Wissenschaften, und Verdienstvolleste Schriften, welche das
Ausland, und ieder Gelehrte in ächten Sinne und Verstande, schäzt, und
bewundert, misgekennet werden? Ihr widriges Loos allein könnte manchen
baierischen Litteratorn niederschlagen.
Ohne eine Besoldung zuverlangen würde mancher Baier arbeiten, wenn
man nur seine Arbeiten einer Achtung würdigte. Es scheint wirklich, daß
das Ausland die Baiern mehr, als das Inland schätze, und ehre. Die Akade-
mie in Petersburg hat erst vor 14 Tagen dem Placidus Heinrich' einem ge-
bohrnen Baier einen Preis a 250 Rubeln wegen Auflösung einer Preisfrage
über das Licht zuerkannt. Er steht mit den merkwürdigsten Männern, ei-
nem Freyherrn von Zachet3 und andern grossen Gelehrten in Correspon-
denz. Selbst die verwiltibte Herzogin in Sachsen Gotha, welche im Stande
wäre, auf ieder Universität einen Professor Matheseos sublimis zumachen,
rief ihn zu Sich, und unterhielt sich 8 Tage hindurch mit ihm über mathe-
matische, und phisikalische Gegenstände. Er würde der Akademie in Mün-
chen in den genannten wissenschaftlichen Fächern so gut, als ieder Aus-
länder genüzet haben. Die II. Professorn in Göttingen erklärten ihm
Heinrich ganz offenherzig, daß sie gar keine Ursache hätten, sich über den
Ruf einiger ihrer Collegen nach München, zuentrüsten: unter uns gesagt.
Verlangt die Akademie in München von uns Baiern die Aufsuchung der
noch in Baiern verborgenen römischen Aufschriften, Grabsteine, Waffen,
Straßen, Läger: so werden dieß die Baiern so gut als die Ausländer, und
Protestanten leisten. Ich selbst gab einem Protestanten, H. Leibmedicus
Schäfer*, wenigstens 12 römische Aufschriften, die man in Regensburg fand,
der sie auf seine Faust, und Namen in einem Versuche über die in Re-
gensburg herrschende Kranckheiten*, abdrucken ließ.
Was die griechischen, und römischen Münzen, und andere Alterthümer
anbelangt, so hat sich unser Fürst Abt währenden kurzen Regierungsperiod
einen außerordentlichen Schatz davon angeschaffet, alle Münzen selbst ei-
genhändig beschrieben, und erklärt, dazu ihm das Kenntniß der griechi-
schen Sprache ungemein behilflich war. Aber auch in Erklärung der römi-
schen Allerthume, und Kunstwercke zeigt er einen großen Gelehrten, deß-
wegen besuchen ihn auch alle Gelehrte, die nach Regensburg kommen,
(Windmacher abgerechnet) und machen mit ihm Bekanntschaft. Der kais.
französische Gesandte Hedeville", der mehrere Jahre in Rom sich auf-
hielt, verehrt ihn als einen Magistrum in explicandis antiquitatibus roma-
nis1. Mehrere dergleichen Männer kann das Vaterland aufweisen. Den
wahren Baiern mangelt nur das Windmachen.
Nun habe ich mirs zum Gesetz gemacht, mich in meine mir anvertrau-
ten Archive ganz zuverschließen. Wie manche schiedrichterliche, oder Ge-
richtsbriefe habe ich schon entdeckt, in welchen eine bewunderungswür-
dige Weisheit, Bescheidenheit, und Einsicht der Spruchleute, oder fürst-
lichen Rälhe anzutreffen ist: deren Namen, und Tugenden bisher in umbra
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mortis, et tenebris sedcbant*, deren Bekanntmachung aber dem Vaterlande
gewiß Ehre machen würde.
So sehr meinen guten Freunden der ff. Schlichter groll, so wenig will
ihnen ein ff. Jacobi' bekannt seyn. Da man unterdessen unzählige Schriften
eines ff. Westenrieders kennet. Wir hoffen in Regensburg, daß die gute
Sache doch noch triumphieren werde. Der König Max sagte ia selbst ein-
mal zum ff. Westenrieder, er freue sich über die Gelegenheit die Ver-
dienste desselben mit der Präsentation auf ein Kanonicat belohnen zu kön-
nen.
Ich nehme mir die Freyheit Euer Wohlgebohrn einige Kleinigkeiten die
einen Beweis von einigen guten Einrichtungen in Regensburg geben, zuüber-
senden.
/™ das Verzeichniß der Mitglieder der Harmonie. Wegen vieler Berufs-
arbeiten könnte ich mich in dieselbe bisher noch nicht aufnehmen lassen.
Man ließ in diesem Jahre den Charackter, welchen die Glieder haben, ab-
weg. Doch die meisten ff. Gesandte, die noch hier sind befinden sich in
dem Verzeichniß.
II Die öffentliche Ablegung der Rechnung über das dießortige Armenin-
stitut. Euer Hochwürden werden über die große Menge der Armen, welche
alle mit ihren Namen abgedruckt sind, aber auch über die Freigebigkeit
der Inwohner Regensburgs, zuförderst des Fürsten Primas10, gegen die Ar-
muth, staunen.
III Ein Kalender von einer besonderen Art, der im gegenwärtigen Jahre
zum erstenmal erschien: In diesem körnt vor a) das alphabetisches Ver-
zeichniß der sämtlicher Bürgerschaft (Künstler, und Handwercher) — b)
die Übersicht der sämtlichen regensburgerischen Hauseigentümer nach
den Eintheilungen der Stadt in 8 Wachten, oder Districle, mit den Numern,
welches iedes Haus trägt.
Einrichtungen sind dieß, welche man den tiefen Einsichten des Fürsten
Primas zuzuschreiben hat. Höchstderselbe entwirft alle Plane, und bringt
sie durch seine fleißigen Räthe in Ausübung.
Gerade in dieser Woche hat auch das Vormundschaftamt seine öffent-
liche Rechnung über 100,000 Gulden Pupillen Gelder dem Publicum abge-
legt.
Von den Stadtschulden wurden in dem verflossenen Jahre 1806 wieder
20,000 fl bezahlt, und von den Testierenden die Interessen bis auf den lez-
ten Häller bezahlt.
Nehmen Euer Hochwürden Wohlgebohrn meine unbedeutenden Nach-
richten zum Gutn auf. Der Fürst Abt, der mir den wiederholten Auftrag
machte, Euer Hochwürden zubitten, bey ihm das Absteigquatier zunehmen,
meldet Ihnen seine Empfehlung: Ich aber nenne mich
1
 Adolf Heinrich Friedrich v. S c h l i c h t e g r o l l (1765—1822), Verfasser der be-
kannten Nekrologe der Deutschen, Archäologe und Numismatiker, wurde 1807 Klassen-
direktor und Generalsekretär der Akademie (ADB XXXI 484 ff.; Burkhard, passim).
Seit 1804 war Westenrieder, vorher Sekretär der Historischen Klasse, Akademie-
sekretär gewesen.
2
 Vgl. Nr. 11 Anm. 3. Die preisgekrönte Abhandlung hatte den Titel „Von der Natur
und den Eigenschaften des Lichts, eine chemisch-physikalische Abhandlung" (1808).
3
 Franz Xaver Freiherr v. Zach (1754—1832), von 1787-1806 Leiter der Stern-
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warte auf dem Seeberg bei Gotha, Verfasser zahlreicher astronomischer Schriften
(ADB XLIV 613 ff.).
4
 Jakob Christian Gottlieb S c h ä f f e r (1752—1826), Leibarzt des Fürsten Thurn
und Taxis (H. Schöppler, Mitteilungen zur Geschichte der Medizin Regensburgs,
VO. 61, 1910, 213; Heuwieser 149; ADB XXX 532).
5
 J. Ch. G. Schäffer, Versuch einer medizinischen Ortsbeschreibung der Stadt Re-
gensburg nebst einer kurzen Übersicht der Krankheiten, welche in den Jahren 1784,
1785 und 1786 daselbst geherrscht haben (Regensburg 1787).
6
 Vgl. Nr. 65 Anm. 7.
1
 Meister in der Erklärung römischer Altertümer.
8
 Im Schatten des Todes, und in der Finsternis saßen.
9
 Friedrich Heinrich J a c o b i (1743—1819), aus Düsseldorf, Freund Goethes, Phi-
losoph einer gefühlsbetonten, voridealistischen Richtung, 1807 Präsident der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaften (ADB XIII 577 ff.; Doeberl II 519 ff.; Frischeisen-
Köhler, Die Philosophie der Neuzeit bis zum Ende des XVIII. Jahrhunderts [141958]
616 ff.).
10
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
75
Z. bittet um Nachrichten von der Akademie und um Auskunft über eine
seiner Abhandlungen, dann berichtet er von der Abreise Dalbergs, von den
Regensburger Steuern und schließlich von seinen historischen Arbeiten.
St. Emmeram 12. April 1807
Mein Fürst Abbt hat mich schon öfters um die endliche Organisation der
königlich-baierischen Akademie der Wissenschaften1 angegangen. Es gehen
hier zerschiedene Gerüchte über diesen Gegenstand im Umlauf. Ich bitte
Euer Hochwürden Wohlgebohrn mir von der Rolle, die Wohlderselben bey
dieser Umänderung etwa zu Theil geworden ist, Nachricht zuertheilen, da-
mit ich meinen Freunden zuförderst dem Fürst Abbt eine zuverläßliche
Antwort ertheilen kann.
Auch möchte ich das Loos meines heil. Heinrichs1 wissen. Vielleicht
wird er samt seinen Diplomen im Elend so lange harren müssen, bis un-
serm Horizont günstigere Zeiten sich wieder nähern werden.
Der Fürst Primas3 hat seine Schätze, die er mit sich nach Regensburg
gebracht, einpacken, und nach Aschaffenburg abführen lassen. Entweders
körnt er gar nicht mehr nach Regensburg, oder wenigstens nicht bis nach
hergestellten Frieden.
Wir hatten Ursache bisher mit unserm Loose zufrieden zuseyn. Allein
nun empfinden wir auch die bitteren Folgen des Krieges. Man foderte
von uns ein Vermögens Steuer, über diese gieng ich wenigstens gleichgiltig
hinweg. Nun müssen wir 5 fl pro cent von unsern Sustentations Geldern,
und Besoldungen fallen lassen. Auch redet man vieles von einer ergiebiger
Kopfsteuer. So wälzt sich also die allgemeine Beglückung der Völker auch
auf uns herum. Es geht uns weiter nicht» mehr, als die Ausiagung aus un-
sern Wohnungen ab, die uns ganz gewiß bey Einverleibung Regensburgs
mit Baiern bevorsteht.
So unzwecklos dem heutigen Zeitgeist die Sammlung der Urkunden ist,
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so fleißig sammle ich. Wirklich hätte ich schon einen ganzen Band von
merkwürdigen Urkunden beysammen, die ich zuerklären im Stande bin,
wenn die Dinge noch nach der vorigen Tagsordnung wären. Ich denke
nur auf Maasregeln, daß nach meinem Tode meine Sammlungen nicht in
zerstörende Hände verfallen.
Der Fürst Abt, und ich mit ihm hoffen, Euer Hochwürden werden sich
wohl dem Körper nach befinden. Das Studieren, und Arbeiten erhalten
den Geist in seiner Ruhe, und gehöriger Lage ohnehin.
Beyde empfehlen wir uns
1
 Vgl. Nr. 73 Anm. 1.
2
 Vgl. Nr. 70 Anm. 10.
3
 D a l b e r g (vgl. Nr. 51 Aura. 12).
76
Z. merkt Druckfehler in einer Abhandlung an, gibt die Inhaltsangabe
der von Dalberg gewünschten Geschichte der Tafelpfarreien der Diözese
Regensburg und sichert Westenrieder die diskrete Behandlung seiner Briefe
zu.
St. Emmeram 16. Mai 1807
Ich muß wahrlich um Nachsicht wegen Aufschub der schuldigen Antwort
bitten. Ich empfing das Paquet zu meinem gehorsamsten Danck richtig.
In dem abgedruckten heiligen Heinrich1 sind im ersten Bogen mehrere
Citationen verfehlt. Einmal steht statt Stifter, Richter, nebst sehr vielen
andern Druckfehlern.
Warum ich nicht also gleich antwortete, ist folgende Ursache schuld.
Eminentissimus trug mir in termino peremptorio 4 Wochen auf, folgende
Frage zubeantworten: Welchen Ursprung haben die sogenannten Tafel-
pfarreyen, und die von diesen Tafelpfarreyen iährlich zur bischöflichen
Kammer abzugebenden Tafelgelder.
An Auflösung dieser Frage arbeite ich seit 3 Wochen ununterbrochen.
Ich schlug den Kanonistcn, und den regensburgischen Geschichtschreibern
überall nach, ich fand Nichts. Ich gieng demnach ad föntet* zurücke:
und darinnen schmeichle ich mir gefunden zu haben
a) daß sich die Tafelpfarreyen, und Pensionen auf die von den Bischö-
fen geschehene Fundation der Pfarreyen mit ihren eigenen Gründen,
b) auf die von den fränehischen Königen dem bischöflichen Sitze ge-
machte Incorporationen der Pfarreyen, und auf die von den Bischöfen un-
ternommenen Concambien der Pfarreyen
c) auf die Überlassung der bischöflichen Zehende, die den Bischöfen die
galischen Geseze allgemein einräumten, an die Vicariot,
d) auf die Novalia, oder Geräutzehende, welche iure communi die Bi-
schöfe sich eigen machten,
e) auf das Recht der Advokatie über viele Pfarreyen,
f) auf die päbstlichen Incorporationen einiger Pfarreyen mit dem bi-
schöflichen Sitze, — gründen. Zu diesen Rechts Titln gesellet sich noch der
unverruckte Besitzstand bis auf unsre Zeiten.
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Um diese Sätze zu beweisen habe ich wenigsten 1000 Urkunden nachge-
schlagen. Die Monumenta boica thaten mir gute Dienste.
Da aber das bischöfliche, und das domkapitelische Archiv in welchem
»ich nach meiner Vermulhung noch weit mehr, als in den bereits gedruck-
ten Urkunden finden ließ, verschlossen sind, so tappete ich wie ein Blin-
der herum, vertrug viele Stunden, ohne etwas zuentdecken.
Am Ende war ich frohe wenigstens so vieles gefunden zuhaben um eine
sistemalische Abhandlung zuschreiben. Sie ist zwar fertig, aber auch über-
eilt: und nun, was mich ärgert, muß ich selbst, sie abschreiben. Am Ende
keinen, oder nur einen Danck auf dem Papier, wie dieß heut zu tag die
allgemeine Belohnung für alle gelehrte Arbeiten ist, da man unterdessen
den müßigen Herrn, Herrn Räthcn schöne Besoldungen, nebst Wohnung
Holz, und Getraid auswirft. Dabey haben wir noch die Ehre von unsern
Sustentationsgcldern eine Steuer, und zwar 5 fl pro Cent zubezahlen.
Entschuldigen demnach Euer Wohlgebohrn die Unartigkeit meines so-
lange aufgeschobenen Danckes, und versagen Sie mir ia nicht die Fortset-
zung ihrer Gewogenheit.
Die Ausfälle, welche Euer Hochwürden in ihren Briefen auf den heutigen
Zeitgeist machen, sind ein wahrer Trost für einen Mann, der gleiche Ge-
sinnungen mit den Ihrigen hat. Nicht nur allein laß ich keinen von ihren
Briefen lesen, sondern ich verheimliche sie auch.
a) Ausgenommen ienen, den Sie mir bey der allgemeinen Aufhebung aller
Klöster in Baiern geschrieben haben, ließ ich ienen sehen, welche glaubten,
Sie hätten mit den Zerstörern der Zierden unsers Vaterlandes gleiche
Gesinnungen
b) und fast von allen ihren Briefen gieb ich Rdmo. Principi Abbati*
Nachricht, der aber für iede gute Sache sehr eingenommen, und wider die
heuligen Grundsätze sehr aufgebracht ist. Sollte München die Aka-
demie ruhen lassen: Es würde sich dadurch lächerlich machen. Männer
von richtigem Kopf und Herz ärgern sich ohnehin, daß man den National-
fleiß, und Kopfprodukte so sehr herabwürdige.
Nocheinmal verbleiben Sie mein Gönner, der ich auf ewig bin
Ich hoffe von ihrer Güte bald den neuen Band der historischen Abhand-
lungen' zuerhalten. Die Edition ist prächtig, ich wünsche daß auch der In-
halt der Abhandlungen den nämlichen Werth haben.
1
 Vgl. Nr. 70 Anm. 10.
2
 Zu den Quellen.
3
 Nach allgemeinem Recht.
4
 Dem Hochwürdigsten Fürstabt (Steiglehner).
5
 1807 erschien der I. Band der Historischen Abhandlungen der Königlich-Baieri-
schen Akademie der Wissenschaften, in Großquart.
77
Z. berichtet vom Aufenthalt der verwitweten Herzogin von Gotha in
Regensburg und von ihrer Wertschätzung für P.Heinrich, dankt für über-
sandte Schriften, würdigt den II. Band der Akademiegeschichte Westenrie-
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ders, äußert seine Ansicht über pädagogische Fragen und berichtet von sei-
nen historischen Arbeiten. Abschließend erläutert er sein Vorgehen bei der
Ordnung der ihm anvertrauten Regensburger Archive.
16. Aug. 1807
Das königliche baierische Begicrungsblat sezte uns alsobald in das Kennt-
niß der Organisation der Akademie der Wissenschaften1. Ich kenne die
wenigsten von den Mitgliedern, denn nicht alle haben sich durch litera-
rische Produkte ausgezeichnet. Doch die großen Besoldungen werden ihnen
nun Mulh zum Arbeiten machen, oder die Pflicht von Zeit zu Zeit neue
Arbeiten vorzulegen, auferlegen.
Die verwittibte Herzogin von Sachsen Gotha war in Regensburg. Sie
machte den Gelehrten, welche Ihr aufwarteten, die feinsten Complimente.
Dem Professor Heinrich2 sagte Sie, Sie haben den Weg nach München
wegen seiner über Regensburg genommen. Sie ließ ihn hier nicht nur allein
nicht mehr von ihrer Seite, sondern Sie nahm ihn auch zum Gesellschafter
ihrer Reise nach München mit. Herr von Zach3 unterhält schon mehrere
Jahre mit diesem gelehrten Baier einen gelehrten Briefwechsel. Die Herzo-
gin wohnte in St. Emmeram mit einer bewunderungswürdigen Eingezogen-
heit einer Messe, und zwar von Sanctus an bis nach der Communion
kniend bey. Sie unterhielt sich bey unsern Sammlungen über 3 Stun-
den lang. Sie gab dem Apparat unsrer kleinen mathematischen, und astro-
nomischen Instrumente ihren ganzen Beyfall, und bewunderte die fleißigen
Beobachtungen, welche der H. Professor mit diesen Instrumenten bisher
gemacht hatte.
Ich sehe diese hohe Gönnerin der Gelehrten, und Selbst Gelehrte, die
im Stande ist, in ieder Universität einen Professor der Astronomie, und
Malhematick zumachen, für eine competcnle Richterin über die Arbeiten,
und Produkte der erstgenannten Wissenschaften an, und glaube, das ge-
lehrte Synedrion in München würde seinen Zweck nicht verfehlt haben,
wenn es den Professor Heinrich einen Baier nach München berufen hätte.
Doch bey uns bestättiget sich in voller Maaße der Ausspruch des Heilan-
des, nullus propheta aeeeptus in patria sua*.
Vor allen muß ich meine gehorsamste Danksagung für den neuen akade-
mischen Tom*, und andere Produkte, welche mir Euer Hochwürden gütigst
übersendet haben, abstatten. Die Rede des H. Jacobi* gefiel mir, nur will
man wünschen, daß der zweyte Theil eben so gut, wie der erste, ausgear-
beitet worden wäre. Die uneingeschränektesten Kenntniße, und Wissen-
schaften werden nie bey den Deisten, Materialisten, bey allen denienigen,
welche eine materiele Seele zulassen, und die Unsterblichkeit derselben
leugnen, die erwünschten Früchte hervorbringen.
Mit Vergnügen las ich die Aushängebögen des 2ten Theiles der akademi-
schen Geschichte", in welchen Euer Hochwürden dem verderblichen Un-
sinne der ums Geld schreibenden Philosophen entgegen arbeiten. Es giebt
keinen Widerspruch, den die Geldbedürftigen, oder zur Verführung guter
Seein absichtlich gut belohnten, und besoldeten Diener der reichen Philo-
sophen nicht verfechten, und gegen ihre eigene Überzeugung vertheidigen.
Magnam sibi assumpsisse putant doctrinam, dum nullam nesciunt fahitaten*.
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Die vorgelegene Resultate der dermaligen Schuleinrichtung sind richtig.
Man legt den Schullehrern Sätze, und den Schülern Gegenstände vor, die
iene nie durchdringen, und diese nie begreifen werden Die braunischen
Schulbücher' waren kurz, deutlich faßlich, und gewiß hinlänglich für die
Landschulen. Man hat sie nun verbannt, vermuthlich weil man darinne noch
die Furcht Gottes predigete. Der Unterricht für die Schullehrer selbst war
ein Meisterstück der Deutlichkeit. Er war ihnen willkommen. Man nahm
ihnen denselben aus den Händen, und ersezte das deutliche mit den Un-
deutlichsten Planen, Vorschriften etc. Dadurch machte man sie traurig nie-
dergeschlagen, und unempfänglich. Man veriagte manche lügenhafte Schul-
lehrer, und schickte uns in München eingeweichte Pädagogen zu, deren
Grundsätze, und Moralität man nicht überall loben will.
Gemäß Ihrer gütigen Aufforderung will ich beweisen, daß Regensburg von
Karl dem Großen angefangen keine Municipalitätstadt Baierns, sondern
in wahren Verstande Urbs regia", welche von einem königlichen Burggrafen
regiert wurde, gewesen sey, ich sage, ich werde diesen Satz beweisen, damit
mir die ienaer Recension nicht, wie einem gewisen geheimen Archivar" vor-
werfen könne, ich hätte meinen Satz nicht hinlänglich bewiesen.
Meine Abhandlung über den Exemptionsprozeß" war zwar nicht so wich-
tig, als wie die Abhandlung über die Immediätät der baierischen Kreisstande"
doch ließ mir die Recension" die Gerechtigkeit widerfahren daß ich alle
meine Sätze bewiesen, da diese nur wenig, bewiesen habe. Ich habe auch
eine bogenlange Abhandlung über einen römischen Grabstein zusammen ge-
schrieben, der dem mittleren Alter Gelegenheit zu einer außerordentlichen
Irrung gab. Auch schrieb ich eine Abhandlung über das Siegel Bischof es
Friderichs in Regensburg eines gebohrnen Burggrafen von Nürnberg, dem
Kaiser Ludwig, so lange der mitgewählte Heinrich von Stain lebte, die
Regierung aberkannte, da doch die meisten Heinrichen nicht als Bischof
erkennen wollen". Nur im Falle, daß Euer Hochwürden ohne Verdruße
diese Abhandlungen in Schutz nehmen können, werde ich dieselben ins
Reine bringen, und meine Sätze beweisen, mit Urkunden beweisen.
Ich lege ein Blat bey, in welchem Euer Hochw. ermessen können, wie ich
die Archive bearbeite. Ich gebe nämlich ieder Urkunde Briefe, Schrift,
die man wegen ihrer Abnüzung, oder Unlesbarkeit auf der Gassen nicht auf-
heben würde ihre bestimmte Rubrick, und reihe sie in ihre chronologische
Ordnung, dann lege ich ieder Schubladen ein Blat von dieser Art bey um
auf einmal zuübersehen, was darinne liegt. In meinem Verzeichmße aber
ziehe ich das Wesentliche von ieder Urkunde samt allen in derselben vor-
kommenden Personen, und Ortschaften heraus. Die Merkwürdigsten schreibe
ich ab, wohl überzeugt, daß Niemand anderer so eine Mühe sich geben
würde und werde. Auf diese Art habe ich mehrere, als Hundert Schubladen
schon 'bearbeitet. Gegenwärtige Schubladen habe ich gerade bey dem Emp-
fange ihres schätzbaresten Briefes unter den Händen gehabt. Ich hätte
wohl mit merkwürdigem Produkten aufwarten können.
In gegenwärtiger Schubladen ist der Numerus 10™' et 72™s recht merk-
würdig. Die baierischen Fürsten Ludwig der Reiche, und Albert der Fromme
waren mit der Lebensart der Frauen zu Obermünster, und St. Paul nicht
zufrieden, weil sie nicht seeundum regulam S.Bencdicti wie die Frauen
in Niedermünster, aufschwuren. Sie klagten wider sie in Rom. Sixtus IV
151
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0151-1
hieß ihre Lebensart nach einem langwierigen Prozeß gut, und gab einem
italienischen Erzbischofe den Auftrag seinen Ausspruch dem Kaiser, den
Reichsfürsten, den vornehmsten adelichen Geschlechtern Baierns, die mit
Namen angezogen werden, bekannt zumachen, und übertrug iedem Geist-
lichen die Exekution der päbstlichen Bulle wider die Herzoge — Ich habe
in meinem Leben keine Urkunde von dieser Art in Händen gehabt. Ich
habe sie ganz abgeschrieben, aber ich möchte in meinem Leben keine
mehr von dieser Art abschreiben, so lange nämlich, so unlesbar, so ab-
breviert war sie.
Dem Fürst Primas möchte ich von l'abbe Nonnotte1" iene Artickel die er
du tolerantisme, des avantages du tolerantisme, de l'intolerance de Philoso-
phes schrieb in die Hände geben. Durch die gar zu grosse Politick, und
Duldung schaden wir unsrer Religion, der guten Sache, der wahren, und
eigentlichen Aufklärung.
Mein Fürst Abt dankt für das herrliche Präsent, und meldet Euer Hochw.
seine aufrichtige Empfehlung. Er bringt dem warmen Sommer in dem kal-
ten Gebraching zu. Ich geharre aber mit aller Zärtlichkeit
Der Fürst Abt fragte mich, ob er sich noch ein wirkliches Mitglied, für
welches man ihn aufnahm, oder ein Ehrenmitglied nennen soll? Ich will
Dienste eines correspondierenden Mitglieds machen.
1
 Vgl. Nr. 73 Anm. 1.
2
 Vgl. Nr. 11 Anm. 3.
3
 Vgl. Nr. 74 Anm. 3.
* Kein Prophet gilt in seinem Vaterland (Lukas 4, 24).
5
 Vgl. Nr. 76 Anm. 5.
6
 F. H. J a c o b i (vgl. Nr. 74 Anm. 9), über gelehrte Gesellschaften, ihren Geist
und ihren Zweck (München 1807); vgl. dazu K. Rottmanner, Kritik der Abhandlung
F. H. Jacobis über gelehrte Gesellschaften (Landshut 1808), dazu wieder K. Th. v.
Heigel, Die Münchner Akademie von 1759—1909 (1909). Der zweite Teil richtete sich
gegen Bayern.
7
 L. Westenrieder, Geschichte der baierischen Akademie der Wissenschaften II
(München 1807).
8
 Sie glauben große Gelehrsamkeit angenommen zu haben, während sie voll sind
von allem, was falsch ist.
9
 Vgl. Nr. 29 Anm. 9.
10
 Königliche Stadt.
11
 S. Anm. 13, 14.
12
 Vgl. Nr. 42 Anm. 11.
13
 Vinzenz Pall v. Pallhausen, Abhandlung über die Frage: Waren einst die sämmt-
lichen heutigen baierischen Reichsstände in Baiern auch sämmtlich baierische Va-
sallen? Wann und durch welche Veranlassungen sind sie zur unmittelbaren Reichs-
standschaft gelanget?, in: N. Hist. Abhdl. I (1804) 1—164. P a l l h a u s e n (1759—
1817), Geheimer Staatsarchivar, 1808 königlicher Legationsrat und erster Reichs-
herold, hatte eine Arbeit geliefert, die überwiegend aus Vermutungen und Annahmen
bestand und keine Beweise brachte (dazu Kraus, Hist. Forschung 116 ff.).
14
 Jenaische Allgemeine Literatur-Zeitung Nr. 81 vom 5. April 1805, Sp. 33 ff. Die
Rezension stammte von Johann Christoph v. Aretin (K. Bulling, Die Rezensenten der
Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung im ersten Jahrzehnt ihres Bestehens 1804—
1813, 1962, 80). Aretin (1772—1824) war damals Kurbayerischer Landesdirektionsrat
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und Oberhofbibliothekar; zu seinen historischen Arbeiten dieser Zeit s. Kraus, Hist.
Forschung 129 ff.
15
 Die Abhandlung ist nicht mehr erhalten.
16
 Claude-Frangois N o n n o 11 e (1711—1793), Jesuit, Superior von Paray-de-Monial,
bekämpfte Voltaire in zahlreichen Schriften, unter anderem im Dictionnaire philo-
sophique de la religion, 4 Bde. (Avignon 1772), dessen Artikel Zirngibl meint. Zu
ihm s. Vacant-Mangenot XI 795 f.
78
Z. dankt für übersandte Schriften, stellt Betrachtungen über die politi-
sche Lage und ihre Ursachen an, beschwert sich über das neue Siegel der
Akademie und würdigt dabei die Verdienste Max III. Joseph. Schließlich
bittet er um Rücksendung nicht zum Druck bestimmter Abhandlungen, be-
richtet Regensburger Neuigkeiten und meldet erfolgreiche Ausgrabungen in
Regensburg durch seinen Mitbruder B. Stark.
[St. Emmeram] 27. Febr. 1808
Gestern erhielt ich das Paquet mit mehrern Einschlüßen richtig. Zum
voraus mache ich meine schuldigste Dancksagung für den 2*<*> Band der
akademischen Geschichte1. Der Inhalt der Vorrede erhielt den ganzen Bey-
fall des Fürst Abts, der Euer Hochwürden seine ergebenste Empfehlung
meldet.
Die Norddeutschen Rechtslehrer fiengen an, die Rechte eines Souvcrains
soweit auszudehnen, daß man ohne mindeste Verlezung des Eigentums-
rechts den Geistlichen, und so gar dem Souverainen Fürsten in Rom ihre
Güter nehmen könnte. Nun trift die Reihe die kleineren Erbfürsten. Ist man
mit diesen fertig, so wird man sich auch an die größeren vergreifen. Den
gefreyten Stand vermengt man mit dem ungefreyten. Diesen, und ienen
legt man unerträgliche Lasten nebst der militär Conscription auf, alles nach
der Norddeutschen Lehre. Obwohl der Gegenkaiser gestürzt, die schönsten,
blühendsten Seestädte unteriochet, und ganz Norddeutschland ganz von sei-
nem vormaligen Wohlstände erschöpfet ist, so wollen die Norddeutschen
Lehrer doch noch nicht den Ursprung aller dieser Übel in ihren verfehlten
Grundsätzen finden. Man bestritt den Aberglauben, und führte dadurch
zum Unglauben. Ihre Dichtkunst hat noch keinen Menschen verbessert. Pu-
fendorfs Einleitung in die Geschichte der Staaten2, und Köhlers Reichsge-
schichte3 hat vor Desings Universalgeschichte* in der deutschen Sprache
keinen Vorzug, wohl aber diese vor ienen vieles an Gründlichkeil.
Der Catos Kopf sieht lincks, folglich nicht in unser Vaterland hinein
sondern nach Norddeutschland zurücke. Ich wünschte vielmehr das ange-
nehme Portrait Kurfürstens Maximilians III. des Stifters der Akademie
auf selben zuerblicken. Er hätte es aus vielen Rücksichten sehr wohl ver-
dient. Er brach das Eis in Baiern, vertrieb die Finsterniße, und schuf
Licht'. Hätten die Jesuiten in ihren lezten Zeiten nicht ein Monopolium
in der Erziehungskunst, und Recht zugeeignet, oder dieses, und iener sich
zweckmäßiger bedienet, so würden die Baiern auch an schönen deutschen
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Ausdrücken, und Rechtschreibkunst den Norddeutschen Brüdern nichts nach-
gegeben haben.
Sollte ein Dancksagungs Compliment für das ertheilte, oder erneuerte
Diplom vonnöthen seyn, so liegt hier ein schriftliches, mit der gehorsam-
ster Bitte dasselbe gütigst vorzulegen.
Wenn meine lezte Abhandlung6 von den Titl. Herrn Censorn die Appro-
bation zum Drucke nicht erhält, so bitte ich mir dieselbe zurücke zusen-
den. Der Zweck meiner Arbeit war die Reinigung der baierischen Kir-
chen, und auch politischen Geschichte von vielen Fabeln, die wenigstens
in Regensburg bisher das Hausrecht hatten, von andern mindern Entdeckun-
gen, zuförderst der Geschichte der Prinzeßin Sophiae, des k. Staatskanz-
lers Otto, der Ottonischen Diplomen nichts zu melden.
Am Ende bitte ich um ihre fernere Gewogenheit, der ich meiner Seits
geharre
Nach der Versicherung unsers Gouvernement soll der Fürst Primas''
im May nach Regensburg kommen. Vermuthlich wie der Pabst, wird er
auch mit der Zeit seine Staaten verliehren. Das Erzbisthum Regensburg
steht allzeit mit dem Königreiche Baiern in einem Widerspruche.
Herr Bernard Starck* grub in der sogenannten ehemaligen emmeramer
Breite lincks von Regensburg nach Kumpfmühl, auf römische Alterthümer.
Er fand mehrere wohlbehaltene Urnas und Lampen. Er ließ diese Entdek-
kung in die regensb. gelehrte Zeitung setzen, mit der Erinnerung einer ge-
machten Verirrung, wenn er außerhalb Kumpfmühl das bustum Romano-
rum aufgesucht hätte, wie H. Gemeiner9 in seiner Chronik vorgiebt —
Dieser schätzte seinen Wink, den er gab, und brachte einige Beweise für
den Ort, den er pro veteribus tumulisw vorschrieb, an, — Aus dem kleinen
Krieg folgt das Resultat, daß das fast durch 3 Hundertiahre hindurch von
den Römern besessene Castell Reginoburgum starck besezet gewesen sey,
und daß ihr Bustum sich von dem äußersten Ende der emmeramischen Brai-
ten, bis über Kumpfmühl hinaus erstreckt habe; da man außerhalb Kumpf-
mühl eben sowohl, als innerhalb Vasa Romanorum ausgräbt. Da H. Starck
bisher auf eigene Kästen grub, und keine weitere Unterstützung findet, so
hat er indeß seine Untersuchung eingestellt. Auch hat er bisher das Diplom
eines correspondierenden Mitglieds noch nicht erhalten. Er hat einem H.
von Stichaner11 schöne Zeichnungen von einigen von ihm gefundenen Schätze
zugesendet.
1
 1808 erschien der II. Band der Historischen Abhandlungen der Königlich-Baier.
A. d. W.
2
 Samuel v. Pufendorf, Einleitung zu der Historie der vornehmsten Reiche und
Staaten, so jetziger Zeit in Europa sich befinden (1682); dazu F. Meinecke, Die Idee
der Staatsräson in der neueren Geschichte (Werke I, hrg. von W. Hofer, 1960) 272 ff.
3
 J. D. Köhler, Kurzgefaßte und gründliche Teutsche Reichs-Historie vom Anfang
des Teutschen Reichs (Frankfurt 1737). Das Werk hat bis 1767 mehrere Auflagen
erlebt. Zu Köhler vgl. Nr. 32 Anm. 6.
4
 A. Desing, Teutschlands untersuchte Reichsgeschichte I (München und Stadtamhof
1768). Es ist wohl kaum die Kürtziste Universalhistori nach der Geographia auff der
Land-Karten von der studirenden Jugend zu erlehrnen (Freising 1731, zahlreiche
Auflagen bis 1808) gemeint, eher das bekannteste Geschichtswerk Desings, die Hi-
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storica Auxilia (1733 bis 1748 in drei Auflagen). Zu Anselm D e s i n g (s. I. Stegmann,
Anselm Desing, Abt von Ensdorf (1699—1772). Ein Beitrag zur Geschichte der Auf-
klärung in Bayern (1929); zum Historiker Desing vgl. auch A. Kraus, Die bayerische
Historiographie zur Zeit der Gründung der Bayerischen Akademie der Wissenschaften
(1759), in: ZBLG 21 (1958) 69—109.
5
 Damit stimmt Zirngibl in die Tiraden ein, die bereits 1759, unter anderen von
J. G. v. Lori, dem Gründer der Akademie, erhoben wurden (vgl. Spindler, Einleitung,
in den Texten passim), oder wie Westenrieder im I.Band seiner Akademiegeschichte
(1784). Damit wurden die späteren Legenden in Bayern selbst vorbereitet (vgl.
M. Spindler, Der Ruf des barocken Bayern, in: Historisches Jahrbuch 74, 1955,
319—341).
6
 Einige irrige Nachrichten der baierischen und Regensburgischen Geschichte ver-
bessert(Manuscript, Cgm 7599). Westenrieder hatte zum Druck geraten (Cgm 7599,
Beilage), doch er setzte sich anscheinend nicht durch, obwohl er sein Votum folgen-
dermaßen begründet hatte: „überhaupt bin ich der Meynung, daß derlei fleißige und
um die vaterländische Geschichte gewis hoch verdiente Männer, wie H. Archivar
Zirngibl ist, nach einigen Decennien eine wahre Seltenheit seyn werden; man soll
sie also noch benutzen". Möglicherweise hat der nun folgende Verleumdungsfeldzug
gegen Zirngibl, an dem vor allem Thomas Ried (vgl. Einleitung Anm. 23) beteiligt
war (dazu StMBO 67, 82 ff., 90 f.), zur Unterlassung der Drucklegung beigetragen.
7
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
8
 Vgl. Nr. 57 Anm. 3.
9
 Vgl. Nr. 12 Anm. 11. Gemeint ist die Reichsstadt Regensburgische Chronik, von
der bis 1808 zwei Bände erschienen waren (Regensburg 1800/1803). Die beiden letzten
Bände erschienen 1821 und 1824.
10
 Für die alten Grabhügel. Bustum Romanorum ist eine Begräbnisstätte mit Urnen-
gräber.
11
 Franz Joseph Wigand Edler v. S t i c h a n e r (1769—1856), 1808 Generalkom-
missär des Unterdonaukreises in Passau, veröffentlichte 1808 Abhandlungen über rö-
mische Altertümer in Bayern, u. a. legte er den Verlauf der Römerstraße Salzburg-
Augsburg fest. Er wurde später Regierungspräsident in der Pfalz und in Mittelfran-
ken, zuletzt Staatsrat (ADB LIV 505 ff.; Schärl 214).
79
Z. erkundigt sich nach einer Schrift Gemeiners gegen ihn und bittet
gegebenenfalls um Zusendung. Ferner berichtet er vom Fortgang der
Ausgrabungen Starks und von der Stellungnahme Gemeiners zu wissen-
schaftlichen Folgerungen in den Veröffentlichungen Starks.
St. Emmeram 10- M* 1808
Man versichert mich, daß der H. Gemeiner1 Directorialrath in Regens-
burg, der über meine Verbesserungen seiner Chronick ah ein wahrer Pro-
testant in wahrem Sinne, und einstimmiger Art mit den übrigen Prote-
stanten äußerst aufgebracht ist, eine Schrift wider mich2 bey der königli-
chen Akademie eingegeben, und dieselbe auch abgedruckt unter mehrern
Mitgliedern habe vertheilen lassen, die weder ich, weder meine Freunde
in Regensburg bisher haben entdecken, und zur Einsicht erhalten können.
Wenn deme also, so bitte ich mir ein Exemplar davon zuverschaffen. Ver-
dient H. Gemeiner eine Antwort, so soll er sie innerhalb 14 Tagen richtig
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erhalten. Die Auslagen dafür, und das Porto werde ich mit Vergnügen
tragen.
Der H.Starck3 fährt fort in dem Busto graben zulassen. Es vergeht kein
Tag, wo er nicht entweder eine Urnam, oder Lampen, oder Thränengefäße,
oder Waffen, oder Münzen ausbeutet. Der nämliche Herr Gemeiner packte
den H. Slarck in der gelehrten Regensburger Zeitung an. Bey dieser Ge-
legenheit würde ich den wahren Sinn, und Verstand der tumulorum ve-
terum1, unter welchen er das Bustum Romanorum, und den Ort Gänstahl,
unter welchem er das heutige Kumpfmühl finden will, erklären. Dieser Herr
kann keinen Widerspruch leiden, und will der Souveraine Gelehrte in Re-
gensburg seyn: Nur Schade, daß er nicht als dirigierendes Mitglied nach
München berufen worden ist. Er würde den blinden Baiern den Starr voll-
ends weglancieren.
Ich wiederhole meine dringendste Bitte, und geharre mit der Versiche-
rung meiner vollkommensten Hochachtung
1 Vgl. Nr. 12 Anm. 11, Nr. 78 Anm. 10.
2
 Schreiben an einen gelehrten Freund in München vom Verfasser der Regens-
burger Chronik über Herrn P. Roman Zirngibls Beiträge zur Geschichte Heinrichs
des Heiligen in den historischen Abhandlungen der königl. Baier. Akademie der
Wissenschaften, den 20. Jan. 1808 (aufgeführt im Vorwort zum IV. Band der Chronik;
die Schrift ist in der Universitätsbibliothek München vorhanden, aber immer noch
ausgelagert).
3
 Vgl. Nr. 57 Anm. 3.
4
 Der alten Grabhügel; Bustum Romanorum ist das Römische Gräberfeld mit Urnen-
gräber.
80
Z. stellt neue Abhandlungen in Aussicht, berichtet von geplanten Anla-
gen und Bauten in Regensburg, ferner von der dortigen Lateinschule, gra-
tuliert Westenrieder zu seiner Nobilitierung und übermittelt ihm auch
die Wünsche Steiglehners.
[St. Emmeram] 30. Juni 1808
Euer Hochwürden Wohlgebohrn versicherten mich in ihrem lezten Brief,
daß eine Abhandlung von Römischen Allerthümern gerade izt zu rechter
Zeit eintreffen würde. Diese Versicherung munterte mich auf die Hand an
die Arbeit zu legen, und von den Römischen in Regensburg einheimischen
Monumenten und Denkmälern1, dann von dem vermeinten Glaubensprediger
in castello Regino1, und von der allda gemartert seyn sollenden donnern-
den Legio* eine kleine Abhandlung zu liefern. Ich wünsche, daß diese Ar-
beit etwas zur Behauptung der baierischen Nationalgelehrsamkeit beytrage,
und bitte zugleich dieselbe der Erlauchten Akademie vorzulegen.
Sollte weder diese, weder iene, die den Titel Verbesserte Notizen* führt,
dem dermal neu organisierten Akademischen Senat gefallen, so bitte ich
mir die Zurücksendung dieser so wohl, als iener gehorsamst aus.
Unser Fürst Primass körnt auf den künftigen Herbst gewiß nach Regens-
burg. Dann wird das Bustum des Keppleri6 in dem wirklich sonst hergestellten
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Ägyptischen Tempel, der Mittn in einem Botanischen mit den angenehm-
sten Spaziergängen durchschnittenen Garten sich befindet, aufgestellt und
mit möglichster Feyerlichkeit, zu welcher alle Gelehrten durch ein schon
verfertigten Aufruf eingeladen werden, eingeweihet werden.
Diesen neu angelegten dem Fürst Primas zugehörigen Garten durch-
schneidet die Allee, und trennt selben von dem prächtigen botanischen Gar-
ten des H. Grafen von Sternberg1. Die Allee selbst führt sohin den Wan-
derer zu dem prächtigen Monument, welches dem Fürsten von Taxis als
dem ersten Anleger der Allee gesezt worden ist. So bettelhaft es in der
Stadt Regensburg aussieht, so prächtig präsentieren sich die außer der Stadt
angelegten Gärten, Palais, und Alleen; Kunst, und Vergnügen bezaubern
allda den Wanderer.
Das vormalige schöne, und neugebaute Prüflinger Haus ist nun mit einem
zahlreichen Baierischen Mauthpersonal besezt.
Ein Professor von St.Paul, H.Job* ist nach München als Beichtvater
der Kronprinzeßin von Würtemberg berufen worden. Er hat ein unver-
dorbenes Herz, und einen talentvollen Kopf.
Das lateinische Schulhaus allhier, welches sonst aus 600 Schülern be-
stand, zählt dermal nicht Hundert. Übrigens wird den Schülern die grie-
chische, und lateinische Sprache samt Religiosität etc. etc. mit Kraft bey-
gebracht.
Vor allen mache ich meine Wünsche zu der Benennung Euer Hoch-
würden zu einem Ritter des neuen Verdienstordens9, der Ihnen in Rück-
sicht seiner wesentlicher Absicht mit Recht zugehört. Doch las ich man-
che in dem Verzeichniß, die (meiner Meinung nach) sich erst Verdienste
machen müssen.
Die Tab. Iw soll nach der längst und in forma majori abgestochen wer-
den, als ich sie ad pag. 18 liefere. Ich wünsche meinen H. Censorn eben
so viele Geduld in Durchlesung dieser meiner Arbeit, als ich in der
Verfassung derselben hatte.
Der Fürst Abt, der Euer Hochwürden seine Wünsche zum erlangten
Verdienstorden, und seine Empfehlung meldet, gefiel die Zeichnung N°. 2
sehr wohl. Er ist nicht nur allein ein Kenner der Zeichnungskunst, son-
dern auch selbst Zeichner.
Nehmen Euer Hochwürden Wohlgebohrn meine Versicherung an, daß
ich nebst gehorsamster Empfehlung allzeit bin
1
 Erklärungen und Bemerkungen über einige in der Stadt Regensburg sich be-
findende Römische Steininschriften, in: Hist. Abhdl. II (1813) 203—251; dazu
StMBO 67, 121.
2
 Abhandlung über Luzius von Syrene vermeinten, und über Luzius Britannicus
vermutlichen, ersten Glaubensprediger unter den Römern (Msc, Cgm 7604).
3
 Untersuchung der Blitze, Donner und Regen weckenden Legion unter Markus
Aurelius (Msc, Cgm 7603.
< Vgl. Nr. 78 Anm. 6.
5
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
6
 Keplermonument.
' Vgl. Nr. 4 Anm. 7.
8
 Sebastian J o b , Professor der Moraltheologie und Pädagogik von St. Paul (Stat.
Eccl. Rat. 1807, 17).
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8
 Mit anderen Mitgliedern der Akademie erhielt auch Westenrieder im Mai 1808
den von König Maximilian Joseph neu gestifteten Zivil Verdienstorden der bayerischen
Krone (Kluckhohn 79).
10
 Zirngibl gab der Abhandlung über die römischen Inschriften zu Regensburg (vgl.
Anm. 1) acht Tafeln mit dem Facsimile der interpretierten Inschriften bei. Sie sind
am Schluß des Bandes zu finden.
81
Z. dankt für Zustimmung zu seiner Arbeit, gibt der Hoffnung auf Über-
nahme in den bayerischen Staatsdienst Ausdruck, bittet um Rücksendung
einer Abhandlung zum Zweck von Ergänzungen, berichtet Neuigkeiten
aus Regensburg und empfiehlt seine Arbeiten.
St. Emmeram 13. Juli 1808
Der Beyfall, den die historische Klasse der königlichen Akademie mei-
nen geringen Arbeiten gönnet, muntert mich auf, mich von meiner Bahne
nicht zu entfernen, obwohl ich mich mit den Archivalarbeiten, nicht zwar
aus Zwange, sondern aus freyen Willen täglich etliche Stunden beschäf-
tige. Sollte Regensburg Baierisch werden, so schmeichle ich mir, wenn än-
derst uns ein einsichtsvoller und gut gesinnte H. Commissär übernehmen
würde, Ehre mit meinen Arbeiten einzulegen, und mein Loos dadurch zu-
verbessern. Ich habe bisher wenigstens von 10,000 Urkunden, und Briefen
einen Auszug gemacht, und wenigstens 1000 ganz abgeschrieben. Die mit
eigener Hand geschriebene Folianten werden mich rechtfertigen.
Sollten „die irrigen Notizen"1 abgedruckt werden, so bitte ich mir die
Zurückesendung meines Manuscripts aus. Denn ich kann in Rücksicht auf
die obersten Pröbste des Stifts Niedermünster einen wichtigen Beytrag
machen. Durch die Durchgehung der niedermünsterischen Urkunden fand
ich daß im 13. Jahrhundert Rudiger apud capellam, Albertus von Gem-
ling — zu Anfang des 14. Jahrhundertes Reymar von Prennberg, Dietrich
von Au — 1323 Pridrich von Achdorf — in Mitte dieses Jahrhundertes
Fridrich der Auer — im Jahre 1383 Wilhalm der Puchberger von Engl-
burg — 1406 Hans Puchberger zum Scheinstein — 1408 Jörg Herr von
Abensberg — 1416 Hainreich Nothaft zu Wernberg — zu Ende des 15.
Jahrhundertes Hans Pfeffenhauser zu Reichershausen — 1513 Iörg von
Gumppenberg zu Zaitzkofen, — 1515 Heinrich Nothaft auf Runtingen
oberste Pröbstc (summi praepositi) des Klosters gewesen sind.
Doch die Reversbriefe dieser Ritter sind weit merkwürdiger, als ihre
Namen. Denn sie beweisen wie sie sich auf den geistlichen Güter viele
Freyheilen vielmehr Excesse erlaubt haben. Sie musten sich reversieren
keine Hunde, Jäger, Falken eteetc. zuhalten, die Unterthanen mit keiner
Scharwerck zubeschwären etc. Da ein Revers dem andern gleichlautend ist,
so wird die Anziehung eines einzigen nach seinem buchstäblichen Inhalte
Liebhabern der altbaierischen Sitten, und Gewohnheiten sehr lehrreich
fallen.
Es versteht sich ohnehin, daß die bis izt aus dem Staube herausgezogene
Urkunden2 mich in Stand setzen einen schönen Band monumentorum boi-
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corum
3
 zu liefern. Doch müste ich den Fürst Primas' zuvor darum an-
gehen.
Der Erzkanzler des französischen Kaiserthumes Combaceres* ist wirk-
lich in Franckfurt angekommen. Was wird dieser allda ausbrüten?
Nota. Niedermünster unterhielt auch Hofmeister von besten Adel gegen
eine Besoldung von 4 B Pf. Zur nämlichen Zeit, in welcher ihm oberste
Pröbste zum Gebote stunden. Da Otto sanctus Probst im Niedermünster
war, so kann von diesen, und ienen nicht eine gezwungene Meldung
in einer Note gemacht werden".
Vor allen danke ich Euer Wohlgebohrn für ihre Mühe, Eifer, und Thä-
tigkeit in Hinsicht meiner geringen Arbeiten. Ich empfehle ihrem Schütze
die SteinaufSchriften'': Der Nachtrag von der donnernde Legion* sezt
klar einen Gegenstand auseinander, der bisher sehr verwirrt aussah, von
vielen verneinet, von andern untereinandergeworfen worden ist. Es gab
unter K. Augustus schon eine Donnertragende — und unter Marcus Au-
relius Antoninus eine Donner weckende Legio, für deren Existenz uns der
Kaiser Aurelius selbst, und der gründliche Tertullian gutstehet. Ob aber
diese Abhandlung und eine von Lucius Cirenaeus", der die Azilische Kir-
che (Sossau) soll eingcweihet haben in den Heften der Römischen Alter-
thümer Platz verdienen ist eine andere Frage, obwohl diese, und iene Ab-
handlung mit der Römischen Geschichte verbunden sind. Ich bin zu allen
gleichgültig —
Die Regensburger halten einhellig dafür, daß Euer Hochwürden Wohl-
gebohrn vor allen andern den Verdienstorden10 verdienen — Und Sie wol-
len den Titel eines Ritters desselben abbitten? Doch ich merke wohl, daß
Sie mit Dingen, mit welchen andere groß thun, nicht groß aufheben.
Gott erhalte Sie recht lang zur Ehre des Vaterlandes, und Nutzen der
guten Sache. Ich nenne mich
P. sc. Der Primas hat dem H. Stark11 die Kosten auf die Ausgrabung der
römischen Urnen mit 200 fl ersezt, die Sammlung ihm mit 200 fl abge-
kauft, und dieselbe dem Fürst Abt, der E. H. seine aufrichtigste Empfeh-
lung meldet, zur Aufbewahrung anvertrauet.
1
 Vgl. Nr. 78 Anm. 6.
2
 Erhalten als „Ausführliches Repertorium des Niedermünsterischen Stiftsarchives
mit Regesten, Abschriften und Auszügen aus den Archivalien, 5 Fase, 1807—1816
(HStAM. Stift Niedermünster Lit. 1—5).
3
 Vgl. Nr. 12 Anm. 3.
4
 D a 1 b e r g (vgl. Nr. 51 Anm. 12).
5
 Jean Jacques Regis de C a m b a c e r e s (1753—1824), Erzkanzler des Empire,
ständiger Präsident des Senats, 1808 Herzog von Parma, 1815 für drei Jahre verbannt
(Encyclopaedia Britannica IV, 1961, 637 f.).
6
 Behandelt in der Abhandlung „Bemerkungen über Otto, Domherrn in Regensburg,
Probsten in Niedermünster, (nachmaligen Bischofes in Bamberg) und über Sophia,
Tochter Kaisers Heinrichs III. Sammt einem Nachtrage von den Pflichten, Rechten
und Vortheilen der obersten Pröbste, in Nieder- und Obermünster", in: Hist. Abhdl. II
(1813) 251—293; dazu StMBO 67, 122.
7
 Vgl. Nr. 80 Anm. 1.
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8
 Vgl. Nr. 80 Anm. 3.
9
 Vgl. Nr. 80 Anm. 2.
10
 Vgl. Nr. 80 Anm. 9.
11
 Vgl. Nr. 57 Anm. 3.
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Z. bestätigt den Empfang eines Manuskripts, legt seine Absicht dar,
den Pflichten eines Akademiemitgliedes zu genügen, doch gegen Honorar,
verteidigt die polemische Haltung in manchen seiner Schriften, geht auf
den Inhalt einiger seiner Abhandlungen ein und äußert die Hoffnung, daß
auch die Neue Akademie seine Verdienste anerkennen werde.
St. Emmeram 10. Aug. 1808
Ich erhielt die Abhandlung: Einige Irrige Nachrichten der regensb. und
baierischen Geschichte verbessert1 von etc. durch den Postwagen richtig
zurück, ich entbiete mich dieselbe mit den Reversen der zu Niedermünster
aufgestellten Pröbste aus den alt baierischen Rittergeschlechtern zu ver-
mehren, und wieder abzuschreiben, doch gegen Erwartung einer Rc-
cognition.
Die neu organisierte königliche Akademie in München erneuerte mit
mir die mit der vormaligen eingegangene Verbindung. Eine der ersten
Pflichten der ordentlichen Mitglieder war die iährliche Einsendung einer
kleiner Abhandlung zu der Sammlung der von der Akademie von Zeit zu
Zeit herauszugebenden historischen Abhandlungen. Der Seel. Herr Schol-
liner1, und ich erfüllten werkthätig diese Pflicht. Die Verbindung mit der
neu organisierten Akademie hebt diese Pflicht nicht nur allein nicht auf,
sondern es wurden die Glieder der historischen Abtheilung noch dazu zur
Fortsetzung der Monumenta boica3 aufgemuntert. Aus diesem Grunde
schickte ich pro anno 1808 die irrigen, aber verbesserten Nachrichten mit
zweyen Nachträgen, und pro anno 1809 en avance die Anmerkungen über
einige römische Steinaufschriften*, mit wieder zweyen Nachträgen ein, und
enbot mich auch eine hinlängliche Anzahl aus dem Vorrath meiner be-
reits mit eigener Hand aus den Originalien abgeschriebener Urkunden
zu einem ganzen Bande zu liefern.
Weit von mir, daß ich der erlauchten Akademie meine mit grösler
Mühe und Anstrengung zusammengetragene Commentarios zum Abdrucke
aufzudringen gedenke, doch wird mir erlaubt seyn, dieselben, wenn die
HH. Censores sie für druckwürdig erkennen, zum Abdrucke empfehlen zu
dörfen, oder aber ihre Remittierung zuverlangen, ausgenommen, die von
humanen und liberalen Grundsätzen geleitete Akademie würde mir gegen
Zurückbehaltung meiner Arbeit ein meiner Mühe, und Anstrengung ange-
messenes Honorarium gütigst zukommen lassen.
Was die Kritick, die in meinen Schriften manchesmal hervorsticht*, an-
belangt, so finde ich dieselbe für nothwendig, und meine unpartheyische
HH. Censores werden sie auch fü bescheiden finden — Nothwendig: Ver-
achtung oder die unmühesame Ausartung in ein Gespött widerlegt die
irrigen, auch im Grunde höchst unwahrscheinliche Angaben der alten baie-
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Tischen Geschichtschreiber nicht. Vielmehr muß man der Wahrheit auf
die Spur kommen, und aus dem geraden Gange der Geschichte, aus den
ächten Quellen den Fabeln die Wahrheit entgegen setzen. Dieß kostet Mühe,
supponiert Bekanntschaft mit den besten Scribenten, und Unverdrossen-
heit in Aufschlagung, und Benützung derselben, vor allen Durchsuchung
der noch in Archiven verborgenen Quellen. Man durchgehe die 2 § der
verbesserten Nachrichten, Jeder unbefangene H. Censor wird mir die Ge-
rechtigkeit einer gesunden, äußerst mühesamen mit der Diplomalick Reichs-,
und Kirchengeschichte, mit den Biographien der Heiligen, und Chronologie
bekannten Kritick zustehen: welches alles (meine ich) die Frucht, und
Folge einer vierzigjährigen Bearbeitung der Geschichte, der ich meine Ne-
benstunden mit strenger Entsagung und Verzicht auf die in Klöstern sonst
erlaubte Ergözungen widmete, ist. Bescheiden: ich habe in allen
meinen Schriften für ieden Gelehrten die gehörige Achtung geäußert. Man
wird ia die Zurückweisung einer offenbaren Irrung zu der Wahrheit,
nicht als eine Beleidigung ansehen.
Die Bemerkungen über einige Römische, in Regensburg gefundene Stein
Aufschriften kostete mich nicht wenige Anstrengung. Ich schmeichelte mir
gerade izt, da die Aufsuchung der Römischen Überbleibsel im Königreiche
Baiern, in der Tages Ordnung ist, mit der Erklärung derselben, und zu-
förderst mit dem neu entdeckten Monument des Gneius', mit der Erklä-
rung desselben, mit der Zurückweisung des Lucius als Glaubenspredigers in
castellis reginis1, mit der Auseinandersetzung der Legionum Fulminatri-
cum
s
, gegen welche andere Gelehrte sich nur negative, ohne den minde-
sten Beweis für ihre negativa anzubringen, erklärt, mit der Erklärung der
Römischen Station acilia', über deren Entstehung alle Scribenten sogar
der sonst alles interpretierende Aventin10 (Sieh eiusd. ann. pag. 225, et
508 edit. de ao. 1554) hinweggehen, bey der historischen Klasse eine Ehre,
und Vergnügen einzulegen. Auch auf die Abdruckung dieser Abhandlung will
ich der Akademie nicht aufbürden, ausgenommen die HU. Censores fin-
den sie des Druckes würdig.
Da die vormalige Akademie meinen Schriften zwar mit nicht unbedingten
doch mit aufrichtigen Beyfalle entgegenkam, so hoffe ich die neue Aka-
demie werde auch die nämliche Achtung für eines ihrer ältesten Mitglie-
der, welches über volle 32 Jahre unausgesezt gearbeitet hat, und noch ar-
beiten will, und mit dem Sie die alte Verbindungen erneuerte, fortsetzen,
und werde einen 69 iährigen Mann, einen gebohrnen Baier, der ohne
Verschulden seine vormalige gute Versorgung, und alle Aussicht zu einer
einträglichen Stelle und Würde mit einer Pension von 500 fl hat vertau-
schen müssen, wenigstens mit ihrem Beyfalle trösten, und seine Anstren-
gungen und Arbeiten belohnen, wenn sie doch eine Belohnung verdienen.
Mit geziemender Erfurcht, und mit Erbittung einer baldigen Rückant-
wort geharre ich
1
 Vgl. Nr. 78 Anm. 6.
2
 Vgl. Nr. 24 Anm. 2.
3
 Vgl. Nr. 12 Anm. 3.
4
 Vgl. Nr. 80 Anm. 1.
5
 Den Anlaß zu dieser Entschuldigung bildet die Schrift Gemeiners, zitiert Nr. 79
Anm. 2.
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6
 In seiner Abhandlung (II, 1813, 240) wies er für die Aufschrift GI EIVS die
Deutung aus dem Vornamen Gneius zurück und ergänzte glücklich „coniugi eius"
( = seiner Gemahlin).
7
 Vgl. Nr. 80 Anm. 2.
8
 Vgl. Nr. 80 Anm. 3.
9
 In der Nr. 80 Anm. 2 nachgewiesenen Abhandlung über Lucius.
10
 Annales Ducum Boiariae (Akademieausgabe von 1882) I 336, 20.
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Z. berichtet von einer neuerlichen Erkrankung, dankt für Ratschläge
bezüglich einer Abhandlung und teilt die Grundzüge der Geschichte von
Weih-Sankt Peter mit.
[St. Emmeram] 26. Sept. 1808
Es überfiel mich den 13. Sept. der Magenkrampf mit einer solchen Hef-
tigkeit, daß ich über 24 Stunden die heftigen Schmerzen litt, und darauf
folgte iene Mattigkeit, die mich positiv zu aller Arbeit unfa'hg machte.
Es versteht sich ohnehin, daß die Artzneien und der Eckel an allen Spei-
sen auch das Ihrige zur Vermehrung der Schwachheit beygetragen haben.
Ich hüte zwar noch das Zimmer doch kann ich wieder etliche Stunden des
Tages der Arbeit widmen.
Die Bemerkungen des H. von Pallhausen1, und des Herrn Directors Stre-
ber2 über meine Erklärungen einiger Steinaufschriften3 sind mir sehr will-
kommen. Ich werde nach den Erinnerungen dieser meiner Freunde meine
Abhandlungen verbessern. Mich freuet es, daß ich dem competenten Rich-
ter in hac causa, dem Velser* in der Erklärung der Steinaufschrift N°.
II. nachgefolgt. Ich versichere aber bey meiner Ehre, daß ich den Velser
nicht um Rath gefragt habe bis den 1. Nov. werden beyde Abhand-
lungen zurückefolgen, und meine Gönner, und Freunde werden mit Nach-
sicht dieselben behandeln.
Es befand sich von Jahre 1052 bis 1552. außer der Stadt Regensburg
ein kleines Benediktiner Kloster ad S.Petrum consecratum" genannt, und
für die Schotten gestiftet. Graf Eberstein6 ließ es aus Kriegsraison im Jahre
1552 währenden Schmalkadischen Krieg abbrennen. Heut zu tag haben die
Protestantenn ihren Begräbnißort daselbst. Ich sammelte ein artiges Di-
plomatarium von diesem eingegangenen Kloster, oder Priorat, mit welchem,
und in welchem sich ganz besondere Zufälle ergeben haben. Die Herstel-
lung einer Geschichte über dieses Kloster aus den vorliegenden sehr merk-
würdigen Urkunden, und Bemerkungen über die alte Stadt Tiburnia1, den
ich mich nach Wunsch des H. von Pallhausen unterziehe, werden wohl
meine lezte litterarischen Arbeiten seyn.
Ich wünsche Euer Hochwürden eine dauerhafte Gesundheit. Diese ist
die beste Gabe, die uns der Himmel bey diesen verwirrten Zeiten, geben
kann. Ich bin mit zärtlichsten Herzen
1
 Vgl. Nr. 77 Anm. 13.
2
 Franz Ignaz v. S t r e b e r (1758—1841), 1785 Direktor des Münzkabinetts, 1799
Direktor des Geistlichen Rats, 1821 Weihbischof von München-Freising (LThK IX 861).
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* ltZZ££rum Boicarum libri V (Augsburg 1602), • ^ j
Jahrhundert grundlegende Werk zur frühen bayerischen Gesuchte (Riezler VI 430 ff.).
5
 Weih — Sankt Peter (dazu Bauerreiß I 24, 11 WU).
6
 Unbekannt; zum Geschlecht s. Kneschke III 5 ff.
7
 Vgl. Nr. 24 Anm. 4.
(Fortsetzung)
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Der immerwährende Reichstag zu Regensburg
Das Parlament des Alten Reiches
V o n W a l t e r F ü r n r o h r
I. T R A D I T I O N UND STRUKTUR DES R E I C H S T A G E S
1. Der R e i c h s t a g : e i n e F r ü h f o r m des P a r l a m e n t a r i s m u s
und des F ö d e r a l i s m u s
Allenthalben kann man in der Deutschen Bundesrepublik heute hören und
lesen, unsere Staatsform habe es nicht zuletzt darum so schwer, weil sie kraft-
verleihender Tradition entbehre. Diese gängig gewordene Meinung ist nicht
voll berechtigt. Föderalistische Züge durchziehen die deutsche Geschichte schon
seit gut 1000 Jahren, und parlamentarische Formen finden sich als Vorläufer
des modernen demokratischen Parlamentarismus ebenso seit vielen Jahrhun-
derten. Man hat sich ihrer aber nicht bewußt erinnert, weil die kleindeutsche
Geschichtsschreibung, vom Einheitsstreben des 19. Jahrhunderts fasziniert,
eigentlich nur die Zeit Karls des Großen1 als Vorbild der stolz empfundenen
eigenen Gegenwart gelten ließ. Sie entdeckte im Hochmittelalter bereits ver-
derbenbringende Ansätze, die zwangsläufig zur Territorialisierung des Reiches
im Spätmittelalter führten und in der Neuzeit, verglichen mit dem glanzvollen
Aufstieg westlicher Nationalstaaten, die Reichsgeschichte in klägliche Macht-
losigkeit, die im Dreißigjährigen Kriege vor aller Welt offenbar wurde, ab-
gleiten ließen. Eine Generation von Geschichtsschreibern, denen selbst im
machtvollen Reichsbau Bismarcks die Baufugen der alten Einzelstaaten zu stark
durchschienen, konnte so die Spätzeit des Heiligen Römischen Reiches Deut-
scher Nation von 1648 bis 1805 nur als Periode eines qualvollen Siechtums
betrachten, das 1806 endlich zum Erblassen führte. Seitdem aber im ersten
Weltkrieg die gefahrenschwangere Mittellage Deutschlands die aus berechtigt
geglaubten Motiven ersehnte Entfaltung zur Weltmacht mit zwanghaft hartem
Griff verhindert hatte, begann bei namhaften Historikern ein erstes kritisches
überdenken jener kleindeutschen Geschichtsschreibung und ihrer Ergebnisse.
Noch mehr aber hat Hitlers Amoklauf, von der im Nachkriegselend überhaupt
nicht mehr im Bereich des Möglichen geahnten und dann von ihm doch ge-
wonnenen Plattform eines großdeutschen Reiches in wahnhafter Verblendung
vollzogen, an den Grundüberzeugungen jenes Geschichtsbewußtseins mit Macht
gerüttelt. Alle ernsthaften Darstellungen der jüngsten Zeit erfühlen die Ver-
engung des politisch-geschichtlichen Horizontes durch die kleindeutsche Ge-
schichtsschreibung, welche die Generation Bismarcks lehrte, „daß Österreich
fast immer Ausland in einer tausendjährigen deutschen Geschichte gewesen
sei, daß diese vielmehr mit der Mark Brandenburg und dem Hause Hohcn-
zollern beginne". Unser Urteil hat sich gewandelt, und damit erhebt sich auch
die Frage, ob das alte Verdikt über den Reichstag jenes einstigen Deutschen
Reiches, der seit 1663 in Permanenz in Regensburg tagte und deshalb der
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„Immerwährende" oder „Ewige" Reichstag genannt wurde, nicht auch gewisser
Korrektur bedarf; ob das Gewohnheit gewordene Belächeln des Schaugepränges
der barocken Gesandtenwelt nicht in den Hintergrund geschoben und statt-
dessen die nüchtern-klärende Untersuchung der Vorgänge am Reichstag ein-
setzen muß. Der 300. Jahrestag seiner Eröffnung am 20./10. 1. 16632 fordert
zu einer Rückschau auf, die zeigen soll, ob das festgefahrene Urteil mit Be-
gründung und gutem Recht in Frage gestellt werden kann.
Das Gedächtnis vieler deutscher Demokraten von heute, auch vieler Politiker,
reicht nicht über das Jahr 1848 zurück. Die Männer, die damals in der Frankfur-
ter Paulskirche um eine demokratische Verfassung für Deutschland rangen, wer-
den häufig immer noch nicht ernst genommen. Die Mitglieder dieses „Professoren-
parlaments" seien „Männer des Wortes, nicht der Tat" gewesen... Derartige ab-
wertende Urteile haben sich im Unterbewußtsein unseres Volkes festgehakt und
halten sich hartnäckig. Totalitärer Geist lebte in all den Anbetern des Tatmen-
schentums von Friedrich Nietzsche3 bis zu Adolf Hitler i, die bekanntlich jegliche
Demokratie verunglimpften, nicht allein die deutsche und ihre Vorstufen.
Die Frankfurter Nationalversammlung von 1848 war gewiß die erste d e m o -
k r a t i s c h g e w ä h l t e Vertretung Gesamtdeutschlands; der Parlamentarismus
an sich ist aber in Deutschland viel älter. Im Rahmen des alten Deutschen
Reiches nahm er seit dem 14. Jahrhundert (der Zeit Ludwigs des Baiern) im
Reichstag konkrete Formen an. Wohl hat es auch vorher schon Reichsversamm-
lungen gegeben, die spätere Organisation des Reichstags jedoch hat ihre Wur-
zeln in dieser Zeit5; denn damals entstand der Reichsfürstenrat, erst ein Jahr-
hundert später der ranghöhere Kurfürstenrat (collegium electorale)6. Das dritte
Kollegium, der Reichsstädterat (collegium civitatense), fand seine endgültige
Anerkennung erst 1648 im Westfälischen Frieden, durch den es das votum
decisivum, also volles Stimmrecht, erhielt. Dieser Friede7 erweiterte auch die
Zuständigkeiten des Reichstags in seiner Gesamtheit auf Kosten der kaiser-
lichen Befugnisse. Streng genommen, konnte der Kaiser jetzt ohne Reichstag
das Reich nicht mehr regieren. Und trotzdem — oder vielleicht gerade des-
wegen? — sträubte sich das Reichsoberhaupt gegen seine Einberufung, so daß
die für 1649 vorgesehene Reichsversammlung erst vier Jahre später zusammen-
trat. Nach ihrer Verabschiedung 1654 (ihr Ergebnis war der „jüngste Reichs-
abschied") blieb lediglich eine kleine Reichsdeputation beisammen, bis der
Kaiser in der Not eines Türkenkriegs 1663 die Reichsstände abermals ver-
sammelte, um ihre Hilfe für seine bedrohten Grenzlande zu gewinnen. Weil
d i e se Reichsversammlung in der Folge zu einer ständigen Einrichtung wurde,
von den Zeitgenossen der Immerwährende Reichstag genannt, darum wird sie
heute da und dort als das erste Parlament Gesamtdeutschlands bezeichnet7".
Diese Benennung gilt derzeit jedoch gemeinhin noch als gewagt bis bedenk-
lich. Sie bedarf also einer sachlichen Begründung. Dabei ist es nicht möglich,
in Kürze erschöpfende Auskunft zu geben, weil sich in diesem Reichstag alle
wesentlichen politischen Erscheinungen und Geschehnisse der 143 Jahre seines
Bestehens widerspiegeln. Immerhin kann ein systematischer Aufriß der hier
zutagetretenden Problematik über den Wechsel in der Beurteilung hinaus an-
deuten, wo sich offenbar weitere Forschungen lohnen. Zum mindesten aber
kann er eine Zusammenschau der verstreut liegenden wissenschaftlichen Er-
kenntnisse in knapper Form bieten und damit ein einprägsames Bild von einem
wesentlichen Stück deutscher Vergangenheit geben, wie wir es heute sehen.
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2. R e i c h s t a g a l t e r und n e u e r A r t
Seit Karl dem Großen hat es allein in Regensburg nach Trapp8 62 Reichs-
versammlungen vor dem Immerwährenden Reichstag, der 1663 hier zusammen-
trat, gegeben. Dabei sind allerdings auch Kurfürstentage mit eingerechnet.
Seit 1594 haben die Kaiser sämtliche allgemeinen Reichsversammlungen —
um auf Reichsdeputationen nicht weiter einzugehen — nach Regensburg aus-
geschrieben9. Alle diese Reichstage sind als F ü r s t e n v e r s a m m l u n g e n
einberufen worden, wenn sich die Fürsten auch im Laufe der Neuzeit (seit
Friedrich III.) mehr und mehr durch Räte, Botschafter, Anwälte, Abgeordnete
oder Sendboten — die Namen wechselten zunächst — auf dem Reichstag ver-
treten ließen10. Dies geschah vor allem dann, wenn das Reichsoberhaupt selbst
kaiserliche Bevollmächtigte, sogenannte Kommissarien, zu seiner Vertretung
entsandte (etwa auf den Reichstagen zu Lindau 1496 und zu Worms 1497).
Am liebsten hätte der Kaiser ganz ohne die Stände regiert. Das ließ sich aber
häufig nicht durchführen, insbesondere dann nicht, wenn er Geld brauchte,
das ihm die Reichsstände (gemäß einer Reichsmatrikel) bewilligen und dann
übersenden sollten.
Die Reichstage alter Art waren also prinzipiell Fürstenversammlungen, auf
denen der Kaiser meist nur Geld wollte, deren gesetzgeberischer Initiative
er aber mißtraute. Gehörte es doch zur kaiserlichen Staatskunst, die Eröffnung
eines Reichstags lange hinauszuzögern, damit die Verhandlungen dann unter
Zeitdruck stattfinden mußten. . . Und von seinem Standpunkt aus hatte der
Kaiser natürlich Grund zu seinem Argwohn. Die Reichsstände waren ja im
Zuge der Reichsreformbestrebungen um 1500 deutlich darauf ausgegangen, daß
sie dem Kaiser ein ständiges Reichsregiment an die Seite stellen, also die
d a u e r n d e Mitwirkung der Stände an der Reichsregierung sichern wollten;
denn der Kaiser führte die Reichsschlüsse, also die von ihm selber anerkannten
Beschlüsse des Reichstags, ganz nach Belieben durch oder auch nicht, und
häufig in einem Sinne, der den Reichsständen durchaus nicht genehm war.
Die Einrichtung eines ständischen Regiments oder wenigstens eines ständi-
schen Ausschusses gelang aber immer nur für kürzere Zeit. Sie scheiterte
keineswegs nur am Widerstand der Kaiser, sie scheiterte ebenso daran, daß
jeder Fürst sein Land hatte und kaum einer (von den angesehenen Reichs-
fürsten) es auf die Dauer verlassen wollte, und letztlich scheute die Mehrheit
der Reichsfürsten jegliche Unterordnung, auch die unter eine ständische
Obrigkeit.
So war auch bei der Einberufung des Reichstags von 1663 keine Rede davon,
daß diese Versammlung zu einem dauernden Kontrollorgan für die Kaiser-
politik werden sollte. Der Reichstag entsprang lediglich einer Notlage: Kaiser
Leopold I. brauchte Hilfe gegen den drohenden türkischen Angriff. Weil die
hohe Versammlung dem Kaiser die erbetene Reichshilfe nicht schnell genug
und nur teilweise genehmigen wollte, darum erschien er am 22.12.1663 selber
beim Reichstag und blieb hier bis zum 18. 5.1664. Zu dieser Zeit hielten sich
nun auch zahlreiche Fürsten in der Stadt auf, so daß die Versammlung mit all
ihren Zeremonien und den Festen, die sich an ihrem Rande abspielten, ein
glanzvolles Bild darbot.
Da der Kaiser aber nur wegen der Türkenhilfe nach Regensburg gefahren
war und sich hier lediglich so lange aufgehalten hatte, bis eine angemessene
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Reichshilfe beschlossen war, verreisten alsbald auch wieder die Fürsten, und
zurück blieben zur restlichen Abwicklung der Geschäfte ihre Gesandten. So
war ohne alle Absicht ganz von selbst der R e i c h s t a g n e u e r Art entstan-
den als eine V e r s a m m l u n g von w e i s u n g s g e b u n d e n e n B e v o l l -
m ä c h t i g t e n . Deren Arbeit zog sich nun mehr und mehr in die Länge.
Zwar wollte man noch des öfteren zu einem Reichsabschied, wie es früher
üblich war, gelangen, einmal hatte man auch schon einen guten Teil der Er-
gebnisse zu einem neuen Reichsabschied zusammengefaßt11, immer aber blieb
ein unaufgelöster Rest, der eine Beendigung des Reichstags dem Kaiser oder
der Mehrheit der Stände als unzweckmäßig erscheinen ließ, so wurde der
Reichstag mit der Zeit ein „Immerwährender" Reichstag in der Form einer
s t ä n d i g e n G e s a n d t e n k o n f e r e n z .
Dieser Gesandtenkongreß ließ sich nicht mehr nach Hause schicken und
wurde bald zur festen Einrichtung. War der Kaiser doch durch den West-
fälischen Frieden in allen Angelegenheiten des Reiches an seine Zustimmung
gebunden, also in der Gesetzgebung und Auslegung der Gesetze, in der Ent-
scheidung über Krieg und Frieden und in allem, was mit dem Heerwesen und
mit der Kriegführung (Einquartierung, Festungen) zusammenhing, sowie im
Abschluß von Friedens- und Bündnisverträgen, außerdem bei der Erhebung
von Steuern und in Sachen der inneren Ordnung („Polizeiwesen")12. Auch
konnte man sich gegenüber Entscheidungen des Reichskammergerichts (und
des Reichshofrats bei Religionssachen) im Rekurs an den Reichstag wenden.
Die Stände wollten sich dieser Rechte nicht begeben. Lieber trugen sie die
Kosten für die Gesandtschaften. So gelang dem Kaiser weder eine Auflösung
noch eine Verlegung des Reichstags13. Die Bevollmächtigten blieben an Ort und
Stelle und wurden so zum e r s t e n g e s a m t d e u t s c h e n P a r l a m e n t .
Darin sehen wir die wesentlichste verfassungsmäßige Neuerung nach dem West-
fälischen Frieden, und es spricht eher für als gegen dieses Parlament, daß seine
Permanenz von den „Reichsgrundgesetzen" " nicht ausdrücklich gefordert war
und daß es dennoch beisammen blieb und Auflösungsversuchen mit Erfolg
widerstand. Die Permanenz des Reichstags war keine Selbstverständlichkeit,
sie war eine E r r u n g e n s c h a f t l
3. S t ä n d i s c h e V o l k s v e r t r e t u n g und S t a a t e n h a u s z u g l e i c h
Wie in den anderen europäischen Staaten, ist auch in Deutschland die
S t ä n d e v e r t r e t u n g als der legitime Vorfahr des demokratischen Parla-
ments anzusehen. Natürlich war dieser Reichstag noch kein demokratisch ge-
wähltes Parlament. Das gab es ja damals in voller Ausprägung überhaupt
nicht. Allenfalls hatten in der Schweiz einzelne Kantone und in England man-
che Grafschaften und Städte Ansätze zu demokratischer Wahl entwickelt. Der
Übergang von der Ständevertretung zur Volksvertretung durch demokratisch
gewählte Parlamentarier liegt in den Kulturnationen des Abendlandes in der
Zeit seit der Französischen Revolution, also in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, ebenso in vielen deutschen Einzelstaaten, wie etwa das Beispiel Bay-
erns zeigt. Das alte Deutsche Reich hat diesen Übergang nicht mehr erlebt.
Es blieb bis zuletzt ein Ständestaat von besonderer Art. Die Reichsstände waren
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a) die 7 bis 9 Kurfürsten mit je einer Stimme,
b) die Reichsfürsten mit insgesamt rund 100 Stimmen,
c) die Reichsstädte (zuletzt) mit rund 50 Stimmen.
Diese grobe Einteilung gibt aber noch kein klares Bild, wenn wir uns fragen,
inwieweit der Reichstag als eine Volksvertretung anzusprechen ist. Die Bevoll-
mächtigten der Reichsstände waren grundsätzlich nicht gewählt, sondern be-
stimmt. Sie vertraten also bei reichsunmittelbaren Herrschaftsgebieten nicht
die Beherrschten, sondern die Herrschaft. Diese Herrschaft kann man in et-
lichen Fällen als Staatsgewalt von Territorialstaaten definieren, keineswegs
aber in allen Fällen. Wird ja schon die Zahl der Reichsstände recht verschie-
den angegeben. Barraclough" spricht bescheiden von 234, in den Geschichts-
büchern der Schulen stehen meistens 355 angegeben; die Neuausgabe des
Handbuchs der deutschen Geschichte1" nennt für die Zeit nach 1648: 296 „fast
souveräne Gebilde" und fügt nicht ohne Schmunzeln noch alle 1493 reichs-
unmittelbaren Gebiete, etwa die Güter der Reichsritterschaft, hinzu. . .
Die Zahl der Stimmen im Reichstag lag zuletzt bei 160. Wir tun jedenfalls
gut daran, nicht allen reichsunmittelbaren Gebieten territorialstaallichen Cha-
rakter beizumessen: die meisten Gebiete waren ohne Zweifel klein und unbe-
deutend und hatten so trotz eigenstaatlichen Ehrgeizes gar keine Möglichkeit,
wirklich S t a a t e n zu werden. Sie wahrten den Schein der Staatlichkeit vor
allem durch die eigene Dynastie ", waren aber praktisch, wie wir heute sagen
würden, Verwaltungsbezirke mit größeren Selbstverwaltungskompetenzen18
und eigener Gerichtsbarkeit. Hoffmann19 definiert sie als „erbrechtlich zu-
sammengehaltene Territorien . . . , die . . . keine räumlich, ja nicht einmal
rechtlich geschlossene Staatskörper, sondern weithin noch personal bezogene
Herrschaften mit mehr oder minder fort gebildetem Staatscharakter waren".
Regiert wurden diese Territorien allenfalls insoweit, als es dem Herrscher
überlassen blieb, ob er sich an den habsburgischen Kaiser anlehnen wollte oder
an einen Gegner Österreichs, also nach dem Dreißigjährigen Krieg an Frank-
reich oder später an Preußen. Der Anlehnung bedurften jene zahlreichen Staat-
lichkeiten in Miniaturausgabe auf jeden Fall, am meisten die Unzahl reichs-
unmittelbarer Herrschaften, im allgemeinen auch die Reichsstädte (sogar die
Hansestädte unter ihnen); anlehnungsbedürftig waren aber auch die geistlichen
Fürstentümer, also die (katholischen) Fürstbischöfe und Fürstäbte, höchstens
mit Ausnahme der beiden Kurfürsten von Köln und Mainz. Besonders der Erz-
bischof von Mainz trieb eigene Politik, die er freilich für Reichspolitik hielt20;
war doch sein Erzsitz seit den Anfängen des Deutschen Reiches mit der Würde
des Reichserzkanzlers für Deutschland ausgestattet21. Wenn sich einzelne Per-
sönlichkeiten unter den geistlichen Reichsfürsten mit mehr oder weniger Er-
folg bemühten, eine eigene Politik zu treiben, so werden wir doch in ihren
Territorien mehr potentielle Staaten zu sehen haben als wirkliche, vor allem
wegen ihrer mangelnden Stabilität.
Im Reichsfürstenrat führten auch die 22 Mitglieder der schwäbischen Prä-
latenbank und die 18 Mitglieder der rheinischen Prälatenbank je eine „Kuriat-
stimme", ebenso die insgesamt 103 Grafen und Herren der schwäbischen und
der wetterauischen, der fränkischen und der westfälischen Bank, während die
Reichsritterschaft des schwäbischen und fränkischen Reichskreises weder Sitz
noch Stimme im Reichstag besaß. Soweit dem Reichstag also Bevollmächtigte
zugehörten, die keinen Territorialstaat mit Eigeninteressen vertraten, trug der
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Reichstag eher den Charakter einer Vertretungskörperschaft der privilegierten
Stände im Reich22. Die Stände des Reiches aber stehen stellvertretend da für
ganze Bevölkerungsschichten: für die Geistlichkeit die Bevollmächtigten des
geistlichen Reichsadels, für den weltlichen Adel die Bevollmächtigten der
Reichsgrafen23 und der Reichsfürsten, und für das städtische Bürgertum die
Abgesandten der Reichsstädte. Das Fehlen der Reichsritterschaft war ein be-
dauerlicher Mangel; gleichwohl verkörperten die drei Kollegien zusammen das
ganze Reich. Als Ständevertretung war der Reichstag demnach auch eine
V o l k s v e r t r e t u n g , die rechtmäßige Vertretung des Reichsvolkes — wenn-
gleich keine Volksvertretung im demokratischen Sinn24. Insoweit ist der Reichs-
tag auch vergleichbar mit den Landständen der deutschen Einzelstaaten25 oder
mit den Etats Generaux in Frankreich.
Das Einmalige aber an dem Reichstag des alten Deutschen Reiches ist, daß
hier eine Anzahl von Reichsständen vertreten waren, die wirklich den Cha-
rakter von Territorialstaaten trugen. Diese Feststellung gilt jedenfalls von den
weltlichen Kurfürstentümern und wohl bis zu einem gewissen Grade auch für
die geistlichen Kurfürstentümer Köln und besonders Mainz. Sie gilt ebenfalls
für die bedeutenderen unter den 40 regierenden Fürsten, welche die 61 welt-
lichen „Virilstimmen" im Reichsfürstenrat (zuletzt) führten. Diese Reichs-
fürstentümer haben ja in ihrer Mehrheit auch, freilich oft stark verändert,
das alte Reich überdauert und sind nach 1815 im Deutschen Bund zusammen-
gefaßt worden. Soweit hier im Regensburger Reichstag also fürstliche und
kurfürstliche Klein- und Kleinststaaten vertreten waren, trug der Reichstag
den Charakter eines S t a a t e n h a u s e s . Dieses eigenartige Parlament war also
ständische „ V o l k s v e r t r e t u n g " (dem Zeitgeist entsprechend vor allem eine
Vertretung der herrschenden Schichten) und S t a a t e n h a u s auf e i n m a l ,
eine Verquickung, die sich nachteilig auswirken mußte.
4. L a n d — R e i c h s k r e i s — R e i c h
Ein Vergleich des Reichstags mit Länderparlamenten geht am Wesentlichen
vorbei. Lag doch im Territorialstaat die Staatsgewalt beim Landesherrn, der
meist schon über eine straff neuzeitliche Behördenorganisation verfügte. Die
Landstände fühlten sich dem Fürsten gegenüber als „das Land"26, vertraten
aber lediglich einzelne soziale Gruppen im Lande, besonders den landsässigen
Adel und daneben auf der ..Prälatenbank" die Geistlichkeit sowie das Bürger-
tum der Landstädte, meist nicht die Bauern (Ausnahme Tirol). Trotz aller
Privilegien aber konnte sich kein Adeliger oder gar ein Geistlicher oder Bürger
und erst recht nicht der Adel, der Priesterstand oder der Bürgerstand im
Lande als Staat im Staate fühlen. Seit dem 13. Jahrhundert hatte der Terri-
torialstaat mit der Zeit immer mehr Rechte in seiner Hand versammelt, und
vom 17. Jahrhundert ab legte auch der letzte dominus terrae (Landesherr)
Wert darauf, einen selbständigen Staat zu regieren.
Ob nun diese Fürsten s o u v e r ä n waren, ist eine alte Streitfrage, die sich
nicht leichthin beantworten läßt. Ein neuer Schritt über die im Mittelalter
gewonnene selbständige Stellung der Landesherren hinaus wurde im Dreißig-
jährigen Krieg vollzogen, als der Kaiser sich 1629 entschied, „daß monarchia
stabiliert werde" und die Fürsten dann Wallenstein, den Hauptvertreter jener
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Reformbestrebungen, zu Fall brachten. 1631 hat dann Maximilian von Baiern
mit Frankreich einen Vertrag abgeschlossen, ein Recht also präjudiziert, das
1648 im Westfälischen Frieden fixiert wurde, indem zusätzlich zu dem an-
erkannten Recht der Landesherren, im eigenen Lande frei schalten und walten
zu können, jenes hinzutrat, mit ausländischen Mächten Bündnisse zu schließen,
nur nicht gerade gegen Kaiser und Reich. Auf Grund dieser neuen Situation
sprach der französische Vertragstext von ihrem „droit de souverainete", der
rechtsverbindliche lateinische von ihrem „ius territoriale"27. Zu Beginn der
Neuzeit hatte sich freilich in einer Anzahl von Territorien eine Verfassung
herausgebildet, die einem Landtag gewisse Zuständigkeiten übertrug28. Ob-
gleich jedoch diese Landstände Einfluß auf das Finanzgebaren der Fürsten
erlangten und ganz allgemein für Recht und Frieden wirkten, haben sie es
doch zu nicht mehr gebracht als zu einer Beschränkung der landesfürstlichen
Gewalt — und auch das meist nur zeitweise. Ein ständiges Gesetzgebungs-
recht haben sie nicht erlangt. Nur von Fall zu Fall handelten die Land-
stände dem Fürsten, wenn er Geld brauchte, ein Zugeständnis ab. So
gelang es zahlreichen Landesherren, den Einfluß ihrer Landstände ge-
rade in der Barockzeit zurückzudrängen, ja die Landtage mehr oder
weniger abzuschaffen oder mindestens auf Beratungen eines Ausschusses zu
beschränken (so in Baiern seit 1669). Die Staatsgewalt innerhalb des Deutschen
Reiches lag demnach nicht beim Reichsoberhaupt, dem Kaiser, sondern bei
den einzelnen Landesherren, die nur geringe Einschränkungen ihrer Souve-
ränität einerseits zugunsten ihrer Landstände, andererseits zugunsten von „Kai-
ser und Reich" kannten. Und doch hat Gollwitzer29 nicht Unrecht, wenn er
kurz und bündig behauptet: „Von Souveränität kann bei den Ständen des
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation nicht gesprochen werden". Im
strengen Wortsinn verträgt Souveränität keine übergeordnete staatliche Macht
mehr. So muß es auch Skepsis hervorrufen, wenn den Rheinbundstaaten30 bei
Errichtung dieses Bundes ausdrücklich die Souveränität zuerkannt wurde31.
Daß auch diese Übertragung der Souveränität durch das übermächtige Frank-
reich ein einseitiger Akt war, liegt auf der Hand. Darum rechnet man z. B.
die bayrische Souveränität erst vom 8.10.1813 an, als Österreich mit Bayern
den Vertrag von Ried schloß, der für Bayern die Bestätigung seiner Souveräni-
tät durch Frankreichs Gegner, den großen Nachbarn Österreich, brachte.
Gleichwohl sollten Historiker bei diesem Begriff nicht eifersüchtig juristische
Begriffsbestimmungen hüten. Lehrt uns doch die Gegenwart, daß es politische
Verhältnisse gibt, die eine Einschränkung der Souveränität erfordern, ohne
daß das als ehrenrührig aufgefaßt werden dürfte. Ja wir sehen geradezu den
wesentlichsten Fortschritt in der europäischen Politik unserer Zeit darin, daß
die Einzelstaaten sich nicht allein unter dem Zwang der Umstände ihrer
Hoheitsrechte mehr und mehr begeben, sondern daß sie aus der Not eine
Tugend machen wollen, indem sie immer enger zusammengehen, sich föde-
rieren. Damals suchte freilich jedes Einzelglied des Reiches seinen Vorteil
zunächst im Aufbau der eigenen Souveränität auf Kosten des Reiches. Meist
trieb nur die Not die Kreisstände einzelner Reichskreise und — sehr selten
die Mehrheit aller Reichsstände zu föderativer Zusammenarbeit. Immerhin
zeigt dieser Vergleich mit der westeuropäischen Gegenwart, daß es durchaus
ernstzunehmende Zwischenstadien zwischen der vollen Souveränität und der
einfachen Abhängigkeit gibt.
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Nun erscheint uns auch das alte Reich selber als gar nicht mehr so unbe-
greiflich. Wenn sich das Wesen des Reichstags nicht eindeutig bestimmen ließ,
so doch darum, weil er eben ein getreues Abbild des Reiches war, jenes selt-
samen politischen Gebildes, das man zutreffend charakterisiert hat, es sei „in
den Formen einer älteren Staatlichkeit erstarrt"32. Wir wissen, daß der offi-
zielle Sprachgebrauch, der auf eine herrscherliche Stellung des Kaisers schlie-
ßen ließe, täuscht, daß das Reichsoberhaupt zwar hohes Ansehen genoß, jedoch
nur wenige reale Rechte innehatte. Besonders die Wahlkapitulationen engten
die Machtvollkommenheit des Kaisers derart ein, daß er zuletzt nur mehr
einige kaiserliche Reservatrechte uneingeschränkt besaß33.
Die Reichsstände fühlten sich in ihrer Gesamtheit, repräsentiert durch den
Reichstag, als „das Reich"84, daher die Formel „Kaiser und Reich". Sie verrät,
daß der Kaiser keineswegs allein das Reich vertrat. Die Stände des Reiches
erstellten auf dem Reichstag zu Regensburg in Auseinandersetzung mit dem
kaiserlichen Prinzipalkommissariat ihre Reichsgutachten, die mit Zustimmung
des Kaisers Gesetzeskraft erhielten; denn seit der Reichsreform, also seit Ende
des 15. Jahrhunderts, wurden die Reichsabschiede „als Verträge zwischen dem
Kaiser und der Gesamtheit der Stände ausgefertigt"35. Freilich stellten sie
regelmäßig nur Grundsätze für die landesherrliche Gesetzgebung auf. Doch
blieben die domini terrae häufig nicht die letztlich entscheidende politische
Kraft, weil sie Glieder einzelner R e i c h s k r e i s e waren. Diese Kreise, abge-
sehen vom Reichskammergericht die einzige Exekutive des Reiches, unter-
schieden sieh darum ganz erheblich voneinander, weil grundsätzlich der mäch-
tigste Fürst als der (die Kreistage) „ausschreibende Stand" den Vorsitz im
Kreistag und als „Kreisobrist" den Oberbefehl der Kreistruppen innehatte.
Besaß nun ein Fürst im Bereich eines Reichskreises ein klares Übergewicht,
etwa der Kurfürst von Baiern im baierischen Kreis, so mußten sich die klei-
neren Kreisstände notgedrungen politisch an ihn anlehnen. Bestand ein Kreis
aber aus zahlreichen kleineren Ständen, von denen sich keiner als Vormacht
Anerkennung schaffen konnte, so kam es wie im fränkischen Reichskreis zu
einer echten Föderation der kreisangehörigen Stände und bald auch schon zur
Assoziation mehrerer Reichskreise, die gemeinsam Vorkehrungen zur Wahrung
der inneren und äußeren Sicherheit trafen und sich zu diesem Zwecke auch
an internationale Allianzen anschlössen, was eigentlich den Bestimmungen des
Westfälischen Friedens zuwiderlief, über all diese mehr oder weniger selbstän-
digen Territorien und Territorialstaaten und deren Verbindungen im Rahmen
der Reichskreise und über deren Grenzen hinweg breitete das Reich seinen
Mantel. Es kann mithin angesehen werden als Vorstufe von überstaatlichen
Einrichtungen unseres Jahrhunderts; sein Parlament, der Reichstag, scheint
eher der Vollversammlung und dem Sicherheitsrat der Vereinten Nationen38
ähnlich zu sein als den Landtagen des 17. Jahrhunderts", zumal die beiden
mächtigen Nachbarstaaten Frankreich und Schweden, die selbst kleinere
Reichsteile verwalteten, als Garanten des Westfälischen Friedens in diese
Rechtsordnung mit einbezogen waren. Daß diese beiden Staaten ebenso wie
andere gekrönte Häupter aus der Nachbarschaft des Reiches, die wegen der
Nebenländer ihrer Krone im deutschen Reichstag Sitz und Stimme hatten
(England, Dänemark), dabei mehr auf ihren eigenstaatlichen Vorteil als auf
die Interessen der Gesamtheit, aho des Reiches, achteten, unterscheidet sie
nicht von den übrigen deutschen Ständen, die ja alle in ihrer Politik, natürlich
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auch auf dem Reichstag, ihrem sacro egoismo huldigten. Immerhin haben sich
die d e u t s c h e n Reichsstände, obgleich sie oft genug einzeln und in Gruppen
Reichsinteressen störende, eigenstaatliche Ziele verfolgten, doch immer wieder
in das Ganze eingefügt, wenigstens bis 1740.
5. D e r R e i c h s t a g und die s p ä t e r e n p o l i t i s c h e n O r g a n i s a -
t i o n s f o r m e n D e u t s c h l a n d s , E u r o p a s u n d d e r W e l t
Dieser politische Verband mit dem anspruchsvollen Namen eines Heiligen
Römischen Reiches deutscher Nation, an dessen Spitze ein hochangesehener
Kaiser sich nur auf seine Hausmacht gestützt, als solcher behaupten konnte,
hat schon vielen Betrachtern Rätsel aufgegeben. Immer wieder nennt man die
Staatsrechtslehrer des 16. und 17. Jahrhunderts (Jean Bodin, Hippolytus a
Lapide, Dietrich Reinking, Joh. Limnaeus)38 mit ihrer Kontroverse um die
staatsrechtliche Wesensbestimmung des Deutschen Reiches jener Zeit, ob es
eine Monarchie oder eine Aristokratie gewesen sei; und dann wird Samuel
Pufendorf >» zitiert, das Reich sei nichts von alledem, sondern irreguläre aliquod
corpm et monstro simile. Das war gewiß eine schlagende Formulierung voller
Witz und Ironie, aber es war doch unverkennbar der Spott eines Rationalisten.
Und wir sind keineswegs verpflichtet, deren Bonmots von damals, über die wir
auch gerne lachen, als letztgültige historische Urteile nachzusprechen. Die
gleichen Geschichtsbücher, aus denen unsere Jugend Pufendorfs sarkastische
„Definition" des alten Reiches lernt, fließen wenige Seiten danach über von
Anerkennung für die ungeschriebene Verfassung Englands, die so kunstvoll war
und ist, daß sie in keiner staatsrechtlichen Theorie Platz findet. Kein Zweifel,
die deutsche Verfassungsentwicklung war im späten Mittelalter und in der
Neuzeit nicht unähnlich der englischen40!
Es ist nötig zu sagen, daß dem Spott der Rationalisten das Urteil derer ent-
gegensteht, die Anhänger und Verteidiger der alten Reichsverfassung waren,
und das waren im 17. und 18. Jahrhundert bei weitem die meisten Deutschen ".
Die tendenziöse Wissenschaft der letzten 100 Jahre hat die Anhänger dieser
Ansicht aus dem 19. Jahrhundert in Vergessenheit geraten lassen; die Wissen-
schaft unserer Tage wird sie wieder suchen müssen und wird prüfen müssen,
ob das alte Reich und mit ihm der Immerwährende Reichstag wirklich so
kläglich versagt hat, wie man nun drei Menschenalter hindurch verkündet hat.
An Stimmen, die für eine positive Schau eintreten, fehlt es auch in unserm
Jahrhundert nicht42.
Sieht man im Reichstag des alten Reiches ein d e u t s c h e s S t a a t e n h a u s ,
was durchaus berechtigt ist, wenngleich damit sein Wesen nicht voll erfaßt
wird, so tut es not festzustellen, daß Deutschland über alle Umwälzungen
hinwe» seither stets solch ein Staatenhaus besaß, auch in jenen Zeiten, in denen
es kein „Deutsches Reich" gab. Die Verfassung des Rheinbunds (1806—13)
kannte eine Bundesversammlung, der Deutsche Bund (1815—66) hatte seinen
Bundestag, ebenfalls eine ständige Gesandtenkonferenz, in Frankfurt am Main,
und im Norddeutschen Bund Bismarcks trat der Bundesrat als Vertretungs-
körperschaft der Bundesländer erstmals einem demokratisch gewählten Parla-
ment gegenüber". Diese Stellung nahm auch der Bundesrat im deutschen
Kaiserreich von 1871 ein, nur daß hier, den Reservatrechten der süddeutschen
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Staaten entsprechend, neben den zahlreichen Vertretern Preußens Bayern und
Württemberg mehrere Stimmenli innehatten, nicht wie die übrigen Bundesmit-
glieder nur je eine. Bismarcks leidenschaftliche Gegner haben ihm gerade
diese Reservatrechte niemals verziehen, weil sie im Widerstreit zur dama-
ligen Staatsrechtstheorie standen. Zweifelsohne lebte aber in solchen Sonder-
bestimmungen, die eine Abstufung herstellten, ein Stück alter deutscher Tra-
dition. Der Reichsrat der Weimarer Verfassung (ab 1919) hatte bei weitem
weniger Gewicht als Bismarcks Bundesrat, auch er aber war ein Vertretungs-
organ der Länderregierungen genau wie der heutige Bundesrat der Deutschen
Bundesrepublik (seit 1949). Dieser Bundesrat unseres heutigen deutschen Staa-
tes — das Bonner Grundgesetz weist ihm eine stärkere Stellung zu als die
Weimarer Verfassung seinem Vorgänger, dem Reichsrat, — dieser heutige
deutsche Bundesrat steht also am Ende einer langen Kette der Überlieferung,
die aus unserer Zeit in gerader Linie zurückführt bis zum Reichstag des alten
Deutschen Reiches.
War der Immerwährende Reichstag somit einst ein deutsches Staatenhaus
und als die rechtliche Vertretung des „Reiches" auch eine frühe Art (stän-
discher) Volksvertretung, so weist uns eine weitere Überlegung darüber hinaus
auf seine e u r o p ä i s c h e F u n k t i o n hin. Bewahrte doch das alte Reich
gerade mit Hilfe dieses politischen Instruments seit dem Westfälischen
Frieden noch 150 Jahre lang im wesentlichen die bestehende Ordnung in Mittel-
europa. Der Friede hatte eine Art kollektives Sicherheitssystem geschaffen,
für dessen Aufrechterhaltung Kaiser und Reich einerseits, die Garantiemächte
Frankreich und Schweden andrerseits verantwortlich gemacht wurden. Es wäre
noch zu untersuchen, welche Bedeutung die vielfach umstrittene Reichsgarantie
hatte. Natürlich wich die politische Wirklichkeit weit ab von den Vorstellungen
der Unterhändler in Münster und Osnabrück, die den Frieden, den sie nach
dreißigjährigem mörderischen Ringen in vierjährigen schweren Verhandlungen
endlich zustande brachten, stärker absichern wollten gegen Störenfriede, als
das bisher üblich war.
Der Gedanke aber, einen ewigen F r i e d e n zu schaffen — er ist nicht neu;
wir kennen ihn aus der römischen Antike und aus dem christlichen Mittel-
alter —, mußte den humanitären Geist der Aufklärungszeit faszinieren. Meh-
rere Konzeptionen aus jener Epoche, die dieses Ziel anstrebten, sind uns be-
kannt. Das aufsehenerregende „projet de paix perpetuelle" des Abbe de Saint-
Pierre" bewegte Rousseau in den Jahren 1754 bis 1760, in zwei Abhand-
lungen begeistert für den Gedanken Stellung zu nehmen". Und obgleich der
Abbe und Rousseau in der Folge von vielen wegen ihres Eintretens für das
Projekt, zu dem die Politik jener Jahre in schreiendem Widerspruch stand,
verlacht wurden, hat doch kein geringerer als Immanuel Kant in seiner geist-
vollen Studie „Zum ewigen Frieden" 1795 den Gedanken abermals aufgenom-
men". Während aber Kant in seiner Abhandlung rein theoretische Begrün-
dungen gibt und kaum auf die Geschichte eingeht48, suchte der Abbe" unter den
Herrschaftssystemen, die in der Geschichte vergangen waren und zu seiner
Zeit noch bestanden, nach brauchbaren Vorbildern für seine Konzeption. In
seiner Zusammenfassung der Gedanken des Abbes, die Rousseau seiner Beur-
teilung dieses Plans voranstellt, wiederholt er ausdrücklich auch dessen These,
daß von den bekannten Friedensbünden des Altertums keine Konföderation
„an Weisheit herankomme an die des fiorps Germanique'', an die des Bundes
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der Eidgenossen und an die Generalstaatcn" (der Niederlande)". Ja in einer
Anmerkung greift er sogar die Frage auf, „ob nicht der Kaiser von Deutsch-
land der natürliche Souverän der Welt sei"50. Wenn Rousseau von einem
europäischen Staat schreibt, einem Gemeinwesen, dessen Errichtung ihm zur
Sicherung des ewigen Friedens nötig erscheint, so stellt er sich einen euro-
päischen Gesamtstaat vor mit einem europäischen Bundestag (Diete). Man
merkt, daß der Immerwährende Reichstag51 des alten Deutschen Reiches, auf-
gefaßt als Kontrollinstrument für den mitteleuropäischen Frieden, dessen Aus-
weitung auf alle Kulturnationen überragenden Geistern des 18. Jahrhunderts
wünschenswert erschien, hier Pate gestanden hat. Was die deutschen Ge-
schichtsbetrachter der letzten 100 Jahre am alten Deutschen Reich verdamm-
ten, das haben mit Rousseau und Montesquieu bedeutende Franzosen51' daran
geschätzt: daß es kein Einheitsstaat war wie das absolutistische Frankreich,
sondern die lockere Zusammenfassung einer Vielzahl höchst verschieden gear-
teter politischer Gebilde. Wir haben im Zeitalter europäischer 'Vereinigungs-
bestrebungen auf den verschiedensten Gebieten allen Grund, die deutsche Reichs-
geschichte von 1648 bis 1806 endlich auch unter diesem Blickwinkel zu erfassen.
Sehen wir im alten Deutschen Reich eine Vereinigung von politisch mehr
und auch weniger selbständigen Territorien mit ähnlichen Rechtsvorstellungen,
wirtschaftlichen Gemeinsamkeiten und gemeinsamer Verteidigung gegen äußere
Feinde, so ähnelt es unserer heutigen Europäische Wirtschaftsgemeinschaft
(EWG) und Westeuropäische Union (WEU) sowie der NATO. Legen wir
aber den Nachdruck darauf, daß jenes Reich stets von inneren bewaffneten
Konflikten bedroht war, die besonders wegen der großen konfessionellen Ge-
gensätze jederzeit in einen allgemeinen Krieg umschlagen konnten, so tritt hier
eine auffallende Verwandtschaft mit den heutigen Vereinten Nationen hervor,
die sich auch nur allzu häufig mit ganz ähnlichen Aufgaben und Schwierig-
keiten befassen müssen, wie einst der Immerwährende Reichstag. Wir müssen
uns also gerade dann, wenn wir den Reichstag des alten Reiches das erste
ständige Parlament Gesamtdeutschlands nennen, vor gedanklichen Verein-
fachungen hüten und dessen bewußt bleiben, daß er Aufgaben bewältigen und
Schwierigkeiten überwinden sollte, wie sie sich heute auf den deutschen
Bundestag und Bundesrat, auf EWG und WEU (bzw. NATO) sowie auf die
UN verteilen. Wer das bedenkt, wird dazu neigen, was bisher mit Spott an dem
alten Reichstag gerügt wurde, etwas milder zu beurteilen.
6. R a n g und Z e r e m o n i e l l — de r T r a d i t i o n a l i s m u s des
R e i c h s t a g s
Lange Zeit war es gängige Meinung, daß man auf dem Reichstag zu Regens-
burg über kleinlichen Rangstreitigkeiten und häßlichem Zeremonialgezänke
die politischen Aufgaben vernachlässigt habe52, daß diese Eifersüchteleien die
Schuld trügen an dem so viel beklagten „Versagen" des Immerwährenden
Reichstags. Heute urteilt man über das Zeremoniell der Barockzeit wesent-
lich verständnisvoller. Wir kennen spanisches und französisches Zeremoniell
aus jener Zeit, ja heute noch englisches Zeremoniell bei manchen „Haupt-
und Staatsaktionen"53, und wissen, daß das Zeremoniell von dieser Zeit
nicht zu trennen ist. Es ist Bestandteil des damaligen öffentlichen Lebens
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und galt den Zeitgenossen unendlich viel. Im Zeremoniell drückte sich
ja der Rang der Personen aus, die an einem Geschehnis teil hatten; und um
den Rang , ein Mehr an öffentlicher Ehre also, bemühte sich damals groß und
klein. Unterschieden doch barocke Kleiderordnungen des 17. Jahrhunderts in
den Reichsstädten Regensburg und Nürnberg allein unter den nichtadeligen
Bürgern bis zu sechs Rangstufen54! Jeder bürgerliche Handwerker wollte zu
Beginn des 18. Jahrhunderts zum mindesten bei feierlichen Anlässen „ehrbar
und kunstreich" genannt werden, der Adelige wenigstens „hochwohlgeboren" mit
doppelter Anrede „Herr". Solche Titel und Prädikate berechtigten dann zum
steuerfreien Besitz üppiger Kleidung und wertvollen Schmucks, bedeuteten also
eine gewisse Privilegierung. Ein höherer Rang brachte größere Ehren und
Rechte ein. Die Grafen erstrebten eine Erhebung in den Reichsfiirstenstand,
und die mächtigsten Fürsten des Reiches wollten sich mit der Kurfiirstenwürde
nicht mehr zufrieden geben, sondern streckten ihre Hand nach einer Krone
aus. Königskronen aber hatte das Reich nicht zu vergeben, wenn man von der
des römischen Königs absieht, auf die (jedenfalls bis zum Jahre 1740) stets
ein Habsburger rechnen konnte, der auch die böhmische und ungarische Krone
trug. Außerhalb des Reiches gab es Königskronen: eine in P o l e n , die sich
zeitweise die Kurfürsten von Sachsen zu sichern wußten, eine in S c h w e d e n ,
die an eine Seitenlinie der pfälzischen Witteisbacher fiel, eine in E n g l a n d ,
die an das erst 1692 zum Kurfürstentum erhobene Hannover kam, und in
P r e u ß e n wurde ein neues Königtum eingerichtet, einzig zu dem Zwecke,
das Bedürfnis des Kurfürsten von Brandenburg nach einer Rangerhöhung zu
befriedigen. Schließlich bemühte sich Kurfürst Max Emanuel von Bayern um
ein Königtum in den vormals spanischen Niederlanden, das Ludwig XIV. für
ihn schaffen wollte.
Die Tatsache, daß sich jedermann nach dem Maße seiner Kräfte um einen
höheren Rang bemühte und um die allgemeine Anerkennung dieses Ranges,
die sich bei hochgestellten Persönlichkeiten in Etiquette und Zeremoniell aus-
drückte, erweist es, daß uns hier wirklich das Stilempfinden einer Epoche
begegnet.
Mit Recht hat auch Bülow 1792 darauf hingewiesen, daß wohl dem Fürsten
selber gerade der großzügige Verzicht auf besondere Ehren die Achtung aller
anderen einbringt, daß aber ein Bevollmächtigter „strenger auf Rang und
Würde sehen muß"".
Erscheinen uns mithin die Rangstreitigkeiten und das Zeremoniell auf dem
Reichstag als verständlich, so doch als eine wohl begreifliche, aber nicht gerade
anerkennenswerte Schwäche jenes Parlaments. Wir müssen mehr in diesen
Auseinandersetzungen sehen: einen Versuch, die Stimmen der Reichsstände
nicht lediglich zu zählen, sondern sie auch zu „wägen"! Wohl hat sich das
allgemeine gleiche Stimmrecht in den letzten 100 Jahren allenthalben durch-
gesetzt, es ist aber durchaus nicht selbstverständlich, und es gilt auch in unse-
rem Jahrhundert gerade in jenen überstaatlichen Friedensorganisationen nicht,
zu denen das alte Reich nach dem Dreißigjährigen Krieg eine ausgesprochene
Ähnlichkeit hatte. Mit Vorbedacht wurden etwa bei der Errichtung der UN
die wichtigsten Entscheidungsbereiche dem Sicherheitsrat der Vereinten Na-
tionen zugewiesen, wo sich die Großmächte mit einigen zuverlässigen Partei-
gängern, ein Stelldichein geben. Tatsächlich ist das Gewicht der Großmächte
in den UN im allgemeinen maßgebend und entscheidend. Ganz ähnlich war es
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im einstigen Reichstag: die bedeutendsten Territorialstaaten bekleideten be-
sondere Ehrenstellungen. Der Platz, den ihnen das Zeremoniell einräumte,
entsprach im allgemeinen ihrer politischen Macht und im besonderen ihrem
Einfluß auf die Reichsversammlung. Verfügten doch die großen über eine
mehr oder minder zahlreiche Klientel unter den mittleren und kleinen Reichs-
ständen.
Gewiß entsprach es nicht mehr den vorhandenen Machtverhältnissen wenn
der Kurfürst von Mainz als Reichserzkanzler das Direktorium des Reichs-
tages innehatte und somit den Direktorialgesandten stellte, oder wenn Kur-
sachsen auch in den Zeiten noch das Direktorium des Corpus Ev.ngel.corum
innehatte, in denen der Kurfürst bereits zum Katholizismus uberget, e.en wa
um die polnische Kriegskrone zu erlangen. Das sind Zeichen jenes von Berney
erkannten Traditionalismus, der den Immerwährenden Reichstag überhaupt
kennzeichnet. Es steht dazu in Parallele, daß unsere eigene bundesdeutsche
Politik mit gutem Grunde durchaus nicht jede Neuerung jenseits des Eisernen
Vorhangs als vollendete Tatsache anerkennt, und daß die mehrfach erwähnten
UN vorläufig standhaft einen Anachronismus bewahren, den standigen Sitz
Formosas als „Nationalchina" im Sicherheitsrat.
Soviel steht jedenfalls fest, daß der Vorsitz in den einzelnen Kollegien, die
Stellvertretung und Plazierung sowie die Reihenfolge der Stimmabgabe im
Reichstag nicht gleichgültig waren, sondern zugleich Einfluß, mit einem ande-
ren Wort: Macht bedeuteten. Erklärt doch etwa Leo Just im Handbuch der
deutschen Geschichte" die auffallend rasche Re.chskr.egserklarung gegen
Friedrich II am 29 1 1757 gerade damit, daß das Kurfürstentum Sachsen,
das Friedrich damals überrumpelt hatte und ebenso wie Schlesien zu annek-
tieren drohte, den Vorsitz im Corpus Evangelicorum innehatte so daß sich zu-
sammen mit den katholischen FreundenHabsburgs ,m Reichstag leicht eine Mehr-
heit für den Reichskrieg fand. Vielleicht ist es auch kein Zufall, wenn gerade
jene aufstrebenden Territorialstaaten, die nach der Reichsverfassung und den
gegebenen Traditionen im Reichsverband keine besonders bedeutende Rolle
spielten, sich in Gegensatz zu Kaiser und Reich setzten und zu den Wafen
griffen Das war in Süddeutschland Baiern während des Spanischen Erbfolge-
kriegs, in Norddeutschland nicht viel später Preußen. . . .
 D
Vor diesem kriegerischen Hintergrund erscheinen uns langwierige Rang-
streitigkeiten und dazu gehörige Kompromisse sowie die ebenso zeitraubende
Penible Fixierung des Zeremoniells58 nicht allein als unvermeidliche Begleit-
erscheinungen eines barocken Gesandtenkongresses, sie erscheinen uns vielmehr
als zeitgemäße politische Verfahren, innere Spannungen auszubalancieren und
zu einer möglichst gerechten politischen Willensbildung im Reich zu kommen.
7. Die S t e l l u n g d e r R e i c h s s t ä d t e auf dem R e i c h s t a g
Ein Blick auf ein beliebiges Bild von den Reichstagsverhandlungen bestätigt,
was schon aus dem Verfahren erhellt: daß die Abgesandten der Reichsstädte
von den Vertretern höherer Stände als nachrangig angesehen wurden. Galt
doch die Zustimmung der Reichsstädte zu Reichsschlüssen früher als entbehr-
lich" weshalb sie nicht immer zu den Reichstagen eingeladen wurden. Erst
der Westfälische Friede hatte ihnen das votum decisivum zugesprochen, zu
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einem Zeitpunkt also, da die Reichsstädte längst schon im Niedergang begrif-
fen waren, so daß sie vielfach keinen ständigen Vertreter am Sitz des Reichs-
tags unterhalten konnten. Sie übertrugen also ihre Stimme einem anderen
Komitialgesandten, am besten einem, der in Regensburg beheimatet war und
darum diese Aufgabe ohne großen Finanzaufwand zusätzlich übernehmen
konnte. Manche beauftragten auch das reichsstädtische Direktorium mit ihrer
Stimmführung. Dieses Direktorium stellte die Gastgeberstadt des Reichstags,
mithin wiederum Regensburg. Eine derartige Häufung von Reichstagsstimmen
im Kreise der Regensburger Ratsherrn und Ratskonsulenten führte zwangs-
läufig zu größter Übereinstimmung im Reichsstädterat und damit zu einer
gewissen Stärkung dieses Kollegiums. Die beiden höheren Reichskollegien
wandten sich mehrfach gegen diese Praxis, besonders deutlich am 17. 5.1707
mit den Worten: „ . . . daß die beede höhere Collegia dermalen mehr mit
der Stadt Regensburg als mit dem städtischen Collegio zu
deliberieren folglich die wichtigsten Reichsgeschäfte von dieser Stadt in ge-
dachtem Städtischen Collegio fast mehrenteils dependiren welches gegen das
Herkommen einer allgemeinen Reichsversammlung auch gegen den Respekt
der höheren Reichscollegiorum laufe, so seye beschlossen worden dem städti-
schen Reichs-Collegio nochmals zu bedeuten, daß gleichwie es sich zu er-
innern wisse, mit was großer Dificultät dasselbe zu dem Voto decisivo bey
dem Westphälischen Frieden gelanget und dieses Jus so hoch, wie es an sich
Selbsten auch wäre, geachtet hätte, also möchte das Collegium civitatense auch
dahin sehen, daß es dasselbe conservire und durch die Schickung zum Reichs-
tag sich Selbsten erhalte . . ."60.
So stand der Reichsstädterat im Reichstag von verschiedenen Seiten her
unter Druck, wollten die oberen Kollegien doch gerade dann seine Entschei-
dung als unwichtig übergehen, wenn sie sich selbst nicht einig wurden. Immer-
hin lassen sich Ausnahmen feststellen, daß man den Reichsstädterat früher
als gewöhnlich zur Beratung heranzog oder daß eines der beiden höheren Kol-
legien im Konfliktfall mit dem anderen gemeinsame Sache mit den Reichs-
städten machte. Solche Ausnahmen hätten zu Ansatzpunkten für eine Reform
des Ganzen werden können, sind es aber leider nicht geworden (s. S. 222 f.). Gegen
Ende des siebenjährigen Krieges frohlockte Preußens berühmter Reichstags-
abgesandter von Plotho, als die Reichsstädte den für Preußen ungünstigen
Teil eines Conclusums duorum zu Fall brachten80'. Der Vorgang erschien da-
mals als sensationell, hat aber auch keine weiteren Kreise gezogen. Heigl be-
richtet aus den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts als Gegenstück hierzu
einen bemerkenswerten preußischen Protest gegen die Haltung des Reichs-
städterats, den ein österreichisch-erbländischer Minister (Lehrbach) „in
Schrecken und Subordination setzen und als das unglückliche Instrument ge-
brauchen kann, den Schlüssen der beiden höheren Reichstagskollegien alle
Wirkung zu benehmen"761.
Mag die Stimmführung des Reichsstädterats umstritten gewesen sein — wir-
kungslos war sie offenbar nicht.
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8. Der A b l a u f d e r V e r h a n d l u n g e n
Schon eine flüchtige Durchsicht der Kaiserlichen Kommissionsdekrete, der
Reichsgutachten und der Reichsschlüsse62 verschafft uns den Eindruck, daß der
Reichstag einfach mit zu vielem befaßt war und daß er sich obendrein keiner
Sache längere Zeit angestrengt widmen konnte, weil bei der allgemeinen po-
litischen Unruhe immer irgendwelche außen- oder innenpolitischen Irrungen
und Wirrungen von dem jeweiligen Gegenstand ablenkten. Dies um so mehr,
als es keine ständigen Ausschüsse gab mit einem Stamm von eingearbeiteten
Fachleuten. Ob es um Einzelheiten der Münzordnung, des Polizeiwesens, um
den Eid für den Reichsgeneralfeldmarschall und den für den Reichsgeneral-
feldzeugmeister ging oder um die Proviantstaffel vom gemeinen Mann bis zur
Generalität — immer hatte der ganze Reichstag darüber zu beraten mit der
Ansage, der Umfrage, den getrennten Verhandlungen in den drei Kollegien,
die zu eigenen Beschlüssen der einzelnen Kollegien führten. Bis diese Con-
clusa auf einen gemeinsamen Text, ein Conclusum trium collegiorum, reduziert
waren, dauerte es meist lange Zeit.
Von den Ständen fühlten sich ursprünglich nur die zur Durchführung der
Beschlüsse verpflichtet, die selbst dafür gestimmt hatten. Das M e h r h e i t s -
p r i n z i p setzte sich zwar anfangs des 16. Jahrhunderts im allgemeinen durch,
seine Gültigkeit auf r e l i g i ö s e m Gebiet wurde aber schon nach kurzer Zeit
bestritten (die Protestation der Lutheraner auf dem Speyrer Reichstag 1529!)
und durch den Westfälischen Frieden endgültig abgeschafft: in Fragen der
Religion traten alle drei Kollegien des Reichstags in zwei Kurien auseinander,
in ein Corpus Evangelicorum und ein Corpus Catholicorum. Mehrheitsbeschlüsse
waren dann verboten, nur gütliche Vereinbarung war erlaubt63. In allen übri-
gen Angelegenheiten entschied die Mehrheit in den einzelnen Kollegien. Die
wenigen Bevollmächtigten im Kurkollegium wurden sich naturgemäß am
schnellsten einig und stellten das Ergebnis ihrer Arbeit, ein Conclusum, dem
Reichsfürstenrat zu, in dem es viel stürmischer zuging als bei den „elec-
torales". Hatten sich die Vertreter des Reichsfürstenrats ebenfalls auf ein
Conclusum geeinigt, so wurden beide Schriftstücke miteinander verglichen und
die Meinungsverschiedenheiten in Verhandlungen beigelegt. Beide höhere Kol-
legien einigten sich also auf ein gemeinsames Conclusum, bevor der Reichs-
städterat als drittes Kollegium zu gemeinsamen Beratungen herangezogen wur-
de (Relation und Korrelation). Waren auch dessen Anregungen und Einwände
durchbesprochen, so kam ein Conclusum trium collegiorum zustande, das in
jedem der drei Kollegien eine Mehrheit auf sich vereinigen mußte, in diesem
Sinne also von den drei Kollegien „einstimmig" beschlossen war, und nun den
Weg nach Wien antreten konnte, um dort die Ratifizierung durch den Kaiser
zu erlangen, die dieser aber auch verweigern konnte.
So umständlich das Verfahren an sich schon war, noch umständlicher wurde
es durch die sehr häufig nötigen Rückfragen der Gesandten bei ihren Regie-
rungen. Waren sie doch weisungsgebunden und nur selten für alle Eventuali-
täten instruiert. Die Rückfragen aber kosteten bei den damaligen Nachrichten-
verbindungen viel Zeit.
Nun haben sich die Gesandten freilich recht oft mehr Zeit gelassen bei
ihren Beratungen und Beschlüssen, als unbedingt erforderlich gewesen wäre.
Die Verhandlungen gingen aber nicht immer so schleppend voran, wie uns
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manche Kritiker glauben machen wollen. Bei gebotenem Anlaß fällte der
Reichstag mitunter rasche Entscheidungen64. Hemmend wirkten sich natür-
lich auch Eifersüchteleien aus, die es in diesem Parlament wie in jedem
anderen bis in unsere Zeit herein ebenfalls gab. Doch kam es auch zu
bewußten Verzögerungen, und zwar aus recht verschiedenen Gründen. Die
kleinen Reichsstände fürchteten jeglichen finanziellen Aderlaß. Standen Zah-
lungen zu erwarten, taten sie alles, dieses Unheil von sich abzuwenden. An-
dere Motive hatten die Großen des Reiches, wenn sie Reichstagsverhandlungen
verzögerten. So suchte der Reichstag seit 1663 "5 zu einem Obereinkommen
über die Wahlkapitulation des Kaisers zu gelangen: An die Stelle stets neu
festzusetzender Bedingungen sollte eine beständige Wahlkapitulation treten,
die jeder neugewählte Kaiser zu unterzeichnen behabt hätte. Nach Granier66
waren es nicht einige unbedeutende Reichsstände (wie Härtung" gemeint
hatte), die einen diesbezüglichen Beschluß verhinderten; vielmehr stellte sich
Brandenburg-Preußen im letzten Augenblick68 gegen die reichsgesetzliche Fi-
xierung der Wahlkapitulation und verstand es so, sie über die gesamte Lebens-
dauer des alten Reiches hinweg bis zu dessen Auflösung im Jahre 1806 zu ver-
hindern. Tatsächlich wurde aber der Entwurf der beständigen Wahlkapitu-
lation von 1711, obgleich er nie Gesetzeskraft erhielt, allen späteren Wahl-
kapitulationen der Kaiser zugrundegelegt.
Daß der Kaiser seinerseits als größter Territorialherr des Reiches dessen
verfassungsmäßige Einrichtungen immer wieder für seine eigenen Zwecke aus-
zunutzen versuchte, ist verständlich. Auf den Gang der Reichstagsverhandlun-
gen wirkte er beschleunigend ein, wenn er sich davon einen Nutzen errechnete.
Beschlüssen, die auf eine Kräftigung des ständischen Regimes im Reiche ab-
zielten, war er in Erinnerung an die ständischen Reichsreformbestrebungen
der Zeit um 1500 abhold.
Vielleicht der schwerste Vorwurf, den man gegen den gesamten Reichstags-
betrieb in Regensburg erhoben hat, ist der, daß all' sein Bemühen fruchtlos
geblieben sei, nicht zur lebendigen Wirklichkeit im Deutschen Reiche wurde.
Diese Kritik geht vom perfekt funktionierenden zentralisierten National-
staat aus, also nicht von den damaligen Gegebenheiten. Lagen doch im alten
Deutschen Reiche die Hoheitsrechte, wie wir gesehen haben, großenteils bei
den Territorien, und die Reichsschlüsse trugen nur selten den Charakter eines
Befehls, meist den einer Empfehlung. Trotzdem haben sie, hat der Reichstag
des alten Reiches nachweisbar v e r e i n h e i t l i c h e n d e Wirkung gehabt, zu-
mal es etwa bei der Türkenhilfe am moralischen Druck von Seiten des Kaisers
insbesondere auf kleinere Reichsstände nicht fehlte.
Nun bleibt von dem bekannten Vorwurf, daß der Reichstag nichts gelei-
stet habe, noch die zweifellos richtige Feststellung Meineckes69, die Reichs-
tagsverhandlungen hinkten den bestimmenden Ereignissen nach. Ge-
wiß hatte sich schon eine Anzahl von bedeutenden Reichsständen bereiter-
klärt, dem Kaiser Hilfe gegen die andringenden Türken zu schicken, als der
Reichstag noch verhandelte, um endlich allgemeine Hilfsmaßnahmen des Rei-
ches zu beschließen; und ähnlich war es beim Devolutionskrieg und bei allen
anderen großen kriegerischen Auseinandersetzungen des Reiches mit irgend-
welchen Aggressoren. Wer aber angesichts dieser Tatsache gleich urteilt, die
Reichstagsverhandlungen und die Reichsschlüsse seien also im Grunde genom-
men überflüssig gewesen, der sollte bedenken, daß wir es doch auch
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keinesfalls als gleichgültig ansehen, ob dem kommunistischen Angriff in Korea
lediglich die Weltmacht USA begegnete, oder ob die Gegenmaßnahmen dieses
Staates von der Mehrheit der Staaten, die in den UN zusammengeschlossen
sind, gebilligt und unterstützt wurden (natürlich auch zunächst nachträglich).
Es geht hier vor allem um die r e c h t l i c h e P o s i t i o n de r K ä m p f c n -
d e n. Stießen im Jahre 1950 nur kommunistischer und US-amerikanischer Im-
perialismus aufeinander, oder handelte es sich um eine aggressive Rechtsver-
letzung, der die USA lediglich als Vorkämpfer aller übrigen Nationen, die
Frieden und Recht bewahren möchten, entgegentraten? Ähnlich müssen wir
formulieren: Stießen in Ungarn 1663 und in den nachfolgenden Jahrzehnten
türkischer und österreichischer Ausdehnungsdrang aufeinander, oder handelte
es sich hier um eine asiatische Aggression gegen die jahrhundertelang beste-
hende Friedensordnung der christlich-abendländischen Kulturnationen in die-
sem Raum, die Österreich nun zwar auf Grund seiner Lage und seiner eigenen
Gefährdung v o r andern Staaten zu verteidigen berufen war, die es aber letzt-
lich doch f ü r a l l e verteidigt hat, weshalb ihm auch die meisten Staaten,
und insbesondere die Gliedstaaten des Deutschen Reiches, mit Truppen und
Finanzhilfe beisprangen.
Auch „nachhinkende" Beschlüsse des Reichstags hatten, so gesehen, ihre Be-
rechtigung und oft erhebliche Bedeutung.
9. D e r R e i c h s t a g — e i n A u s d r u c k des d e u t s c h e n
P a r t i k u l a r i s m u s ?
Daß es deutschen Partikularismus zu allen Zeiten gegeben hat, ist offenbar.
Johannes Haller70 stellt ja mit Recht fest, daß schon im Jahre 919 die deut-
sche Geschichte „im Zeichen des Partikularismus" beginne. Und daß die par-
tikularen Kräfte im Reich durch den Westfälischen Frieden außerordentlich
gestärkt wurden, braucht nicht erst lange dargetan zu werden. Wenn das Reich
gleichwohl nach diesem Frieden noch bis zum Jahre 1806 z u s a m m e n -
h i e l t , so hat der Reichstag zu Regensburg daran entscheidenden Anteil ge-
habt. Stellt doch selbst Treitschke aus seinem Blickwinkel für die Zeit nach
den napoleonischen Wirren fest, nun erst »ei der deutsche Partikularismus
in seiner Sünden Maienblüte eingetreten!
Es mag wohl sein, daß das alte Reich am Partikularismus zugrundegegangen
ist; aber nicht an dem der kleinen Reichsstände. Die vielgelästerten „Duodez-
fürsten", die reichsunmittelbaren Bischöfe und Äbte sowie die Reichsstädte
waren n i c h t partikularistisch eingestellt. Sie wußten ganz genau, daß sie
auf Gedeih und Verderb mit dem Schicksal des Reiches verbunden waren, weil
sie sich aus eigener Kraft unmöglich hätten selbständig erhalten können. Sie
und ihre Untertanen pflegten sogar ein ausgesprochenes „Reichsbewußtsein".
Die mittleren und kleineren geistlichen und weltlichen Fürstentümer im Süden
und Westen Deutschlands nannten sich „das Reich". Sie unterstellten beim
Aufgebot des Reichsheeres ihre Kontingente noch der Reichsgeneralität, indes
Österreich, Preußen und andere Mächte auf dem Boden des Reiches sich das
Kommando über ihre Truppen selber vorbehielten. In den Auswandererlisten
schließlich, die über die Besiedlung der neueroberten Gebiete etwa im Banat
und in der Batschka Auskunft geben, erscheinen neben Bauern aus Baiern,
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Österreich und anderen großen Reichsständen auch solche „aus dem Heiligen
Römischen Reich"; das sind dann Auswanderer aus jenen kleinen und mitt-
leren Reichsterritorien im Westen und Südwesten des Reiches, die noch ein
Reichsbewußtsein besaßen.
Wenn also das alte Reich am Partikularismus gescheitert ist, so an dem
mangelnden Reichsbewußtsein der großen Stände mit ihrer hochentwickelten
eigenen Staatlichkeit. Denken wir nur nochmals an Sachsens Politik in Polen,
an Hannovers Personalunion mit England, an Baierns unglückseligen Kurfür-
sten Max Emanuel, dem sein kaiserlicher Schwiegervater nicht genug für sei-
nen Ehrgeiz bot, so daß er sein Heil bei Frankreich suchte! Bleiben noch Bran-
denburg-Preußen einerseits und Habsburg-Österreich andererseits, zwischen
deren Eigeninteresse zuletzt das ehrwürdige alte Reich zerrieben wurde.
Was aber hat der Reichstag mit diesem Partikularismus zu tun? Er bremste
den Partikularismus der einzelnen Territorialstaaten und suchte unermüdlich
nach dem Gemeinsamen in der Vielheit der Meinungen. Immer wieder gelang
es ihm, eine Einigung in „deutsch-reichischem" Geiste zu erzielen, wenngleich
natürlich bei der Überwindung von Widersprüchen in den einzelnen Kurien
und der Kurien untereinander oft genug gerade das Beste aus den Entwürfen
verschwand, weil sich dafür keine Mehrheit fand. Dem aufmerksamen Beob-
achter der Politik jener Zeit entgeht es nicht, daß viele dieser Stände dop-
peltes Spiel trieben, daß sie sich auf dem Reichstag ein „treudeutsches" Aus-
sehen gaben, während sie in Wahrheit andere Wege gingen. Zahlreiche grö-
ßere Stände waren zeitweise insgeheim mit Frankreich verbunden, „unter-
stützten" jedoch gleichzeitig deutsche Abwehrmaßnahmen gegen Frankreich
auf dem Reichstag — oder erweckten jedenfalls einen derartigen Schein. In
den Jahren 1669 bis 1672 lehnten sich zahlreiche deutsche Reichsstände an
den König von Frankreich als den mächtigsten Garanten des Westfälischen
Friedens an und ließen sich aus Paris Subsidiengelder bezahlen. Sogar der
Kaiser suchte einen Ausgleich mit Frankreich: „Heimlich war der Kaiser mit
Frankreich einig, öffentlich durfte er davon nichts merken lassen, heimlich
hatte er Besitz der spanischen Linie preisgegeben, öffentlich sollte er ihn ver-
teidigen"11.
Das war zwar ein besonders krasses Beispiel für die Zweigleisigkeit der
kaiserlichen Politik, in abgeschwächter Form aber gilt das allgemein. Und
daran haben wir wohl zu denken, wenn Lorenz von einem „Element der Ge-
bundenheit" auch in der auswärtigen Politik Habsburgs spricht: die „Hand-
lungen der Wiener Hofburg selbst ließen in wechselnder Stärke ein dreigeschich-
tetes Fundament durchscheinen: das deutsch-mitteleuropäisch-reichische, das
territorial-österreichische und das katholisch-dynastisch-universale"n. Lorenz
meint in diesem Zusammenhang sogar, alle deutschen Territorialstaaten „haf-
teten ihrem Dasein nach an der Rechtsform des ,Reiches', mochte sich auch
ihr Lebensdrang daran nicht mehr genügen und einen zusätzlichen eigenstän-
digen Machtbereich aufsuchen. Denn das Partikular-Staatliche bedeutete in
der deutschen Welt nie das letzte Wort auch bei den Größten und verhältnis-
mäßig Unabhängigen".
Diese Behauptung dürfte sich lediglich für das Preußen Friedrichs des Gro-
ßen, besonders für die Zeit seit dem Siebenjährigen Krieg, nicht mehr auf-
rechterhalten lassen. Doch sorgte der Reichstag zu Regensburg zweifellos, allem
Hohne seiner Kritiker zum Trotz, auf seine Art und Weise für das Ganze.
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10. Die H a l t u n g d e r P r i n z i p a l k o m m i s s a r e
Aufmerksamkeit verdient die Haltung der Prinzipalkommissare, die noch
keine eingehendere Würdigung gefunden hat73. Einzelauskünfte darüber sind
bisher lediglich das Nebenprodukt anders ausgerichteter Forschungen.
Bereits Meinecke weist darauf hin, daß Kardinal Thun, der als Erzbischof
Guidobald von Salzburg 1663 bis 1668 der erste kaiserliche Prinzipalkom-
missar des Immerwährenden Reichstags war, zeitweise sehr selbständig gehan-
delt hat. Der Kardinal bemühte sich nämlich 1667/68 auf dem Reichstag nur
anfangs im Auftrage des Kaisers, mit der Zeit jedoch sogar gegen seinen
Willen, einen Reichsschluß für einen Reichskrieg zur Verteidigung des bur-
gundischen Kreises gegen Frankreich zustande zu bringen — freilich ohne
Erfolg. Waren doch Österreich und Brandenburg 1668 durch Geheimverträge
an Ludwig XIV. gebunden! Meinecke will diese Handlungsweise des alten
Kirchenfürsten mit persönlichen Zurücksetzungen erklären, die ihm zu Beginn
des Jahres 1668 vom Wiener Hofe zugefügt wurden. Viel überzeugender wirkt
jedoch seine Erkenntnis, „daß Thun nicht als gehorsamer Knecht Österreichs,
sondern aus eigenem Antrieb für den burgundischen Kreis seine Kräfte ein-
gesetzt hat"™. Mit Meinecke rühmen wir dem Kardinal nach, Guidobald war
einer der „wenigen damaligen Habsburger Staatsmänner, die selbständige Ini-
tiative besaßen"li.
Nach einem kurzen Interregnum73 wurde 1669 Bischof Marquard von Eich-
stätt als Prinzipalkommissar eingesetzt, der seine Aufgaben über 15 Jahre
hinweg mit Geschick und Energie erfüllte, bis ihn der Tod 1685 abrief. Es
muß als typisch für die damaligen politischen Verhältnisse angesehen wer-
den, wenn sich Ludwig XIV. nach den schlechten Erfahrungen mit dem Erz-
bischof von Salzburg nun daran machte, den neuen kaiserlichen Plenipoten-
tiarius mit dem Anerbieten von Subsidiengeldern auf seine Seite zu ziehen;
als typisch aber auch, daß der französische König bei diesem Reichsfürsten,
der den Kaiser dem Reichstag gegenüber zu vertreten hatte, mit seinen Be-
stechungsgeldern zurückgewiesen wurde76, indes gleichzeitig nicht nur die vor-
nehmsten Reichsfürsten solche Gelder annahmen, sondern auch der Kaiser
selbst insgeheim mit Versailles paktierte. Den Höhepunkt seines Wirkens in
Regensburg brachten jene kritischen ersten achtziger Jahre des 17. Jahrhun-
derts, in denen es darum ging, Kaiser und Reich vor den immer weiter ge-
triebenen Übergriffen Frankreichs im Westen und vor dem machtvollen An-
griff der Türken im Südosten zu bewahren. Seinem entschiedenen Auftreten
im Jahr der äußersten Gefahr 1683 wird es zugeschrieben, daß angesichts der
Belagerung Wiens eine allgemeine Reichshilfe beschlossen wurde und anlief.
Seine Mitwirkung beim Zustandekommen des Regensburger Waffenstillstands
1684" wäre wohl genauere Nachforschungen wert.
Marquards nächste Nachfolger im Amte des Prinzipalkommissars bekleideten
diese Würde jeweils nur wenige Jahre78. Erst Johann Philipp von Lamberg,
Fürstbischof von Passau und ab 1700 Kardinal, hatte ab 1699 die Ehrenstellung
des kaiserlichen Plenipotentiarius wieder auf längere Zeit inne. (Er trat sie
aber erst 1701/02 an). Seine betont deutsche Haltung begegnet uns schon An-
fang der achtziger Jahre in Berlin, als Graf Lamberg dort österreichischer
Gesandter war. Auf seine Veranlassung hin schrieb sein Sekretär Philipp Wil-
helm von Hörnigk unter dem Decknamen Frankopolita drei Flugschriften, die
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Deutschland mit zündenden Worten zu einmütiger Abwehr des französischen
Angriffs (StraßburgI) aufriefen. Lorenz79 lobt mehrfach Lambergs Verhand-
lungsgeschick bei den Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg, als es darum
ging, ein Entsatzheer für das belagerte Wien zur Stelle zu bringen. Wir wun-
dern uns nicht, daß der Kaiser diesen bewährten Diplomaten, der ihn in War-
schau und Krakau, Rom und Venedig zu seiner Zufriedenheit vertreten hatte80,
zu seinem Bevollmächtigten gegenüber dem Reichstag ernannte. Galt diese
Stelle doch als „die erste und angesehenste diplomatische Verwendung im
Dienste des Kaisers"Isl Seinem großen Einfluß auf die Reichstagsgesandten,
nicht minder aber auch seiner Fähigkeit, ausgleichend zu wirken, und seiner
Selbstüberwindung in Rang- und Zeremonialfragen wird die rasche Verab-
schiedung der Reichskriegserklärung gegen Frankreich im Spanischen Erb-
folgekrieg 1702 mit zugeschrieben82. Noch bis ans Ende seines Lebens hat er
konstruktive Gedanken zum politischen Gespräch in Regensburg beigesteuert63
und hat seine Vermittlungskunst stets aufs neue bewiesen84.
Auf Maximilian Karl von Löwenstein-Wertheim, der die nächsten vier Jahre
kaiserlicher Prinzipalkommissar war, folgte 1716 bis 1725 der ehrgeizige Kon-
vertit Christian August von Sachsen-Zeitz, Erzbischof von Gran, Primas Un-
garns und Kardinal. Er war der letzte geistliche Fürst, dem die würdevolle
Aufgabe, den Kaiser den Reichsständen gegenüber zu vertreten, anvertraut
wurde.
Ab 1726 stellte die Familie der Fürsten von Fürstenberg den Plenipoten-
tiarius, und zwar zunächst Frobenius Ferdinand und nach dessen freiwilligem
Rücktritt 1735 Fürst Joseph Wilhelm Ernst zu Fürstenberg, der als einziger
Prinzipalkommissar in einen ernsten Pflichtenkonflikt zwischen dem Haus
Habsburg, das ihn bestellt hatte, und dessen Gegenspielern geriet. Er hielt
nach dem Tode Karls VI. die Situation Habsburgs für aussichtslos. Maria The-
resia wollte ihn abberufen. Er aber versah das Amt weiter, und als sich die
Kurfürsten in Frankfurt am Main 1742 gegen Habsburg für den Kurfürsten
Karl Albrecht von Bayern entschieden hatten, der auf französische Hilfe bauen
konnte, da stellte er sich auf die Seite des erwählten Kaisers, während Öster-
reich das Kaisertum des Witteisbachers rechtlich anfocht und Bayern mit
Truppen besetzte. Der Reichstag wich 1742 nach Frankfurt aus, wo Kaiser
Karl VII. bis zum Frieden von Füssen 1745 mit kurzen Unterbrechungen resi-
dierte. Hier bat Fürstenberg um seine Entbindung von dem Prinzipalkommis-
sariat, und alsbald berief der Kaiser zu Beginn des Jahres 1743 seinen Freund
Alexander Ferdinand von Thurn und Taxis als Prinzipalkommissar, der diese
Stelle durch den Thronwechsel 1745 kurzfristig nochmals verlor. Maria Theresias
Gemahl Franz Stephan verlegte den Reichstag wieder nach Regensburg und
bestellte den Fürsten von Fürstenberg wiederum zu seinem Vertreter als Pleni-
potentiarius (8. 10. 1745), wohl weil sich dieser als Berater Kaiser Karls VII.
zuletzt sehr um das Zustandekommen des Füssener Friedens verdient gemacht
hatte85.
Für Alexander Ferdinand von Thurn und Taxis bedeutete die politische
Wende durch den Frieden von Füssen vorerst ein jähes Ende seiner politi-
schen Karriere. Er geriet als Gegner Habsburgs in Brüssel sogar in Haft. Da
er aller ehrgeizig und obendrein ein Mann von Welt war, gelang es ihm schon
bald durch einen Fußfall die kaiserliche Gnade wiederzuerlangen. Nach dem
abermaligen Rücktritt Fürstenbergs wurde er 1748 wieder als Prinzipalkom-
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missar bestätigt und behielt das hohe Amt bis an sein Lebensende 1773. hm
folgte sein Sohn Karl Anselm, der 1797 das Amt an seinen Sohn Karl Alex-
ander von Thurn und Taxis, den letzten Prinzipalkommissar des Immerwah-
renden Reichstags, übergeben konnte. So hatte also das 18. Jahrhundert auch
das Prinzipalkommissariat zuletzt zu einer Art Fam.henp runde werden las-
sen, zu einer Pfründe allerdings von seltsamer Art, weil sie weitaus mehr
Geldmittel verlangte als sie einbrachte. Um der hohen Ehre willen, die dieses
Amt verlieh, scheuten die Fürsten von Thurn und Taxis aber keine Ausgaben.
So zeigt sich eine gewisse Selbständigkeit in der Stellung der Pnnzipal-
kommissare auf dem Regensburger Reichstag: der Stellvertreter des Kaisers
war durchaus nicht nur ein Sachwalter und schon gleich gar nicht eine Kreatur
Hamburgs. Sicherlich wirkte sich da die Tatsache aus, daß die Reichsstande
nur einen Prinzipalkommissar anerkannten, der selber ein Reichsfurst war .
Viel stärker an den Willen Habsburgs gebunden waren die Konkommissare,
denen im allgemeinen der Routinebetrieb der Prinzipalkommiss.on überlassen
war. Doch finden wir unter den Konkommissaren auch eine so hervorstechende
Persönlichkeit wie den Reichsgrafen von Seilern", der 1688 bis 1.02 dieses
Amt ausübte und später in Wien österreichischer Hofkanzler wurde. Sein Werk
ist die berühmte pragmatische Sanktion. Nach Hantsch" ist Prinz Eugen von
Savoyen erst nach Seilerns Tod (1715) der leitende Staatsmann der Hofburg
geworden. Kein Zweifel, der Regensburger Reichstag war kc.n Abstellgleis für
wenig brauchbare Politiker, er war ein Forum, auf das der Kaiser einige seiner
besten Männer sandte, und er wußte, warum 1
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II. D I E R E I C H S T A G S A R B E I T IM P O L I T I S C H E N UND
R E L I G I Ö S E N S P A N N U N G S F E L D EUROPAS
Wer heute das Problem, wie der Reichstag des alten Reiches einzuschätzen
sei, neu aufgreift, muß sich darüber im klaren sein, daß hier natürlich k e i n e
s e n s a t i o n e l l e n E r f o l g e plötzlich feststellbar sind; der Reichstag hat
das Reich nicht gerettet. Er hat ihm aber bessere Dienste getan, als man ihm
gemeinhin zugestehen will. Berney versprach sich von seiner Arbeit89 „zwar
Iceine ,Ehrenrettung' (des Reichstags natürlich), aber jene verticftcre Erfas-
sung deutschen politischen Geistes . . . , die wir erstreben"90. Lorenz geht
aber weiter, wenn er dem Reichstag bestätigt, daß „seine geschichtliche Auf-
gabe als A u s d r u c k und A u s g l e i c h s o n s t g a n z u n ü b e r s e h b a r e r p o -
l i t i s c h e r K r ä f t e a u c h d e m f r e m d e n A u s l a n d g e l ä u f i g g e -
wesen" s e i " n .
Inwiefern hat nun der Reichstag ausgleichend gewirkt? Sehen wir von Rang-
und Zeremonialfragen ab, über die sich die Zeitgenossen so sehr erhitzten, so
bleiben die religiösen und politischen Kräfte, die sich häufig genug überschnit-
ten und zu Reibereien, zu schwelenden und offenen Konflikten führten — ein
kaum noch zu überblickendes Betätigungsfeld für eine Ausgleichsinstitution!
1. Re l ig iöse r A u s g l e i c h
In allererster Linie ging es dabei um den religiösen Ausgleich, d. h. zunächst
um die Erhaltung des m u l t i l a t e r a l e n r e l i g i ö s e n G l e i c h g e -
w i c h t s , wie es der Westfälische Friede geschaffen hatte. Für die evangeli-
schen Reichsstände, an ihrer Spitze seit etwa 1700 Brandenburg-Preußen, war
der Reichstag im wesentlichen „nicht der Ort, an dem eine einhellig-macht-
willige, der Reichsräson entsprechende Politik entstehen sollte, sondern an
welchem es die (angeblich) planvolle Gegenreformationspolitik des Kaisers
und der Katholischen [Reichsstände, müssen wir ergänzen,] zu überwachen
galt"92. Diese Feststellung, die Berney für die Jahre 1702—04 trifft, gilt auch
für die Zeiten vorher und danach; denn der religiöse Friede war nichts weni-
ger als sicher. Wurde doch damals ein steter „kalter Krieg" zwischen den
Bekenntnissen geführt, der die politische Atmosphäre vergiftete und des öfte-
ren in einen heißen Religionskrieg oder auch in Separation einzelner Reichs-
stände vom Ganzen umzuschlagen drohte (siehe S. 188 f.).
Der erste Religionskonflikt nach dem Westfälischen Frieden, der in einen
allgemeinen Glaubenskrieg auszuarten drohte, entstand auf Kurmainzer Ge-
biet. Dort beanspruchte die evangelische Stadt Erfurt für sich den Status einer
Reichsstadt, während der Erzbischof von Mainz der Bürgerschaft gegenüber
auf seinen landesherrlichen Rechten beharrte93. Als sich nun in jener ersten
Rheinbundperiode Deutschlands auch französische Truppen an der „ R e d u c -
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t i o n " E r f u r t s beteiligten, erregten sich insbesondere die evangelischen
Reichsstände aufs höchste. Der Kurfürst war jedoch klug genug, den Pro-
testantismus hier nicht zu beeinträchtigen, so daß man sich wieder beruhigte.
Volk und Land waren noch erschöpft von dem mörderischen 30-jährigen Rin-
gen, das hinter allen lag, und schon war ein Feind der gesamten Christenheit
vom Südosten her in österreichische Lande eingedrungen und bedrohte Kaiser
und Reich. In solcher Not fanden sich die verschiedenen Bekenntnisse zu ge-
meinsamer Verteidigung, und der Reichstag verbot ausdrücklich, daß die Sol-
daten der Reichsarmee religiöse Gespräche führten94. Frankreich kehrte nach
kurzem, wohl kaum ganz uneigennützigem Zusammengehen mit dem Kaiser
(1663/64) bald wieder zu seiner traditionellen Politik zurück und nutzte die
Türkennot von Kaiser und Reich aus, um im Westen des Reiches zu Land-
gewinn zu gelangen. Mit voller Absicht warf Ludwig XIV. den Zankapfel der
religiösen Zwietracht unter die deutschen Reichsstände, als er darauf bestand,
in den Friedensvertrag von R y s w i c k (1697) eine K l a u s e l aufzunehmen,
die es bei der Rückgabe einzelner Gebiete an das Reich verbot, in Sachen
der Religion den vorherigen (dem Westfälischen Frieden entsprechenden) Zu-
stand wiederherzustellen93. Waren die Veränderungen, um die es dabei ging,
am Ganzen des Reiches gemessen, auch nicht sehr erheblich, es handelte sich
ohne Zweifel um einen Bruch des Westfälischen Friedens, der damals als das
wichtigste Reichsgrundgesetz angesehen wurde, und das mußte die evangeli-
schen Reichsstände maßlos erbittern. Schien doch dieser erste Einbruch in das
mit heiligen Eiden beschworene Prinzip Tür und Tor für weitere Beeinträch-
tigungen im Glauben zu öffnen. Durch die Klausel erhielten die an sich vor-
handenen Beschwerden über religiöse Bedrückung (im Allgäu, in Schlesien und
in Ungarn) ganz anderes Gewicht als bisher. Nach zwei Jahren (1699) setzte
das Corpus Evangelicorum die Einrichtung einer eigenen Reichsdeputation zur
Abstellung dieser Gravamina durch; man konnte sich aber nicht über die
Vollmacht einigen, weil die evangelischen Reichsstände allein den Artikel 17
des Osnabrücker Friedensvertrags als Rechtsgrundlage anerkennen wollten, um
gegen die umstrittene Klausel von 1697 vorgehen zu können. Wie dehnbar
diese Klausel war, zeigte gerade damals die „Chamoische Liste"96, die der
französische Resident im Sommer 1699 am Reichstag in Regensburg über-
reichte. Nicht weniger als 1922 Kirchen und Kapellen sollten nach der Auf-
fassung Frankreichs den Katholiken allein übergeben oder zu gemeinsamer Be-
nutzung mit den Evangelischen überlassen werden97. Um hinter seine For-
derungen Druck zu setzen, boykottierte das Corpus Evangelicorum zum guten
Teil den Reichstagsbetrieb. Als der spanische Erbfall eintrat, erklärte es sich
lange nicht bereit, zu Verhandlungen über die Reichskriegserklärung gegen
Frankreich98. Es ist dies einer der klassischen Fälle, in denen auf dem Reichs-
tag konfessionelle und politische Erfordernisse unglücklich miteinander ver-
quickt wurden.
Noch einmal kam Bewegung in die festgefahrenen Fronten, durch ein kaiser-
liches Reskript vom 23.12.1703, demzufolge die Gravamina-Deputation end-
lich gebildet werden sollte. Abermals konnte man sich jedoch nicht auf die
Vollmacht einigen, weil sie der Kurmainzer Entwurf vom 22. 8.1704 zur Bei-
legung der b e i d e r s e i t i g e n Religionsbeschwerden einsetzen wollte. Der
Entwurf erschien den evangelischen Reichsständen „schon darum unannehm-
bar, weil die beiderseitigen Beschwerden sich weder zahlenmäßig noch inhalt-
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lieh die Waage hielten"". Für Menschen des 20. Jahrhunderts wäre das ja
wirklich keine Begründung. Das uns geläufige rechtsstaatliche Denken fordert
gleiche Behandlung aller, auch aller Beschwerden. Damals aber kam es zu
keiner Einigung. Der Streit um die Ryswicker Klausel zog sich immer wieder
aufflackernd hin bis zum Badener Frieden 1714, dessen Artikel HI „hielt ihn
für die Dauer des Reiches wach" 10°. Einen Höhepunkt der interkonfessionellen
Auseinandersetzung brachten die Jahre 1719—1723. Religiöse Bedrückungen
in einzelnen Gebieten, Repressalien in anderen Territorien und wiederholte
Drohungen mit Waffengewalt erschütterten das Reich101. Nach Bülow wurde
die Klausel durch Reichsgutachten vom 23.2.1734 „eigentlich (!)... für
nichtig erklärt"101, ihretwegen sei aber das Reich in der ersten Hälfte des
18. Jahrhunderts nahe am Religionskrieg gewesen. Ganz in diesem Sinne äußern
sich Johann Jakob Moser103 ebenfalls im 18. Jahrhundert und der Rechtshisto-
riker Eichhorn10* im frühen 19. Jahrhundert, die es beide als das Verdienst
des Reichstags bezeichnen, daß Religionskriege nach dem Dreißigjährigen Krieg
vermieden wurden.
Biederbicks Bonner Dissertation von 1937 erweckt zunächst einen gegen-
teiligen Eindruck: Ein Reichstagsgesandter (der hannoveranische Bevollmäch-
tigte Wrisberg) entpuppt sich als der Mann, der im Corpus Evangelicorum
und auch sonst hinter den Kulissen auf Vorbereitungen zum Religionskrieg
hinarbeitet, damit die evangelischen Reichsstände in Sachen der Religionsbe-
schwerden zur bewaffneten Selbsthilfe übergehen könnten. Daß ein Religions-
krieg vermieden wurde, führt der Autor „rein taktisch" auf „das geschickte
Lavieren der kaiserlichen Politik"10' zurück, im Grunde aber auf den Zeit-
geist, der „den Primat der Politik den Gewissensfragen der Religion voran-
stellte" loe. Aus der ganzen Arbeit ergibt sich aber, daß die Reichstagsgesandten
persönlich wie als Sprachrohr ihrer Auftraggeber in ihrer großen Mehrheit
niemals einen Krieg wollten, sondern gütliche Übereinkunft über die Reli-
gionsbeschwerden im Reich, allenfalls, wo nötig, die Exekution der Reichs-
schlüsse im Rahmen der Reichsexekutionsordnung. Und ohne Zweifel gelang
den evangelischen Reichsständen auch eine Eindämmung jener groß angelau-
fenen gegenreformatorischen Welle107, weil der Kaiser bei offenbaren Miß-
ständen sein mächtiges Gewicht zugunsten der Unterdrückten mit in die Waag-
schale warf. Ob er dies auch dann getan hätte, wenn die evangelischen Terri-
torialstaaten keinen Rückhalt im Ausland (Hannover-England; Generalstaaten.
In dieser Zeit n i c h t Schweden) gehabt hätten, läßt sich bezweifeln.
Durch Ausnutzung der religiösen Rivalitäten konnte man im 18. Jahrhundert
jedenfalls politische Zwecke verfolgen. Darum hielt Frankreich an dieser poli-
tischen Linie fest und verankerte im B r e s l a u e r V e r t r a g von 1742 mit
Friedrich von Preußen eine S o n d e r b e s t i m m u n g , „daß der Preußen-
könig keine Veränderungen zuungunsten des katholischen Bekenntnisses in
Schlesien vornehmen dürfe"101. In diesem Zusammenhang müssen wir auch
darauf verweisen, daß der Begriff „Religionskrieg" noch im Siebenjährigen
Krieg eine Trumpfkarte der Propaganda war, die Friedrich der Große gerne
für seine Sache ausspielen ließ.
So gewiß uns all das heute als grotesk erscheint, es ergibt sich daraus doch
mit zwingender Deutlichkeit, daß die Zeitgenossen auch in religiösen Fragen
mit den äußersten politischen Konsequenzen rechnen mußten. Man hat auch
gerne ein wenig mitleidig über die Komitialgesandten gelächelt, welche Ent-
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rüstung Max Emanuels B e s e t z u n g d e r e v a n g e l i s c h e n R e i c h s -
s t ä d t e U l m (am 8.9.1702) und M e m m i n g e n (1.10.1702) im Corpus
Evangelicorum des Reichstags zu Regensburg hervorrief. Die Reichstagsge-
sandten hätten nicht gemerkt, daß seit der Vollstreckung der Reichsacht an
Donauwörth durch Maximilian I. von Bayern 1608 ein ganzes Jahrhundert
vergangen war. Sie hätten die sofortige Rekatholisierung dieser Stadt befürch-
tet"9 und für Regensburg ein ähnliches Schicksal vorhergesehen110.
Die Empörung des Corpus Evangelicorum erscheint aber als gerechtfertigt,
wenn man bedenkt, daß die heißumstrittene Ryswicker Klausel auf eine An-
regung des Wiener Hofes hin, an der der Kaiser persönlichen Anteil hatte111,
von Ludwig XIV. in den Friedensvertrag eingesetzt wurde. Auch 1714 forderte
Wien insgeheim die französische Regierung dazu auf, weiterhin auf der Bei-
behaltung der Klausel zu bestehen. Ebenso wie der Kaiser, verquickten die
Fürsten gerne politische und religiöse Ziele. Zu Beginn des Jahres 1704 waren
preußisch-bairische Geheimverhandlungen112 im Gange, bei denen es auch um
das Schicksal jener evangelischen Reichsstädte ging. Friedrich I. von Preußen
bemühte sich ernsthaft, Max Emanuel von Baiern zum Einlenken gegenüber
Habsburg und damit gegenüber Kaiser und Reich zu bestimmen, und stellte
die von Baiern besetzten Reichsstädte Ulm und Memmingen als Lohn für baie-
risches Entgegenkommen in Aussicht113. Baierns Kurfürst forderte jedoch für
seinen übertritt von der Seite Frankreichs auf die des Kaisers mehr, u. a.
Augsburg und Regensburg114. Und obgleich gewaltsame Gegenreformation nicht
mehr in Frage kam, ist es doch kaum vorstellbar, daß eine solche Ausliefe-
rung evangelischer Reichsstädte an Baiern ohne religiöse Auswirkungen ge-
blieben wäre. Die Geschichte ist dann freilich ganz andere Wege gegangen:
1704 ist ja das Jahr des Sieges der deutsch-englischen Koalitionsarmee über
die vereinigten Baiern und Franzosen bei Höchstädt. Max Emanuel mußte ge-
schlagen das Land verlassen, und von Gebietsgewinn war nicht mehr die Rede.
Er konnte froh sein, daß ihn der Friedensschluß acht Jahre später wieder in
seine alten Herrscherrechte einsetzte.
Der Westfälische Friede hatte, wie Lorenz anerkennend feststellt, „einen das
ganze deutsche Verfassungsleben durchziehenden, innerdeutschen konfessio-
nellen Ausgleich, der im damaligen Europa sonst nirgends erreicht war"1",
geschaffen, und „dieser Ausgleich schloß fortan religiöse Kriege zwischen
Reichsständen und eine gewaltsame Änderung des Bekenntnisses der reichs-
ständischen Untertanen aus"1", aber — fügen wir hinzu — nur weil der
Reichstag zu Regensburg diesen Frieden so eifersüchtig hütete. Die religiöse
Ordnung im Reiche war stets gefährdet; ihre Bewahrung galt vielen Reichs-
ständen als die vordringlichste Aufgabe der Reichspolitik, eine Aufgabe, die
zu einem ganz wesentlichen Teile vom Regensburger Reichstag geleistet wurde!
Dabei hat der Reichstag seinen inneren Spannungen gemäß in seiner Ge-
samtheit nur wenige diesbezügliche Beschlüsse gefaßt. Die interkonfessionellen
Streitigkeiten durchdrangen aber, wie wir gesehen haben, alle Verhandlungen
in den drei Kollegien (am wenigsten wohl im reichsstädtischen Kollegium) und
behinderten beinahe jegliche anderweitige Beschlußfassung. Religionspolitisch
aktiv waren die Religionscorpora, insbesondere das Corpus Evangelicorum, das
meist in Abwehrstellung standlle. Die traurigsten religiösen Bedrückungen aus
der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg erlebte das Reich im Erzbistum Salz-
burg unter Erzbischof Firmian in den Jahren 1729—32117. Vergeblich erhob das
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Corpus Evangelicorum 1730 Vorstellungen bei ihm gegen seine Zwangsmaß-
nahmen, so daß es sich 1731 an den Kaiser wandte, er möge eine Lokalkom-
mission zur Abstellung der Mißstände einsetzen. In seiner Antwort berief sich
der Kaiser darauf, daß die Protestanten nur die Emigration verlangten, daß
eine Lokalkommission folglich nicht nötig sei. Zur gleichen Zeit vertrieb der
Erzbischof binnen weniger Wochen etwa 30000 Menschen aus seinem Land,
weil sie sich zum Protestantismus bekannten. Abermalige Proteste des Corpus
Evangelicorum, aber auch von Seiten Schwedens, Dänemarks, Englands, Hol-
lands und anderer evangelischer Staaten, konnten über einen Abgesandten des
kaiserlichen Reichshofrats nur noch für wenige Zurückgebliebene etwas er-
reichen. Das mehrfache geschlossene Eintreten des Corpus Evangelicorum für
die Belange der Protestanten in diesem Territorium hatte also großes Auf-
sehen erregt. Die ganze zivilisierte Welt beobachtete, was hier geschah, und
dem Kaiser war bei all dem nicht wohl zumute.
Galt der Reichstag allgemein als die Stelle, an die religiöse Beschwerden
im Reiche zu richten waren, so wurden hier doch — aus taktischen Gründen —
keineswegs alle gravamina sogleich in der Öffentlichkeit vorgebracht118. Als sich
seit dem Dreißigjährigen Krieg evangelische Flüchtlinge aus Österreich in
dem erst ab 1616 rekatholisierten Herzogtum Pfalz-Neuburg auf Hintersassen-
höfen evangelischer Grundherren, besonders der Stadt Nürnberg, ansiedelten119,
hätte man sich dieser Eindringlinge gerne wieder entledigt. Die Drohung, Ge-
walt anzuwenden, führte aber zu keinem Erfolg; und tatsächliche Gewaltan-
wendung hätte einen Reichskammergerichtsprozeß zwischen dem Grundherrn
(Nürnberg) und Pfalz-Neuburg heraufbeschworen120. Obendrein erschien sie
d e m P f l e g e r „ z u m a l e n s t a n t i b u s i m p e r i i c o m i t i i s " m n i c h t r a t -
sam. Der pfalz-neuburgische Gesandte am Reichstag beriet sich mit den Ver-
tretern anderer katholischer Reichsstände, und sie kamen überein, sich all-
gemein zurückzuhalten122. — Immerhin sollte noch Gotthold Ephraim Lessing
in den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts wegen seiner religiösen Streitschriften
(Anti-Goeze u. a.) als Störer des Religionsfriedens beim Reichstag zu Regens-
burg verklagt werden.
Die Religionscorpora des Reichstags zu Regensburg hüteten aufs peinlichste
die religiöse Ordnung von 1648 und wiesen die Weltöffentlichkeit auf jede
größere Störung dieses Gleichgewichts hin. In Regensburg vorgebracht, wurden
Religionsbeschwerden politisch wirksam, mindestens in dem Sinne, daß ihre
Abstellung bei politischen Verhandlungen als Äquivalent für anderweitiges
Entgegenkommen verlangt wurde. Die evangelischen Reichsstände wußten hin-
ter ihre Forderungen Druck zu setzen, indem sie gerade in Krisenzeiten die
Reichstags-„Deliberationen" einfach boykottierten, bis über ihre Beschwerden
verhandelt wurde. Und wenn es auch zu keinen extremen Beschlüssen kam,
so bestand doch ein Jahrhundert lang die Möglichkeit, daß solche gefaßt
würden. Bis in die Zeit der Aufklärung hinein standen sich ja die einst krieg-
führenden Parteien im Corpus Evangelicorum und im Corpus Catholicorum
Gewehr bei Fuß zum Kampf auf diplomatischer Ebene gegenüber. Der Zug
der Zeit aber ging weg von diesen Parteiungen. Schon bald überwog das ein-
zelstaatliche Interesse eindeutig andere Beweggründe für politisches Handeln;
und nur wenige von den bedeutenden Reichsfürsten neigten korporativen Bin-
dungen zu. Lieber bedienten sie sich der Regensburger Verhandlungen aus
„sicherer Distanz",1", indem sie zweiseitige vertragliche Vereinbarungen tra-
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fen12t oder durch Repressalien andere Reichsstände zum Nachgeben bestimm-
ten123. Für diese Fürsten und ihre Ratgeber war der Reichstag — modern aus-
gedrückt — eine Clearing-Stelle, die auch als solche nicht unterschätzt werden
sollte.
2. P o l i t i s c h e r A u s g l e i c h 1663 b i s 1740
Das kunstvolle Gleichgewichtssystem, das die Westfälischen Friedensschlüsse
daneben im politischen Raum festgesetzt hatten, war noch viel labiler als
das religiöse. Es bedurfte noch mehr einer steten Bewachung und Verteidigung,
und zwar gleichermaßen gegen Störungen von außen wie gegen solche von
innen.
a) Innenpolitik
Sehen wir uns nach der Wirkungsweise des Reichstags in der deutschen
Innenpolitik um, so erkennen wir in ihm jene Stelle, die
1. unumgängliche und für das Reich nötige Gesetzesempfehlungen auszuar-
beiten hatte,
2. was noch wesentlicher war: den Ausgleich mannigfacher Spannungen her-
beiführen mußte.
Seine Zuständigkeit war, wie wir gesehen haben, keineswegs engherzig fest-
gelegt. Die Gesetzgebung erstreckte sich zunächst auf die R e c h t s p f l e g e
in Sachen Zivilrecht, Strafrecht und Prozeßgang. Für die V e r t e i d i g u n g
gegen Feinde von außen beschloß der Reichstag 1681 nach jahrzehntelangen
Verhandlungen die Reichskriegsverfassung (mit einer Reichsarmee von
40000 Mann Friedensstärke in den 10 Reichskreisen), die Härtung128 als die
letzte verfassungsmäßige Neuerung im alten Reiche bezeichnet. Daneben küm-
merte sich der Reichstag um die innere Ordnung des Reiches durch Erlaß
ausführlicher Polizeiordnungen, durch Münzedikte, die in das Währungswirr-
warr Ordnung bringen sollten, sowie um Handel und Handwerk, die „Com-
mercien", etwa durch Edikte über die Wollausfuhr oder durch das viel-
zitierte Zunftgesetz von 1731127. Dementsprechend wurden Reichsgesetze er-
lassen, die im allgemeinen nicht bindend waren und dennoch vereinheitlichend
auf das Recht innerhalb der Reichsgrenzen wirkten. Weil das Reich (mit Aus-
nahme des Reichskammergerichts) über keine Exekutivorgane verfügte128, wur-
den solche Organe zuweilen improvisiert, wenn etwa die Gelder für Türken-
hilfe aus dem ganzen Reich an die Stadtkasse von Regensburg geschickt und
hier einstweilen verwahrt werden sollten129. Eine Reichsoperationskasse wurde
ja erst nach bitteren Erfahrungen im Spanischen Erbfolgekrieg 1707 einge-
richtet.
Es dürfte eine reizvolle Aufgabe für die historische Forschung werden, die
Auswirkungen wissenschaftlicher, vor allem philosophischer Strömungen auf
den Reichstag zu untersuchen. Ein Schlaglicht wirft da Carl Theodor Gemei-
ner130, der in seiner Reichstagsgeschichte über die erste Korrelation der höhe-
ren Stände mit den Reichsstädten um den „Polizeypunkt" am 8./18. 6.1667 be-
richtet. Es ging damals um die Duelle und Schlägereien, die seit dem Dreißig-
jährigen Krieg bei der allgemeinen Verwilderung der Sitten ein beängstigendes
Ausmaß erreicht hatten und ein strenges Vorgehen erforderten. Nach längeren
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Verhandlungen hatten die beiden höheren Kollegien dem Reichsstädterat ein
Conclusum duorum vorgelegt, das den Reichsstädten in keiner Weise genügte:
sie verlangten Klarstellung, ob das Gesetz auch für Soldaten und Offi-
ziere gelte und ob „unmittelbare Stände und fürstliche Personen" darunter
begriffen seien; ob es den einzelnen Reichsständen vorbehalten bleiben solle,
„die Übertreter des Gesetzes zu begnadigen und mit der Strafe zu verscho-
nen", und ob flüchtige Übertreter des Gesetzes über die Grenzen der Nachbar-
reichsstände hinweg verfolgt werden dürften. Gerade diese Frage war ja bei
der Engräumigkeit vieler Territorien von besonderer Bedeutung für jene Zeit.
Wenn die Reichsstädte mit ihren zahlreichen Vorstellungen, die sie in diesem
Zusammenhang bei den höheren Kollegien erhoben, auch nur zum geringsten
Teile durchdrangen, bleibt ihnen doch in unseren Augen der Ruhm, daß sie
sich im Jahre 1667 entschieden für das Prinzip: „Gleiches Recht für allel"
im deutschen Reiche einsetzten131. Insofern entspricht die Haltung der reichs-
städtischen Bürgerschaft im deutschen Reichstag durchaus dem, was wir von
der Haltung des britischen Bürgertums im englischen Parlament wissen, und
dem deutschen Reichstag kann durchaus bescheinigt werden, daß er eine
Volksvertretung im alten Deutschen Reiche war, wenngleich — wie wir schon
zeigten — sicherlich nicht die ideale (s. S. 169 f.).
Gewiß bedrohte der gleichzeitig ausbrechende Devolutionskrieg den bur-
gundischen Reichskreis, der Reichstag hat es aber nicht verdient, daß Meinecke
diese Verhandlungen (im Stile der Zeit ausgedrückt:) über das „höchst schäd-
liche und unchrislliche Balgen und Kugelwechseln" und andere Gegenstände
der inneren Ordnung lediglich ironisiert.
Im besonderen oblag dem Reichstag die Beilegung von Differenzen der ein-
zelnen Territorien untereinander. Dabei handelte es sich durchaus nicht nur
um papierene Rechtsstreitigkeiten, sondern oft um bewaffnete Konflikte. So
beschäftigte den Reichstag die Nassau-Sickingensche Streitsache gegen das Her-
zogtum Lothringen, das seit dem Dreißigjährigen Krieg eine Anzahl von festen
Plätzen im Westen des Reiches mit seinen gefürchteten Truppen besetzt hielt
und nur gegen eine hohe Summe wieder herausgeben wollte. Aus der gefor-
derten Million wurden im Laufe der Jahrzehnte (I) schließlich 140000 Reichs-
thaler, die das Reich zu bezahlen versprach. Weil diese Zahlungen aber außer-
ordentlich zäh — zum Teil wohl niemals — eingingen, zog sich das nicht ge-
rade sehr erhebende Schauspiel bis in die 70er Jahre des Jahrhunderts hin.
Nach rund 25 Jahren war der Streit endlich beigelegt. Die Räumung der Plätze
war aber eine schwierige und mindestens bis zum Pyrenäenfrieden 1659 um-
strittene Rechtsfrage, und weil sich das Reich schon auf dem Reichstag von
1653/54 zur Zahlung einer Freigabesumme verpflichtet132 hatte, können wir
es dem Herzog nicht verdenken, wenn er bis zum Eingang der Gelder Pfänder
in der Hand behalten wollte.
Diese Auseinandersetzungen mit Lothringen waren ja nicht die einzigen
Rechtshändel zwischen Territorien, bei denen sich der Stärkere seiner Streit-
kräfte bediente. Brandenburg hatte schon drei Jahre nach dem Westfälischen
Frieden in den Rheinlanden einen vergeblichen bewaffneten Vorstoß unter-
nommen, der auf Gewinn der Herzogtümer Jülich und Berg abzielte (Jülich-
scher Krieg)lä3. Und die Streitigkeiten einzelner Landesherren mit ihren be-
sondere Freiheiten genießenden Landstädten sind uns schon bei der „Reduc-
tion" Erfurts begegnet. Zu ganz ähnlichen bewaffneten Auseinandersetzungen
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ist es 1657 bis 1661 zwischen dem Bischof von Münster und seiner Bischofs-
stadt134 gekommen, die vergeblich für sich die Reichsfreiheit beanspruchte,
sich zuletzt aber völlig unterwerfen mußte, 1666 zwischen Brandenburg
und Magdeburg135, das ebenfalls hierbei seine Freiheiten verlor, zwischen
den weifischen Landesherren und der Stadt Braunschweig136, die 1671 die Lan-
deshoheit anerkennen mußte, und zwischen einer ganzen Anzahl weiterer
Städte und ihren Landesherren. Die Reichsstadt Köln137 konnte sich 1672 dem
kurfürstlichen Erzbischof in ihrer Stadt gegenüber als Reichsstadt behaupten. In
fast all den genannten Fällen erschütterten die militärischen Maßnahmen der je-
weiligen Gegner nicht nur das Territorium, um das es gerade ging, sondern weite
Teile des Reiches, ja sie boten mitunter dem Ausland erwünschten Anlaß zum
Eingreifen (Erfurt — s.S. 186 f.). Einzelforschungen müssen in Zukunft klären,
welchen Anteil der Reichstag bei der Beilegung all dieser Konflikte hatte.
Von 1663 bis 1740 vermochte es der Reichstag, wenn auch oft nicht in zu-
reichendem Maße, durch gesetzgeberische Empfehlungen an die Einzelstaaten
unerträglich gewordenen innenpolitischen Mißständen entgegenzutreten. Daß
ihm 1681 nochmals eine Stärkung der Reichskriegsverfassung gelang, darf
als Höhepunkt dieser Tätigkeit bezeichnet werden. Darüber hinaus war er ein
Ventil, ja er wirkte gleichsam wie der „Eingaben- und Beschwerdeausschuß"
eines modernen Parlaments, was bisher sicher nicht klar genug hervorgehoben
wurde. Während in Frankreich die Nichteinberufung der etats gendraux viel
Sprengstoff anhäufte, so daß es beim Zusammentritt dieses Parlaments 1789
— aus bekanntlich für das Reich nicht geltenden mannigfachen Ursachen —
zu einer politischen Entladung kam, hat in Deutschland der Reichstag immer-
hin viele Reibereien zwischen den Territorien entschärft und den Fortbestand
der Friedensordnung von 1648 weitgehend gesichert. Stets bestand ja die Ge-
fahr, daß ausbrechender Streit, um religiöser Belange willen verschärft, mäch-
tige Gruppierungen ausgelöst und das Reich in schwerste Gefahr gebracht hätte.
b) Außenpolitik
So unscharf wie die Grenzen des Reiches nach außen, waren auch die Gren-
zen zwischen Innen- und Außenpolitik. Bei seinem Wirken auf außenpoliti-
schem Gebiet hatte der Reichstag mit ebenso vielen Schwierigkeiten zu kämpfen
wie im Innern des Reiches, und seine Position war schon darum schwach, weil
er grundsätzlich defensiv eingestellt war, nur das überlieferte zu bewahren
strebte und von sich aus keinerlei Initiative ergriff. In G r e n z g e b i e t e n
zogen wiederum gerade die Reichsstädte begehrliche Blicke aus dem Ausland
auf sich. Was früher ein seltener Ausnahmefall war, daß eine auswärtige
Macht deutsches Gebiet in Händen hielt („Reichvikariat" der französischen
Krone über Metz, Toul und Verdun seit 1552), hatte seit dem Westfälischen
Frieden nichts Ungewöhnliches mehr an sich: Die Rechte Frankreichs im We-
sten waren erheblich erweitert worden, der König von Schweden hatte nord-
deutsche Territorien (z. B. das Herzogtum Bremen) an den Küsten inne, und
der König von Dänemark beherrschte in Personalunion das Herzogtum Hol-
stein. Da sich alle Landesherren um den Ausbau ihrer Landeshoheit bemühten
und dabei oft fragwürdige Rechte über Nachbargebiete für sich in Anspruch
nahmen, fielen die Bestrebungen einzelner Nachbarstaaten, auf deutschem Bo-
den Gebietsgewinn zu erzielen, zunächst nicht so sehr auf.
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F r a n k r e i c h
Ludwig XIV. erreichte 1662 die Vereidigung der 10 Reichsstädte im Elsaß
auf die Rechte, die ihm und seinem elsässischen Landvogt im Frieden von
Münster zugesprochen waren. Der Reichstag, an den sie sich immer wieder
wandten138, setzte 1665 ein Schiedsgericht ein, das im Jahre 1669 die Unantast-
barkeit ihres reichsstädtischen Verfassungszustandes bekräftigte. Ludwig ließ
sich dadurch jedoch nicht in der Ausführung seines Vorhabens behindern. 1673
benutzten seine Truppen die allgemeinen Kriegswirrnisse zur Besetzung der
10 kleinen Reichsstädte; die Befestigungsanlagen wurden niedergerissen, die
Bürger durch schwere Einquartierung gebeugt, die Stadtverwaltungen dem
französischen Staatsverband eingegliedert. Nun ordnete sich der König die
reichsfreie Ritterschaft im Elsaß unter. Lothringen hatte er schon 1670 mitten
im Frieden erobert und hielt es (bis Ryswick 16971) besetzt. Mit Hilfe der
neu eingesetzten Reunionskammern beanspruchte er in den Grenzgebieten zu
den Besitzungen, die ihm in Münster (1648) und in Nymwegen (1678) über-
tragen worden waren, auch noch alle „zu ihnen einst gehörigen und im Laufe
der Zeit ihnen entfremdeten Dependencen""». Als französische Truppen die
parteiischen Urteile sofort zugunsten Frankreichs vollstreckten und 1681 auch
noch die Reichsstadt Straßburg mit gewaltiger Übermacht — aber ohne jeg-
liches Recht — bezwangen, da erst schlug die Stimmung in ganz Deutschland
um. Man hatte Ludwig XIV. bisher als den Garanten des Westfälischen Ver-
tragswerkes und der reichsständischen Libertät schlechthin angesehen. Darum
hatten die Fürsten keine Bedenken getragen, sich mit ihm zu verbünden und
insbesondere gegen den mächtigen Kaiser mit ihm gemeinsame Sache zu
machen. Jetzt erkannte man Ludwig als den eigensüchtigen Reichsfeind. Eine
Welle nationalen Empfindens ging durch das deutsche Volk, und der fran-
zösische König beeilte sich, dem Reich und vor allem dem Kaiser an andrer
Stelle Schwierigkeiten zu bereiten, um es gar nicht erst zu dem befürchteten
Gcgenschlag kommen zu lassen.
So begünstigte Frankreich weiterhin die ungarischen Aufständischen im
„königlichen Ungarn", die sich unter Imre Tököly Mitte 1682 mit den Türken
verbanden. Die hohe Pforte erkannte die günstige Gelegenheit zum abermali-
gen Angriff auf Österreich, ließ ihr gewaltiges Heer 1683 bis Wien vorrücken
und die Stadt einschließen. Ludwigs Plan schien geglückt: Kaiser und Reich
mußten sich im Südosten ihrer Haut wehren und konnten darum gegen ihn
keinen Krieg führen. Trotzdem wurde seine Hoffnung auf einen dreißigjähri-
gen Waffenstillstand enttäuscht. Das Reich schloß gegen das Widerstreben des
Kaisers mit Frankreich (am 15.8.1684) einen zwanzigjährigen Waffenstill-
stand140 unter einstweiliger Hinnahme der Reunionen und des Verlusts von
Straßburg, um die Gefahr eines Zweifrontenkriegs abzuwenden, was dadurch
allerdings statt für 20 Jahre nur für vier Jahre gelang. War doch die Erobe-
rung Belgrads durch die Kaiserlichen 1688 für den besorgten Sonnenkönig das
Zeichen zum erneuten Losschlagen, um Österreichs Macht nicht noch weiter
ansteigen zu lassen. Er stellte die Bedingung, das Reich solle, auf der Grundlage
des Waffenstillstands von 1684 in Regensburg, einen definitiven Frieden mit
Frankreich schließen, und weil sich der Reichstag dazu nicht bereit fand,
entbrannte der Pfälzische Krieg (1688—97) — jedenfalls bezeichnete Frank-
reich dies als entscheidenden Kriegsgrund.
Im Gegensatz zu Johannes Haller, der111 den Reichstag schmäht, „an dem
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der Gesandte Frankreichs das große Wort führt", stellt der sachlichere Erd-
mannsdörffer142 fest, daß gerade der Widerstand des Reichstags in den Fragen
eines endgültigen Friedens und der Pfälzischen Erbschaft, die Ludwig für sei-
nen Bruder Philipp von Orleans, den Gemahl der Liselotte von der Pfalz, ver-
langte, daß gerade auch dieser Widerstand Frankreich beunruhigte, weil ihm
hier „Momente einer Selbständigkeit, Symptome einer Auflehnung gegen die
beanspruchte und gewöhnte Autorität" begegneten.
Wie sehr der Kaiser selbst durch seine heimliche Konspiration mit Frank-
reich in Sachen der Ryswicker Klausel die Zusammenarbeit mit dem Reich
und namentlich mit den evangelischen Reichsständen unterminierte, ist be-
kannt. Trotzdem stellte sich der Reichstag 1702 auf seine Seite gegen Frank-
reich143 und unterstützte die Kriegführung von Kaiser und Reich bis hin zum
enttäuschenden Friedensschluß von Baden, bei dem sich das Reich und ganz
besonders das Corpus Evangelicorum vom Kaiser im Stich gelassen fühlten;
denn das Reich hatte von allen Reunionen nichts zurückerhalten, und die
Ryswicker Klausel war nicht gestrichen, sondern bekräftigt worden. Dabei
hatte doch Ludwig XIV. in diesem Kriege eindeutig den kürzeren gezogen,
«nd außer dem Reich hatten alle andern am Krieg beteiligten Staaten Ge-
winne heimgebracht.
Da nimmt es wunder, daß sich das Reich in höchst ungünstiger Ausgangs-
lage dennoch zur Teilnahme am Polnischen Erbfolgekrieg (1733—35 bzw. 1738)
bewegen ließ, wieder auf Seiten des Kaisers gegen Frankreich. Abermals stan-
den die Wittelsbachischen Kurfürsten (Baiern, Kurköln und diesmal auch Kur-
pfalz) abseits, als sich im Februar 1734 der Regensburger Reichstag zum
Reichskrieg entschloß. Und wieder mußte das Reich die Zeche bezahlen: Dem
Zeitgeist entsprechend wurde auf dem Wege über dynastische Anwartschaften,
die dem lothringischen Schwiegersohn des Kaisers die schöne Toscana zum
Ausgleich bescherten, Lothringen endgültig vom Reiche losgerissen. Wenn
dieser Friede wegen der turbulenten Ereignisse vom Jahre 1740 an auch nie-
mals durch den Reichstag ratifiziert wurde, blieb es doch bei den Verhält-
nissen, die er geschaffen hatte, und so war nun ein gewisser Abschluß der
Bestrebungen Ludwigs XIV. an der deutsch-französischen Grenze Jahrzehnte
nach seinem Tode erreicht. In entscheidenden Stunden schlecht vertreten von
seinem Kaiser und von dessen Bevollmächtigten, hat das Reich dies nicht
verhindern können. Ludwigs weitergehende Pläne, die auf den Erwerb
der Kaiserkrone, ja zeitweise auf die militärische „Eroberung des Reiches"144
abzielten, waren an Kaiser und Reich, vertreten durch den Immerwährenden
Reichstag, gescheitert. Konnte man so deutscherseits nur das Schlimmste ver-
hüten, was von Frankreich drohte, so hat sich der Reichstag anderen Staaten
gegenüber entschieden nachdrücklicher durchgesetzt.
S c h w e d e n
Schweden, der zweite ausländische Garant des Westfälischen Friedens, ging
nicht weniger aggressiv vor, nur mit weniger Machtmitteln und mit weniger
Glück als Frankreich. Eine kritische Betrachtung der Auseinandersetzung um
Bremen gibt zu denken. Seitdem ihm das Herzogtum Bremen zugesprochen
war, erstrebte Schweden die Einfügung der Reichsstadt Bremen in dieses Ter-
ritorium. Schon 1653/54 geriet die alte Hansestadt in schwerste Bedrängnis
und mußte Land an das Herzogtum abtreten. Die entschiedene Parteinahme
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des Reichstags, des Reichshofrats und des Kaisers für Bremen hatte wenig ge-
fruchtet angesichts der allgemeinen Scheu der Territorialherren, Schwedens
Unwillen zu erregen. 1666 wollte Schweden nun den entscheidenden Schlag
führen, ließ seine Truppen vor der Stadt aufmarschieren und verlangte Unter-
werfung145. Man kann verschiedentlich lesen, gegen diesen Angriff hätte sich
eine Fürstenkoalition mit Erfolg gestellt146. Es fällt auf, daß noch Erdmanns-
dörffer1" 1892 von den Bemühungen von Kaiser und Reichstag spricht, wäh-
rend neuere Darstellungen darüber stillschweigend hinweggehen. Die kaiser-
lichen Kommissionsdekrete, die Reichsgutachten und die diplomatischen Noten
beider Seiten, die Pachner von Eggenstorff in seiner großen Reichstags-Do-
kumenten-Publikation von 1740 abdruckt, weisen jedenfalls klar aus, daß die
Großmacht Schweden den Reichstag keineswegs für unwichtig ansah, sondern
hier ihr Vorgehen zu rechtfertigen bemüht war. Sollte es sich da genau wie
bei den diplomatischen Noten Frankreichs wegen der zehn Reichsstädte im
Elsaß nur um Spiegelfechtereien gehandelt haben, um den Versuch, das „Reich"
mit papierenen Noten abzuspeisen und sich einstweilen ungestört den Raub
einzuverleiben? Wenn das beabsichtigt war, so hatte sich Schweden diesmal
gründlich verrechnet. Als friedliche Vermittlungsbemühungen, auf denen der
Reichstag wie immer bestand, scheiterten, verlangte der Reichstag die „zu
Hinterlrcibung Gewalts vorgeschriebene Mittel würcklich zu ergreifen" us, und
der Kaiser berichtet alsbald in einem kaiserlichen Kommissionsdekret149, daß
er den niedersächsischen, obersächsischen und westfälischen Kreis zur Reichs-
exekution gegen Schweden aufgerufen habe. Und diesmal verhallte der Ruf
von Kaiser und Reich nicht ungehört: Vor der drohenden Ausweitung des Kon-
flikts wich Schweden zurück.
In diesem Falle lohnt es sich, die neuesten schwedischen Darstellungen150
mit den deutschen1" zu vergleichen. Wenn, nach den direkten Verhandlungen
zwischen dem übermächtigen Schweden und der bedrängten Stadt Bremen,
Schweden im Mai 1666 auf die Hinzuziehung von Vertretern benachbarter
Reichsstände zu den Verhandlungen einging, so war das nach Landberg eine
Folge davon, daß der Kaiser (wir ergänzen: im Vollzug des Reichstags-
beschlusses) 152 eine Reichskommission zur Schlichtung dieses Konflikts schon
auf die ersten Hilferufe Bremens hin eingesetzt hatte. Das war bereits ein
diplomatischer Erfolg von Kaiser und Reichstag; denn Schweden hatte mit seiner
Erklärung, die Auseinandersetzung um Bremen sei eine innerschwedische An-
gelegenheit, keine Anerkennung gefunden. Um der Gefahr zu begegnen, daß
der Fall als rein deutsche Angelegenheit zuungunsten Schwedens von der
deutschen Reichskommission entschieden würde, wandte sich Schweden selbst
an die braunschweigischen Fürsten und an Kurbrandenburg mit der Bitte um
Vermittlung. Es stellte sich jetzt auf den Standpunkt, daß außer Kaiser und
Reich Frankreich und Schweden mitentscheiden müßten, weil es sich hier um
eine Angelegenheit der westfälischen Friedensexekution handle. Gerade damals
hätte Schweden durch Unterstützung der burgundischen Ansprüche Frankreichs
oder des Kaisers eine von beiden Mächten zum Verbündeten gewinnen können.
Weil es sich aber weder auf diese noch auf jene Seite schlug, darum blieb es
isoliert. In seiner Vereinsamung konnte es nur durch rasches militärisches
Handeln eine Wendung zu seinen Gunsten herbeiführen. Als der schwedische
Reichsfeldherr Wrangel die Stadt einschloß, gingen die Unterhändler Bremens
— in ihrer Furcht erstmals nachgiebig — am 4. 9. auf dessen Forderung ein,
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„daß die Funktionen der Reicluunmittelbarkeit in Erwartung eines endgül-
tigen Übereinkommen* aufzuhören hätten""3. In Stockholm hatte man jedoch
in Verkennung der Situation und in Unkenntnis dieses Abkommens inzwischen
eine radikale Lösung der Frage beschlossen. Als Wrangel im Oktober die Stadt
mit seiner Artillerie beschoß, geriet ganz Deutschland in heftige Erregung.
»Der Reichstag in Regensburg nahm grundsätzlich Stellung; der Kaiser . . .
verkündete seine Mißbilligung und forderte zum Widerstand auf. Diese ver-
schwommenen Worte Landbergs153 werden weder dem Kaiser noch dem Reichs-
tag gerecht. Birger Falborg, der (1949) sein viel ausführlicheres Werk über
Schwedens Außenpolitik in diesem Zeitraum geschrieben hat, schafft Klarheit.
Er stellt dem Abschnitt über die Endphase der Bremenkrise im Herbst 1666
den Satz voran: „Die neuerliche Initiative ging von Regensburg aus!" Einen
Tag nach Beginn der Blockade Bremens durch die Schweden hatte sich Bremen
am 30. 8. mit einem abermaligen Hilferuf an den Reichstag gewandt. Am 4. 9.
erließ der Prinzipalkommissar sein kaiserliches Kommissionsdekret154 mit der
Aufforderung zu handeln an das Kurmainzer Reichsdirektorium, am 5.9.
brachte das Direktorium das Anliegen vor alle drei Kollegien, die bis zum
8. 9. ihre Beschlüsse gefaßt, in Relation und Korrelation aufeinander abge-
stimmt und noch am gleichen Tage als Reichsgutachten1" nach Wien abge-
sandt hatten zur dortigen Ratifizierung durch den Kaiser. Nicht ohne ein wenig
bitteren Humor meint Falborg, daß der Reichstag hier das einmalige Kunst-
stück fertiggebracht habe, binnen vier Tagen innerhalb der drei Kurien einig
zu werden, Übereinstimmung unter den drei Kollegien herzustellen und das
fertige Ergebnis an den Kaiser weiterzuleiten158. Das Reichsgutachten ver-
langte Beilegung des Konflikts durch die längst aufgestellte Reichskommis-
sion, weil sonst „andere Mittel" angewandt werden müßten gemäß der Satzung
des Westfälischen Friedens und der Reichsverfassung für den Deliktsfall.
Dem Kaiser, zu dem das (an sich unrichtige) Gerücht von einem schwe-
disch-französischen Abkommen gedrungen war, kam dieses Reichsgutachten
gerade zur rechten Zeit. Er ratifizierte es unverzüglich, verlangte, wie es der
Reichstag gewünscht hatte, von Schweden die sofortige Einstellung der Kampf-
handlungen, rief die Reichskommission zusammen, bot die drei benachbarten
Reichskreise (s. S. 196) auf und trieb noch zahlreiche norddeutsche Fürsten
durch Einzelschreiben zu raschem Handeln an. Dies war nicht nach dem
Sinn eines jeden norddeutschen Fürsten, und ein Mitglied der Reichskommis-
sion bedauerte sogar dem schwedischen Reichsfeldherren Wrangel gegenüber,
daß die Truppen der Weifenherzoge schon gegen diesen marschierten und sich
zahlreiche Verstärkungen zu ihnen gesellten: „In Regensburg hätten nun aber
die Stände des Reiches ihre Meinung in dieser Sache kundgetan und dies auf
solche Art, daß die Schweden auf keine Stütze von Seiten nur eines einzigen
deutschen Reichsstandes rechnen könnten . . ,"1S1.
Das zahlenmäßige Verhältnis der Heere hatte sich umgekehrt. Das schwe-
dische Heer (von etwa 12000 Mann) stand gegen eine doppelte Übermacht,
die sich weiter zu verstärken drohte. Wrangel erkannte nicht nur die Aus-
sichtslosigkeit seiner Position, sondern auch die Gefahr, daß ein Scheitern der
Verhandlungen die Reichsacht über den Herzog von Bremen, also über seinen
König, bedeuten konnte und daß Schweden dann den „äußersten Kampf um
»eine Besitzungen kämpfen mußte" "8. Als ein französischer Abgesandter nahte,
zwangen die verbündeten Heere durch erneutes Vorrücken den schwedischen
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Feldherrn zum Abschluß des Vertrags von Habenhausen 15. 11.1666, den
Landberg einen Kompromißfrieden nennt159, Erdmannsdörffer und andere
deutsche Geschichtsschreiber aber eine schwedische Niederlage, weil Bremen
eben den Status behielt, den Schweden ihm hatte nehmen wollen, den Status
einer deutschen Reichsstadt.
Zwar bezeichnet Landberg diesen „Krieg" nur als eine „Episode" in der
großen Politik Schwedens jener Jahre160, für Deutschland jedoch war der
Abwehrerfolg wichtig. Ein Nachgeben hätte sicherlich noch mehr solche Unter-
nehmungen nach sich gezogen. Schweden war g e z w u n g e n worden, die Ord-
nung des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation anzuerkennen, das
gerade in diesem Jahr unzweifelhaft von Regensburg aus mitgelenkt wurde.
Der Reichstag hatte mehrfach durch sein überraschend schnelles Handeln we-
sentlich zu der erfolgreichen Beilegung des Konflikts beigetragen. Daß das
nur bei einer gewissen Konjunktion der Interessen der verschiedenen Betei-
ligten auf deutscher Seite so gelingen konnte, ist selbstverständlich. Das kai-
serliche und das braunschweig-lüneburgische politische Handeln bekam durch
das maßgebende Reichsgutachten161 seine Rechtfertigung und damit eine ganz
andere Zielstrebigkeit und Schlagkraft als ohne diesen Reichstagsbeschluß162.
Sogar Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg, dessen Beteiligung an der
Beilegung des Konflikts von mancher Seite so sehr betont wurde, soll dem
schwedischen Reichsfeldherrn für den Fall, daß kein guter Friede zustande
käme, mitgeteilt haben: „er und die übrigen benachbarten Fürsten würden
müssen werkstellig machen, was von römisch kaiserlicher Majestät ihnen wäre
anbefohlen worden" U3.
Wenn ein französischer Diplomat über jene Krise abschließend urteilt, „daß
die Schweden für sich allein schwache und ohnmächtige Leute sind"1'1, so
galt dies zweifellos auch für die Folgezeit, denn das Land hat bei den Frie-
densschlüssen der nächsten Jahrzehnte keine Erfolge mehr erringen können.
Daß Karl XII. in kometenhaftem Aufstieg 1697—1718 Rußland noch ein-
mal in Atem hielt, war allein das Verdienst eines Genies, nicht aber natür-
licher Ausdruck der Kraft des schwedischen Staates, der eben seine euro-
päische Großmachtstellung eingebüßt hatte und seine Macht in Deutschland
demzufolge auch nicht mehr erweitern konnte. Das zeigte sich erstmals deut-
lich 1666 vor Bremen163.
Nach dem Frieden von Habenhausen186 hat Schweden die Reichsstadt Bre-
men nicht mehr angetastet, andere norddeutsche Stände aber, besonders Meck-
lenburg167, beunruhigt. Bei dem großen Schlag von 1675, den es im Bunde
mit Frankreich zu dessen Entlastung gegen Brandenburg führte, hatte es seine
Anfangserfolge in der Mark nur der Tatsache zu verdanken, daß der Große
Kurfürst mit dem Kern seiner Armee damals am Rhein stand. An dem Siege
von Fehrbellin hatten Kaiser und Reich nun freilich keinen Anteil, weil sie
zwar Reichsgarantie und Hilfsversprechen gegeben hatten, zur raschen Hilfe-
leistung aber nicht imstande waren. Lag doch das Reichsheer am Rhein in
der Abwehr, indes der Kaiser überdies in Ungarn mit Aufständischen zu schaf-
fen hatte, die von Frankreich ermuntert und bezahlt wurden, von Polen und
dem (unter türkischer Oberhoheit stehenden) Siebenbürgen mit Soldaten
unterstützt wurden. Dieses Beispiel steht durch die Verkettung unglücklicher
Umstände einzigartig da und sollte nicht ohne weiteres verallgemeinert wer-
den 16S.
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Am Ende des Nordischen Krieges (1700—1721) verlor Schweden fast alle
seine Besitzungen jenseits der Ostsee. Auf deutschem Boden blieben ihm nur
Vorpommern bis zur Peene, Rügen und Wismar, und zwar bis in die Napo-
leonische Ära. Als Schweden auf weitere Expansion verzichtete, war es stets
ein geachtetes Mitglied des Immerwährenden Reichstags bis zu seinem Ende
1806.
D ä n e m a r k
Ganz wie der schwedische König gegenüber Bremen, bestand der König
von Dänemark als Herzog von Holstein gegenüber Hamburg auf einem Hul-
digungseid und auf einem Verzicht der Hansestadt auf ihren reichsstädti-
schen Status. Dänemark erfreute sich damals französischer Unterstützung. Es
hatte schon 1684 Einfälle in Sachsen-Lauenburg, in mecklenburgische Lande,
nach Holstein-Gottorp, nach Anhalt und nach Lübeck unternommen. Nun
schickte der Dänenkönig eine Armee von 18000 Mann im Jahre 1686 vor die
Wälle von Hamburg, um die Stadt seinem Willen zu beugen. Wieder stellten
sich die norddeutschen Nachbarterritorien auf Seiten des Angegriffenen gegen
diese Armee, der Anteil von Kaiser und Reich, die natürlich ebenfalls um
Hilfe angerufen wurden, an den Abwehrmaßnahmen ist aber nicht so be-
deutend wie bei Bremen. Das Beispiel Bremens von 1666 war allen noch in
lebhafter Erinnerung. Wieder suchten Kaiser und Reich die bestehende Rechts-
ordnung zu bewahren und brachten allen Beteiligten zum Bewußtsein, wer
hier auf seiten des Rechts stand. Wenn Dänemark von Hamburg bald abließ,
so freilich nicht deshalb, sondern wegen des militärischen Mißerfolgs seiner
Belagerungsmaßnahmen. Die Einmischungsversuche in die Verhältnisse der
Reichsstadt Lübeck dauerten hingegen noch weiter an, so daß der Reichstag
etwa in den Jahren 1684 bis 1687 mehrfach damit befaßt war. Gerade in
diesen achtziger Jahren brachten der Kaiser und die großen norddeutschen
Reichsstände Dänemark durch gemeinsames Vorgehen mehrere Male zum
Nachgeben wie z. B. auf der Diplomatenkonferenz von Itzehoe 1684 und später
wieder 1689, als das Reich die Garantie für einen neuerlich abgeschlossenen
Vergleich übernehmen sollte. Aufs Ganze gesehen, ist aber Dänemark dem
Reichsfrieden kaum jemals so gefährlich geworden wie Schweden. Als Herzog
von Holstein hatte der Dänenkönig bis zum Ende des alten Reiches stets einen
Gesandten auf dem Reichstag zu Regensburg.
N i e d e r l a n d e
Die Auseinandersetzungen einzelner Reichsstände mit den G e n e r a l -
s t a a t e n der Niederlande können im allgemeinen als harmloser angesehen
werden, weil von dieser Seite keine territorialen Forderungen auf Reichs-
boden erhoben wurden. So sind nur vereinzelte Differenzen der General-
staaten mit dem zeitweilig stark französisch beeinflußten Kurköln, mit dem
Deutschen Orden und mit dem Johanniterorden vor den deutschen Reichstag
gelangt, also stets Händel mit geistlichen (katholischen) Reichsständen, die
meist auf die Zahlung einer erklecklichen Summe durch die geistlichen Für-
sten hinausliefen.
In den großen Fragen der europäischen Politik waren sich die Niederländer
mit dem Reich einig. Den Angriffen der französischen Heere Ludwigs XIV.
traten sie mehrfach Seite an Seite mit dem Deutschen Reich entgegen, wo-
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bei sie freilich im einzelnen nicht weniger auf ihren partiellen Vorteil sahen
als etwa die großen deutschen Reichsstände. Bei Friedensschlüssen (Nym-
wegen, Ryswick, Utrecht) war das ob seiner Organisation schwerfällige Hei-
lige Römische Reich Deutscher Nation naturgemäß stets im Nachteil und
mußte darum mehrfach die Zeche bezahlen, besonders mit Straßburg und
den Reunionen, die allen späteren Siegen der Verbündeten zum Trotz fran-
zösisch blieben. Mit gutem Grund unterhielten die Niederlande eine ständige
Gesandtschaft auf dem Reichstag zu Regensburg.
E n g l a n d
Als sich die Hansestädte über Englands Navigationsakte beim Reichstag be-
schwerten, versuchten Kaiser und Reich das Ihrige zur Rettung der Handels-
interessen jener Seestädte — freilich ohne Erfolg.
Die Hegemoniebestrebungen Ludwigs XIV. führten u. a. auch England und
das Reich immer wieder zu gemeinsamer Abwehr zusammen. Dieses Zusam-
menwirken erhielt durch die Glorreiche Revolution Auftrieb, die 1688 Wil-
helm III. von Oranien auf den britischen Thron brachte und erst recht durch
den Übergang der britischen Krone auf Georg I. von Hannover 1714. Wegen
dieser Personalunion stand fortan die Politik des Kurfürstentums Hannover
auch auf dem Regensburger Reichstag in engem Zusammenhang mit der bri-
tischen Politik. Freilich gab es dadurch auch erhebliche Spannungen, wenn
etwa Hannover in Regensburg protestantische Belange dem Kaiser gegenüber
energisch wahrnahm (s.S. 188), die Vertreter des gleichen Monarchen in Wien
aber darum Schwierigkeiten hatten, ihre politischen Aufträge auszuführen, die
auf ein Zusammengehen mit dem Hause Habsburg zum beiderseitigen Vorteil
abzielten. Aus solch einem Anlaß, berichtet Biederbick, hätten die Gesandten
König Georgs in Wien unwillig von den pedants de Ratisbonne gesprochen;
ein Ausdruck, der uns später, vor allem bei Friedrich dem Großen, wieder be-
gegnet. Immerhin sah London das politische Geschehen in Regensburg für
wichtig genug an, hier ebenfalls eine ständige Gesandtschaft zu unterhalten.
Schweiz
Nur bei einem einzigen Nachbarstaat läßt sich aus den Rcichsschreiben ein
herrischer Tonfall herauslesen. In wiederholten Warnungen und Beschwerden
wandte sich das Reich während der Kriege mit Frankreich an die Schweizer
Eidgenossenschaft, um Werbung und Einsatz schweizerischer Söldner für
Frankreich zu unterbinden. In ihren schriftlichen Erwiderungen geben sich
die Eidgenossen ausgesprochen respektvoll. — Einige Jahrzehnte später scheint
dann aber der Bogen überspannt worden zu sein. Zweimal interessierte der
Kaiser während des Spanischen Erbfolgekriegs den Reichstag für seine Politik
gegenüber der Schweiz. Der erste Vorstoß der kaiserlichen Politik richtete
sich (1706) gegen katholische Kantone, der zweite Vorstoß (1712) gegen refor-
mierte Kantone. Beide Versuche, mit Hilfe des Reichstags Druck auf die Mit-
glieder der Eidgenossenschaft auszuüben, mißlangen169.
R u ß l a n d
In der Endphase des Nordischen Krieges erschienen erstmals auch russische
Truppen auf deutschem Boden, nicht zum Zwecke der Kriegführung, sondern
auf Wunsch eines deutschen Fürsten. Der seit 1713 in Mecklenburg-Schwerin
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regierende Herzog Karl Leopold hatte sie gerufen, weil er als Verwandter von
Zar Peter dem Großen am Nordischen Kriege teilgenommen und sein Land
in bedeutende Schulden gestürzt hatte. Darüber war es zum Streit mit den
Landständen gekommen170, die sich wegen Verletzung ihrer Rechte an den
Reichshofrat wandten, weil das Reich ja alle landständischen Verfassungen
garantierte. Die russischen Truppen mußten 1717 abgezogen werden, 1719
ließ der Kaiser die Reichsexekution durch hannoveranische und braunschwei-
gische Truppen vollstrecken, und als sich der Herzog weiterhin der einge-
setzten kaiserlichen Kommission widersetzte, nahm ihm der Kaiser 1727 die
Regentschaft ab, die er auch mit Waffengewalt nie mehr wiederzugewinnen
vermochte. Seine engen Beziehungen zum russischen Hofe hatten ihn vor all
diesem Unheil nicht bewahren können.
Zu entschieden wirkungsvollerem Eingreifen Rußlands auf deutschem Boden
kam es erst in der Ära Friedrichs des Großen, seit welcher es auch eine stän-
dige Gesandtschaft in Regensburg unterhielt.
T ü r k e i
Lorenz billigte dem Reiche zu: „In sehr kritischen Stunden Europas ver-
mochte es weit über die unvollkommenen Formen des öffentlichen Rechtes
hinaus Kräfte zu entfallen, die dem Gegner deutscher Weltgeltung, der schon
gewonnenes Spiel zu haben glaubte, gefährlich wurden""1. Neben den Er-
folgen der Verbündeten im Spanischen Erbfolgekrieg meint dieser Satz sicher-
lich vor allem die Türkenkriege. 1664 nahm Habsburg nach Montecuccolis
Sieg in der Verteidigungsschlacht bei St. Gotthard an der Raab noch einen
schmachvollen Frieden (zu Vasvar) an. Knapp zwanzig Jahre später brachen
die türkischen Angreifer abermals vor, und zwar im ersten Anlauf gleich bis
zur Kaiserstadt Wien. Wieder war das Reichsheer aufgeboten worden, wenn
auch große Truppenkontingente nicht unter dem Befehl des Reichsgeneral-
feldmarschalls kämpften, sondern unter eigenem Kommando ihrer mit ins Feld
gerückten Fürsten, die sich vielfach schon vor dem Zustandekommen der
Reichstagsbeschlüsse zur Hilfeleistung bereitfanden (vor allem Baiern und
Sachsen). Den Verbündeten gelang im September 1683 nicht allein der Ent-
satz der schwer bedrängten Kaiserstadt, sondern ein so vollständiger Sieg,
daß der Kaiser auch nach dem Abzug der Polen und anderer Kontingente den
Krieg gegen die Türken fortsetzen konnte und dabei nicht allein die ver-
lorenen Gebiete zurückgewann, sondern im Laufe der nächsten Jahre die Gren-
zen seines Reiches weit nach Südosten vorschieben konnte.
Der Reichstag hat von 1663 an über mehr als ein halbes Jahrhundert hin-
weg immer wieder in Form von „Römermonaten", der einzigen Reichssteuer,
die das alte Reich (abgesehen von den minimalen zweckgebundenen Kammer-
zielern) kannte, Geld für die Türkenabwehr bewilligt und mehrfach, beson-
ders 1663/64 und 1683 „Volkhilfe", also Truppen. Gewiß blieb diese Hilfe,
die stets nur unvollkommen geleistet wurde, weit hinter dem Maße zurück,
das an sich erreichbar gewesen wäre. Sie war aber für das angegriffene Öster-
reich, seine in Kriegsnot gestürzten Länder und Städte (Wient) und vor allem
für seine unter schwierigsten Umständen kämpfende Armee von unschätz-
barem Werte. Sie trug erheblich dazu bei, daß sich Österreich und damit
das Heilige Römische Reich im Osten ein weites Vorfeld schaffen konnte, das
ganz Mitteleuropa gegen Störungen aus dem Südosten absicherte. Und selbst
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wenn sich einzelne Reichsstände von der gemeinsamen Sache ausschlössen wie
1683 Brandenburg, das noch zwanzig Jahre vorher energisch zum Siege Monte-
cuccolis beigetragen hatte, so unterscheidet sich diese Haltung des ungern
abseits stehenden Großen Kurfürsten, der stark mit dem christlichen Entsatz-
heer Wiens empfand, sternenweit von der Haltung seiner Nachfahren ein Jahr-
hundert später, die in den Türken ihre besten Verbündeten gegen Österreich
und damit gegen den deutschen Kaiser sahen, die mit der Pforte aufs engste
zusammenarbeiteten und Österreich zwangen, militärisch gewonnene Gebiete
(BelgradI) nach dem Friedensschluß wieder an die Türkei zurückzugeben!...
Z u s a m m e n f a s s u n g
Das Reich bietet in diesen Jahrzehnten von 1663 bis zur Mitte des 18. Jahr-
hunderts den Anblick einer verwirrenden Vielfalt von plötzlich schwellenden
und schwindenden inneren und äußeren Kräften, deren Strebungen sich schein-
bar chaotisch überkreuzen. In seiner Gesamtheit erscheint es darum oft als
Machtvakuum, das die Begehrlichkeit der Nachbarn weckt. Wenn schließlich
durch wesentliche Mithilfe des Reichstags über den Westfälischen Frieden
hinausreichende Einbrüche Schwedens an der Nordflanke abgefangen und im
Westen auch Frankreich nicht alle seine Ziele erreichte, dann muß dies be-
reits als achtbarer Erfolg gewertet werden. Daß den angegriffenen oder in
die Bresche springenden Reichsgliedern in den meisten Fällen Reichshilfe in
wirksamer oder weniger wirksamer Form noch zuteil wurde, hätte ohne den
Immerwährenden Reichstag, wo der Kaiser wenigstens über die Gesandten
auf alle Territorien einwirken konnte, wohl gar nicht bewerkstelligt werden
können. Auch das Ausland wandte sich stets aufs neue mit Hilferufen an den
Reichstag, weil es die Möglichkeit fühlte, von dort aus die Kräfte des Reiches
zu wecken. So verlangte Spanien im Devolutionskrieg Hilfe für den burgun-
dischen Reichskreis. Und zur Zeit der Türkenkriege baten Polen (1667 ver-
geblich) und Venedig (ebenfalls vergeblich) um den Beistand des Reiches.
So stellte der Reichstag dennoch auch für Mitteleuropa eine bewahrende Kraft
dar, die sich je nach Lage, einmal stärker, einmal schwächer durchsetzte,
manchmal auch ganz versagte. Das Reich blieb ein Stabilisierungsfaktor der
europäischen Politik, denn in Augenblicken größter Bedrängnis, durch das
französische Hegemoniestreben oder den osmanischen Ansturm aus dem Osten
haben sich zwar niemals alle, immer aber doch wichtige Reichsterritorien mit
dem Kaiser zu gemeinsamer Abwehr fremder Übergriffe zusammengefunden.
So nimmt es nicht wunder, daß Lorenz feststellt, das Reich sei zu Beginn des
Jahres 1740 bei weitem mächtiger und geschlossener als am Ende des Dreißig-
jährigen Krieges172. Der Reichstag hat bei diesem aufs ganze gesehen nicht
erwartbar günstigen Verlauf der Dinge an hervorragender Stelle mitgewirkt173,
wie Erdmannsdörfer, in seinen Tagen vom Machtstaatsgedanken noch unbe-
rührt, bereits sah. Es lag nicht am Reichstag, wenn die deutsche Geschichte
nach 1740 das traurige Schauspiel einer Selbstzerfleischung darbietet, die das
Reich innerlich aushöhlte, so daß es die nächste Belastungsprobe, den Kampf
mit der Französischen Revolution und ihrem genialen Feldherrn Napoleon
nicht mehr überstand.
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3. De r R e i c h s t a g auf v e r l o r e n e m P o s t e n 1740—1806
Das Jahr 1740 bringt den großen Umschwung.
Wenn man dem Reiche den Charakter einer Herrschaft auch gerne bestritten
hatte, so hatten sich die Glieder des Reiches doch als Schicksalsgemeinschaft
empfunden; von nun an erweisen sich die zentrifugalen Kräfte als so stark,
daß es — von einer einzigen Ausnahme abgesehen (s. S. 212 ff.) — , nicht mehr zu
einem ersprießlichen Zusammenwirken der Gesamtheit oder wenigstens der
überwiegenden Mehrheit kam. Diese auseinanderstrebenden Kräfte in den ein-
zelnen Territorien zielten in keinem Falle auf Anschluß an außerdeutsche
Staaten ab: die Herzogtümer Bremen oder Vorpommern wurden ebenso wenig
schwedisch wie Holstein dänisch, Hannover englisch oder Sachsen polnisch
wurde; und was für einen zähen inneren Widerstand hatte Frankreich in den
neu gewonnenen deutschen Gebieten, vor allem bei den Reichsstädten im Elsaß
zu überwinden! Was das alte Reich sprengte, war auch nicht fremdes Volks-
tum, das es auf heute belgischem, tschechischem und jugoslawischem Boden
immerhin auch im Reiche gab, welches aber gar keine selbständige Rolle
spielte; sondern allein das Werden der Eigenstaatlichkeit in den beiden öst-
lichen Flügelmächten unter den Reichsständen, in Brandenburg-Preußen und
•n Österreich174. Zwischen dem Eigeninteresse dieser beiden Mächte wurde
das alte Reich schließlich zerrieben, und dagegen war auch der Reichstag
machtlos, obgleich noch immer die Möglichkeit bestand, daß sich erhebliche
Kräfte aus dem Kreise der Reichsterritorien für einen von beiden einsetzen
ließen, wenn durch Mehrheitsbeschluß auf dem Reichstag Reichshilfe in Geld
oder ein Reichsheer zustande kam.
a) R e i c h s t a g u n d E n t s t e h u n g des d e u t s c h e n D u a l i s m u s im
ö s t e r r e i c h i s c h e n E r b f o l g e k r i e g
Preußens Souveränität war 1740 schon praktisch gegebene Tatsache. Fried-
rich Wilhelm I. hatte allen in den Händen seiner Dynastie angesammelten
Territorien verschiedener Herkunft eine einheitliche Verwaltung aufgezwun-
gen und dabei die bestehenden ständischen Rechte verletzt. Trotz seiner Ver-
urteilung durch den Reichshofrat behauptete er sich gegenüber Kaiser und
Reich175. Zu einem Mittel aber griff er nie: zum kriegerischen Einsatz seiner
bedeutenden Streitkräfte, um außenpolitische Ziele zu erreichen. Die Loyali-
tät, mit der er sich dem habsburgischen Kaiser in Fragen der großen Politik
stets anschloß, belohnte Wien freilich nicht. Kaiser Karl VI. hielt sein Ver-
sprechen von Wusterhausen 1726 und von Berlin 1728 nicht, sondern stellte
sich in den dreißiger Jahren mit anderen Mächten zusammen gegen die Jiilich-
bergischen Ansprüche Preußens, was König Friedrich Wilhelm tief verstimmte.
Der Interessenkonflikt führte nach dem Thronwechsel in Wien und Berlin
noch im Jahre 1740 zum offenen Krieg, indem König Friedrich II. Schlesien
überrumpelte. An die vorgeschützten Rechtstitel glaubte er selber nicht. Fried-
richs Geniestreich gehört nach wie vor „zu den sensationellsten Verbrechen
der Geschichte der Neuzeit"116. In dem kurz darauf entbrennenden öster-
reichischen Erbfolgekrieg griff England auf Seiten Österreichs, Frankreich auf
Seiten seiner Gegner ein. Die Erbansprüche Karl Albrechts von Baiern kamen
der antihabsburgischen Partei sehr gelegen; eine baierische Großmacht unter
Einschluß Österreichs wünschte aber niemand.
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So war Deutschland in einer Auseinandersetzung von europäischem Aus-
maße zerrissener denn je. Der Reichstag verhielt sich wie immer nach dem
Tode eines Kaisers wie gelähmt. Die Reichsvikare für die südliche und die
nördliche Reichshälfte erstrebten vergeblich Einfluß auf die Reichsversamm-
lung. In Frankfurt aber trat 1741 der Wahltag der Kurfürsten zusammen,
um den Nachfolger zu bestimmen. Für einen historischen Augenblick wurden
sich alle Gegner Habsburgs unter kräftiger Assistenz Frankreichs einig: Karl
Albrecht von Baiern wurde als Karl VII. erwählter römischer Kaiser und
empfing im Februar 1742 aus den Händen seines Bruders, des Erzbischofs
von Köln, die Kaiserkrone. Schon waren österreichische Truppen in Baiern
eingefallen, und bald entschloß sich der wittelsbachische Kaiser, den Reichs-
tag von Regensburg zeitweilig in seine vorläufige Residenz Frankfurt am Main
überzuführen.
Bemerkenswerterweise hatten die Kurfürsten auf ihrem Frankfurter Wahl-
tag allgemein eine Auflösung des Reichstags verlangt, weil er ihrer kurfürst-
lichen Praerogative schade177. Ein besonderes Mißtrauen gegen den Reichstag
hatte schon vorher Preußen gezeigt, dessen Vertreter Pollmann noch in Re-
gensburg gegen eine Fortführung des Reichstags protestiert hatte. Preußen
befürchtete offenbar „einen ungünstigen Reichsschluß"m, d. h. eine öffent-
liche Verurteilung seines Angriffs auf Schlesien, die Reichsexekution oder gar
die Reichsacht. All das konnte Preußen in eine gefährliche Isolierung treiben.
Es kam aber nicht so weit. Zwar ließ Kurmainz den Protest Maria Theresias
gegen Friedrichs Einfall in Schlesien verlesen, worauf Preußens Gesandter
das Vorgehen seines Königs phrasenhaft und offenbar unaufrichtig zu recht-
fertigen suchte, aber die „beschlußunfähige Versammlung weniger reichsslän-
discher Vertreter"1'" wagte nicht einmal eine offene Debatte, weil sie weitere
Gewalttaten von selten Preußens fürchtete. Die Reichsversammlung hatte sich
noch nicht zu dem später vertretenen Standpunkt durchgerungen, „daß die
Reichsversammlung annoch von sich selbst bestehe, durch den Tod des Kaisers
nicht unterbrochen sei, vielmehr in forma comitiali annoch nach, wie vor
fortdauere" 18°I Gerade in so kritischen Zeiten wie beim Ableben Kaiser
Karls VI. hätte das Reich jenes Stabilisierungsfaktors bedurft!
In kriegführende Parteien zerrissen und in Angst vor gewaltsamen Über-
griffen der einen oder andern Seite, fand der Reichstag auch in Frankfurt
zu keiner einhelligen Auffassung. Er betonte die Reichsneutralität, obgleich
sich die gegnerischen Heere auf Reichsboden erbitterte Schlachten lieferten,
und beschloß dann doch 1742 mit Mehrheit eine Reichsbeihilfe für den schwer
bedrängten Kaiser in Höhe von 50 Römermonaten, die aber nur sehr zum
Teil — es wären insgesamt 3 Millionen Gulden gewesen I — bei ihm eingingen.
Zu einer ausgesprochenen Vertrauenskrise führte ein preußischer Vorschlag,
der Kaiser solle einige Bistümer säkularisieren und dazu noch einige Reichs-
städte (u.a. Regensburg!) seinem Territorium einverleiben, um seine Macht-
grundlage zu verbreitern. Die Reichstraditionen haben für König Friedrich
nie etwas bedeutet. Was er von ihnen hielt, zeigt gerade dieser an sich wohl-
meinende Vorschlag. Das Projekt wurde in den Händen der österreichischen
Propaganda eine scharfe Waffe gegen Karl VII., dessen Anhänger ja vorzugs-
weise unter den kleineren Reichsständen zu finden waren, denen nun solch
eine Behandlung drohte. Sie alle, die noch kein stärkeres eigenstaatliches Be-
wußtsein entwickelt hatten, sie alle fürchteten den Egoismus Preußens ebenso
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wie den Österreichs. Sie hofften auf den Witteisbacher, der seine Verpflich-
tung als Kaiser denn auch sehr ernst nahm. Schon beim Wahltag in Frank-
furt hatten sich neben den Kurfürsten auch zahlreiche Fürsten versammelt1S1,
um ihre Stimme bei der Kaiserwahl mit zu Gehör zu bringen. Kein Zweifel:
diese Wahl war seit der Karls V. erstmals wieder mehr als eine bloße Form-
sache, eine maßgebende Entscheidung der Reichsstände, wer die Kaiserkrone
tragen solle, und auch auf dem Reichstag war die Stellung der Reichsstände
dem Witteisbacher gegenüber stärker als vorher gegenüber den habsburgi-
schen Kaisern. Waren doch jetzt „die erweiterten Rechte des Kurfürslen-
kollcgiums und der Einfluß des Reichstags auf die Durchführung der kaiser-
lichen Beschlüsse in der Wahlkapitulalion verankert"1". Wenn sich die Hoff-
nungen auf eine Reichsreform nicht verwirklichten, so aus verschiedenen Grün-
den, vor allem aber, weil Kaiser Karl VII. nur drei Regierungsjahre hatte,
in denen er nie wirklich Herr der Lage war. Er hing von der Macht Frank-
reichs und von der Preußens ab, hatte weder bedeutende Ratgeber noch ein
größeres Heer und nicht die erforderlichen Geldmittel. Preußen drängte ihn
zur Gewährung von Sonderfreiheiten183, die es gänzlich unabhängig vom Reiche
machten, und von Österreich aus bekämpfte ihn unversöhnlich Maria Theresia,
die seine Wahl zu seinen Lebzeiten nie anerkannte.
Als Österreich 1744 auf der ganzen Linie gegen seine Feinde siegte, griff
Friedrich abermals zu den Waffen. Im zweiten Schlesischen Krieg 1744/45
mußte er zwar Böhmen, von wo aus er Österreich bedroht hatte, wieder räu-
men, verteidigte aber seine im ersten Schlesischen Krieg gewonnene Stellung
auf schlesischem und sächsischem Boden mit nachhaltigem Erfolg: Im Frieden
von Dresden wurde er im Besitz Schlesiens bestätigt. Kaiser Karl VII. war
schon zu Beginn des Jahres gestorben; der Füssener Friede hatte im April
einen Schlußstrich unter alle hochfliegenden Pläne der bairischcn Wittels-
bacher gezogen. Im September war Maria Theresias Gemahl Franz Stephan
zum Kaiser gewählt worden, und ebenfalls noch im Jahre 1745 wurde der
Reichstag von Frankfurt nach Regensburg zurückverlegt.
Österreich rollte unverzüglich die Frage der securitas publicae in seinem
Sinne vor dem Reichstag auf und verlangte die Aufstellung eines Reichsheeres
zur Bewahrung der bewaffneten Neutralität. Tatsächlich bewilligten die Stände
noch im Dezember dieses Jahres die armatura ad triplum, d. h. daß jeder
Reichsstand das dreifache des normalen (Friedens-)Kontingentes zu stellen
hatte. Einem weitergehenden Begehren Österreichs, das Reich möge Frank-
reich den Reichskrieg erklären, widersetzte sich der Reichstag mit Erfolg.
Allein die Verhandlungen auf dem Reichstag über diesen Gegenstand genügten
aber, in Frankreich Bestürzung hervorzurufen184. Wenn sich nun auch Preu-
ßen nach seinem Friedensschluß im Jahre 1746 um eine Reichsgarantie für
seinen Besitz Schlesiens bemühte, so versprach sich Friedrich hiervon Sicher-
heit besonders gegenüber Österreich „wenigstens für 10 Jahre"1", wie er ge-
legentlich äußerte. Mit dieser Reichsgarantie sollte es noch einige Weile haben.
Vorerst garantieren ihm die europäischen Mächte im Frieden von Aachen 1748
gegen heftigen österreichischen Widerspruch Schlesien, und das Reich folgte
dann drei Jahre später mit seiner Reichsgarantie Schlesiens für Friedrich.
Wir möchten im Rückblick auf diese Reichstagsverhandlungen nur feststel-
len, daß das Reich doch allen seinen Kritikern zum Trotz mehr als nur eine
Idee gewesen sein muß, daß es auch eine realpolitische Größe gewesen ist;
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sonst hätten sich Großmächte wie Frankreich und das soeben sieghaft vor
der Welt auftretende Preußen nicht vor einer Reichskriegserklärung gefürchtet
und um eine Reichsgarantie für ihren Besitz bemüht186.
Haben wir einen Blick auf die rasche Verselbständigung Preußens geworfen,
das ab 1740 allenfalls noch von Bindungen an das Reich sprach, das in Wahr-
heit jedoch als souveräner Staat nach seiner Staatsraison politisch handelte,
so gilt es jetzt auch auf die österreichische Staatswerdung zu achten, die
früher als die preußische beginnt und später als sie ihren Abschluß erreicht.
Anfänge zu einer gemeinsamen Verwaltung aller Länder der Habsburger Dy-
nastie finden sich von der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an, als in Wien
die geheime Konferenz geschaffen wurde, eine Zusammenfassung der obersten
Behördenspitzen. Klebel hat in seinem vielbeachteten Referat197 entgegen her-
gebrachten Darstellungen darauf hingewiesen, daß Maria Theresia ihre großen
Reformmaßnahmen, die vom Jahre des Aachener Friedens an auf eine allge-
meine „Vereinfachung und Zentralisierung der staatlichen Verwaltung"1** ab-
zielten, wohl auch darum durchführte, weil sie als Frau die Kaiserkrone nicht
tragen konnte. Gewiß entsprachen die Reformen dem Geist der Zeit, unzwei-
felhaft hat das Beispiel Friedrichs von Preußen auch auf den Gegner Öster-
reich gewirkt, ganz unverkennbar führte aber auch die Kaiserwahl von 1742,
die das deutsche Kaisertum nach drei Jahrhunderten einer festen Verbindung
vom österreichischen Herrscherhause abtrennte, zu dieser österreichischen Ge-
genwirkung, welche die Selbständigkeit des Großstaates Österreich dem Deut-
schen Reiche gegenüber seit 1748 durch eine eigene unabhängige Währung
augenfällig hervortreten ließ.
b) R e i c h s t a g und d e u t s c h e r D u a l i s m u s im S i e b e n j ä h r i g e n
Kr ieg
So war nun der Dualismus der beiden Großmächte Österreich und Preußen
eine europäische Tatsache geworden. Beide gehörten nach wie vor dem alten
Reiche an, indes das Restreich ihnen gegenüber einen schweren Stand hatte.
Dies offenbarte sich am deutlichsten, als die beiden unversöhnlichen Gegner
im Siebenjährigen Krieg abermals aufeinander stießen. Diesmal mußten die
Reichsstände auf dem Reichstag Farbe bekennen, denn es herrschte kein kai-
serloser Interimszustand; der Reichstag war in regulärer Tätigkeit. Der Kaiser
selbst wurde ja auf Reichsboden von einem Reichsstand angegriffen und nicht
allein der Kaiser, sondern außer ihm noch ein Reichsstand, Kursachsen, das
wegen seiner strategisch wichtigen Mittellage mit einer wenig überzeugenden
politischen Begründung189 von Preußen besetzt wurde. Just190 beurteilt das
preußische Vorgehen des Jahres 1756 überaus vorsichtig, es habe sich in der
Forschung „überwiegend die Ansicht durchgesetzt, daß Friedrich den Krieg
in berechtigter Abwehr, um des Praevenire willen eröffnet habe, daß also der
Ausbruch der langen und folgenschweren kriegerischen Verwicklungen nicht
ihm allein zur Last gelegt werden kann".
Zunächst stand Friedrich als der allein schuldige Angreifer vor aller Welt
da. Der Kaiser verlangte die Reichsexekution gegen den Friedensbrecher
Preußen durch Aufstellung eines kriegsstarken Reichsheeres, und bald war es
klar, daß die Reichsstände die Entscheidung nicht mehr weiter hinausschieben
konnten, weil der Krieg offenbar kein rasches Ende fand, ja das kriegfüh-
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rende Preußen bereits die noch neutralen Gebiete des Reiches erheblich in
Mitleidenschaft zog. Der Einfall eines preußischen Truppenkontingents in
Franken — als Einschüchterungsmittel gedacht — bestimmte die zunächst
widerwilligen Reichsstände zu rascherem Handeln. Obgleich Preußen noch im
Jahre 1756 mit der Veröffentlichung von belastendem Geheimmaterial aus
den Dresdner Archiven191 seinen Gegnern eine schwere politische Niederlage
bereiten konnte, lehnte der Reichstag Preußens Antrag auf Reichshilfe gegen
Österreich (!) ab und stimmte mit großer Mehrheit dem kaiserlichen Antrag
auf Reichsexekution gegen Preußen zu. Im Kurfürstenkollegium stimmten die
«Interessenten" Böhmen, Sachsen und Brandenburg nicht mit ab, so daß allein
der Vertreter des mit Preußen verbündeten Hannover gegen den Antrag stand,
im Reichsfürstenrat lautete das Abstimmungsergebnis 60 :26 Stimmen für den
Antrag und damit für die Armatura ad triplum, also für die Aufstellung eines
Reichsheeres von der dreifachen Friedens- (Soll-)Stärke. Der Kaiser hatte aber
auch monatelang seine Diplomaten an allen Fürstenhöfen des Reiches mit
höchstem Nachdruck seinen Standpunkt zur Geltung bringen lassen, wobei
ihm diesmal ausnahmsweise auch die französische Diplomatie assistierte. Auch
den Reichstagsgesandten hatte er klarmachen lassen, daß er in einer Neutra-
litätserklärung eine Pflichtverletzung sehen müsse. Trotzdem verwandten sich
zahlreiche Reichsstände für eine Vermittlung des Reiches zwischen den krieg-
führenden Parteien, die sich der Kaiser soeben ausdrücklich verbeten hatte.
Es waren dies vor allem jene norddeutschen Reichsstände, die in Abhängigkeit
von dem dort übermächtigen Preußen oder auch von dem nunmehr ihm ver-
bündeten Hannover standen, jene Reichsstände, die nicht für den kaiserlichen
Antrag gestimmt hatten, während so entschiedene Parteigänger des Kaisers
wie Kurmainz und Kurtrier ihrem Votum sogar die Klausel angehängt hatten,
daß eine Neutralitätserklärung verboten sein solle.
Zu dem verhältnismäßig raschen Beschluß gegen Friedrich konnte es, wie
wir bereits früher festgestellt haben (S. 177), nur darum kommen, weil das in
seiner Mehrheit Preußen zuneigende Corpus Evangelicorum nicht geschlossen
gegen den Kaiser stand. Sein Vorsitzender, der Gesandte Kursachsens, ver-
trat ja den von Preußen am schmählichsten mißhandelten Staat. Deswegen
sammelte er unter den evangelischen Reichsständen jene Kräfte um sich, die
mit Preußen uneins waren.
Nach Art. 17 § 3 des Osnabrücker Friedensvertrags mußte Friedrichs Ver-
such, sich mit Waffengewalt selbst Recht zu verschaffen, „als Friedensbruch
angesehen werden"192. Koch weist in diesem Zusammenhang darauf hin, daß
der kurkölnische Gesandte Karg von Bebenburg zwischen einer Reichsexe-
kution, wie sie der Reichstag am 10.1.1757 gegen König Friedrich beschloß,
und einem Reichskrieg unterschied. Wenn wir nun einen Blick auf das Urteil
werfen, das ein so hervorragender Kenner der deutschen Verfassungsgeschichte
wie Fritz Härtung über diesen Vorgang fällte, so wird uns die tragische Blick-
verengung unter den deutschen Historikern der letzten Generationen klar. Daß
der Reichstag „1757 den Kampf des Hauses Habsburg gegen Friedrich den
Großen in die althergebrachte Form des Verfahrens gegen Landfriedensbruch
kleidete, machte ihn vollends lächerlich""3. Diesen Satz hat Härtung
über drei Jahrzehnte hinweg nicht geändert. Die 6. Auflage seines Werkes
enthält ihn noch 1950 unverändert. Solch ein Sprachgebrauch dient lediglich
dazu, die Kriegsschuld am Siebenjährigen Krieg einseitig der habsburgischen
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Staatslenkung und Diplomatie zuzuschieben. Mag Friedrichs Vorbrechen 1756
durch Österreichs und Rußlands Rüstungen veranlaßt gewesen sein, so hatte
doch Österreich zum Kriege gerüstet, weil es sich abermals von Preußen be-
droht fühlte194, und man kann jedenfalls sagen, daß Österreich zu diesem Zeit-
punkte keineswegs an Friedrichs Friedfertigkeit glaubte. An anderer Stelle
hat Härtung selbst die Handlungsweise Friedrichs als Landfriedensbruch be-
zeichnet und den Reichstagsbeschluß sachlich gewürdigt195.
König Friedrich fand es gar nicht lächerlich, als Österreich gegen ihn einen
Reichsachtprozeß einleitete. Seitdem Art. XX des Entwurfs der perpetuier-
lichen Wahlkapitulation vom 8.7.1711 für die Erklärung der Reichsacht die
Zustimmung des Reichstags verlangt hatte, war diese Bestimmung in die Wahl-
kapitulationen der Kaiser als feste Bedingung aufgenommen worden, und Kö-
nig Friedrich konnte erleichtert aufatmen, als es der Mehrheit der evangeli-
schen Reichsstände gelang, das Reichsachtverfahren gegen ihn aufzuhalten.
Mit Erbitterung und Leidenschaft hatte sich der König gegen das Reichs-
achtverfahren gewandt. Wäre das Reich nur mehr eine Idee, die Reichsacht
nicht mehr als eine Formel gewesen, so hätte er für sie ein glänzendes Bonmot
geprägt wie für tausend andre Dinge. Er hat die Reichsacht aber, das geht
aus seinen Äußerungen zweifelsfrei hervor, blutig ernst genommen. Das mag
auch uns ein Hinweis darauf sein, wie ungerechtfertigt die übliche Bagatelli-
sierung des Reichstags und seiner Beschlüsse in Wahrheit ist.
Jene bis in unsere Zeit nachwirkende fritzische Gesinnung, der das Reich,
sein Reichstag und seine Machtmittel lächerlich erschienen, hat gerade in die-
sem Jahre 1757 durch zwei historische Ereignisse stärksten Auftrieb erhalten:
durch eine Schlacht und durch einen an sich ganz nebensächlichen anekdoti-
schen Vorfall. — Im Zusammenhang mit dem kaiserlichen Reichsachtverfahren
gegen König Friedrich ging die kleine Episode damals durch aller Munde und
erregte so viel Aufsehen, daß sie kein geringerer als Goethe noch im Jahre
1811 in seine Lebensbeschreibung einbaute! Weil diese Geschichte offenbar
allgemeine Bedeutung erlangt hat, sei sie hier mit den Worten Goethes wieder-
gegeben. Der Dichter erzählt im fünften Buch von „Dichtung und Wahrheit",
wie er die Kaiserkrönung Josephs II. 1765 in Frankfurt miterlebt hat, und er-
wähnt dabei mehrfach den kurbrandenburgischen Wahlgesandten Herrn von
Plotho. Einmal stellt er ihn anderen kurfürstlichen Wahlgesandten gegenüber
und schreibt196: „Doch verschwand gewissermaßen die Gestalt und Würde
dieser trefflichen Personen über dem Vorurteil, das man für den branden-
burgischen Gesandten, Baron von Plotho, gefaßt hatte. Dieser Mann, der durch
eine gewisse Spärlichkeit, sowohl in eigener Kleidung als in Livreen und Equi-
pagen, sich auszeichnete, war vom Siebenjährigen Kriege her als diplomati-
scher Held berühmt, hatte zu Regensburg den Notarius Aprill, der ihm die
gegen seinen König ergangene Achtserklärung von einigen Zeugen begleitet
zu insinuieren gedachte, mit der lakonischen Gegenrede: „Was! Er insinu-
ieren?" die Treppe hinunter geworfen oder werfen lassen. Das erste glaubten
wir, weil es uns besser gefiel, und wir es auch dem kleinen gedrungenen,
mit schwarzen Feueraugen hin und wieder blickenden Manne gar wohl zu-
trauten. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, besonders wo er ausstieg. Es ent-
stand jederzeit eine Art von frohem Zischeln, und wenig fehlte, daß man ihm
applaudiert, Vivat oder Bravo zugerufen hätte. So hoch stand der König, und
alles, was ihm mit Leib und Seele ergeben war, in der Gunst der Menge, unter
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der sich außer den Frankfurtern schon Deutsche aus allen Gegenden befanden".
Der Vorgang hat sich tatsächlich beinahe genau so abgespielt. Nur hat es sich
natürlich nicht um die nie ergangene Achtserklärung gehandelt, sondern um
eine Vorladung König Friedrichs vor den kaiserlichen Reichshofrat, wo der
Kaiser den Reichsachtprozeß gegen Friedrich anhängig gemacht hatte. Auch
dürfte Aprill bei seinem raschen Rückzug aus Plothos Gemächern über die
Treppe noch aus eigener Kraft herunter gekommen sein . . . Gerade diese
sicherlich unbeabsichtigten Veränderungen an der Geschichte sind kennzeich-
nend für die fritzische Art, die Dinge zu sehen.
Das Episödchen Plotho-Aprill hätte wohl nie so viel Staub aufwirbeln kön-
nen, wäre nicht das stattliche Reichsheer, das sich in dem gleichen Jahre ent-
sprechend dem Reichstagsbeschluß (mit Hilfe französischer Subsidien) sam-
melte, in das Debakel von Roßbach geraten. Auf die klägliche Rolle, die hier
das Reichsheer unter dem Fürsten von Hildburghausen wie die französischen
Truppen unter ihrem Marschall Rohan-Soubise spielten, sind nicht nur in
Deutschland etliche Spottlieder gedichtet worden, die viele Lacher auf Fried-
richs Seite brachten. Dabei ist es aber nicht geblieben. Die Niederlage von
Roßbach hat im Geschichtsbewußtsein der Deutschen allen Kriegsruhm aus
der Zeit der Franzosen- und der Türkenkriege des 17. und frühen 18. Jahr-
hunderts so sehr verdunkelt, daß die Allgemeinheit von diesen Taten nichts
mehr weiß. Noch weniger bekannt ist es, daß das bei Roßbach auseinander-
gelaufene Reichsheer sich wieder sammelte und etwa zwei Jahre später am
4. 9.1759 den Preußen Dresden abnahm, also noch im Siebenjährigen Krieg
m i t Erfolg gegen Friedrichs Truppen kämpfte.
Gewiß war es ein glänzender Sieg, den der König am 5.11.1757 bei Roßbach
über eine doppelte Übermacht errungen hatte, aber ein ganz ähnlicher Sieg
über eine doppelte Übermacht glückte ihm auch bei Leuthen wenige Wochen
später über das österreichische Heer unter Daun und Karl von Lothringen,
ohne daß die Öffentlichkeit darüber gelacht hätte. Und doch hat Just recht,
wenn er von Roßbach schreibt: „Zugleich war das Ansehen der alten Reichs-
verfassung tödlich getroffen"1'1. Jener tragende Gedanke des Westfälischen
Friedens, daß für die reichlich verworrenen, nun aber einmal bestehenden
Politischen Verhältnisse in Mitteleuropa eine internationale Friedensordnung
geschaffen und durch völkerrechtlich fundierte Verträge gesichert werden
sollte, galt den politischen Praktikern des 18. Jahrhunderts als überlebt, ob-
gleich doch hervorragende Theoretiker dieses Jahrhunderts (St. Pierre-Rous-
seau-Kant) wieder für ihn eintraten; eine viel größere Werbekraft übten auf
den Geist der Politiker jener Zeit Begriffe aus wie Arrondierung, Aufteilung
gegnerischer Ländereien unter Koalitionspartnern im Falle eines Sieges und
Vereinheitlichung eigener Ländereien. Solchem Denken und Streben gegen-
über, das überall größere, leicht überschaubare, einheitliche Länderkomplexe
zu schaffen suchte, harrte das alte Reich mit seinem Reichstag, der im Gegen-
satz hiezu die mannigfachen, aus altem und damit aus gutem Recht ent-
standenen Differenziertheiten zu bewahren suchte, auf verlorenem Posten aus,
sobald es sich herausstellte, daß die Machtmittel dort immer größer, hier
aber immer kleiner wurden. Und eben das war bei Roßbach geschehen. Der
Erfolg war augenscheinlich auf der Seite des entschlossenen Machtstaatsge-
«ankens zu finden, nicht auf der Seite des rechtsstaatlichen Denkens, das oben-
drein gerade in diesem Fall von innen her fragwürdig geworden war, weil
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die Reichsarmee ihre rasche Aufstellung weniger dem Opfermut der für das
Recht eintretenden Reichsstände verdankte als vielmehr den französischen
Subsidien, und weil das Reichsheer mit französischen Truppen zusammen
kämpfte, an deren uneigennütziges Eingreifen kein Mensch glaubte. Die Fran-
zosen waren auf deutschem Boden unpopulär; weil man ihnen die Niederlage
gönnte, gönnte man sie auch dem hier mitkämpfenden Reichsheer. Schon seit
mehr denn einem Jahrhundert hatte ja jene Kritik das Reich wegen seiner
Verfassung lächerlich gemacht (ein „Monstrum" — S. 173), nicht weniger den
Reichstag, der vielen unzeitgemäß erschien, die obersten Reichsgerichte und
eben auch das bunt zusammengewürfelte Reichsheer, dessen Mannschaft einige
hundert größere, kleinere und kleinste Reichsstände im Bedarfsfalle auf die
Beine zu bringen hatten.
Wenn es im Siebenjährigen Krieg am Opfermut der Reichsstände fehlte,
so ist das keine neue Feststellung; wir sind den Ausweichmanövern der Reichs-
stände, die niemals finanzielle Opfer für das Ganze bringen wollten, seit jener
Türkenhilfe von 1663/64, deretwegen der Reichstag seinerzeit eröffnet wurde,
immer wieder begegnet. Natürlich mußten die Reichstagsgesandten diese Hal-
tung ihrer Landesherren in Regensburg vertreten, diese Haltung aber ihnen
selber zur Last zu legen ist ein unberechtigter Kurzschluß, wie sich aus der
Arbeit von Koch klar ergibt. Er fügt seinem Bericht über die Bewilligung
einer neuerlichen Reichskriegsbeihilfe von 40 Römermonaten durch Reichs-
gutachten vom 30.6.1760 die Feststellung bei: „Die Regensburger Gesandten
hatten an dem Zustandekommen dieser neuen Geldbewilligung zweifellos das
Hauptverdienst. Nur den eindringlichen Vorstellungen der Komitialgesandten
war es zu verdanken, daß viele Fürsten ihre Zurückhaltung aufgegeben hatten
und für die Bewilligung der Gelder stimmten. Ein besonderes Verdienst um
die erfolgreiche Durchführung des Dekretes hatte sich der Konkommissar von
Seidewitz erworben"iM. Als der Kaiser im März 1762 erneut 40 Römermonate
zur Fortsetzung des Kampfes gegen König Friedrich forderte, stimmte der
sehr fähige kurkölnische Reichstagsgesandte Karg von Bebenburg seinen wider-
strebenden Landesherrn abermals um, so daß dieser bereit gewesen wäre, noch
einmal für das kaiserliche Verlangen zu votieren199. Das ist nur ein nachträg-
lich bekannt gewordener Fall. Bei intensiverem Nachforschen ließen sich wohl
noch mehr derartige Beeinflussungen durch Reichstagsgesandte aufspüren.
c) R e i c h s t a g und E r n e u e r u n g s b e s t r e b u n g e n K a i s e r
J o s e p h s II.
Der Siebenjährige Krieg war in allgemeiner Resignation und Erschöpfung
zu Ende gegangen. So war es auch zu keinen größeren Landabtretungen in
Ost und West gekommen, zu denen sich Österreich — auf Kosten seines Geg-
ners natürlich — seinen ausländischen Verbündeten gegenüber schon bereit
erklärt hatte. Als nun 1765 Maria Theresias Sohn Joseph II. zum Kaiser ge-
wählt und gekrönt worden war, ging er daran, die alte Reichsverfassung, der
er an sich keine besondere Neigung entgegenbrachte, dadurch zu beleben, daß
er als Kaiser eine größere Initiative entfaltete. Er wollte, wie man gesagt
hat, nicht nur Kaiser heißen, er wollte Kaiser sein200. Zusammen mit dem
Reichstag machte er sich an die seit vielen Jahrzehnten geplante Reichskam-
mergerichtsreform, indem eine Reichsdeputation, die schon vor dem Sieben-
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jährigen Krieg zur Aufarbeitung der Revisionsurteile eingesetzt worden war,
1767 ihre Arbeit aufnahm201. 1776 scheiterte das Unternehmen dann doch —
wie so mancher andere erfolgversprechende Anlauf im einstigen Reichswesen
an der religiösen Zwietracht.
Wenn sich Joseph II. von einer Aktivierung der Reichsgerichte eine Stär-
kung seiner Stellung erhofft hatte, so erfüllten sich seine Erwartungen nicht
einmal bei seinem eigenen Hofgericht, dem in Konkurrenz zum Reichskammer-
gericht stehenden Reichshofrat, vor dem der Kaiser 1780 in einer Ausein-
andersetzung mit dem Erzbistum Salzburg den kürzeren zog202. Josephs Be-
mühungen, in Vergessenheit geratene kaiserliche Rechte wieder wahrzuneh-
men und so die Kaisermacht im Reich wieder zu heben, mußten bei den Für-
sten und damit auch auf dem Reichstag zu Regensburg ebenso Mißtrauen
erwecken wie seine baierischen Annexionspläne. Ja Preußen gelang es, bei
der baierischen Krise von 1778/79 den Wittelsbachischen Erben Karl Theo-
dors von der Pfalz vor dem Reichstag gegen den Kaiser auszuspielen, freilich
nicht gleich eine Reichstagsmehrheit gegen Joseph II. zustande zu bringen.
Darum ist es sicherlich nicht ohne Wissen und Willen des Kaisers geschehen,
daß das österreichische Direktorium des Reichsfürstenrats ab 1780 den Reichs-
tagsbetrieb auf volle fünf Jahre praktisch lahmlegte. Der österreichische Di-
rektorialgesandte von Borie berief so lange keine Sitzungen des Reichsfürsten-
kollegiums ein, solange der Grafenstreit203 nicht entschieden war. Schon seit
längerem beanspruchten nämlich die katholischen Gesandten auf dem Reichs-
tag die beiden Kuriatstimmen der fränkischen und westfälischen Grafen als
katholische Stimmen, während sich die protestantischen Gesandten diesem Ver-
langen widersetzten. Erst 1785 wurde ein Kompromiß geschlossen, demzufolge
die fränkische Kuriatstimme der Grafenbank als evangelisches Votum gezählt
wurde, die westfälische Kuriatstimme aber zwischen den beiden Bekenntnissen
alternierte. Die kaiserliche Politik wandelte sich indessen immer mehr zu
einer rein österreichischen Politik. Josephs anfängliches Interesse an den
Reichsinstitutionen war angesichts der Widerstände, die jeder seiner Neuerun-
gen entgegenschlugen, erlahmt, zumal es der Preußenkönig wiederum ver-
stand, reichspatriotische Stimmungen der kleineren Reichsstände, die sich vom
Kaiser beeinträchtigt glaubten, vor seinen preußischen Wagen zu spannen und
einen interkonfessionellen antikaiserlichen F ü r s t e n b u n d unter preußischer
Führung zu schaffen. Sieben Jahre vorher hatte noch der Reichstag die Bühne
abgegeben, auf der Friedrich dem Kaiser diplomatisch begegnete; der Fürsten-
bund des Jahres 1785 hatte mit dem Reichstag nichts mehr zu tun, und alle
jene, die sich von ihm einen echten Impuls für eine Reform des alten Deut-
schen Reiches erwarteten, wurden nun von Preußen genau so enttäuscht wie
vorher von Österreich: Die beiden deutschen Großmächte suchten auf dem
alten Reichsboden nur ihren eigenen Vorteil, nicht uneigennützig eine neue
politische Lebensform für die alte Schicksalsgemeinschaft der im Reich zu-
sammengeschlossenen Stände bzw. Territorien. Das sollte sich nach dem Tode
des alten Preußenkönigs aufs neue erweisen, als unter verschiedenen Reform-
vorschlägen für den Fürstenbund die Gedanken des Herzogs Karl August von
Sachsen-Weimar Aufsehen erregten. Der Fürst, selbst Mitglied des Fürsten-
bunds, wollte diese politische Union im Bereiche der Wirtschaft zu einem
deutschen Zollverein ausbauen und setzte sich für die Schaffung eines deut-
schen Gesetzbuches für Zivil- und Strafrecht ein. Wenn er aber „allen, also
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auch den schwächsten Mitgliedern der Union, gleiche Rechte und Pflichten
zugeteilt wissen"101 wollte, so mag das bei dem Landesherrn eines sehr klei-
nen Territoriums wie Sachsen-Weimar zwar verständlich sein, auf die mäch-
tigeren Fürsten aber konnte solch eine Konzeption keine Anziehungskraft aus-
üben. Garantierte ihnen doch die alte Form der Reichsverfassung und des
Reichstags ungleich viel mehr politischen Einfluß als dieser Plan einer Union.
Zu einem Opfer für das Ganze war im deutschen Raum damals niemand be-
reit. Preußen trieb ebenso wie Österreich europäische Politik. Die Flügel-
mächte, an die sich beide deutsche Großmächte anzulehnen versuchten, waren
im Westen nach wie vor Frankreich, im Osten neuerdings Rußland, das seit
dem Siebenjährigen Krieg kraftvoll auf den Spuren der einstigen schwedischen
Großmacht voranschritt und im Teschener Frieden 1779 bereits neben Frank-
reich die Rolle einer deutschen Garantiemacht übernommen hatte.
Österreich glaubte nach dem Tode Friedrichs des Großen aufatmen zu
können. Es führte gemeinsam mit Rußland Krieg gegen die Türkei. Da geriet
es plötzlich durch den Abfall seiner Niederlande wegen der josephinischen
Maßnahmen in Schwierigkeiten. Als sich nun Preußen nicht an der reichs-
rechtlich gebotenen Reichsexekution beteiligte, die den vertriebenen Fürst-
bischof von Lüttich in sein Territorium zurückführen sollte, sondern wie die
beiden Seemächte mit den Aufständischen sympathisierte, die Reichsexekution
ohne Preußen aber ein Debakel wurde, da steckte auch das Reich wieder
mitten in einer Krise, die sich in einem europäischen Krieg zu entladen drohte.
In diesem Augenblick starb Joseph II., und in der deutschen Öffentlichkeit
wurde ernsthaft die Frage diskutiert, ob nun nicht der Preußenkönig zum
Kaiser gewählt werden sollte. Das Beharrungsvermögen war aber stärker im
Reich. Josephs Bruder Leopold wurde zum Kaiser gewählt und setzte sich
durch, obgleich er es gerade in den habsburgischen Erblanden, in denen es
da und dort erheblich gärte, zunächst überaus schwer hatte. Preußen be-
drohte ihn mehrfach mit Krieg. Durch kluges Nachgeben zur rechten Zeit
(Reichenbach 17901) gewann Leopold wieder die Handlungsfreiheit und stärkte
das Ansehen Österreichs auch gegenüber Preußen im Reich, als kaiserliche
Truppen den Fürstbischof von Lüttich in seine Residenz zurückführten. Der
Fürstenbund, „von dem sich Mainz seit der Mißachtung der Reichsmandate
durch Berlin abgewandt hatte"m, brach zusammen.
d) Der R e i c h s t a g im Z e i t a l t e r d e r F r a n z ö s i s c h e n R e v o l u t i o n
In Reichenbach hatte sich ein Ausgleich zwischen Preußen und Österreich
angebahnt, der weiterhin beiden Partnern Vorteile versprach, vor allem im
Hinblick auf Rußlands Pläne im Ostraum. So verständigten sich die beiden
deutschen Großmächte, die sich so lange feindselig gegenüber gestanden waren,
ein Jahr nach Reichenbach über ihr gemeinsames Interesse an der Erhaltung
Polens in seinen derzeitigen Grenzen, aber auch an einer Restaurierung der
Königsherrschaft in Frankreich. Genau in diese Zeit fällt die erste Entschei-
dung, die der Reichstag zu Regensburg über das Verhältnis des Deutschen
Reiches zu seinem westlichen Nachbarn zu treffen hatte. Das revolutionäre
Frankreich hatte alle feudalen Vorrechte abgeschafft und damit auch jene
deutschen Reichsstände getroffen, die im Elsaß noch landesherrliche Befug-
nisse hatten; denn nach französischer Auffassung war das Elsaß seit 1648
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französisch. Die geschädigten Reichsstände lehnten die angebotene Abfindung
in Geld ab und wandten sich zur Verteidigung ihrer Gerechtsame an den
Reichstag, der in einem Reichsgutachten vom 6. 8.1791 den deutschen Stand-
punkt scharf betonte: Das Reich beharre auf dem Westfälischen Frieden und
werde die französische Souveränität über das Elsaß nur in den engen Grenzen
anerkennen, die dieser Vertrag nach deutscher Auffassung setzt; alle Separat-
abkommen einzelner Rcichsstände mit der französischen Krone seien hiermit
aufgehoben™. Zu dieser kühnen Sprache hatten die geistlichen Fürsten den
Reichstag angespornt, weil neben ihren weltlichen Rechten auch noch ihre
geistlichen Befugnisse auf elsässischem Boden beeinträchtigt worden waren.
Die weltlichen Fürsten rieten zur Mäßigung, und auch der Kaiser selbst zö-
gerte mit der Ratifizierung des Reichstagsbeschlusses bis in den Dezember
hinein, als sich neue Konfliktstoffe mit Frankreich angehäuft hatten. Die Hal-
tung vieler französischer Emigranten auf deutschem Reichsgebiet erschien den
revolutionären Machthabern in Paris bedrohlich, so daß es zu einem Noten-
wechsel zwischen Paris und Wien kam. Im Februar 1792 schlössen der Kaiser
und der König von Preußen einen Freundschafts- und Schutzvertrag, und noch
im gleichen Monat warnte Leopold in Paris: „ein Einbruch französischer
Truppen in deutsches Gebiet werde als Kriegserklärung angesehen"701. Da
starb auch dieser Kaiser, ein fähiger Mann, dessen Handlungen stets auf reif-
liche Überlegung gegründet waren, plötzlich am 1. März 1792.
Die französischen Revolutionäre hielten den Augenblick für günstig und
erklärten dem „König von Böhmen und Ungarn" den Krieg (20.4.1792).
Preußen erkannte den Bündnisfall an und erklärte sich seinerseits solidarisch
mit Österreich. Schneller als sonst einigten sich die Kurfürsten auf den Habs-
burger Franz II. als Kaiser (5.7.92), und bald nach der Wahl marschierten
Preußen und Österreicher in Richtung auf Paris. Der Vormarsch fand jedoch
in der Kanonade von Valmy ein rasches höchst unrühmliches Ende, und die
Revolutionstruppen drängten nun über die Grenzen des Reiches. Im Oktober
kapitulierte Mainz. Zeitweise war sogar Frankfurt vom Feind besetzt; dabei
herrschte völkerrechtlich noch kein Kriegszustand zwischen Frankreich und
dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation . . .
Kein Zweifel, ein Zusammenraffen aller Kräfte hätte die Gefahr zu bannen
vermocht. Da aber obsiegte, wie so oft in der deutschen Geschichte dieses Jahr-
hunderts, das Einzelinteresse über den Nutzen der Gesamtheit: Preußen ver-
abredete hinter dem Rücken Österreichs mit Rußland die zweite Teilung Po-
lens, die beide Mächte im Januar 1793 vornahmen. Das hier leer ausgegan-
gene Österreich hatte sein Mißtrauen gegen Preußen nie ganz überwunden;
jetzt war es bis ins Innerste ergrimmt. Es wollte sich von diesem hinterhälti-
gen Bundesgenossen lösen und suchte Ersatz für ihn beim Reich. Bereits am
1- 9.1792 hatte der Kaiser dem Reichstag in einem Hofdekret nahegelegt,
Frankreich den Reichskrieg zu erklären, es war aber nur die armatura ad
triplum beschlossen worden (23.11.1792), die sich auch als bewaffnete Neu-
tralität auffassen ließ. Man hat früher häufig die Reichsstänrle kritisiert, die
es nicht wagten, für eine Reichskriegserklärung einzutreten208. Das zeugt von
einer recht verständnislosen Beurteilung der Situation dieser Reichsstände. Die
Geschichte der Neuzeit bietet zahlreiche Beispiele, daß Landesherrn wegen
ihrer politischen Haltung durch Besatzungstruppen „mürbe" gemacht werden
sollten. Was Wunder, daß die Gesandten der grenznahen Reichsstände aus
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dem Westen den Standpunkt vertraten, man solle erst ein kriegstaugliches
Heer aufstellen, bevor man durch eine Kriegserklärung den Feind reizet Man
hat den Gesandten immer vorgeworfen, sie hätten über den Worten die Taten
vergessen; wenn sie nun einmal Taten vor großen Worten forderten, so soll
man ihnen nicht auch das vorwerfen.
Zu Beginn des neuen Jahres bewilligte der Reichstag 30 Römermonate für
die Reichsoperationskasse (1. 2. 1793) und entschloß sich (am 22. 3.1793) zum
Reichskrieg gegen Frankreich, wobei die Neutralität einzelner Reichsstände
ausdrücklich als ungesetzmäßig bezeichnet und verboten wurde. Wenn der
Kaiser glaubte, daß er auf die Bundesgenossenschaft Preußens bald verzichten
könne, weil sich um diese Zeit auch eine europäische Koalition von Spanien,
Holland und England gegen Frankreich bildete, so war er im Irrtum. Das
Jahr 1793 brachte nach bedeutenden militärischen Anfangserfolgen wieder
schwere Rückschläge, weil Carnot das Heerwesen in Frankreich durch die
levee en masse aus dem Geiste der Revolution erfolgreich umgestaltete. Im
Herbst 1793 fehlte dem preußisch-österreichischen Zusammenwirken das tra-
gende Fundament gegenseitigen Vertrauens so sehr, daß Preußen nur noch
auf eine Gelegenheit wartete, die es ihm erlaubte, sich aus dem verfahrenen
Unternehmen gegen Frankreich ohne Prestigeverlust zurückzuziehen. Es ver-
langte vom Reich Bezahlung seiner Leistungen (2000000 Taler für die Rück-
eroberung von Mainz 1793!) und Übernahme der Verpflegungskosten für die
preußische Rheinarmee, die es andernfalls aus Geldknappheit abziehen müsse.
Gleichzeitig verhandelte es mit andern Mächten der Koalition und schloß,
noch bevor der deutsche Reichstag eine Entscheidung gefällt hatte, mit Eng-
land einen Subsidienvertrag, demzufolge seine Rheinarmee vorläufig noch im
Westen stehenblieb, freilich ohne hier größere Taten zu vollbringen.
Hatte man die Reichskontingente anfangs der preußischen und der öster-
reichischen Rheinarmee kurzerhand eingegliedert, so wurde nun die Aufstel-
lung einer eigenen Reichsarmee beschlossen (18.3.1794), und wenig später
bewilligte der Reichstag 50 Römermonate zur Fortführung des Krieges. Im
Sommer aber ging dem Kaiser ganz Belgien verloren, und die Franzosen
eroberten die westlichen Reichsländer bis zum Rhein. Da rief der Kaiser alle
Fürsten des Reiches im Hofdekret vom 13. 8.1794 zu einer außerordentlichen
Anstrengung auf, zur Stellung der fünffachen Mannschaft, also des Quintu-
plums. In der Vergangenheit war das Reichsheer schon mehrfach auf das
Triplum gebracht worden, aber nie auf einen höheren Mannschaftsstand. Den-
noch rafften sich die Reichsstände abermals auf und bewilligten durch ihre
Vertreter in Regensburg am 13.10.1794 diese Forderung.
Dabei war es freilich allen klar, daß es mit dem Reichsheerwesen im argen
lag, und mancher Reichsfürst glaubte nicht daran, daß jemals ein entspre-
chendes Reichsheer zustandekäme. Das lag nicht nur daran, daß die großen
Reichsstände ihre Haustruppen unter eigenem Kommando behielten und sie
der Reichsarmee nicht eingliederten, oder daran, daß es so viele kleine Stände
gab, die lediglich ein paar Mann zu stellen hatten, so daß die Truppen höchst
ungleichartig zusammengesetzt und nicht zusammengewöhnt waren; das lag
vor allem daran, daß viele Reichsstände ihre Pflicht nur zum Teil erfüllten
und so lange nicht zur vollen Leistung gezwungen werden konnten, solange
sich das Reich nicht zu einer Revision der veralteten Reichsexekutionsordnung
aufraffte. Kurz gesagt: das Reich hätte nur dann Aussicht auf Erfolg mit
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seinen Maßnahmen gehabt, wenn sich die Fürsten dazu hätten entschließen
können, die Macht des Reiches dem einzelnen Reichsstand gegenüber zu ver-
größern. Der Kaiser hat am Reichstag mehrfach größere Befugnisse verlangt,
um gegen säumige Reichsstände mit Zwangsmitteln vorgehen zu können. Die
Reichsstände haben sein Begehren stets zurückgewiesen, weil sie keine Stär-
kung der Kaisermacht zulassen wollten, haben sich aber auch nicht zu Gegen-
vorschlägen aufgerafft, durch die solch eine nötige, aber gefährliche Macht
in die Hände des Reichstags gelangt wäre. Der Antrag des Herzogs von Würt-
temberg, den er seinem Votum für das Quintuplum beifügte, man solle eine
Reichsdeputation für die Dauer des gegenwärtigen Krieges aufstellen, die Maß-
regeln zur Fortsetzung des Krieges und „später Schritte zu einer Friedens-
einleitung erwägen und dem Plenum des Reichstags unterbreiten"209 sollte,
hätte sich dahingehend ausbauen lassen, obgleich er zunächst wohl nur einen
Verteidigungsausschuß des Reichstags schaffen wollte. Aus der Rückschau kön-
nen wir nur feststellen, daß es — für das Reich bedauerlicherweise — nicht
zu einer derartigen Reform kam.
So blieb auch das Reichsheer stets nur ein Schatten dessen, was es hätte
sein sollen. Es gab aber durchaus Leute, die konkrete Vorstellungen davon
entwickelten, wie das Reichsheer aussehen müßte, damit es mit Aussicht auf
Erfolg in den Kampf gehen könne. So gelangte ein Reformvorschlag eines Offi-
ziers der Reichsarmee, des Freiherrn Friederich von Bock210, über den kaiser-
lichen Konkommissar Freiherrn von Hügel von Regensburg im Januar 1795 an
Kaiser Franz II. nach Wien. Bock verlangt in der Gefahr des Vaterlandes
Nationalgeist, Reichspatriotismus und Opferbereitschaft aller für alle: Bei allen
Nationen breche das Gesetz der Notwendigkeit alle Fesseln des Herkommens
und der Gewohnheit. Seine Mindestforderung: ein stehendes Heer von
120000 Mann; keine Zwergkontingente mehr, die kleiner sind als ein Bataillon;
sie hätten keinen Sinn. Alle müßten den gleichen Eid schwören, sechsjährige
Dienstzeit haben, gleiche Uniform und Waffen, gleiche Dienstvorschriften und
Waffenübungen . . .
Derartige Vorschläge, die allein von den militärischen Notwendigkeiten aus-
gingen und das gesamte historisch gewordene Reichswesen außer Acht ließen,
hatten natürlich keine Aussicht auf Verwirklichung. Und doch zeigt der Weg,
den diese Reformschrift ging, an, daß man auf dem Reichstag zu Regens-
burg und am Kaiserhof in Wien für solche Gedanken ein offenes Ohr hatte.
Im Jahre 1794 hatte sich ja der Reichstag längere Zeit hindurch mit einem
Reformgedanken zu befassen, der von den Kriegsereignissen im Südwesten des
Reiches ausgehend, am Reichstag zur allgemeinen Diskussion gestellt worden
war. Noch vor Carnots Iev6e en masse hatte der kaiserliche General Wurmser
die Bevölkerung des bedrohten Grenzgebiets in seinem Kommandobereich zur
Selbsthilfe aufgefordert. In Vorderösterreich, Baden, Württemberg, dem
schwäbischen, fränkischen und kurrheinischen Kreis war ein Volksaufgebot
bereits in die Wege geleitet, als das Reichsoberhaupt durch kaiserliches Kom-
missionsdekret (vom 20.1.1794) dem Reichstag die Frage stellte, ob die Volks-
bewaffnung der Grenzbewohner allgemein zur Pflicht gemacht werden sollte,
um dem Unternehmen „mehr Wirksamkeit, Konsistenz und Zusammenhang
und folglich eine größere Gemeinnützigkeit" n l zu geben. So viele Reichsstände
un Kampfgebiet und in dessen Nachbarschaft auch schon eine Volksmiliz auf-
gestellt hatten, die Mehrheit der Reichsstände stimmte auf dem Reichstag
215
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0215-7
gegen den Antrag und erklärte die Volksbewaffnung für eine Angelegenheit
der einzelnen Reichsstände, nicht für eine Aufgabe des Reiches. Dabei läßt
die preußische Stellungnahme besonders tief blicken: Sie bezeichnet eine der-
artige Volksbewaffnung als „gefährlich und bedenklich", weil das Volk die
Waffen auch seinem eigenen Landesherrn gegenüber gebrauchen könne, um
seine Wünsche durchzusetzen I Hier scheint die Tragweite dieses Gedankens
wenigstens geahnt worden zu sein, daß man durch Bewaffnung aus stumpfen
Untertanen Staatsbürger machen könnte, die im Staate selbstbewußt auftreten
und Forderungen stellen könnten. Hauptgrund für Preußens Ablehnung war
allerdings, daß es zurecht befürchtete, Österreich habe mit seinem Antrag
auf Volksbewaffnung den preußischen Verpflegungsantrag (S. 214) durchkreu-
zen wollen. Nur mit Kopfschütteln lesen wir aber die Worte, derer sich
Schick21- 1931 in seiner sonst sehr verdienstlichen Dissertation an dieser Stelle
bedient: Es scheine, „als ob nur der blinde Haß gegen Preußens Hilfe Wien
diese primitive Form der Wehrorganisation hätte überschätzen lassen".
In der Geschichte erfreuen sich doch allgemeiner Achtung die preußischen
Krümper von 1808—1813 und die Leistungen der preußischen Landwehr aus
den Befreiungskriegen und aus späterer Zeit und ebenso die Leistungen der
Tiroler Standschützen von Andreas Hof er bis in den ersten Weltkrieg hinein.
Es kommt offenbar auf den Geist des bewaffneten Volkes an, und gerade
diesen Geist sollte ja ein Reichsschluß mit zündenden Worten jenen zum Teil
schon ergriffenen Einzelmaßnahmen einhauchen, die mit hinführen sollten zur
großen nationalen Befreiungstat.
Geist erschien aber in mancher Form damals als „gefährlich und bedenk-
lich". Hatte man doch die revolutionäre Bewegung Frankreichs durchaus als
eine geistige Bewegung erkannt, der man notwendig auch auf geistigem Gebiet
entgegentreten mußte, zumal sie in Deutschland zunächst zahlreiche Freunde
gefunden hatte, die sich freilich zumeist, durch französische Gewalttaten an-
gewidert, früher oder später wieder von ihr abwandten. Zahllose Schriften
beschäftigten sich zustimmend oder auch ablehnend mit den revolutionären
Ideen der Freiheit und Gleichheit. In vielen deutschen Städten kam es in
den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts zu Unruhen, die in keinem unmittel-
baren Zusammenhang mit der Französischen Revolution standen und doch einen
mittelbaren Zusammenhang; mit ihr (zum mindesten über den Zeitgeist!) erkennen
lassen. Ja, Heigel213 zitiert ein Memoriale der Einwohner des fränkischen,
schwäbischen, ober-, kur- und niederrheinischen sowie des westfälischen Krei-
ses an ihre Landesherrschaften mit der Forderung nach echten landständi-
schen Verfassungen! Mochte das deutsche Volk auch weit entfernt sein von
einem Überhandnehmen revolutionärer Gesinnung, der Kaiser und der König
von Preußen sahen sich in den ersten Monaten des Jahres 1793 zu einem
gemeinsamen Vorgehen am Reichstag veranlaßt, um der Ausbreitung der Re-
volution im eigenen Lande Einhalt zu gebieten. Rasch kam ein Reichsgutachten
zustande, das zu scharfem Einschreiten gegen Volksaufwiegler aufforderte,
die als Verbrecher gegen Kaiser und Reich verfolgt und ergriffen werden
sollten. Weil es aber etwa zur gleichen Zeit zu Unruhen in der L*niversitäts-
stadt Jena kam, darum beschäftigte sich der Reichstag abermals mit diesem
Gegenstande, insbesondere mit den Verhältnissen an den Universitäten, die
unter schärfere Kontrolle genommen werden sollten. Dabei fiel der Blick der
Gesandten neben den Studentenverbindungen auch auf die Haltung der Pro-
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fessoren und darüber hinaus auf alle geheimen Gesellschaften, die einige
Reichsstände kurzerhand verbieten wollten. Wenn es im Augenblick dazu auch
noch nicht kommen sollte, so zielte doch eine neuerliche Initiative Österreichs
Ende des Jahres 1794 auf ein allgemeines Verbot geheimer Verbindungen ab.
Der preußische Gesandte war bereits ermächtigt, solch einem Antrag zuzu-
stimmen, als der Konkommissar in persönlicher Unterhaltung deshalb bei ihm
vorfühlte; der kurbraunschweigische (hannoveranische) Gesandte von Ompteda
jedoch widersprach energisch: Er fürchte Mißbrauch eines allgemeinen Ver-
bots, sei selber Freimaurer gewesen und kenne den Illuminatenorden. Er
glaube nicht an schädliche Einflüsse von dieser Seite. In seinem Ministerium
säßen Angehörige und Freunde solcher Verbindungen, und auch von den
Reichsfürsten selbst gehörten einige dem Vorstand des Freimaurerordens an214.
Er hat hier offenbar taktvoll verschwiegen, was ihm als „Freimaurer in allen
Graden" nicht unbekannt gewesen sein dürfte, daß der Prinzipalkommtssar
Fürst Carl Anselm von Thurn und Taxis persönlich die erste Regensburger
Loge „Charles de la Constance" gegründet hat»5. Feststeht, daß Wien auf
Hügels Bericht an den Reichsvizekanzler Colloredo hin den Plan zu einem
Verbot aller geheimen Gesellschaften aufgab. Freiherr von Ompteda hat Un-
heil auf deutschem Boden verhütet, indem er sich der Schaffung von Verhält-
nissen widersetzte, die das zwei bis drei Jahrzehnte später giftig blühende
Denunziantenwesen sicherlich schon viel früher hervorgelockt hätten. So konnte
bei den gegebenen Umständen in Regensburg mitunter das mutige Eintreten
eines einzelnen für seine Überzeugung von erheblicher allgemeiner Bedeutung
sein.
Das Jahr 1794 brachte, schneller als es der Kaiser und seine Vertretung
auf dem Reichstag geahnt hatte, einen Umschwung. An dem gleichen Tage,
an welchem sieh die Reichstagsmehrheit zur Bewilligung des Quintuplums auf-
raffte, an dem gleichen Tage wies der Kurfürst von Mainz seinen Gesandten,
den Reichsdirektor Freiherrn von Strauß, an216, er solle die Frage anschneiden,
wie das Reich zu einem baldigen Frieden mit Frankreich gelangen könne.
Man müsse vor allem den Franzosen sagen, daß man von ihnen nichts weiter
wolle als den 1648 festgelegten Zustand. Man solle nur möglichst bald einen
Waffenstillstand schließen, um während des Winters in Ruhe verhandeln zu
können. In Regensburg war allen klar, daß „Deliberationen" über diesen An-
trag ohne und gegen den Kaiser, der zu diesem Zeitpunkt noch unbedingt
zur Fortsetzung des Krieges entschlossen war, geführt werden müßten. Als
sich nun herausstellte, daß die Mehrheit der Gesandten bereits positiv für
diesen Gegenstand instruiert war, konstatierte der Konkommissär „mit bit-
terem Hohne", „die Herren müßten, während sie für das Quintuplum stimm-
ten, schon fertige Instruktionen zu Friedensanträgen in der Tasche getragen
haben"2". Wenn diese hier ironisch ausgesprochene Vermutung zutrifft, so
würde das nicht mehr und nicht weniger heißen, als daß den Reichstags-
gesandten in diesem Falle und wohl auch in anderen kritischen Situationen
ein weitaus größerer Spielraum zur eigenen Ermessensentscheidung gegeben
war, als man ihnen im allgemeinen zubilligen will. Tatsache ist, daß der von
vielen seither als schmählich bezeichnete Friedensantrag im Reichstag ebenso
eine Mehrheit fand wie die berühmte Friedensresolution des deutschen Reichs-
tags im ersten Weltkrieg, die auch verkündete, daß man deutscherseits keine
Annexionen erstrebe, sondern einen Frieden nach dem Status quo antc wünsche.
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Bei gerechter Würdigung der Lage wird man sich nicht ohne weiteres dazu
verstehen können, derartige Reichstagserklärungen als Schmach und Schande
anzusehen.
Den Frieden wollten fast alle; ein heftiger Streit entbrannte jedoch über
die Frage, aus welcher Hand. Kurmainz wollte Dänemark und Schweden ver-
mitteln lassen; der Kaiser wollte die Friedensvermittlung allein in seine Hand
bringen (um es nicht so schnell zum Frieden kommen zu lassen), die Reichs-
tagsmehrheit aber entschied sich unter preußischem Druck für die Beauf-
tragung des Kaisers und des Königs von Preußen: Sie sollten dem Reiche
gemeinsam den Frieden mit Frankreich vermitteln. Als das Reichsgutachten
vom Kaiser ratifiziert war, der Kaiser in Berlin aber keine entsprechenden
Schritte unternahm, führte Preußen die vorher inoffiziell angeknüpften Ver-
handlungen mit Frankreich offiziell weiter und gelangte so in Basel 1795 für
sich zu einem S o n d e r f r i e d e n , der auch für das unter seinen Schutz ge-
stellte Norddeutschland eine Friedensregelung brachte. Preußen mußte sich
aber bei dem Vertragsabschluß mit einer etwaigen Abtretung der linksrhei-
nischen Gebiete durch das Reich einverstanden erklären und konnte nicht,
wie es gewollt hatte, dem Reiche Waffenstillstand und Frieden vermitteln,
sondern mußte nun hinter seiner Demarkationslinie tatenlos dem kriegerischen
Geschehen im Süden zuschauen.
Nicht nur den Österreichern, weiten Kreisen des deutschen Volkes erschien
Preußens Verhalten als Reichsverrat.
e) Das E n d e von R e i c h u n d R e i c h s t a g in de r n a p o l e o n i s c h e n
Ära
Der Kaiser führte den Kampf fort und konnte um die Jahreswende 1795/
1796 den Reichstag zur Bewilligung von 100 Römermonaten Kriegsbeihilfe
veranlassen. Als aber nach unentschiedenem Hin und Her im rechtsrheinischen
Süddeutschland und in Oberitalien das Schlachtenglück des jungen Bonaparte
in Italien 1796/1797 den Krieg eindeutig zugunsten Frankreichs entschied,
da handelte der Kaiser in den (z. T. geheimen) Abmachungen des Friedens
von Campo Formio mit Frankreich nicht reichspatriotischer als Preußen; er
bot seinerseits ebenso die Hand zur Abtretung des linksrheinischen Reichs-
gebiets und zur Säkularisierung, die Frankreich mit Preußen gleichfalls schon
verabredet hatte. Da zudem die militärische Lage Baden, Württemberg und
den schwäbischen Kreis im Sommer 1796 zu Sonderabkommen mit Frankreich
genötigt hatte, in denen schon von einer rheinbundähnlichen Pufferzone „selb-
ständiger" Staaten in Südwestdeutschland zwischen Frankreich und Habsburg
die Rede war, sehen wir das Reich seit dem Basler Frieden von allen Seiten
verraten, verkauft oder vertauscht in voller Auflösung vor uns. Es scheint
ihm nicht besser zu gehen als dem soeben zum dritten- und letztenmal geteil-
ten Polen. Obgleich die Reichsintegrität von Frankreich und Österreich noch
vor kurzem verkündet worden war, wurde die Reichsdeputation auf dem Frie-
denskongreß zu Rastatt — sie war bereits 1795 für die zu eröffnenden Frie-
densverhandlungen aufgestellt worden! — unter massivem französischem
Druck zur Abtretung der Gebiete jenseits des Rheins gezwungen. Durch Säku-
larisation geistlicher Territorien sollten die geschädigten (weltlichen) Fürsten
abgefunden werden. Doch war der Vertrag noch nicht geschlossen, als 1799
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erneut die Feindseligkeiten ausbrachen. Die militärischen Erfolge der Ver-
bündeten verleiteten auch den Reichstag zu Regensburg zur Wiederaufnahme
des Reichskriegs gegen Frankreich (16.9.1799), an dem sich aber Preußen
und mit ihm der Norden Deutschlands nicht mehr beteiligte. Noch einmal
bewilligte der Reichstag 100 Römermonate und das Quintuplum der Reichs-
armatur. Nach der Rückkehr Bonapartes aus Ägypten wandte sich aber das
Kriegsglück wiederum zu Frankreichs gunsten, und es kam zum Frieden von
Lundville (9 2 1801), der diesmal auch für das Reich galt, obwohl das Reich
selbst (der Reichstag) bei den Verhandlungen nicht beteiligt war. Nun war
die Abtretung des linken Rheinufers (ohne Ausnahmen, von denen in Rastatt
noch gesprochen wurde) unwiderrufliche Tatsache und der Reichstag ratifi-
zierte unverzüglich den Friedensvertrag (7. 3.1801), um die Räumung des Rei-
ches von den französischen Besatzungstruppen zu beschleunigen.
Die Friedensbedingungen bedeuteten einen Umsturz jener politischen Ord-
nung in Mitteleuropa, die sich hier seit dem Mittelalter herausgebildet hatte.
Die Abtretung der linksrheinischen Gebiete war nur mehr ein rechtliches An-
erkenntnis bereits bestehender Fakten; die Entschädigung der erblichen Für-
sten aber für Landverluste jenseits des Rheins mußte erst durchgeführt wer-
den. Es ist bekannt, was für ein widerlicher Länderschacher sich in den Vor-
zimmern des Konsuls der französischen Republik abspielte, daß sich Bonaparte
und der Zar zuerst über die Umgestaltung des alten Reiches verständigten und
daß dann erst auch deutscherseits eine Mitwirkung an dem Entschädigungs-
geschäft möglich war. Dabei bestand keineswegs von vornherein darüber Klar-
heit, daß die Entschädigung eine Aufgabe des Reichstags sei. Nach dem Willen
der geistlichen Stände hätte der Kaiser218 allein die Regelung übernehmen sol-
len, nach den Wünschen anderer die beiden Kurfürsten von Mainz und Sachsen.
Die meisten Anhänger fanden aber Baiern und Preußen für ihren Antrag, die
Entschädigung dem Reichstag zu übertragen (Reichsgutachten vom 30. 4.1801).
So wurde eine Reichsdeputation ernannt, die sich aus acht kurfürstlichen und
fürstlichen Vertretern zusammensetzte, und zwar von Kurmainz, Kurböhmen,
Baiern und Hoch- und Deutschmeister (alle katholisch) sowie von Kurbranden-
burg, Kursachsen, Württemberg und Hessen-Kassel (alle evangelisch), mit Sitz
Regensburg.
»u negensourg.
Am 24.8 1802 konnte diese Deputation endlich zusammentreten, nachdem
der französische und der russische Vertreter gemeinsam den Entwurf der Ent-
schädigung mit der Forderung überreicht hatten, daß er binnen zwei Monaten
anzunehmen sei. Angesichts der Machtverhältnisse entschloß sich die Mehrheit
der Deputation, diesen Entschädigungsplan ihren Verhandlungen zugrundezu-
legen, berechtigte Einwände aber in der endgültigen Fassung zu berücksich-
tigen. Am 8 10 1802 überreichten die außerordentlichen Gesandten Laforest
(Frankreich)' und Bühler (Rußland) eine stark veränderte Neufassung des
Plans. Im November übermittelte die Reichsdeputation ihren H a u p t s c h l u ß
an den Kaiser, der mit der Ratifizierung zögerte, sie aber schließlich doch
geben mußte so daß das Plenum des Reichstags darüber beraten konnte. Mit
der Annahme durch den Reichstag am 24. 3.1803 war eine Umgestaltung der
politischen Verhältnisse Mitteleuropas rechtlich sanktioniert, wie sie die Ge-
schichte seit mehr denn einem Jahrtausend nicht mehr gesehen hatte.
Nach dem Willen der übriggebliebenen Fürsten sollte das Reich auf ewige
Zeiten bestehen bleiben und damit auch der Reichstag, der naturgemäß eben-
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falls ganz erhebliche Veränderungen erfahren hatte. Es gab nur noch zwei
geistliche Reichsfürsten, deren einer, der Erzbischof von Mainz, weiterhin Kur-
erzkanzler des Reiches, sein Gesandter in Regensburg Direktor des Reichstags
sein sollte. Als Staatsgebiet war ihm ein Fürstentum Aschaffenburg mit Re-
gensburg (bis 1810) zugeteilt worden, wo man die vier geistlichen Reichs-
stände219 mit der evangelischen Reichsstadt zusammengelegt hatte. Ins Kur-
fürstenkollegium waren die Vertreter von Württemberg, Baden, Hessen-Kassel
(alle evangelisch) und Salzburg (katholisch) eingerückt, deren Landesherrn
statt der ausgeschiedenen Kurfürsten von Köln und Trier zu Kurfürsten er-
hoben worden waren; im Reichsfürstenrat gab es 54 katholische und 77 prote-
stantische Stimmen, und im Reichsstädterat saßen nur mehr die Vertreter von
sechs Reichsstädten210, weil alle andern ihre Reichsunmittelbarkeit verloren
hatten. So war der Grundsatz einer Entschädigung durch Säkularisation be-
reits bei den Städten überschritten worden, und als sich der Besitzwechsel im
ganzen Reiche 1803 ohne größere Unruhen vollzog, da begannen die nun viel
mächtiger gewordenen Mittelstaaten wie Baiern auch schon mit der Mediati-
sierung der Schwächeren, der im Laufe der nächsten drei Jahre die gesamte
Reichsritterschaft, alle reichsunmittelbaren Herrschaften und Reichsgrafschaf-
ten und auch eine Anzahl von Fürstentümern zum Opfer fielen.
So sind in diesen Jahren zahllose mehr oder weniger staatlichen Charakter
tragende politische Zwerggebilde verschwunden, der übrigbleibende Rest aber
wurde durch die hier anfallenden Ländereien politisch und wirtschaftlich ge-
stärkt, nicht zuletzt auch in seinem staatlichen Selbstbewußtsein. Viel Unge-
rechtigkeit hat es gegeben bei dieser oft recht willkürlichen staatlichen Flur-
bereinigung, und doch ist sie für den deutschen Raum ein neuer Anfang ge-
worden. Die so mannigfaltige deutsche Kultur hat freilich einen schweren
Schlag erhalten, besonders durch die Verarmung der katholischen Erzbischöfe,
Bischöfe und Äbte. Aber auch für die katholische Kirche in ihrer Gesamtheit
ist die Säkularisation zu einem neuen Anfang geworden, weil sie durch diese
Radikalkur nicht nur ihren gewaltigen weltlichen Besitz verlor, weil sie doch
auch frei wurde von adeliger Günstlingswirtschaft und von der Verquickung
geistlicher und weltlicher Interessen. Jetzt erst wird in der deutschen katho-
lischen Kirche unabhängig von adeliger Geburt die Befähigung maßgebend
für den Aufstieg zum Bischofsamt. Kein Zweifel: die Säkularisation war die
Voraussetzung für die innere Festigung und den neuen Aufstieg, den die katho-
lische Kirche in Deutschland seither erlebte.
In den letzten Jahren des alten Reiches wagte es der Reichstag nicht mehr,
sich gegen den übermächtigen Konsul und bald Kaiser der Franzosen der
widerrechtlich Geschädigten anzunehmen. Man schwieg zu der Entführung des
emigrierten französischen Herzogs von Enghien und zu seiner Ermordung, ob-
gleich hier Reichsboden eklatant verletzt worden war (1804), und man schwieg
zu Österreichs Eigenmächtigkeit, das sich, ohne das Reich zu fragen, die öster-
reichische Erbkaiserwürde beilegte (1804). Dabei war man durchaus nicht un-
tätig, sondern beschäftigte sich mit der Routinearbeit, an der es hier noch
nie gefehlt hatte, also mit Beschwerden und mit den Sorgen des Reichs-
kammergerichts . . .
Im Juli 1806 unterzeichneten die Bevollmächtigten von vier Kurfürsten und
zwölf Fürsten in Paris die R h e i n b u n d a k t e , die allen Mitgliedern die Sou-
veränität versprach, also die Selbständigkeit in Gesetzgebung, Gerichtsbarkeit,
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hoher Polizei und Besteuerung, dazu die Wehrhoheit. Der Bund sollte seine
eigene Bundesversammlung in Frankfurt am Main haben (die nie zusammen-
getreten ist). Jedes Mitglied des Bundes löste sich aus dem alten Reichsverband
und wurde durch einen Beistandspakt des Rheinbunds an das napoleonische
Frankreich gekettet. Dem Reichstag zu Regensburg machten die 16 Bundes-
staaten am 1.8.1806 durch eine gemeinsame Erklärung ihren Austritt aus
dem Deutschen Reiche bekannt. Zur Begründung gaben sie an, das Reich werde
seinen Aufgaben nicht mehr gerecht. Durch die drei letzten Kriege und ihre
Folgen sei „die traurige Wahrheit ans Licht gekommen, daß das Band, das die
Glieder des deutschen Staatskörpers vereinigen tollte, tatsächlich schon längst
gelöst sei. Nur so lasse sich die Spaltung erklären, die schon im Jahre 1794
das nördliche Deutschland vom südlichen losgerissen habe. Seit jenen Tagen
sei das Wort deutsches Vaterland nur noch ein leerer Begriff gewesen"2n.
Als daraufhin Kaiser Franz II. die deutsche Kaiserkrone niederlegte (6. 8.
1806), um nur mehr als Kaiser von Österreich in seinen Erblanden zu regie-
ren, da fand mit der offiziellen Mitteilung dieses Ereignisses auch die Arbeit
des Immerwährenden Reichstags zu Regensburg am 12. 8.1806 ein Ende.
Die wertvolle Dissertation von Schick sucht zu einem abschließenden Urteil
über diese wichtige Institution des alten Reiches zu kommen, steht aber offen-
bar unter dem deprimierenden Eindruck, den das unrühmliche Ende des Rei-
ches und damit auch des Reichstags macht. Schick erkennt die „ungewöhnliche
Einmütigkeit, Rührigkeit und Entschlußkraft"222 bei den Maßnahmen gegen
das revolutionäre Frankreich bis zum Jahre 1795 an. Er billigt dem Reichstag
eine außerordentliche Aktivität in Sachen des Mainzer Friedensantrags zu und
weist auf die Bedeutung des Reichstags für die Reichsstände, ganz besonders
für die kleineren unter ihnen, hin, nennt diese Bedeutung aber sekundär und
spricht deutlich den Vorwurf aus, daß der Reichstag in der großen Gefahr,
die dem Reiche drohte, versagt habe. Alle sehr wohl berechtigten Anklagen
aber, die Schick an dieser Stelle erhebt, treffen nicht eigentlich den Reichs-
tag, sondern die Reichsstände: die langsame, schlechte, unwillige Rüstung des
Reiches geht auf Konto der Landesherrn, von denen jeder die anderen für
seine eigenen Interessen auszunützen bestrebt war und keiner selber ein Opfer
bringen wollte. Dabei hat Schick diese Tatsachen gesehen und eher über- denn
unterschätzt, wenn er die alte Behauptung, die schon Meinecke223 aufgestellt
hat, wiederholt, daß die große Politik in den Hauptstädten der Einzelstaaten,
in Wien, Berlin, München und Hannover (London I) gemacht wurde, nicht
aber in Regensburg. Feststeht, daß die Regensburger Gesandten weisungsge-
bunden waren und ihre Beschlüsse nicht frei aus persönlicher Verantwortung
fassen konnten wie die gewählten Abgeordneten unserer demokratischen Par-
lamente. Darum müssen wir auch den Vergleich zwischen dem Regensburger
Reichstag und dem „kraftstrotzenden Revolutionsparlament" in Paris ableh-
nen: Die beiden Institutionen sind nicht vergleichbar!
4. Die M ö g l i c h k e i t von R e f o r m e n — S c h l u ß g e d a n k e n
Schick bewegt sich ganz in den Spuren von Härtung224, wenn er in der Per-
manenz des Reichstags einen Nachteil gegenüber jenen Zeiten sieht, in denen
sich Kurfürsten, Fürsten und Reichsstädte um den Kaiser versammelten. Dem
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ständigen Gesandtenkongreß fehle die Lebendigkeit, die Fruchtbarkeit und
vor allem das Tempo. Zum Beweis legt er die Umständlichkeit des mittelbaren
Verfahrens mit Berichten und Instruktionen zwischen Regensburg und den
Fürstenresidenzen dar, ohne aber zu bedenken, daß doch Kaiser und Fürsten
unmöglich immer hätten beisammenbleiben können, daß also bei jedem plötz-
lich eintretenden wichtigen Ereignis die Entscheidung noch viel länger, nämlich
bis zum nächsten Reichstag225 hätte aufgeschoben werden müssen. Der Immer-
währende Reichstag bot demgegenüber den großen Vorteil einer dauernden
Fühlungnahme der Reichsstände untereinander mit der Möglichkeit, in beson-
deren Fällen verhältnismäßig rasche Entschlüsse zu fassen. Dazu ist es freilich
nur selten gekommen.
Vielleicht hätten Reformen den Geschäftsgang beschleunigen, vielleicht hät-
ten sie sogar zur rechten Zeit das Reich retten können? Dazu hätte es ein-
schneidender Maßnahmen bedurft. Radikale Beschlüsse hat der Reichstag aber
selten gefaßt. Der Vorgänger des Immerwährenden Reichstags, der Regens-
burger Reichstag von 1653/54, hat sich zu aufsehenerregenden Richtlinien für
die Schuldentilgung nach dem Dreißigjährigen Kriege durchgerungen und hat
dabei in Anbetracht der außerordentlichen Verhältnisse bestehende Rechte
rigoros beschnitten.
Nur noch ein derartiger Beschluß wurde später vom Reichstag gefaßt. Es
war dies die „Extendierung" des § 180 des jüngsten Reichsabschieds, die dar-
auf hinauslief, die Macht der Fürsten auf Kosten der Landstände zu erweitern,
indem den Fürsten das Recht zugesprochen werden sollte, für alle ihre mili-
tärischen Ausgaben Steuergelder von ihren Untertanen zu erheben, ohne daß
sie die Landstände um ihr Einverständnis hätten angehen müssen. Diesem
Beschluß versagte der Kaiser seine Ratifikation, und folglich wurde der Be-
schluß niemals Reichsgesetz. Daß viele Fürsten gleichwohl im Sinne dieses
Reichsgutachtens handelten, als ob es Gesetz geworden wäre, erklärt sich eben-
so aus der Beschaffenheit des Deutschen Reiches jener Zeit wie aus dem ab-
solutistischen Zeitgeist selbst.
Eine Reform der Reichsverfassung hätte den umgekehrten Weg gehen müs-
sen, hätte nicht den einzelnen Landesherrn, sondern die Zusammenfassung
der Gesamtheit stärken müssen. Das ist von den Fürsten aus ohne das Reich
zweimal versucht worden: um 1660 im ersten Rheinbund von Mainz aus und
von Berlin aus 1785 im Fürstenbund Friedrichs des Großen. Immerhin boten
sich auch in Regensburg Ansätze für Reformen der bestehenden Reichsver-
fassung. Meinecke berichtet von den Verhandlungen des Reichstags über eine
etwaige Beteiligung am Devolutionskrieg, daß man 1667 in dieser Frage wie
schon ein Jahr vorher in der „Münzmaterie" beim fürstlichen Kollegium daran
dachte, angesichts der Meinungsverschiedenheiten mit den kurfürstlichen
Vertretern, mit den Städten ein gemeinsames Konklusum abzufassen und dem
Kaiser zuzuleiten, und Meinecke verweist darauf, daß 1679 „dann wirklich
das Kurfürstenkolleg, als es sich mit den Fürstlichen nicht einigen konnte,
mit den Städten in Re- und Korrelation"22* getreten sei. Der französische
Gesandte Gravel wollte sogar wissen, daß der Plan zu diesem Vorgehen 1667
von dem Prinzipalkommissar Erzbischof Guidobald von Salzburg selber
stamme. Seltsam ist nur, daß Meinecke diese Vorgänge mit scharfen Worten
geißelt, es sei „das Charakteristische des Pedanterie mit Zuchtlosigkeit ver-
einigenden Geschäftsganges in Regensburg, daß auch gegen seine Fundamental-
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sätze von Zeit zu Zeit Sturm gelaufen"226 wurde. Das wäre doch ein Ausweg
aus dem verzopften Betrieb gewesen, daß man mit Hilfe der Städte jeweils
eines der beiden höheren Kollegien hätte unter Druck setzen können I So muß
man das Scheitern dieses Auflockerungsbemühens bedauern. — Am Ende des
Siebenjährigen Krieges wurde die wichtige Frage, ob das Reich bei Friedens-
verhandlungen mit König Friedrich auf Entschädigungen durch Preußen be-
stehen solle, durch die Reichsstädte entschieden, die sich Wiedergutmachungs-
forderungen an Preußen widersetzten. Das Herkommen war demnach keine
unübersteigbare Schranke. Es war noch möglich, bestehende Verhältnisse zu
ändern.
Bei der Auseinandersetzung mit der Französischen Revolution war zuletzt
die Rede von der Möglichkeit, die Reichsexekution in die Zuständigkeit des
Reichstags zu bekommen. Daß kein dahingehender Versuch unternommen wur-
de, zeigt jene Resignation, welche die Vertretung des alten Reiches gegenüber
dem jugendlich-kraftstrotzenden revolutionären Frankreich lähmte. Jetzt war
das ehrwürdige „gotische"227 Gebäude der alten Reichsverfassung wirklich
altersschwach und baufällig geworden. Man suchte nur noch Auswege, weil
man nicht mehr daran glaubte, die Schwierigkeiten überwinden zu können.
Wollen wir aber nicht vergessen, daß diese Lähmung von innen kam, von
dem deutschen Dualismus her, der sich nur für einen historischen Augenblick
hatte überwinden lassen und nun unheilvoll wieder aufbrach. Trotzdem fällt
es uns schwer zu glauben, was wir bei Härtung über die zweite Hälfte des
18. Jahrhunderts lesen: alle Bestrebungen, das alte Reich zu reformieren und
damit zu regenerieren, hätten unfruchtbar bleiben m ü s s e n : „ . . . denn sie
Singen von der gleichen Verkennung des Wesens staatlicher Macht aus, die
die deutsche Einheitsbewegung des 19. Jahrhunderts auf falsche Wege geleitet
hat, sie erkannten nicht, daß der Dualismus zwischen Preußen und Österreich
ein Machtgegensatz war, der sich nicht durch friedliche Organisationen und
Reformen aus der Weltgeschichte schaffen ließ"2'2*. Wir Menschen von heute
müßten jegliche Zuversicht auf ein gedeihliches Weiterleben unseres Volkes
und Staates, ja der gesamten freien Welt, aufgeben, wenn wir nicht des festen
Glaubens wären, daß sich auch eingewurzelte alte Machtgegensätze (Deutsch-
land-Frankreich!) durch den ehrlichen Willen zur Zusammenarbeit angesichts
einer Bedrohung von außen aus der Welt schaffen lassen, und zwar gerade
durch friedliche Organisationen und Reformen.
Kein Zweifel: der Reichstag war in dem lockeren Reichsverband des 17. und
18. Jahrhunderts das stärkste Bindemittel, das die zahllosen kleinen Glieder
des Reiches und auch die wenigen großen, die mindestens zeitweise schon Po-
litik von europäischem Format trieben, immer noch zusammenhielt. Bei den
Regensburger Verhandlungen ging es um das gemeinsame Schicksal aller, und
gerade die größten und mächtigsten Reichsstände bemühten sich darum, die
Kraftquellen des Reiches in ihren Dienst zu stellen oder wenigstens nicht auf
Seiten ihrer Feinde wirksam werden zu lassen. So hielt der Immerwährende
Reichstag zu Regensburg unter den Reichsfürsten und ihren Ratgebern und
diplomatischen Vertretern das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit aufrecht,
das im Volke nach wie vor in der Form eines altertümlichen Reichsbewußt-
seins lebte. Das Volk verehrte ja das altehrwürdige Kaisertum und seine In-
signien wie einst mit einem frommen Schauder, während sich das neuzeitliche
Fürstentum selbst einen Nimbus zu schaffen suchte. Gegenüber jenen Bestre-
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bungen aber, die in der Geschichtsschreibung darauf abzielten, das Reich in
seiner Spätzeit mehr als Idee denn als Wirklichkeit aufzufassen, sollte hier
dargetan werden, daß dem Reiche und daß insbesondere dem Reichstage bis
in seine Endphase noch reale politische Funktionen zukamen. Deshalb haben
sich ja auch die großen Mächte Europas hier durch Gesandte dauernd ver-
treten lassen.
Wir sehen es als historische Leistungen des Immerwährenden Reichstags
an, daß er maßgeblich dazu beigetragen hat, dem Reiche den religiösen Frie-
den zu erhalten und stärkere Störungen des multilateralen religiösen Gleich-
gewichts zu verhindern. Er hat des Reiches innere Ordnung überwacht und ge-
fördert und hat sein Zerbrechen in zahllose Einzelteile bis zuletzt verhindert.
Wo es zu inneren Konflikten kam, hat er sie lokalisiert und gedämpft. Den
äußeren Feinden gegenüber hat er die bestehende politische Ordnung im gro-
ßen und ganzen zu erhalten gewußt. Wenn er dabei stets friedfertig war,
so ist uns das nicht ein Dorn im Auge wie manchen Historikern in Deutsch-
lands Vergangenheit229. Wir verstehen seine Haltung sehr wohl, obgleich wir
im zweiten Weltkrieg „nur" ein Zehntel der deutschen Bevölkerung eingebüßt
haben, nicht v i e r Zehntel, wie sie der Dreißigjährige Krieg wohl Deutsch-
land kostete. Wir sehen in den Bemühungen, Machtgegensätze durch fried-
lichen Ausgleich zu überwinden, ein Vorbild für unsere eigene Politik der
Gegenwart und bedauern, daß im 18. Jahrhundert das Machtstaatsdenken über
das rechtsstaatliche Denken siegte und die deutschen Geschicke bis 1945 ver-
hängnisvoll beeinflußt hat.
Wenn wir das alte Deutsche Reich und seinen Immerwährenden Reichstag
in den Jahrhunderten der Neuzeit heute anders sehen als die Generation vor
uns, so dürfen wir sicher sein, daß dieses neue Bild jenen Institutionen von
einst weit eher gerecht wird als das bisher verbreitete Zerrbild.
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tung des deutschen Volkes durch den Reichstag gegenüber dem Reichsoberhaupt.
23
 Ältere Nachschlagewerke sprechen von den Vertretern der Grafen und H e r r e n
auf den Grafenbänken, und manche zeitgenössische Verzeichnisse enthalten unter den
gräflichen Gesandten auch eine Anzahl von Gesandten für Herrschaften, die nicht als
Grafschaften bezeichnet werden („Herren v. Schönburg", „Herrschaft Bondorff",
„Frhr. v. Wolffstein" u. a.).
24
 Härtung, a.a.O., S. 56; NA 93 f. — Vgl. O. Brunner. a.a.O., S. 472.
23
 K. O. Frhr. v. Aretin, a. a. O., S. 794 ff.
26
 Vgl. O. Brunner, a. a. O., S. 476.
27
 Fritz Härtung, a. a. O., S. 22; NA 42.
28
 Vgl . ebenda , S. 55—60.
29
 He inz G o l l w i t z e r , Die S t a n d e s h e r r e n ; Die pol i t i sche u n d gese l l schaf t l iche
Stellung der Mediatisierten 1815—1918; Stuttgart 1957, S. 395 AI. — Vgl. O. Brun-
ner, a. a. O., S. 4041
30
 denen ja schon der Westfälische Friede ihr droit de souverainete zugesprochen
hatte (s. S. 171).
31
 Vgl. Gollwitzer, a. a. 0., S. 396 A23.
32
 Härtung, a. a. O., S. 96.
33
 die J. J. Moser ausführlich aufzählt in seinem Compendium iuris publici mo-
derni regni Germanici (1731, 2. Aufl. 1735, S. 124 ff.). — Zitat nach Härtung, a. a. O.,
S. 24. — Vgl. Erdmannsdörffer, a.a.O., S. 49 f.
31
 Vgl. S. 170; insbes. Anm. 25.
35
 Härtung, a. a. O., S. 12.
36
 Vgl. Karl S. B a d e r , Regensburg und das Reich, in: Blätter für deutsche Lan-
desgeschichte, 1962, S. 81.
37
 Dagegen scheinen die wissenschaftlich nicht gerade häufig untersuchten Kreis-
tage der Reichskreise weitgehende Übereinstimmung mit den Reichstagsverhandlun-
gen zu Regensburg zu zeigen. Literatur bei H. H. Hof mann a. a. O.
38
 Vgl. Härtung, a. a. O., S. 96; NA 157: S r b i k , Geist und Geschichte . . . , 1950,
S. 86.
39
 der unter dem Pseudonym Severinus de Monzambano sein Werk De statu im-
perü Germanici 1667 erscheinen ließ.
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40
 Vgl. E. Klebel, a. a. O., S. 82.
41
 Dem bedeutendsten Kopf unter ihnen, Ludolph Hugo, widmet Erdmannsdörffer
a. a. O., S. 56, wenigstens eine Fußnote.
42
 Srbik; — Lorenz-Schnee im HB der deutschen Geschichte, NA von Leo Just; —
Dickmann a.a.O. — Max Braubach in Gebhart8; — W. Hubatsch, Das Zeitalter des
Absolutismus 1600—1789, Braunschweig 1962; — K.S.Bader a.a.O. — Es deutet
sich also allenthalben eine neue Schau an. Vgl. auch E. Klebel a. a. O.
43
 So war es schon im Verfassungsentwurf von 1848 vorgesehen, doch sollte der
Reichsrat nach dem Willen der Paulskirche nicht lediglich eine Gesandtenkonferenz
sein, sondern sich zur Hälfte aus (ernannten) Abgesandten der Länderregierungen
und zur Hälfte aus (gewählten) Vertretern der Länderparlamente zusammensetzen.
44
 Bayern 6, Württemberg 4.
45
 Utrecht 1713, 3 Bde: Charles Irenee Chastel de Saint-Pierre, 1658—1743, poli-
tischer und moralischer Schriftsteller. — Vgl. Heinz G o l l w i t z e r , Europabild und
Europagedanke, München 1951, S. 48 über Grotius: „Für sein korporatives Europa
hatte er bereits die Einrichtung permanenter Kongresse und eines höchsten Schieds-
gerichts vorgesehen".
46
 J . J . R o u s s e a u , Collection complctte des Oevres, Deux-Ponts 1782, Bd. 23:
Extrait du projet de paix perpetuellc, S. 1—39
Jugcment sur la paix perpetuelle, S. 41—54
Polysynodie de l'abbe de Saint-Pierre, S. 55—78
Jugement sur la Polysynodie, S. 79—93. —
Rousseau spricht von einer europäischen Republik mit einem den Herrschern der
einzelnen Länder übergeordneten Gouvernement, der Polysynodie Saint-Pierres, die
er europäischen Bundestag (Diete) nennt. Hier finden sich auch bereits Ausführungen
über die Wirksamkeit wirtschaftlicher Sanktionen gegen Herrscher, die sich an der
Ordnung des Ganzen vergehen.
47
 Er bezieht sich mehrfach auf Rousseau und den Abbe von Saint-Pierre, in der
Ausgabe des Inselvcrlags, Lpzg. o. J. (1917), S. 81, 83, 97.
49
 Immerhin tritt er deutlich für die Staatsform der demokratischen Republik ein,
woraus sich eine entschiedene Neigung zur Französischen Revolution auch noch im
Jahre 1795 ablesen läßt. Zuletzt bekennt er freilich, daß ihm Reformen lieber sind
als Revolutionen.
19
 Rousseau, a. a. O., S. 5.
50
 ebenda, S. 8.
51
 Rousseau verwendet für ihn ebenso das Wort Diete. — Als europäische Haupt-
stadt hat man u. a. auch Regensburg in Erwägung gezogen. Vgl. Gollwitzer, Europa-
bild . . . , A. 83 (S. 420).
51
* Gollwitzer nennt a. a. O., S. 90, noch Raynal und Mirabeau.
52
 Vgl. etwa E. Trapp, a.a.O. (s. Anm. 8), S. 43.
53
 ganz zu schweigen von dem heute noch allgemein als verbindlich angesehenen
diplomatischen „Protokoll", das seine Herkunft aus barockem Zeitgeist nicht ver-
leugnen kann.
54
 Vgl. Walter F ü r n r o h r , Das Patriziat der freien Reichsstadt Regensburg zur
Zeit des Immerwährenden Reichstags, in: Verhandlungen des Hist. Vereins von Ober-
pfalz und Regensburg, Bd. 93, 1952, S. 195 ff.
53
 H. W.v.B ü l o w , Über Geschichte und Verfassung des gegenwärtigen Reichs-
tags, Regensburg, Bd. I, 1792, S. 26. Hier findet sich in einer Anmerkung die ergötz-
liche Anekdote: „Man erzählt von einem der ersten Herzoge von Württemberg, daß
er, als beim Reichstage Rangstreitigkeiten entstanden, in die Worte ausgebrochen
sei: ,Setzt mich meinetwegen hinter dem Ofen, wenn nur etwas geschiehet!'"
66
 Berney, a. a. O., S. 441 f.
57
 Leo J u s t , Der aufgeklärte Absolutismus, im HB der dt. Gesch., Bd. II, NA
1956, Abt. IV, S. 71.
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58
 Vgl. F r e y t a g , Vom Sterben des immerwährenden Reichstags, in: Verh. des
Hist. Vereins von Opf. und Rgbg., Bd. 84, 1934, S. 185—235.
59
 Härtung, a. a. O., S. 25.
60
 G u m p e l z h a i m e r , Regensburgs Geschichte, Sagen und Merkwürdigkeiten,
Regensburg 1837/1838, S.1512.
60
« Siehe S. 223.
61
 Preuß. St.-Archiv, Aufstellung etc. Der König an Görtz, 23. VIII. 1795; zitiert
nach H e i g e 1, Deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Auf-
lösung des alten Reiches, Stuttgart 1899, Bd. II, S. 195.
«
2
 Pachner v. Eggenstorff (s. Anm. 11), 4 Teile, Regbg 1740/77.
83
 Vgl. Härtung, a.a.O., S. 22 f.
64
 Siehe S. 177. Kriegserklärung gegen Friedrich II. zu Beginn des 7 jähr. Krieges;
cum grano salis auch die Reichskriegserklärung gegen Frankreich zu Beginn des
Span. Erbfolgekriegs: vgl. Berney, a.a.O., S. 396. Das schlagendste Beispiel: die
Bedrohung Schwedens mit der Reichsexekution 1666 — s. S. 197.
65
 Eigentlich schon 1653 entsprechend der Überweisung dieses Gegenstandes von
der westfäl. Friedenskonferenz an den Reichstag.
e
« Gerhard G r a n i e r , Der deutsche Reichstag während des Spanischen Erbfolge-
kriegs (1700—1714), 1954, S. 272 f. u. 313 (dazu A. 832).
67
 Härtung, a. a. 0., S. 157.
68
 9. 12. 1712 mit der Begründung, der Art. 10 des Entwurfes müsse geändert wer-
den, „so daß der Kaiser nicht zu Bemühungen um die Rückgewinnung der verlorenen
Reichslande des Deutschen Ordens und in der Schweiz verpflichtet werde". Granier,
a. a. O., S. 272.
69
 Friedrich M e i n e c k e , Der Regensburger Reichstag und der Devolutionskrieg,
in: HZ, Bd. 60 (Neue Folge) 24. Bd. 1888, S. 196.
70
 Johannes H a 11 e r , Die Epochen der deutschen Geschichte, Stuttgart 1942, S. 22.
71
 O. R e d l i c h , zitiert bei Lorenz, a.a.O., S. 230; NA, Abt. III, S. 18.
72
 Lorenz, a.a.O. 217; NA, Abt. III, S. 4.
73
 E ine A u s n a h m e m a c h t d ie u n g e d r u c k t e Arbe i t von K a r l - H e i n z H e l l w i g , Die
Rechtsstellung des kaiserlichen Prinzipal- und Konkommissars am Reichstag, München
o. J., die aber, rein verfassungsrechtlich gehalten, historisch nicht viel zu bieten
scheint.
74
 Meinecke, a. a. O., S. 221.
73
 1668—69 Graf von Weißenwolf interimsweise Prinzipalkommissar.
76
 Vgl. S a x , Die Bischöfe und Reichsfürsten von Eichstätt, II. Bd., S. 527—563;
bes. S. 556.
77
 Vgl. S. 194.
78
 Sebastian, Bischof von Salzburg, 1685—87.
Hermann, Markgraf von Baden, 1687—91; der österr. Hofkriegsratspräsident von
1683, Feldmarschall und Festungskommandant von Raabl
Ferdinand August Fürst von Lobkowitz 1691—99.
79
 L o r e n z , Türkenjahr 1683, Wien, Leipzig, München 1933, S. 244, 245, 248 f.
80
 Franz N i e d e r m a y e r , Johann Philipp von Lamberg, Fürstbischof von Passau
(1651-1712), Passau 1938, S.48ff.
81
 Niedermayer verweist a.a.O. hiezu auf G. T u r b a , Reichsgraf Seilern aus La-
denburg, Heidelberg 1923, S. 177; ferner auf V e h s e , Geschichte des österr. Hofes
und Ariels, (1852) 6. Teil, S. 181.
81
 Niedermayer, a. a. 0., S. 76.
83
 »Der Gedanke, die Kammerzielerrestanten zu kapitalisieren, scheint auf Lam-
berg zurückzugehen". Granier, a. a. O., S. 441, A. 747. — Derselbe zitiert S. 9 einen
Bericht des Gesandten Christoph v. Schrader (für Celle) vom 10. 11. 1712, demzufolge
die Reichstagsgesandten an Lambergs Nachfolger „den Mut zur eigenen Initiative"
vermißten.
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84
 In Sachen des Postartikels und der Weitergeltung der Karolina (gemeint ist
die Wahlkapitulation Karls VI.) nach der Perpetua (der beständigen Wahlkapitu-
lation — s. S. 180) „ . . . vermittelte Lamberg mit Eifer und Geschick, bis ihn am
20. X. der Tod aus dem Reichstagsgetriebe abrief". Granier, a. a. O., S. 271.
85
 In der Berufungsurkunde nennt Kaiser Franz I. ihn „ . . . auch lieben Oheim".
86
 Vg l . B ü l o w , a . a . O . , Bd . I 1792, S. 85 ff.
87
 G. Turba, a. a. O. — R- Lorenz, Reichsgraf Johann Friedrich von Seilern, Saar-
pfälzische Lebensbilder I, herausgeg. v. Raumer u. Baumann, Kaiserslautern 1938.
88
 Hugo H a n t s c h , Reichsvizekanzler Friedrich Karl Graf von Schönborn (1674
—1746), Augsburg 1929.
89
 s. Anm. 13.
90
 A. Berney, a. a. O., S. 391.
91
 Lorenz im HB, a. a. O., S. 217.
82
 Berney, a. a. O., S. 440.
93
 Vgl. Erdmannsdörffer, a.a.O., S. 385—390; Hubatsch, a.a.O., S. 108.
14
 Pachner v. Eggenstorff, a. a. O., Bd. I.
95
 S r b i k , Wien und Versailles, München 1944, S. 290—295 u. 313f.: Die Anre-
gung, eine solche Klausel einzufügen, ist demnach aus Wien gekommen, und Kaiser
Leopold I. hat persönlichen Anteil an diesem Gedanken, den Kurfürst Johann Wil-
helm von der Pfalz (siehe dazu Aloys S c h u l t e , Markgraf Ludwig Wilhelm — Der
Reichskrieg gegen Frankreich (1693—97), 2. Ausg., Karlsruhe 1901, Bd. 1, S. 441 ff.)
an die französischen Unterhändler weitergegeben hat. — Vgl. Granier, a. a. O., S. 325,
A. 58.
96
 Siehe Kurt H a g e l e , Die Chamoische Liste, ihre Bedeutung für die Pfalz und
ihre Auswirkungen in der kurpfälzischen Religionsdeklaration von 1705. Münchner
Diss. 1932.
97
 Hagele, a.a.O., S. 8, 27 ff.; weitere Literatur zitiert Biederbick, a.a.O., S. 36,
A. 209.
98
 wohl aus Gründen innenpolitischer Taktik, wie Berney, a. a. O., S. 394 dartut.
99
 ebenda S. 438. — Diese Darstellung fußt auf J. J. Moser, Vollst. Bericht v. d. so
berühmt — als fatalen Claus. Art. IV. Pac. Ryswic, Fft. 1732; und auf B. G. Struve,
Die Religionsbeschwerden zwischen denen Römisch-Katholischen und Evangelischen
im Teutschen Reich . . . Lpz. 1722.
100
 Berney, a. a. O., S. 438.
101
 Siehe dazu Andreas B i e d e r b i c k , Der Deutsche Reichstag zu Regensburg im
Jahrzehnt nach dem Spanischen Erbfolgekrieg 1714—1724, Bonner Diss., Düsseldorf
1937, S. 36, 38, 41, 46, 53 . . .
102
 Bülow, a. a. O., Bd. I, S. 234. — Gemeint ist die Reichskriegserklärung gegen
Frankreich im Polnischen Erbfolgekrieg; s. S. 195.
103
 J.J.Moser, Von den Teutschen Reichs-Tags-Geschäften, S. 447, hält Religions-
kriege (i. J. 1768) „noch immer für nicht ganz unmöglich" — Zitat nach Berney,
a. a. O., S. 439.
104
 Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte IV. Teil, 1823, S. 612 f.
105
 Biederbick, a. a. O., S. 74.
106
 ebenda, S. 87.
107
 ebenda, S. 74.
108
 Just im HB, NA, IV. Abt., S. 31.
109
 Berney, a.a.O., S.395f.
110
 ebenda, S. 408.
111
 s. Anm. 95.
112
 Berney, a.a.O., S. 420, A. 3. Vgl. G. P r e u ß , Die preußische Mediation zw.
Bayern und Österreich 1704, Mchn. 1897.
113
 Vgl. Berney, a.a.O., S. 412, A. 1 u. S. 423; hier weitere Literaturhinwebe, ins-
bes. Preuß, a.a.O., S. 34 f.
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111
 Preuß, a.a.O., S. 52.
115
 Lorenz-Schnee, a.a.O., NA, Abt. III, S. 2 f.
116
 Vgl. vor allem die zitierten Arbeiten von Berney, Granier u. Biederbick.
117
 Vgl. zum Folgenden: Historisch- und geographisches Allgem. Lexikon, 3. Aufl.
6. Teil, Basel 1744, S. 105.
118
 Siehe etwa Biederbick, a. a. O., S. 41.
119
 Vgl. Walter Lehn er t , Die oberösterreichischen Exulanten im ehemaligen
Brandenburg-Ansbachischen Oberamt Stauf-Landeck; in: Freie Schriftenfolge der
Gesellschaft für Familienforschung in Franken, Bd. 14, S. 53.
120
 Vgl. ebenda, S. 55.
121
 ebenda, S. 56; gemeint ist der Reichstag zu Regensburg 1653/54.
122
 Vgl. ebenda, S. 58 ff.
123
 K.S.Bader, a.a.O., S. 64 ff.
121
 z.B. Art. sep. IV, Z. 6 des Kontraktats vom 16.11.1700, in: Mörner, Kurbran-
denburgs Staatsverträge, S. 673f., 810f.; oder auch Schweden und der Kaiser (Ab-
stellung der Religionsbeschwerden der protestantischen Schlesier): Vertrag von Alt-
ranstädt 1. 9. 1707; vgl. Granier, a. a. O., S. 97.
125
 Granier, a.a.O., S. 61 f.: „Preußen brachte es durch Anwendung von Repressa-
lien gegen seine katholischen Untertanen und unter Benutzung des pfälzischen Wun-
sches nach Ächtung Max Emanuels von Bayern . . . dahin, daß Kurfürst Johann
Wilhelm in der Deklaration vom 21. 11. 1705 den Reformierten in der Unterpfalz
einen einigermaßen befriedigenden Status gewährte".
126
 Härtung, a. a. O., S. 100.
121
 ebenda, S. 95 f.
128
 Vgl. aber S. 172 über die Reichskreise.
129
 Pachner v. Eggenstorff, a. a. O., Bd. I, Nr. 57, auch Nr. 79.
130
 Der bekannte Regensburger Chronist war selbst Syndikus der Stadt Regens-
burg und entstammte einer Ratsherrnfamilie, die im reichsstädtischen Kollegium und
Direktorium zeitweise eine starke Stellung innehatte (vgl. Fürnrohr, a.a.O., S. 285 f.).
Er galt als namhafter Historiker seiner Zeit. Schon Friedr. Meinecke benutzte zu
seiner Arbeit (s. Anm. 69) das hier zitierte Werk: C. Th. Ge nie i ne r , Geschichte der
öffentlichen Verhandlungen des zu Regensburg noch fortwährenden Reichstags von
dessen Anfange bis auf neuere Zeiten, Bd. 3, S. 6.
131
 Es bedarf aber noch der Nachprüfung, ob Gemeiner hier nicht wie anderwärts
in seinen Werken etwas mehr in die Historie hineingelegt hat, als ihr sine ira et
Studio zu entnehmen ist. Vgl. Andreas Kraus, Die historische Forschung an der
churbayer. Akademie der Wissenschaften 1759—1806, in der Schriftenreihe zur bayer.
Landesgeschichte Bd. 59, München 1959.
132
 Vg l . E r d m a n n s d ö r f f e r , a . a . O . , S. 2 2 ; 182 ff.
133
 Vgl. ebenda, S. 139 ff.
134
 ebenda, S. 381 ff.
135
 ebenda, S. 390 ff.
136
 ebenda, S. 403 f.
137
 ebenda , S. 402.
139
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 26. 40, 45, 47, 98, 100 u. noch öfter wird
darauf Bezug genommen.
130
 Erdmannsdörffer, a. a. O., S. 655.
140
 Vgl. Lorenz im HB, S. 254. — Pachner v. Eggenstorff, Bd. II, S. 519 ff., Nr. 378
Beilage.
111
 Johannes H a 11 e r , a. a. O., S. 244.
112
 Erdmannsdörffer, Bd. II, S. 3.
143
 Reirhskriegserklärung vom 30. 9. 1702.
144
 Klebel, a .a .O. , S. 79 f.
145
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 124 Beilage I
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146
 Vgl. z. B. Lorenz im HB, S. 229; NA (Bd. II) Abt. III, S. 17.
147
 Erdmannsdörffer, a. a. O., S. 398.
148
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 152.
149
 ebenda, Nr. 155.
150
 Georg L a n d b e r g , Den svenska utrikes politikens historia, 1,3 (1648—1697),
Stockholm 1952.
Birger F a l b o r g , Sveriges yttre politik 1664—1668, Bd. I, in: Handlingar 68. Teil
der Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademiens, Stockholm 1949.
151
 Wilh. v. B i p p e n , Geschichte d. Stadt Bremen, III. Bd., 1904;
Georg B esse 11, Bremen, Die Geschichte einer deutschen Stadt, Lpzg. 1935;
Friedr. P r ü s e r , Stadt und Staat Bremen; in: Heimatchronik der Freien Hanse-
stadt Bremen, Köln o. J. (1955).
152
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 126 (Reichsgutachten vom 14. 4. 1666) u.
Nr. 131 (ein Reichsschluß vom 30. 4. 1666).
153
 Landberg, a. a. O., S. 149.
154
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 151 vom 4./14. 9.1666.
155
 ebenda, Nr. 152 vom 18. 9. 1666.
136
 Nach Gemeiner, a. a. 0., Bd. II, S. 196—200, 203—207 u. 216—222 hat der
Reichstag dieses Kunststück im Jahre 1666 in Sachen Bremens dreimal fertiggebracht:
in der Zeit vom 1.—4.8., vom 5.—10.9. (anders Falborg) und vom 8.—20. 10.; auch
im März und April hatte sich der Reichstag schnell geeinigt.
157
 Birger Falborg, a. a. O., S. 601.
158
 Ebenda, S. 611.
159
 Landberg, a. a. O., S. 149.
160
 Ebenda, S. 150.
161
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 152 (s. S. 196).
162
 Ausgesprochen irreführend dürfte die Formulierung bei W. Hubatsch, a. a. O.,
S. 109 sein: „1666 vermochte nur das energische Eingreifen von Brandenburg, Braun-
schweig und Holland sowie die Erklärung Bremens als reichsunmittelbare Stadt den
schwedischen Anspruch abzuwehren". Weil in Deutschland die späte Reichsgeschichte
historiographiseh noch zu wenig erschlossen wurde, ist es Sitte geworden, daß die
Territorialgeschichtsautoren etwaige Erfolge, die zu einem guten Teil auf „Kaiser und
Reich" zurückzuführen sind, für ihre Territorien in Anspruch nehmen, während
sie für Mißerfolge gerne Kaiser und Reich verantwortlich machen. Im Falle von
Bremen 1666 läßt sich das an Hand der drei zitierten Bremer Arbeiten (A. 151), die
sich häufig auf Köcher, Geschichte von Hannover und Braunschweig, berufen, de-
monstrieren. Bei Bessell (1935) wird wohl unbewußt aus kleindeutsch-preußischem
Geschichtsdenken (das gerade zu seiner Zeit einen Höhepunkt erreichte) die Bedeu-
tung Brandenburgs und seines Kurfürsten Friedrich Wilhelm ra. E. ungerechtfertigt
herausgestellt. Bei ihm klingt S. 219 schon das Märchen von der brandenburgischen
Hilfe für Bremen an, das ihn auch S. 223 bei einem Vergleich der Vorgänge vor
Bremen 1666 und Hamburg 1686 sich dazu versteigen läßt, zu schreiben: „Aber schon
hier wird deutlich, daß die Führung bei Brandenburg liegt", wobei die grammatika-
lische Beziehung nicht klar ist. 1666 ist diese Behauptung, wie im folgenden dargetan
wird, bestimmt falsch. Ob Hubatsch (S. 109) seine oben zitierte m. E. ebenso irrige
Meinung von Bessell hat? Bessell geht ja S. 221 so weit, vom Heranrücken braun-
schweigischer und kurkölnischer Entsatztruppen zu schreiben ohne einen Ton von
Kaiser und Reich, in deren Namen die Aktion geschah! Dagegen versäumt er es nicht
zu berichten, daß Holland und Brandenburg „tätige Hilfe zugesagt" (!) hätten. Ent-
schieden sachlicher stellt Prüser 1955 die Vorgänge dar. Weshalb aber schreibt er
S. 136 „ . . . Hilfe wurde von dem Kaiser und den Reichsständen immer nur in Wor-
ten, mit Fürsprachen, Warnungen und Mahnungen, Mandaten und dergleichen gege-
ben, nicht aber mit der Waffe in der Hand, wie es bald nötig gewesen wäre" (1653).
Er erwähnt ja selbst, daß die 1666 eingreifenden Landesfürsten vom Kaiser (S. 139
231
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0231-5
— der Reichstag bleibt wieder unerwähnt) mit der Beilegung des Streitfalles beauf-
tragt waren. Wozu setzt er bei der Verbesserung der Rechtsstellung der Stadt gegen-
über Schweden nach dem Frieden von Nymwegen hinzu (S. 142): „ . . . aber wie-
derum wohl nur, weil unter den Verbündeten der eine dem anderen den Besitz der
Stadt nicht gegönnt haben würde" ? Aus unserer Darstellung ergibt sich m. E., daß
„das Reich" — aber das ist natürlich die Gesamtheit der Landesherrn — durchaus
nicht gewillt war, die große und bedeutende Reichsstadt Bremen widerstandslos einem
brutalen Landesherrn auszuliefern. Daß der Herzog von Bremen und Verden gleich-
zeitig König von Schweden war, hat den Aufbau der Widerstandsfront nicht er-
leichtert, sondern erschwert.
Am sachlichsten erscheint der älteste und ausführlichste von diesen drei Bremer
Geschichtsschreibern, Wilhelm von Bippen (1904). Auch er aber bagatellisiert die
historische Rolle von Kaiser und R e i c h und schreibt Bd. III (S. 139), die Schweden
hätten „vor dem aus Wien kommenden Papier sich nicht zu fürchten gehabt, wenn
nicht die kaiserlichen Befehle mit den eigenen Interessen der norddeutschen Stände
zusammengefallen wären". Zeugen solche Worte nicht von wenig Verständnis poli-
tischen Handelns in einem föderalistisch aufgebauten Staatswesen?
"
s
 v. Bippen, a. a. O., S. 147.
181
 Erdmannsdörffer, Bd. I, S. 400.
165
 Vgl. Reinhold L o r e n z , Türkenjahr 1683, Wien . . . 1933, 3. Auflage, S. 4:
„Der Friede von Oliva, der nach König Karl Gustavs jähem Tod einen letzten Anlauf
Schwedens zur Großmacht abschließt und den Norden des Erdteils befriedet". Für
das Reich dürfte doch erst das Jahr 1666 klare Verhältnisse geschaffen haben.
166
 Erdmannsdörffer, a. a. O., S. 400.
167
 Pachner v. Eggenstorff, Bd. I, Nr. 341.
188
 Vgl. Härtung, a.a.O., S. 95 f., NA 157.
169
 Genaueres bei Granier, a. a. O., S. 282—287.
170
 Vgl. hiezu Klebel, a. a. O., S. 79.
171
 Lorenz, HB a.a.O., S. 216; NA, Abt. III, S. 4.
172
 Ebenda. 289 f.; NA, Abt. III, S. 84.
173
 Erdmannsdörffer, a.a.O., Bd. I, S. 377: „ . . . Gewirr der Reichstagsverhand-
lungen in Regensburg — Dinge, die bei einer gewissen Vertiefung des Eingehens und
der Betrachtungsweise immerhin doch dem historischen Interesse noch einiges an-
dere zu bieten vermögen, als die auf der Oberfläche liegenden vielgescholtenen Klein-
lichkeiten der Silbenstecherei und des Rang- und Zeremonialgezänkes". — Dieser
Satz findet sich in der neueren Literatur öfters zitiert, zuweilen wie ein dunkler
Orakelspruch, zuweilen ungläubig bis ironisch.
174
 Klebel, a. a. O., S. 80 spricht von den „beiden selbständigen Großstaaten Öster-
reich und Preußen".
175
 Ebenda, S. 81.
176
 Max B r a u b a c h , Vom Westfälischen Frieden bis zur Französischen Revolu-
tion, S. 273; in: Gebhardt HB8, 1955, Bd. II. Ein Zitat von Gooch.
177
 Friedrich M e i s e n b u r g , Der deutsche Reichstag während des österreichischen
Erbfolgekriegs (1740—1748), Bonner Diss., Dillingen a.D. 1931, S. 30 f. Die Tat-
sache, daß der Reichstag gegen den Willen der Kurfürsten bestehen blieb, ist ein
Hinweis darauf, daß es doch recht einseitig war, wenn Meisenburg seine Darstellung
so gut wie ausschließlich auf die Geschehnisse im Kurfürstenkollegium beschränkt.
Seiner Anschauung, alle übrigen Vertreter auf dem Reichstag hätten nicht viel zu
sagen gehabt, steht manches entgegen, wie wir mehrfach dargetan haben und noch
zeigen werden.
178
 Ebenda, S. 19.
179
 Ebenda , S. 20 f.
180
 Bülow, a.a.O., S. 34 f., aus dem Jahre 1790.
181
 Fürstentag zu Aschaffenburg.
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162
 Just, HB, Bd. II, IV. Abschn. S. 40.
183 Freistellung Preußens von der Reichsgerichtsbarkeit, 1741 zugesichert.
184
 Meisenberg, a. a. O., S. 90.
183
 Ebenda, S. 101 f.
186
 Kaum zu verstehen ist darum Meisenburgs Abschlußurteil in seiner Dissertation
über den Reichstag zur Zeit des österreichischen Erbfolgekriegs: „Da Karl VII. mit
seinen Verbündeten nicht gelang, Maria Theresia zu schlagen, wäre es ihm auch nicht
mit Hilfe der Reichsstände gelungen. Und da es Österreich und England nicht ge-
lang, Frankreich zu vernichten, wäre es ihnen bei Mitwirkung des Reiches ebenfalls
Wohl kaum gelungen. Das nicht zu erkennen, war der Fehler Karls wie auch Fran-
zens". Meisenburg, a. a. O., S. 117. Auch der Stil wie insbesondere das Wort „ver-
nichten" lassen diese Stelle als unausgegoren erscheinen.
187
 Klebel, a. a. O., S. 80, auch zum folgenden.
183
 Gerhard O e s t r e i c h , Verfassungsgeschichte vom Ende des Mittelalters bis zum
Ende des alten Reiches, S. 361; in: Gebhardt HB8, Bd. II.
ls>
 Preußen gab vor, es habe sich wegen der Haltung Kursachsens im zweiten
Schlesischen Krieg dieses Landes und seiner Armee versichern müssen I
190
 im HB (NA), Bd. II, Abschn. IV, Der aufgeklärte Absolutismus, S. 69.
191
 „Aber alle Verabredungen waren nur für den Fall eines preußischen Angriffs
getroffen". Just, a. a. O., S. 69.
192
 Koch, Der deutsche Reichstag während des Siebenjährigen Krieges 1756—1763,
Diss. Bonn 1950 Maschinenschrift, S. 62, A. 1.
193
 Härtung, a. a. O., S. 95 f., NA 157.
194
 nicht nur, weil es das ihm geraubte Schlesien wieder zurückgewinnen wollte.
Friedrichs Testament von 1752 legt dar, wie sich Preußen bei gegebener Gelegenheit
Sachsens auf ähnliche Weise bemächtigen könnte wie 1740 Schlesiens.
195
 Härtung, Neuzeit; in: Handbuch für den Geschichtslehrer, Bd. V, Wien 1937,
S. 149.
196
 Goethe, Dichtung und Wahrheit, S. 182; in Goethes Werke, Hamburger Aus-
gabe, Bd. 9, Hamburg 1955.
197
 Just im HB, a. a. O., S. 74.
198
 Koch, a. a. O., S. 111, A. 3.
199
 Zu einem Beschluß in dieser Sache kam es nicht mehr, weil der Krieg nun doch
deutlich seinem Ende entgegenging.
200
 H. Voltelini, Eine Denkschrift des Grafen Johann Anton Pergen über die Be-
deutung der römischen Kaiserkrone für das Haus Österreich, in: Gesamtdeutsche
Vergangenheit, Festgabe Srbik, München 1938, S. 152 ff.
201
 Ostreich, a. a. O., S. 341.
202
 Klebel, a. a. O., S. 80.
203
 J o h a n n e s S c h i c k , D e r R e i c h s t a g zu R e g e n s b u r g im Z e i t a l t e r des Base l e r F r i e -
dens 1792—1795, Diss. Bonn, Di l l ingen 1931.
204
 K. Th. H e i g e l , Deutsche Geschichte vom Tode Fr ied r i chs des G r o ß e n bis zur
Auf lösung des a l t en Reiches, (2 Bde 1899/1911), Bd. I, S. 114.
203
 M. Braubach , a. a. O., S. 99.
206
 J. Schick, a. a. O., S. 47 f.
207
 Ebenda, S. 48.
208
 Ebenda, S. 59; auch Heigel u. a.
209
 Ebenda, S. 121.
110
 Anton E r n s t b e r g e r , Reichsheer und Reich. Ein Reformvorschlag 1794/95,
S. 179 ff.; in Gesamtdeutsche Vergangenheit, Festgabe für Hch. Ritter v. Srbik, Mün-
chen 1938.
211
 Ratifikationsdekret vom 14. 6. 1794, zitiert bei Schick, a. a. O., S. 99.
212
 Schick, a. a. O., S. 99.
213
 Heigel, a.a.O., S. 126, A. 3: Entwurf eines Ausschusses 1793.
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214
 Schick, a. a. O., S. 78.
215
 Vgl. Fürnrohr, a. a. O., S. 290, dazu dort A. 77.
216
 S c h i c k , a . a . O . , S. 126ff .
217
 Ebenda, S. 129, nach Vivenot, Herzog Albrecht von Sachsen-Teschen als Reichs-
feldmarschall, 2 Bde, Wien 1864—66; Bd. I, S. 357 f.
218
 Vgl. auch zum folgenden: Schick, a.a.O., S. 241.
219
 Hochstift (Bischof) und die gefürsteten Reichsabteien St. Emmeram, Ober- und
Niedermünster.
220
 Hamburg, Bremen, Lübeck, Augsburg, Nürnberg, Frankfurt — von bisher
51 Reichsstädten!
221
 zitiert nach Heigel, a. a. O., S. 604.
222
 Schick, a.a.O., S. 250: auch zum folgenden Schick, S. 250 ff.
253
 Meinecke, Der deutsche Reichstag und der Devolutionskrieg, siehe A. 69.
224
 Härtung fällt in seiner Verfassungsgeschichte der Neuzeit (s. A. 12.) ein ver-
nichtendes Urteil über den Immerwährenden Reichstag: er habe die Zeit „nutzlos ver-
trödelt", habe „in den großen politischen Fragen versagt" und sei „allmählich zum
Gespött" geworden (Härtung, a. a. O., S. 96, NA. 157). Die vorliegende Arbeit will
eine Entgegnung auf all diese Vorwürfe sein.
223
 Die letzten Reichstage traten mit erheblicher Verspätung zusammen: 1653 volle
fünf Jahre! 1663 angesichts der Türkengefahr „nur" ein halbes Jahr Verspätung . . .
226
 Meinecke, a. a. O., S. 214.
227
 Gg. Förster im Sommer 1790 über die Reichsverfassung; zitiert bei Heigel,
a.a.O., Bd. I, S. 323 f.
228
 Härtung, a. a. O., S. 102: NA 166.
229
 Härtung, Meinecke und viele andere, auch Haller; alle in den zitierten Werken.
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R E I C H S T A G S S C H R I F T T U M
1. G e d r u c k t e Q u e l l e n
a) grundlegend
Lünig, Johann Christian: Teutsches Reichsarchiv. 24 Bde, Lpzg. 1710/22.
Moser, Johann Jakob: Teutsches Staatsrecht, 50 Teile, dazu Zusätze und Register.
Von denen teutschen Reichstagen.
Pachner von Eggenstorff, J. J.: Vollständige Sammlung aller von Anfang des noch
fürwährenden teutschen Reichstages de anno 1663 bis anhero gefaßten Reichs-
schlüsse. 4 T. Regensburg 1740—77.
Pütter, J. St.: Historische Entwicklung der heutigen Staatsverfassung des heutigen
Teutschen Reiches. 3 Teile. Göttingen 1786/87.
Recueil des instructions donnees aux ambassadeurs et ministres de France depuis les
traites de Westphalie juqu'ä la revolution franc,aise. Tome XVIII: Diete Ger-
manique . . . Paris 1912.
Reichsabschiede, Neue und vollständige Sammlung der . . . , welche von den Zeiten
Kaiser Konrads II. bis jetzo auf den teutschen Reichstagen abgefaßt worden.
4 Bde, Frankfurt 1747.
/Schauroth, E. Ch. W. v.: Vollständige Sammlung aller Conclusorum, Schreiben und
anderer übrigen Verhandlungen des hochpreißlichen Corporis Evangelicorum.
3 Bde, Regensburg 1751/52.
Thücelius. Cassander: Des Heiligen Römischen Reichs Staatsacta . . . 1716/22.
Zeumer, Karl: Qucllensammlung zur Geschichte der deutschen Reichsverfassung in
Mittelalter und Neuzeit. 2. Aufl. Tübingen 1913.
derselbe: Quellen und Studien zur Verfassungsgeschichte des deutschen Reiches in
Mittelalter und Neuzeit. Bd. I, Heft 1, Rauch, Traktat über den Reichstag im
16. Jahrhundert, Weimar 1905.
b) Einzelauskünjle z. T. statistischer Art erteilen
Allg. Reichs- und Regensburgischer Comitial-Calender, Regensburg 1777, 1785, 1790,
1791, 1794, 1795, 1797, 1798, 1806.
Anonyme Reichstagsberichte, Regensburg 1793—99 (handschriftlich vervielfältigt).
Comitial-Nebenstunden, Regensburg 1783—86.
Etherege, Sir George: The Letterbook (1685—88); herausgeg. von Syb. Rosenfeld,
London 1928.
Historische Nachrichten zum Behufe der neueren europäischen Begebenheiten, Re-
gensburg ab 1727.
Kurzgefaßte und gründliche Beschreibung von denen Reichstagen, insonderheit dem
noch fürwährenden zu Regensburg. Regensburg 1730.
Kurzgefaßte Beschreibung vom Ursprung und Fortgang der Verfassung . . . (der
Reichstage), Regensburg 1786.
Neuer und verbesserter Comitial-Calender auf das Jahr Christi 1767, 1775.
Neues Reichstags-Diarium, Regensburg 1752—97.
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Ordnung und Satzung, Der Rom. Kays. Mtt. . . . auf jetzigen Reichstag zu Regens-
burg, 1663.
Paricius, Johann Heinrich: Allerneueste und bewährte Nachricht von . . . Regens-
burg, Regensburg 1723, 1725, 1753.
Reichstags-Almanach für das Jahr 1796; 1797 (von Chr. Gottlieb Gumpelzhaimer und
Hofrat Keyser).
Schelhaß, Pragmatische Geschichte der deutschen Reichstagsverhandlungen (1803—04),
Regensburg 1805.
Staatsrelation derer neuesten europäischen Nachrichten und Begebenheiten, Regens-
burg ab 1746.
Verzeichnus der Ghur-Fürsten, Fürsten und Stände . . . (auf dem Reichstag), 1688.
Verzeichnüß dererjenigen Chur-Fürsten, Fürsten und Ständen . . . (auf dem Reichs-
tag), Regensburg 1746.
Zahlreiche, z. T. anonyme Druckschriften über einzelne Streitfragen sind einstmals
erschienen und werden großenteils noch von den Archiven und Bibliotheken verwahrt.
Sie sind häufig ungedrucktem Gesandtschaftsmaterial beigelegt, z. B. Gesandtschafts-
berichten, die noch in vielen Archiven zu finden sind (Wien, München, Düsseldorf,
Hannover, Regensburg u. a.).
2. D a r s t e l l u n g e n
B e r n e y , Arnold: Der Reichstag zu Regensburg (1702—1704). Hist. Vierteljahres-
schrift 24, 1928.
B i e d e r b i c k , Andreas: Der Deutsche Reichstag zu Regensburg im Jahreehnt nach
dem Spanischen Erbfolgekrieg. 1714—1724. Der Verlauf der Religionsstreitig-
keiten und ihre Bedeutung für den Reichstag. Diss. Bonn 1937.
B o l l , Walter: Regensburg, 1955.
B ü I o w , H. W. v.: über Geschichte und Verfassung des gegenwärtigen Reichstags,
2 Bde, Regensburg 1792/93.
F r a n t z , Adolph: Das katholische Direktorium des Corpus Evangelicorum, Mar-
burg 1880.
F r e y t a g : Vom Sterben des immerwährenden Reichstags. Verhdlgen des Hist. Ver-
eins v. Oberpfalz und Regensburg, Bd. 84, 1934.
F ü r n r o h r , Walter: Das Patriziat der Freien Reichsstadt Regensburg zur Zeit
des Immerwährenden Reichstags, Diss. Erlangen; in: Verhdlgen des Hist. Vereins
f. Oberpfalz und Rgbg, Bd. 93, 1952.
G e m e i n e r , C. Th.: Geschichte der öffentlichen Verhandlungen des zu Regensburg
noch fortwährenden Reichstags von dessen Anfange bis auf neuere Zeiten. 3 Bde,
Regensburg 1794/96.
G r a n i e r , Gerhard: Der deutsche Reichstag während des Spanischen Erbfolge-
krieges (1700—1714). Diss. Bonn, 1954.
G r o ß l e r , H.: Die Ursachen der Permanenz des sogenannten immerwährenden
Reichstags zu Regensburg. Diss. Jena 1869.
Gs t e t t n e r , Hans: Regensburger Reichstags-Korrespondenzen, 1936, Diss. Mün-
chen 1931; Teildruck in: Zeitung und Leben, Bd. 33.
G u m p e l z h a i m e r : Regensburgs Geschichte, Sagen und Merkwürdigkeiten, Re-
gensburg Bd. III und IV 1838.
H ä r t u n g , Fritz: Deutsche Verfassungsgeschichte vom 15. Jahrhundert bis zur Ge-
genwart, 6. Aufl., Stuttgart 1950.
H e i g e I , K. Th.: Deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur
Auflösung des alten Reiches. 2 Bde, Stuttgart und Berlin 1899—1911.
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H ö x t e r , J.: Die Vorgeschichte und die beiden ersten Jahre des immerwährenden
Reichstags zu Regensburg. Diss. Heidelberg 1901.
I c h o n , E.: Die Verhandlungen über die Anerkennung der preußischen Königswürde
am Reichstag zu Regensburg. Diss. Heidelberg 1907.
K o c h , Max: Der deutsche Reichstag während des Siebenjährigen Krieges 1756
—1763. Diss. Bonn 1950 (Maschinenschrift).
L o r e n z , Reinhold: Reichsgraf Johann Friedrich von Seilern, in: Lorenz, Drei Jahr-
hunderte Volk, Staat und Reich, Wien 1942 („Ein Pfälzer Handwerkersohn als
Wiener Hofkanzler").
M e i n e c k e , Friedrich: Der Regensburger Reichstag und der Devolutionskrieg. Hist.
Ztschr. 60, 1888.
M e i s e n b u r g , Friedrich: Der deutsche Reichstag während des österreichischen
Erbfolgekriegs (1740—1748). Diss. Bonn 1931.
N i e d e r m a y e r , Franz: Johann Philipp von Lamberg, Fürstbischof von Passau
(1651—1712). Passau 1938. (Diss. München).
R o t h , L. u. Jos. Frhr. von Karg-Bebenburg: Geschichte der freiherrlichen Familie
Karg von Bebenburg. München 1891.
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G E S A N D T E N V E R Z E I C H N I S S E
V o r b e m e r k u n g
Wenn die Reichstagsverhandlungen als historisch bedeutsam erkannt sind,
liegt es nahe, die Träger dieser Verhandlungen ins Auge zu fassen, also einer-
seits die kaiserlichen Prinzipalkommissare und neben ihnen die politisch
häufig wichtigeren Konkommissare und andererseits die Reichstagsgesandten,
besonders die kurfürstlichen Gesandten, auch die österreichischen Direktorial-
gesandten des Reichsfürstenrats. Der nachfolgenden Zusammenstellung, die
nur einen Überblick gibt, ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben,
sind noch jene Gesandten angefügt, die auswärtige Monarchen in ihrer Ei-
genschaft als deutsche Landesherren auf dem Reichstag vertraten (also ab-
gesehen von England-Kurhannover ab 1714) Schweden, Dänemark und an-
fangs auch Spanien). Nach Möglichkeit sind daneben die Gesandten auswär-
tiger Mächte berücksichtigt wie die einflußreichen Bevollmächtigten Frank-
reichs sowie einige Vertreter Englands, Gesandte der Niederlande und Rußlands.
Zunächst muß aber noch ein weitverbreitetes Mißverständnis beseitigt
werden, und zwar was die Gesamtzahl der reichsständischen Gesandten auf
dem Reichstag betrifft. Aus dem Jahre der Eröffnung ist uns eine stattliche
Anzahl von Fürsten bekannt, die in Person erschienen1, und auch die Ge-
sandtschaften waren noch viel zahlreicher als in späteren Zeiten. Niemals
aber ist das Häuflein der Gesandten so spärlich geworden, wie man glau-
ben könnte, wenn man liest: „Wegen der hohen Kosten werden mehrere
Fürsten nur durch einen einzigen Gesandten vertreten, so daß meist nur
ein Zehntel die übrigen Stimmen führt."2
Eine Nachprüfung an fünf Stichjahren im 18. Jahrhundert (1723, 1753,
1767, 1784, 1792) hat ergeben, daß es (unter Einschluß der reichsstädti-
schen Deputierten) 36 bis 42 Namen von Reichstagsgesandten sind, die uns
als Inhaber der etwa 160 Reichstagsstimmen begegnen, also keinesfalls nur
10 % der Stimmen. Eine solche Zahlenzusammenstellung erweckt aber immer
noch höchst irrige Vorstellungen, wenn man nicht berücksichtigt, daß der
Reichstag ja in drei Kurien verhandelte und abstimmte, deren wichtigste,
der Kurfürstenrat mit seinen sieben bis neun Stimmen, stets zu 80 bis 100 %
besetzt war. Wenn zu Zeiten der Wittelsbachischen Hausunion die drei Stim-
men der Witteisbacher, die von Kurbaiern, Kurpfalz und Kurköln, in einer
Hand liegen, so ist das ebenso sachlich begründet wie die gemeinsame Ver-
tretung von Haupt- und Nebenländern eines Fürsten (z.B. KurbrandenburgI)
durch einen Gesandten.
1
 über dreißig.
2
 Gerhard O s t r e i c h , Verfassungsgeschichte vom Ende des Mittelalters bis zum
Ende des alten Reiches, S. 340; in: Gebhardt8, Handbuch der deutschen Geschichte,
Bd. II, Stuttgart 1955.
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Im Reichsfürstenrat weisen die Stichproben 16 bis 23 Gesandte aus, denen
aber noch die kurfürstlichen Gesandten zuzurechnen sind, die als Vertre-
ter der Nebenländer ihrer Dynasten und in ihrer Eigenschaft als bevollmäch-
tigte Vertreter von Fürstentümern bei den Beratungen und Abstimmungen
zugegen waren und ein gewichtiges Wort mitzureden hatten, so daß tatsäch-
lich 24 bis 31 Personen hier berieten und entschieden. Abgesehen von den
sechs „Kuriatstimmen" für insgesamt 143 kleine Reichsstände, repräsentier-
ten aber die 94 „Virilstimmen" nicht 94 Landesherrn, sondern rund 60, weil
im Laufe der Zeit viele Territorien besonders durch Erbschaft in andere
Hände übergegangen waren, so daß zuletzt 40 Dynasten bzw. Dynastien die
60 Stimmen der weltlichen Bank führten. Bei den etwa 30 Stimmen der
geistlichen Bank herrschte ein steter Wechsel, weil die Bistümer ja immer
neu verliehen wurden; auch hier aber lagen häufig mehrere Lehen und da-
mit Virilstimmen in einer Hand wie etwa Münster, das meist zum Erzbistum
Köln gehörte. Wir können also feststellen, daß das Reichsfürstenkollegium
etwa zur Hälfte besetzt war.
Der Vorwurf einer völlig unzureichenden Vertretung trifft am ehesten das
reichsstädtische Kollegium, dessen 50 stimmfähige Reichsstädte zu den an-
gegebenen Zeitpunkten von 10 bis 15 Deputierten repräsentiert wurden, un-
ter denen nur zwei bis vier Auswärtige zu finden waren. Nahezu alle Reichs-
städte ließen sich durch Regensburger Ratsherren, Ratskonsulenten oder
städtische Syndici vertreten, um die Kosten eigener Abgesandter zu spa-
ren. Drückt sich darin klar die wirtschaftliche und politische Machtlosig-
keit der Reichsstädte in dieser Zeit aus, die fast alle schon einmal viel bes-
sere Zeiten gesehen hatten, so muß doch gesagt werden, daß diese Art der
Vertretung durchaus rechtmäßig war, daß wir also die Verfassung bemän-
geln können, die das zuließ, daß wir aber nicht behaupten dürfen, die
Reichsstädte wären nicht vertreten gewesen. Und schließlich merkten ja
die Reichsstädte auch, daß sie auf dem Reichstag nur eine recht bescheidene
Rolle spielten. Dafür wollten auch jene Städte keine größeren Mittel auf-
wenden, die an sich dazu in der Lage gewesen wären.
So gilt für den Reichstag im ganzen, was insbesondere für die beiden
oberen Kollegien gilt, daß die Territorien, die im alten Reiche politisch et-
was bedeuteten, so gut wie ausnahmslos in Regensburg vertreten waren, daß
lediglich die Mitläufer mächtigerer Nachbarn auf eine eigene Reichstagsge-
sandtschaft verzichteten. Preußen und Hannover legten auf ihre Stimme
am. Reichstag sogar so großen Wert, daß sie sich einer Ausschaltung ihrer
Gesandten von diesem Forum auch noch in den Zeiten der Reichsexekution
gegen Preußen (175?—1763) mit Erfolg widersetzten.
Die nachfolgenden Verzeichnisse sind, auf Grund durchgehender Listen
von 1662 bis 1745 erstellt. Für den Zeitraum von 1716 bis 1763 wurden
sie überprüft und ergänzt an Hand des „Repertorium der diplomatischen
Vertreter aller Länder seit dem Westfälischen Frieden (1648)", Bd. II, Zü-
rich 1950, herausgegeben von Friedrich Hausmann. Aus Band III dieses Wer-
kes (1765—1815), herausgegeben von Otto Friedrich Winter, konnte ich
mit Hilfe von Fotokopien3 die Listen der Konkommissare, der diplomati-
3
 Besonderer Dank sei hier dem österreichischen Haus-, Hof- und Staatsarchiv,
Herrn Richard Blaas, abgestattet für eine Anzahl von Fotokopien, insbes. für die
von drei Druckfahnen des hier zitierten Werkes, das demnächst erst bei Böhlau in
Wien erscheinen wird.
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sehen Vertretung Kurböhmens und des Erzhauses Österreich vervollstän-
digen. Alle übrigen Angaben4 entstammen einer Anzahl von Zusammenstel-
lungen, die meist nur für ein Jahr angefertigt wurden (z. B. Comitialkalender
auf das Jahr 1767), so daß hier manche Lücken geblieben sind.
Die vorausgeschickten Daten geben den Zeitraum der Legitimation der
Gesandten an. War dieses Datum nicht bekannt, so wurde nach Möglichkeit
wenigstens eine Jahreszahl in Klammern vorangestellt, die anzeigt, daß der
Gesandte damals in Regensburg amtierte. Häufig haben Reichsstände zwei
oder auch mehr Gesandte mit Vollmacht in Regensburg unterhalten, z. B.
einen jüngeren einem älteren kränklichen „adjungiert".
Abkürzungen: JUD. = beider Rechte Doktor
JUL. = beider Rechte Lizentiat
P r i n z i p a l k o m m i s s a r e
30.11.1662 — 1668 G u i d o b a l d von Thun, Fürsterzbischof von Salzburg,
seit 1667 Kardinal, f 1668
4. 7.1668 — 1669 David Graf von Weißenwolf interimsweise
31. 8.1669 — 1685 M a r q u a r d Schenk von Castell, Fürstbischof von
Eichstätt, f l 6 8 5
25. 3.1685 — 1687 S e b a s t i a n von Pötting, Fürstbischof von Passau
20. 7.1688 — 1691 H e r m a n n Markgraf von Baden, f 1691
13. 2.1692 — 1699 F e r d i n a n d August Fürst von Lobkowitz, Herzog von
Sagan, •f 1715
8. 5.1700 — 1712 J o h a n n P h i l i p p von Lamberg, Fürstbischof zu Pas-
sau, Kardinal, f 1712
3.11.1712—1716 M a x i m i l i a n K a r l Fürst von Löwenstein-Wertheim,
fl718
6.12.1716 — 1725 Chris t ian August Herzog von Sachsen-Zeitz, Erz-
bischof von Gran, Primas Ungarns und Kardinal, f 1725
2.10.1726 — 1735 F r o b e n i u s F e r d i n a n d Fürst von Fürstenberg-Möß-
kirch, f 1744
12.10.1735 — 17431 Joseph Wilhelm Ernst Fürst zu Fürstenberg(-
13.10.1745 — 1748 J Stühlingen), f 1762
2. 3.1743 — 17451 Alexander Ferd inand Fürst von Thurn und Taxis,
5. 3.1748 — 1773 J Reichsgeneralpostmeister, f 1773
21. 5.1773 — 1797 K a r l Anselm Fürst von Thurn und Taxis, f 1805
3. 4.1797 — 1806 Karl Alexander Fürst von Thurn und Taxis, f 1827
* mit Ausnahme derer von französischen Gesandten, über deren Instruktionen
eine französische Dokumentation erschienen ist: Recueil des instruetions donnees
aux ambassadeurs et ministres de France depuis Ies traites de Westphalie jusqu'ä
Ia reVolution francaise. Tome XVIII: Difete Germanique . . . Paris 1912.
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K a i s e r l i c h e K o n k o m m i s s a r e
30.11.1662 Georg Ulrich Graf von Wolckenstein, f 1664, kais. Reichshof-
ratsvizepräsident
Johann Crane JUL., kais. Reichshofrat
31. 8.1669 Johann Heinrich Schütz von Pfeilstatt, f 1677, kais. Reichs-
hofrat
Franz Matthias May JUD., Kais. Reichshofrat
Gottlieb Graf von Windischgrätz, kais. Geheimer Rat
Johann Friedrich Edler Herr von Seilern, kais. Reichshofrat,
später österr. Hofkanzler, •f 1715 als Reichsgraf
kein Konkommissar ernannt I
Michael Achatius Frhr. von Kirchner, kais. Reichshofrat, f 16.
7.1734
Philipp Heinrich Frhr. von Jodoci, kais. Geheimer Rat, •{• 24.
3.1740
Karl Joseph Frhr. von Raab, kais. Geheimer Rat
Carl Joseph Frhr. von Palm, kais. Geheimer Rat, (bis 1754)
f 1770 als Graf
August Friedrich Graf von Seydewitz, f 22.5.1775
Franz Ludwig Philipp Carl Anton Frhr. von und zu Ehrthal
(bis 1779)
Conrad Ludwig Graf von und zu Lehrbach (bis 1788)
Franz Georg Frhr. von Leykam, f 23.9.1793
Johann Aloys Frhr. von Hügel (bis 1806)
K u r m a i n z e r Rc i c h s d i r e k t o r e n
10. 8.1662 Johann Franz Hettinger
22.11.1662 Sebastian Wilhelm Meel JUL.
12. 1.1663 Hugo Eberhard Fürstbischof von Worms
11.1663 Johann Christian Frhr. von Boineburg
Constantin Bertram JUD.
14. 7.1665 Georg Franz Frhr. von Schönborn
20.10.1666 Franz Conrad von Stadion
9.1676 Arnold von Hörnick, f 6.9.1682
7. 5.1681 Johann Caspar Scheffer JUD. (f 4.12.1700)
5.1681 Johann Georg Schalhard JUD.
3.10.1685 Hermann Raban von Bertram (bis 1689)
24. 2.1690 Heinrich Heuwel JUD. (bis 1692)
14.12.1700 Ignatius Antonius Frhr. von Otten (bis 1729)
5
 vorher ad interim Kanzleidirektor Leonhard Peter Marx
8
 mit mehrfachen Unterbrechungen. Genaueres bei Otto Friedr. Winter, a. a. O.
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30.
23.
23.
10.
9.1729
11.1729
7.1730
2.1744
1784
7.1789
1796
1798
Friedrich Christian Frhr. von Plettenberg (Kurköln)
Ignatius Antonius Frhr. von Otten, f 21. 8.1737
Johann Friedrich Caspar Frhr. von Otten, -J-1744
Philipp Wilhelm Albrecht Frhr. v. Lynker (Lincker) und Lüt-
zenwick, f 4. 4.1779
Frhr. von Hauser
Max Joseph Frhr. Karg von Bebenburg (Kurköln — bis 1789)
Gottlieb Augustin Maximilian Frhr. von Strauß, f 28.11.1796
Max Joseph Frhr. Karg von Bebenburg (Kurköln), f 1797
Andreas Frhr. von Steigentesch
K u r t r i e r
30.11.1662 Johann Adam Umbescheiden JUL., f 7.11.1691
17. 5.1663 Damian Harthard Frhr. von der Leyhen (bis 1664)
17. 5.1663 Johann Anethan JUD. (bis 1664)
4.12. 1691 Franz Johann Frhr. von Wetzel, f 31. 3.1717
15. 6.1717 Ignatius Antonius Frhr. von Otten (Kurmainz — bis 1719)
28. 6.1719 Johann Franz von Göertz, f 12.12.1719
24. 2.1720 Christoph Heinrich Frhr. von Zeller zu Ettmannsdorf (Kur-
pfalz), f 13. 2.1728
15. 3.1728 Friedrich Christian Frhr. von Plettenberg (Kurköln)
11. 8.1728 Georg Wilhelm Graf von Werthern
3. 7.1732 Georg Carl Frhr. Karg von Bebenburg (bis 1734)
17. 5.1734 Ignatius Antonius Frhr. von Otten {Kurmainz ad interim)
1734 Georg Carl Frhr. Karg von Bebenburg (bis 1736)
3. 3.1736 Johann Friedrich Caspar Frhr. von Otten (ad interim bis 1739)
1739 Georg Carl Frhr. Karg von Bebenburg, f 2. 2.1747
18.10.1747 Josef Kasimir von May (ad interim bis 1748)
31. 10.1748 Philipp Wilhelm Albrecht von Linker und Lützenwick (Kur-
mainz ad interim bis 1778!)
11. 6.1779 Johann Franz Frhr. von Linker und Lützenwick (Sohn des
vorigen — bis 1797)
K u r kö In
14. 1.1663 Franz Egon und Wilhelm Egon Grafen zu Fürstenberg
Johann Christoph Altenhofen JUD, f 12.10.1668
Johann Franz Hettinger (Kurmainz)
1670 Johann Christoph Mantzel JUL.
Petrus Holzemius JUL.
1672 Friedrich Wilhelm von Bachhorst (Bronchorst) JUL.
11.12.1688 Ferdinand Maria Frantz Frhr. von Neuhauß (Kurbaiern)
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21.
10.
24.
30.
10.
1.1689
6.1698
5.1717
7.1724
2.1732
Benedikt von Gallenstein, f 5. 4.1698
Johann Ludwig von Umbgelter von Theussenhausen
Johann Wolf gang Frhr. von Neuhauß (bis 1723)
Friedrich Christian Frhr. von Plettenberg (bis 1733)
Johann Friedrich Kaspar oder (?) Ignatius Antonius Frhr. von
Otten (Kurmainz — ad interim)
15. 9.1733 Johann Bernhard Frhr. von Francken (Kurpfalz — ad interim
bis 1734)
2. 9.1743 Friedrich Carl Frhr. Karg von Bebenburg, f 1773
24. 2.1774 Max Joseph Frhr. Karg von Bebenburg (Sohn des Friedr. Carl)
1798 Philipp Franz Frhr. von Leykam
K u r b ö h m e n
(1708 im Kurkollegium „readmittiert")
Franz Ferdinand Graf Kinsky
Franz Carl Graf Wratislav von Mitrowitz (bis 1722)
Ignatius Antonius Frhr. von Otten (Kurmainz — ad interim
bis 1725)
Franz Wenzel Graf von Zinzendorf (Sinzendorf — bis 1728)
Friedrich August Graf von Harrach (bis 1732)
Ignatius Antonius Frhr. von Otten (Kurmainz — bis 1734)
Johann Ferdinand Graf von Kufstein
Rudolf Joseph Graf von und zu Colloredo-Mels und Waldsee
Johann Friedrich Frhr. von Otten (Kurmainz — ad interim bis
1736)
Rudolf Joseph Graf von und zu Colloredo-Mels und Waldsee
Johann Friedrich Caspar Frhr. von Otten (Kurmainz — ad
interim)
Johann Joseph Graf von Khevenhüller (bis 1740)
Franz Philipp Graf von Sternberg (bis 1748)
Otto Graf von Frankenberg (bis 1752)
Christian August Graf von Seilern (bis 1763?)
Adam Franz Graf von Hartig (bis 1774)
Philipp Wilhelm Albrecht Frhr. von Linker und Lützenwick
(Kurmainz ad interim bis 1776)
Leopold Graf von Neipperg (bis 1780)
Ferdinand Graf von Trautmannsdorf-Weinsberg (bis 1785)
Johann Franz Frhr. von Linker und Lützenwick (Kurtrier)
Joseph Johann Graf von Seilern und Aspang (bis 1795)
Joseph Graf von Breuncr (bis 1796)
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7.12.1796 Johann Franz Frhr. von Linker und Lützenwick (Kurtrier ad
interim bis 1801)
7. 3.1801 Ferdinand Graf von Colloredo-Mansfeld (bis 1803)
20.11.1803 Friedrich Lothar Graf Stadion-Thannhausen und Warthausen
(bis 1806)
K u r b a i e r n
17.12.1662 Johann Georg Oexel JUD. (bis 1666)
12. 2.1663 Johann Ernst (bis 1664)
German Barbier JUD. (bis 1664)
1664 Franz von Mayer (bis 1670)
24. 3.1670 Johann Baptista Seidel
Franz Gotthard Delmuck JUD. (bis 1679)
7. 9.1679 Johann Wampel JUD. (bis 1684)
15.10.1684 Johann Rudolph Wampel (bis 1688)
30. 7.1688 Ferdinand Maria Franz Frhr. von Neuhauß
23.11.1696 Ferdinand Graf von Reinstein und Tättenbach
13. 7.1700 Caspar Marquard Zint von Kentzingen (bis 1704)
Baiern in der Reichsacht (1706—1714)
24. 5.1717 Johann Georg Graf von Königsfeld (bis 1728)
27. 4.1728 Friedrich Christian Frhr. von Plettenberg (Kurköln ad interim
bis 1730)
1730 Johann Georg Graf von Königsfeld (bis 1731)
17.12.1731 Franz Andreas Frhr. von Praidlohn (bis 1732)
17.12.1731 Franz Joseph (V.?) Frhr. von Unertl (ad interim bis 1732)
15. 6.1732 Johann Bernhard Frhr. von Francken (Kurpfalz — ad interim
bis 1743)
4. 1.1734 Franz Andreas Frhr. von Praidlohn (bis 1739)
9. 2.1740 Hugo Wilhelm Frhr. von Wetzel (bis 1741)
23.11.1743 Maximilian Emanuel Graf von Törring zu Jettenbach
23.12.1743 Ferdinand von Menßhengen (Kurpjah — bis 1745)
19.10.1745 Friedrich Carl Frhr. Karg von Bebenburg (Kurköln — bis
1748)
12. 5.1746 Heinrich Josef Frhr. von Schneid, f 1786
21. 3.1748 Joseph Maria Frhr. von Neuhaus, f 16.7.1758
22. 8.1758 Friedrich Carl Frhr. Karg von Bebenburg (Kurköln ad inte-
rim)
17.11.1758 Johann Josef Franz Graf von Paumgarten zu Frauenstein (bis
1763)
20.12.1763 Joseph Ferdinand Graf zu Rheinstein und Tättenbach (bis
1767)
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(1775) Franz Xaver Graf von der Wahl
18. 1.1778 Joseph Johann Frhr. von der Leyen
ab 1777 Baiern und Pfalz in einer Hand als Pfalz-Baiern — s. Pfalz 1
K u r s a c h s e n
Henrich Frhr. von Friesen (bis 1664)
Nicol von Gerstorff (bis 1664)
Pauls Hornig JUD., f U-5-1664
Augustin Strauch JUD., f 1674
Anton Schott JUL. (bis 1681)
Gottfried von Jena (Kurbrandenburg)
Otto Heinrich Frhr. von Friesen (bis 1683)
Anton Schott JUD., f H- H. 1685
Otto Heinrich Frhr. von Friesen (bis 1689)
Moritz Heinrich Frhr.(?) von Miltitz
Georg Graf von Werthern
Carl Gottfried Frhr. von Böse (bis 1718)
Christoph Friedrich Frhr. von Gersdorff, f 16.10.1725
Emanuel von Willisen zu Gräfenroda
Johann Friedrich Frhr. von Schönberg (bis 1749 — seit 1741
Graf)
Johann Georg von Ponickau, -J- 6.12.1775
Otto Ferdinand (Friedrich?) von Loben (bis 1779), später
kursächs. Konferenzminister
Peter Johann Friedrich Graf von Hohenthal-Dölkau f 1819
Hans Ernst von Globig
K u r b r a n d e n b u r g
12.12.1662 Claus Ernst von Platten (bis 1663)
12.12.1662 Christoph Caspar Frhr. von Blumenthal (bis 1663)
Curt Asche von Marenholtz, f29.10.1674
Gottfried von Jena (bis 1687)
23. 1.1681 Carl Schönbeck (bis 1687)
11.1687 Wolf gang von Schmettau (bis 1688)
21.10.1688 Otto Heinrich Frhr. von Friesen (Kursachsen)
2.12.1688 Sylvester Jacob von Danckelmann (bis 1690)
17. 4.1692 Ernst Graf von Metternich (bis 1710)
29.11.1710 Heinrich von Henniges
1. 5.1713 Ernst Graf von Metternich (nach den Utrechter Friedensver-
handlungen wieder in Regensburg), -f 27.12.1727
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23. 6.1715 Ernst Eberhard Graf von Metternich (Sohn des Ernst v. M.)
f 1.7.1717
1728 Gerlach Adolf Frhr. von Miinchhausen (Kurbraunschweig ad
interim)
Arnold Heinrich von Treskow, f 28. 7.1728
Balthasar Conrad von Broich (bis 1731)
Johann Adolf von Berghofer (ad interim)
Carl Ludolph Frhr. von Danckelmann (bis 1736)
Adam Heinrich von Pollmann, f30 . 11.1753
Ferdinand von Menßhengen (Kurpfalz — ad interim)
Erich Christoph Frhr. von Plotho (bis 26.4.1766), f 1788
Joachim Ludwig von Schwarzenau, -j* 16.12.1787
Johann Eustach Graf von Schlitz, genannt Görtz (bis 1806,
f 1821)
K u r p f a l z
Christian Graf zu Sayn und Wittgenstein (bis 1664)
Arnold Peil (Pfeil) JUD.
Caspar Frhr. von Borck (mit Unterbrechungen bis 1669)
Johann Joachim Persius von Lohnstorff
Augustin Strauch JUD. (Kursachsen)
Antonius Schott JUL. (Kursachsen)
Reinhard Blum
Wolfgang von Schmettau
Antonius Schott JUL. (Kursachsen)
Caspar Frhr. von Borck, (bis 1682) f 2.6.1688
Conrad Herpffen, f 13. 2.1691
Johann Friedrich Frhr. von Creyd (bis 1694)
Philipp Constanz Frhr. von Giese (bis 1702)
Johann Ferdinand Frhr. von Sickingen (bis 1717)
Franz Joseph Graf von Wiser (ad interim)
Christoph Heinrich Frhr. von Zeller zu Ettmannsdorf, f 1728
in Regensburg
Friedrich Christian Frhr. von Plettenberg (Kurköln — bis
1730)
Johann Bernhard Frhr. von Francken (bis 1744)
Josef Heinrich Frhr. von Francken, mitbevollmächtigt
Ferdinand von Menshengen, •{• 1756
Friedrich Carl Frhr. Karg von Bebenburg (Kurköln) f 1773
Maximilian Joseph Frhr. Karg von Bebenburg (Kurköln)
Joseph Johann Frhr. v. d. Leyen
Philipp Nerius Graf von und zu Lerchenfeld-Premberg, f 1800
Alois Franz Xaver Frhr. von Rechberg
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K u r b r a u n s c h w e i g
(das Land Hannover, 1692 zum Kurfürstentum erhoben, 1708 Stimmrecht
im Kurkollegium des Reichstags, 1714 Personalunion mit England!)
Johann Christoph Frhr. von Limbach, f 9.3.1710
Christoph von Schrader
Carl Gottfried Frhr. von Böse (Kursachsen)
Rudolf Johann Frhr. von Wrisberg (bis 1726)
Gerlach Adolph von Münchhausen (bis 1728)
Johann Wilhelm Dietrich Diede von Fürstenstein (bis 1730)
Ludolph Dietrich Hugo, f 26. 2.1749
Burckhard Christian von Behr (bis 1755)
Ludwig Eberhard Frhr. von Gemmingen-Hornburg (bis 1769)
Ludwig Friedrich Frhr. von Beulwitz (bis 1783)
Dietrich Heinrich Ludwig Frhr. von Ompteda (Schwager des
Frhr. v. Beulwitz) bekannter Völkerrechtler, -{• 1803
(1806) Franz Ludwig Wilhelm von Reden
Nach dem Reichsdeputationshauptschluß für die neuen Kurfürstentümer:
K u r s a l z b u r g : Carl Philipp Ernst Frhr. von Nordeck zu Radenau
K u r w ü r t t e m b e r g : Johann Carl Christoph Frhr. von Seckendorf
K u r h e s s e n : Philipp Maximilian Frhr. von Günterrode
K u r b a d e n : Christoph Albrecht Frhr. von Seckendorf
E r z h a u s Ö s t e r r e i c h
Direktorium des Reichsfürstenrats (neben Salzburg)
22.11.1662 David Graf von Weißenwolf, 1668/69 Prinzipalkommissar ad
interim
Frhr. Johann Paul Hocher (bis 1667)
Johann Jacob Speidel JUD., f 1670
Johann von Scherer, f 1691
Maximilian Sala JUD (bis 1669)
Jacob Christoph Raßler von Gammerschwang JUD. (bis 1674)
Wilhelm Balthasar von und zu Löwenfeld
Dietrich Aelhedt (Athlet) Henrich Edler Herr von Stratmann
Johann Philipp Graf von Lamberg (bis 1689 — ab 1699 Prin-
zipalkommissar 1)
Johann Peter Pader von Paderskirchen
Leopold Joseph Graf von Lamberg (bis 1699)
Franz Rudolf Frhr. von Halden
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8. 4.1703 Ernst Friedrich Graf von Windischgrätz
19.11.1705 Paul Andrea Troyer Frhr. von Ansheim
1.12.1706 Philipp Heinrich Edler Herr von Jodoci (Konkommissar ab
1734)
25. 5.1716 Franz Philipp Maria Zech Frhr. von Deybach und Sultz (bis
1725)
16. 4.1717 Conrad Sigismund Graf von Starhemberg (bis 1720)
5. 5.1728 Franz Graf von Starhemberg (bis 1733)
22.12.1734 Carl Joseph Frhr. von Palm (bis 1735 — Konkommissar ab
1745)
11. 1.1735 Friedrich Christian Frhr. von Plettenberg (bis 1740)
4.10.1745 Marquard Paris Frhr. von Puchenberg (Buchenberg), -J- 21. 9.
1769
27.11.1769 Josef Gottfried Graf von Saurau (ad interim)
7.12.1770 Egidius Valentin Felix Frhr. von Borie zu Schönbach, f 29.
3.1793
15. 4.1793 Johann Sebastian Frhr. von Zillerberg (ad interim)
23. 1.1794 Johann Alois Joseph Frhr. von Hügel (noch im gleichen Jahre
Konkommissar)
24. 4.1794 Johann Rudolf Graf von Buol-Schauenstein (bis 1795), später
erster Präsidialgesandter des 1816 eröffneten Deutschen Bun-
destags, f 1834
27. 8.1795 Egid Joseph Carl von Fahnenberg auf Burgheim etc. (bis 1806)
D ä n e m a r k
für Holstein-Glückstadt
Johann Hugo Lenden
Carl Schönbeck
Wolfgang von Schmettau (Kurbrandenburg)
Sylvester Jacob v. Danckelmann (Kurbrandenburg)
Ernst von Metternich (Kurbrandenburg)
Detlev Nicolaus Piper
Johann von Jensen
Cajus Burckard von Stöcken
Matthias Balthasar von Waldersee (bis 1716)
Johann Jacob von Holtze(n), (mit Unterbrechungen7 bis 1737)
Johann Hartwig Ernst Frhr. von Bernsdorff (bis 1743)
Johann Friedrich Frhr. Bachoff von Echt (bis 1750)
Johann Christian Weinmann, charge d'affaires (bis 1752, auch
1754 zeitweise, ebenso 1758 und 1760/1763 mehrmals)
7
 1720/21 Heidelmann als Charge" d'affaires
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1752 Cai Graf von Rantzau (bis 1754)
1754 Joachim Christoph Baron von Moltke (bis 1764)
1757 Ludwig Heinrich Frhr. Bachoff von Echt mitbevollmächtigt,
ebenso 1760 (bis 1768)
(1792) Wilhelm Christoph von Diede zum Fürstenstein
S c h w e d e n
I. für Herzogtum Bremen:
19. 1.1663 Philipp Christoph von Lancken
28. 7.1663 Georg von Snoilski, f 1672
21. 9.1674 Reinhold Blum (bis 1674)
30. 5.1674 Georg Mareschall (bis 1675)
20. 8.1681 Georg Friedrich von Snoilski (bis 1703)
25. 3.1703 Justus Henrich Storr, f 13. 7.1716
23.12.1717 Dietrich von Staade (bis 1732)
II. für Herzogtum Vorpommern:
zunächst wie Schweden — Bremen
22.10.1737 Nicolaus von Haaren, f 1753
1737 Philipp August Frhr. von Degenfeld
1752 Johann (Joachim?) August Frhr. von Greiffenheim (bis 1784)
(1779) Magnus Olof Björnstierna, •f 1785
18. 8.1792 Carl Gustav Frhr. Schulz von Ascheraden (bis 1796)
12. 9.1793 Carl Magnus Schörbing
S p a n i e n
für Burgund
7. 7.1663 Petrus Stockmanns, kgl. span. Geheimer Rat; adjungiert:
Sigbert Elisius, kgl. span. Officialis und Staatssekretär, (bis
4. 7.1664)
7. 6.1663 Johann Paul Hocher, Frhr. (Österreich)
19. 8.1667 Johann Jacob Speidel, JUD. (Österreich)
Jacob Christoph Raßler (Österreich)
Ende 1667 Monsieur Humbert de Precipiano, Abbe de Belleyaux, Con-
seiller au Parlament a Dole etc.
Monsieur Claude Ambroise Philippe, Conseiller im selben Par-
lament (bis 1672)
2. 5.1663 Ludwig de la Neuveforge, Rat seiner Katholischen Majestät
und Mitglied des Rates der Provinz Luxemburg, f 24.11.1697
20. 1.1692 Johann Heinrich de la Neuveforge, kgl. span. Rat
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Zur Zeit des Spanischen Erbfolgekriegs und später:
14. 7.1702 Franz Rudolph Frhr. von der Halden, österr. Geheimer Rat
(siehe Osterreich!)
11. 3.1717 Philipp Heinrich, Edler Herr von Jodoci, niederösterr. Regi-
mentsrat (siehe Österreich!)
später: wie Österreich
(1653/1654
14./4. 7.1663
12./2. 2.1682
7. 5./27. 4.1698
1716
1720
1726
8.1738
1749
1754
1757
1. 3.1759
1768
1772
1775
1787
1792
(1798/1805)
(1803)
(1666)
12./2. 4.1683
18. 7.1702
11. 6.1706
2.11.1720
2.10.1737
F r a n k r e i c h
Francois Cazet de Vautorte, f 1654)
Robert de Gravel (bis 1674)
M. de Verjus, Comte de Crccy (1679 bis 1686)
MM. de Saint-Romain et de Harlay (1681)
M. Rousseau de Chamoy (bis 1702)
Jacques Vincent Languet Comte de Gergy (bis 1720)
Philippe Groffey (bis 1726)
Anne Theodore Chavignard de Chavigny (bis 1731)
Denis de Malbran de la Noue (bis 1748)
M. Blondel (in Frankfurt)
Hubert chevalier de Folard (bis 1754)
Mathurin Rudolphe Lemaire (bis 1757)
Marie Henri baron de Mackau (Mackan — bis 1763)
Christian Friedrich Pfeffel (bis 1761)
Louis Gabriel chevalier (später comte) du Buat (bis 1772)
Le comte de Bulkeley (bis 1774)
Le marquis de Bombelles (bis 1786)
M.de Berenger (bis 1792), f 1795
MM. Barbe Marbois et Caillard
Minister Theobald Bacher, f 1813
Laforet
N i e d e r l a n d e
Gerhard Hamel Brünings (ab 22./12.8.1670 zugleich am
Kaiserhof in Wien)
Petrus Valckenier
Fredrick Spanheim (bis 1703)
Moses de Mortaigne, -f 24. 6.1719
Marinus von Gallieris (f 10. 9.1738)
Johann Jacob von Gallieris (Sohn des Marinus) dem Va-
ter adjungiert, f 11. 2.1794
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E n g l a n d
1685
(1689/1692)
18.
14.
28.
21.
7.1702
1724
10.1726
1750
1763
1763
1763
(1775)
2.1781
8.1795
Edmund Poley (bis 15.4.1685)
Sir George Etherege (bis 1688), engl. Dichter,
Hugh Hughes
Mathew Prior
Carolus Whiteworth (bis 1716)
Edward Finch (bis 1725)
Isaac le Heup (bis 1727)
Onslow Burrish (bis 1751)
Georg von Cressener
Philipp Stanhope
George Forbes (bis 1764)
H. Elliot
von Trevor
Thomas Walpole
R u ß l a n d
1746 Hermann Karl Graf von Keyserling (bis 1747)
1757 Georg Heinrich von Büttner (Bittner), f 1758
1758 Paul von Lewaschoff (Levasov)
1758 Johann von Simolin (bis 1761)
5.12.1761 Paul von Lewaschoff
Johann von Simolin (wieder nach dem Regierungsantritt Ka-
tharinas II.)
6. 5.1775 Baron von Asseburg
(1782) Comte Nicolas de Romanzoff
(1803) von Bühler
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Nachwor t
Seit meine Dissertation (1952) den Fragenkreis des Immerwährenden
Reichstags streifte, hat mich dieser Gegenstand stets aufs neue angezogen.
Dabei verdichtete sich in mir der Eindruck, daß das alte abwertende Urteil
über dieses erste deutsche Parlament ungerecht ist und einer wissenschaftlichen
Revision bedarf. Nach Durchsicht einer Fülle von Quellen und Darstellungen
habe ich in den beiden letzten Jahren ein neues Bild von dem Reichstag des
alten Reiches zu entwerfen versucht. Daß ich es hier in Umrissen der Öffent-
lichkeit vorlegen kann, danke ich Herrn Museumsdirektor Dr. Boll (Regens-
burg), der — selbst ein Vorkämpfer für eine Umwertung des Immerwährenden
Reichstags — alles darangesetzt hat, mit Druckzuschüssen insbesondere der
bayerischen Landesregierung den vorliegenden Text für die 300-Jahrfeier der
Reichstagseröffnung drucken zu lassen. Die Arbeit wurde zunächst als Vortrag
konzipiert; daraus ist dann diese Festschrift erwachsen als eine Ehrenrettung
des Immerwährenden Reichstags gegenüber alten Anschuldigungen, die von
namhaften Forschern bereits als unhaltbar erkannt wurden.
Eine große Hilfe bei der Beschaffung von Einzeldaten und von Literatur war
mir mein Vater, Oberregierungsrat i. R. Otto Fürnrohr; für Interesse und auf-
bauende Kritik bin ich auch Herrn Universitätsprofessor Dr. Heinz Gollwitzer
(Münster) und dem Vorsitzenden des Historischen Vereins für Oberpfalz und
Regensburg, Herrn Studienprofessor Willibald Keßel, in Dankbarkeit ver-
bunden.
Die zwei Abbildungen konnten aus dem neu erschienenen Führer durch das
Reichstagsmuseum („Führer durch die Sammlungen der Stadt Regensburg",
Nr. 9) zur Verfügung gestellt werden.
Dr. Walter Fürnrohr
N a c h w o r t des H i s t o r i s c h e n V e r e i n s
Der Verein dankt der Stadt Regensburg, durch deren Entgegenkommen die
als Festschrift zur 300-Jahrfeier der Eröffnung des Immerwährenden Reichs-
tags erschienene Abhandlung ohne den Bildteil veröffentlicht werden kann.
Die textliche Anordnung wurde unverändert belassen, ebenso aus Kosten-
gründen die von den Druckgepflogenheiten der VO abweichende Zusammen-
fassung der Fußnoten am Ende der Veröffentlichung.
W. Keßel
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Die Amberger Jesuiten im ersten Dezennium ihres Wirkens
(1621—1632)
II. Teil: Die Tätigkeit der Amberger Jesuiten in den Kurpfälzischen Missionen
V o n P h i l i p p S c h e r t l
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1. Organisation des Missionsgebietes
Die Berufung der Jesuiten nach Amberg war nicht nur für diese Stadt allein
von entscheidender Bedeutung. Mit ihr wurde auch der Grund für die Mis-
sionierung vieler anderer Städte und großer Gebiete gelegt.
Seit 1616 haben einzelne Jesuiten von Ingolstadt und Regensburg aus versucht,
der katholischen Lehre in unserer heutigen Oberpfalz wieder Eingang zu ver-
schaffen. Von 1619 an arbeiteten besonders P. Michael Sybold und P. Johann
Balsterer, die uns auch in der Kurpfalz noch begegnen werden, mit unermüd-
lichem Eifer in den Ländereien des Pfalzgrafen W o l f g a n g W i l h e l m von
P f a l z - N e u b u r g , soweit sie ihm allein gehörten. Diese waren jedoch nur
ein kleiner Teil unserer jetzigen Oberpfalz. Sie bestand hauptsächlich aus der
Kurpfalz und jenen Ländern Pfalz-Neuburgs, die er mit seinem lutherischen
Bruder P f a l z g r a f A u g u s t von S u l z b a c h gemeinsam regieren mußte.
Die Missionierung dieser Gebiete sowie des Hilpoltsteiner Landes, das Ge-
meinschaftsbesitz Wolfgang Wilhelms und seines anderen Bruders, nämlich
J o h a n n F r i e d r i c h s von H i l p o l t s t e i n , war, nahm von Amberg ihren
Ausgang.
Die Restauration in Pfalz-Neuburg-Sulzbach und Pfalz-Neuburg-Hilpolt-
stein, welche also auch von den Amberger Jesuiten durchgeführt wurde, kann
aber hier nicht mehr erörtert werden. Im Folgenden werden nur die kurpfäl-
zischen Missionen einzeln behandelt.
Cham und Neumarkt, die ersten noch im Jahre 1621 eröffneten Missionen,
gingen, wie die Amberger Mission selbst, aus der Betreuung der Soldaten her-
vor. Erst am 5. November 1625 begann dann eine systematische Missionierung
des Gesamtlandes.
Die Schwierigkeiten für eine bereitwillige Aufnahme der katholischen Lehre
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waren im ganzen Land großenteils dieselben, wie sie schon früher für Am-
berg1 angeführt wurden. Nur zusätzlich auftretende Schwierigkeiten werden
deshalb noch besonders erwähnt. Die folgenden Einzelberichte der Mission
zeigen, daß die von den Jesuiten angestrebte Restauration auch in den übrigen
Städten und auf dem Lande große Schwierigkeiten bereitete, da die Lehre
Luthers in den sechzig Jahren vielfach doch tief eingedrungen war. Es er-
forderte daher viel Arbeit, viel Geduld, Ausdauer und Klugheit, sollten auch
hier Früchte erzielt werden.
Gleich von Beginn an überschauten die Jesuiten mit klarem Blick das vor
ihnen liegende, ausgedehnte Arbeitsfeld. Die ganze Organisation des Missions-
werkes zeigt, wie sie die ihnen vom Kurfürsten anvertraute Aufgabe, die ja
auch ganz ihrer Neigung entsprach, ernst nahmen.
Sie errichteten an hervorragenden oder günstig gelegenen O r t e n , oder wo
sich eben eine besondere Notwendigkeit zeigte, feste Stationen. Dort versahen
ihrer zwei oder drei die Pfarrei, „exkurrierten" auch in die umliegenden
Pfarreien, um durch Predigt und Katechese das Volk zu belehren und Gottes-
dienst zu halten. Die auf kurpfälzischem Gebiet liegenden Orte u n t e r s t a n -
d e n anfangs dem Münchner Kolleg, die auf Pfalz-Neuburger Gebiet dem Neu-
burger, nur Cham leitete seit Ende 1626 für fünf Jahre der Regensburger
Rektor, weil es etwas abgelegen war. Die übrigen aber, Neumarkt und die
seit 1625 neu eröffneten Stationen, wurden Amberg unterstellt, später kam
auch Cham dazu. In Amberg, Weiden (das zu Pfalz-Neuburg gehörte) und
Neumarkt war je ein Superior, in den anderen Niederlassungen nur ein Leiter
aufgestellt, der zwar die Geschäfte eines Oberen führte, aber den Titel „Prae-
positus" oder „Superior" nicht besaß. Er sollte die anderen mehr durch sein
Ansehen als durch strikte Befehle leiten. Mit der Amberger Leitung blieben
die einzelnen Orte selbstverständlich in enger Fühlung; von dort erhielten
die Patres ihre Sendung, ihre besonderen Weisungen, ihre Hilfskräfte, dorthin
meldeten sie auch ihre Schwierigkeiten. Einmal im Monat kamen sie in Am-
berg zusammen, um die eventuell eingelaufenen neuen Anordnungen der Obe-
ren über die Seelsorgsmittel und -methode u. a. zu erfahren. Sonst hielten sie
unter sich allwöchentlich auf den Stationen gemeinsame Beratungen über die
seelsorglichen Angelegenheiten der Mission. Jeder einzelne hatte außerdem
jede Woche eine oder zwei Stunden für sich darüber nachzudenken, wie man
nun weiter vorgehen solle, was das allgemeine Wohl, was das Einzelwohl er-
fordere, wie man mehr Gewinn für die Seelen, mehr Fortschritte in der Reli-
gion erreichen könne2.
Die D a u e r der einzelnen Missionen war je nach Bedarf verschieden. Da
die Jesuiten von Anfang an mehr als außerordentliche Seelsorger gedacht
waren und die ordentliche Pfarrseelsorge ihrem Institut überhaupt nicht ent-
spricht3, so gaben sie gewöhnlich, sobald die ordentliche Seelsorge wieder
aufgenommen werden konnte und geeignete Pfarrer dafür vorhanden waren,
ihre Pfarreien wieder ab.
Als der Krieg über das Land hereinbrach, war man in der Frage, ob die
1
 Siehe I.Teil, VO, 102, 1962, S. 126ff.
2
 Kropf, Historia Provinciae Societatis Jesu Germaniae Superioris. Pars IV, n. 494,
p. 416. — Auer, Die Missionsthätigkeit der Jesuiten, S. 12 f.
3
 Siehe I.Teil, S. 134102.
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Patres auf ihrem Posten den Feind erwarten oder sich zurückziehen sollten,
geteilter Meinung4. Besonders in den Neuburgischen Missionen gab es Patres,
die es unwillig trugen, wenn ihnen von den Oberen die Flucht entweder an-
geraten oder befohlen wurde. Dieser Umstand veranlaßte den P. Provinzial,
die Abhängigkeit der Neuburgischen Missionen vom Amberger Kolleg im Jahre
1632 aufzuheben. Die Leitung der Niederlassungen in Sulzbach, Weiden, Er-
bendorf und Neustadt wurde von diesem Zeitpunkt ab dem P. Christoph Pflau-
mer, dem ehemaligen Amberger Schulpräfekten, in Sulzbach übertragen. Er
solle bleiben, „wenn er den Mut habe", die gefährlichen Orte zu schützen und
auch die Anstürme der Feinde auszuhalten. Sein Mut wurde noch im selben
Jahr auf die Probe gestellt. Der Schwedenkönig eroberte Sulzbach, und Pflau-
mer hielt auch wirklich mit seinen zwei Kollegen aus. Sie mußten aber diesen
Wagemut mit einer fast fünfmonatigen Gefangenschaft in Nürnberg büßen5.
2. Die Mission in Cham
Die Stadt Cham war zusammen mit der gleichnamigen Markgrafschaft,
deren Hauptstadt sie war, 1352 von den bayrischen Herzögen um 60000 fl
an die Kurfürsten von der Pfalz versetzt worden. So mußten Stadt und Land
auch mit der Kurpfalz die vielen Religionsveränderungen teilen. Das Geld zur
Auslösung lag zwar schon lange beim Reichskammergericht; aber der Prozeß
hatte 1597 nur zu einem Kompromiß geführt, der noch nicht ratifiziert war,
als Maximilian nach dem Prager Sieg in die Oberpfalz einzog.
Cham war der erste Ort an der Grenze und mußte auch als erste Stadt dem
siegreichen Herzog Maximilian seine Tore öffnen. Nach zehntägiger Belagerung
sahen die Chamer ein, daß Mansfeld, auf den sie Hoffnung gesetzt hatten,
ihnen doch nicht helfen könne. Am 25. September 16216 rückte Maximilian
in die Stadt und blieb dort acht Tage, um die innere Verwaltung des Ge-
richtes und der Stadt Cham zu regem und die Interimshuldigung anzunehmen.
Er setzte katholische Beamte ein: als Pfleger den Siegmund von Thumberg,
einen ebenso entschiedenen wie klugen Mann, als Amtsrichter Heinrich Hauch
und als Gerichtsschreiber Thomas Kraus. Am 3. Oktober verließ er unter Zu-
rücklassung einer Besatzung mit seinem Heere die Stadt. Am 12. Januar 1625
wurde die Grafschaft nach langem Sträuben des Kaisers wieder mit dem bayri-
schen Mutterland vereinigt unter der Bedingung, daß Maximilian sich zur
Lösung des Pfandschillings bekannte. Als dann 1628 Maximilian die übrige
Oberpfalz als Eigentum bekam, fiel auch dieser Pfandschilling als Entschä-
digung für seine Kriegskosten weg. Soweit die politische Geschichte7.
Schon während der achttägigen Anwesenheit des Bayernherzogs in der Stadt
wurde in der Pfarrkirche St. Jakob von den Feldgeistlichen, die er in seinem
Heere hatte, wieder k a t h o l i s c h e r G o t t e s d i e n s t gehalten. Im Dezem-
4
 Siehe I. Teil, S. 123 f.
5
 Pflaumer beschreibt seine Gefangenschaft in seinen „Puncta Collegii" (HStAM,
Jes. f. 43, n. 769); auch Kropf (P. V., nn. 166—169, pp. 73—75) berichtet darüber
fast ebenso ausführlich. —
6
 Pastor, Geschichte d. Päpste . . . XIII. Band, 1. Abt., S. 181 fälschlich: Am
6
-September! s. 1. Teil S. 111.
7
 Siehe Lippert, Geschichte der Gegenreformation, S. 45; Lukas, Joseph, Ge-
schichte der Stadt und Pfarrei Cham, aus Quellen und Urkunden bearbeitet. Lands-
hut 1862, S.253f., 256 f.
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ber 1621 übernahmen dann die von Amberg eingetroffenen Patres Andreas
Aigenmann und Wolf gang Salzinger die G a r n i s o n s s e e l s o r g e und bahn-
ten die Missionierung an. Am 8. Dezember, am Fest Maria Empfängnis, kamen
sie spät abends an, als die Stadttore schon geschlossen waren. Auf den Anruf
der Torwächter: „Wer da?" antwortete der Fuhrknecht der Patres, daß er
Prädikanten mitbringe. Mit solchen Gästen glaubte er leichter eingelassen zu
werden. Seine Antwort nahm man aber mit starken Verwünschungen, und
erst als er den wahren Sachverhalt dargelegt hatte, ließen die Soldaten die
Patres mit großer Freundlichkeit ein8. Die Missionare brachten auch ein her-
zogliches Mandat mit, das ihnen erlaubte, neben den Prädikanten Kirche, Kan-
zel und Altar zu benutzen. So teilten sich drei Konfessionen in den Besitz
der Pfarrkirche. Um acht Uhr hielten die Kalvinisten ihren Gottesdienst; dar-
auf predigte einer der beiden Jesuiten und hielt dann Messe; nachmittags pre-
digte der evangelische Geistliche. Als kalvinistischer Stadtpfarrer und Inspek-
tor wirkte nach Lippert seit 16039 Georg Müller (oder Molitor), „der im
Gegensatz zur reformierten pfälzischen Staatsreligion die lutherische Gesin-
nung des Volkes vertretende Stadtprediger" war Paul Reidnitz (seit 1600)10;
ein Diakon, als Schwiegersohn des Inspektors wohl kalvinisch, hieß Raid11, der
zweite Diakon Valentin Swinhard (seit 18. 8.1620)12.
Obwohl das katholische Bewußtsein der Einwohner Chams nie ganz erstor-
ben sein soll13 — die unmittelbare Nachbarschaft Bayerns trug wohl dazu
bei — konnten doch die beiden Jesuiten, sorgfältig ausgesuchte Männer ihres
Ordens, solange die Prädikanten da waren, nichts ausrichten. Für die Schwie-
rigkeiten, die sich aus den sittlichen Zuständen in Cham ergaben, zitiert Lukas
einen Ausspruch Schuegrafs, der wie kein zweiter in die Geschichte Chams
eingeweiht ist14: „Alles war zutiefst in Lastern versunken. Diener denunzierten
und verklagten ihre Herren, Frauen ihre Männer, Kinder ihre Eltern, Beamte
sind stets in Harnisch mit anderen, Kammerer und Rat verleumden den Pfle-
ger, die Bürger ihren Rath, Rathsdiener balgen sich mit Bürgern, Lehrbuben
rumoren gegen Meister und Handwerk, Mesner und Schullehrer lehnen sich
gegen ihre Pfarrer, diese gegen ihre Vorgesetzten auf, Edelleute injuriren,
schlagen und erstechen sich gegenseitig. Wie viele Bögen brauchte ich erst,
wollte ich von der Bigamie, von Blutschande, von Ehebrüchen, von Einbrüchen,
Diebstählen, von Mordtaten und absichtlichen Brandstiftungen hier eine Er-
wähnung machen". Lukas gibt auch eine „kleine" Kriminalstatistik aus dieser
Zeit. In den ersten drei Jahren, in denen also auch die Prädikanten noch da
waren, sind nach Kropf13 einundvierzig Einwohner dem katholischen Glauben
wieder zurückgeführt worden.
8
 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. —
9
 Gegenreformation, S. 46; nach Lippert, Pfarreien u. Schulen, S. 153: seit 1599. —
10
 So nach Gegenreformation, S. 46; nach Pf. u. Seh. ist er 1. Diakon, während als
Stadtpfarrprediger seit 16. IV. 1621 angegeben ist: M. Gg. Klein, „der wahren A.C.
mit Herz und Mund zugethan". —
11
 So nach Gegenreformation, S. 47, in Pf. u. Seh. nicht angegeben.
12
 So nach Pf. u. Seh. S. 154, in „Gegenreformation" nicht angegeben.
13
 Lukas, Cham, S. 255: noch 1558 hat man bei einem Brand der eingeführten
neuen Religion die Schuld zugeschrieben. —
» S. 362f.; J. R. Schuegraf, Cham u. d. Bayr. Wald i. 30-jähr. Krieg, S. 14,
13
 Kropf, Historia . . P. IV, n. 75, p. 276. —
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Einen erwünschten Anstoß, die seelsorglichen Verhältnisse zu ändern und
das Simultaneum aufzulösen, gab die Reise des spanischen Gesandten über
Chain nach Prag. Am 9. Mai 1623 schrieben darüber die Räte an den Bayern-
herzog, daß der spanische Gesandte die Messe in der Pfarrkirche habe hören
wollen. Er sei „aus der Kirchen gangen", als er vernahm, die Kalvinisten
würden das gleiche Gotteshaus und den gleichen Hochaltar benützen. Schon
am 18. 5. kam die Antwort Maximilians. Er forderte sofortigen Bericht, wer
gegen seine klare Anweisung, den Kalvinisten die Spitalkirche zuzuweisen,
gestattet habe, die Pfarrkirche und den dortigen Hochaltar zu benutzen.
Außerdem erließ er Verfügung, den Kalvinisten sogleich die Spitalkirche zu
überlassen und keineswegs kalvinistischen Gottesdienst in der Pfarrkirche noch
länger zu dulden16.
Im selben Jahr 1623 noch17 gaben die d r e i k a l v i n i s c h e n P r ä d i -
k a n t e n in der Fastenzeit durch ihr Benehmen, das Ärgernis erregte — und
auch weil ihre Religion ja von den Reichsgesetzen nicht zugelassen war —
eine schickliche Veranlassung, sie aus der Stadt zu weisen. Der vierte, der
Stadtprediger Georg Klein, der sich für einen Anhänger der Augsburger Kon-
fession ausgab, bewirkte durch seine Berufung auf die Reichsgesetze, von denen
seine Konfession anerkannt war, seine Belassung18. Seinetwegen und wegen
der übrigen Prädikanten im Amte Cham haben die Subdelegierten Räte in Am-
berg beim Kurfürsten angefragt, worauf dieser am 18.8. 1623 antwortete19:
« . . . sovil erstlich den Stattprediger daselbst Georg Khleinen belangt, daß
wir aus dem, was ir uns bericht, nit befunden khönden, daß er mehr calvinisch
als lutherisch, und derwegen sowohl als andere20 calvinische Prädicanten zu
Camb, abzuschaffen, und ein anderer so recht lutherisch zu substituieren sei".
Der Kurfürst bemerkt außerdem, daß die protestantische Religion in Cham
sowieso bald abgeschafft werde und daher eine Neuberufung eines Prädicanten
nicht zweckmäßig sei. Klein, der sich jedoch zuviel in politische Sachen ein-
mische und die Bürger aufhetze, solle aber, so er in Predigten sich dessen
nicht enthalte, nachdrücklich darauf hingewiesen werden, daß man künftig
dies nicht mehr dulden, ihn bestrafen und des Ortes verweisen werde. Ferner
bestimmte der Kurfürst, daß die calvinistischen Prädicanten auf dem Land im
16
 StAA, Subdel. 1357. Lippert (Gegenreformation S. 16) läßt ihn auch in Amberg
für die Überlassung der Frauenkirche an die Jesuiten auftreten (siehe Teil 1, S. 115
Anm. 351). Der Akt sagt darüber nichts. Nach Kropf (P. IV, n. 73, p. 276) kam er
wahrscheinlich vom Kurfürstentag in Regensburg. Dabei hat ihn der Weg nach Prag
gar nicht nach Amberg geführt!
17
 Lippert (Pfarreien u. Schulen, S. 153) gibt fälschlich für Molitor und Reidnitz
erst 1624 an: Molitor habe am 12. Mai 24 den Kirchenrat ein viertesmal umsonst
um seine Promotion gebeten; die Jesuiten erwirkten ein Dekret, daß er noch vor
November fort muß „daß sie aus dem W e i n w i r t s h a u s (!) in das von schmut-
zigen Prädikanten gereinigte Pfarrhaus kommen". Siehe über diese Stelle und ihre
Datierung auch S. 267"!
18
 Lukas, S. 255. —
19
 StAA, Subdel. n. 1357. —
20
 Auch Lippert (Gegenref. S. 47) führt dieses Schreiben an, verdreht aber total
den Sinn: „über den luth. Stadtprediger (aber nicht, wie er sagt: Reidnitz, sondern:
Klein!) heißt es . . : Er ist dem Bericht nach m e h r c a l v i n i s c h a l s l u t h e -
r i s c h (nit befunden khönden!) und war derwegen mi t den calvinischen abzu-
schaffen und ein anderer lutherischer zu substituiren . . .".
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Amt Cham im Amt belassen werden sollen, mit Ausnahme des Prädicanten
zu Pfaffenmünster21, der zu nahe bei der Stadt wohne und einen großen Zu-
lauf habe. Sie sollen sich aber bei Predigten „beschaldentlich und nit auf-
rhierisch" verhalten. Er fügt hinzu, daß „sonsten auch dise Prädicanten von
niemands anderen als euch allein dcpendieren (— abhängig sind), wenn sie
auch schon denen vom Adel zugehörten"22. Wegen der Ehesachen entschied
der Kurfürst, daß alle Angelegenheiten, die sich in der Stadt Cham und dem
Amt Cham zutragen, vom geistlichen Consistorium in Regensburg entschieden
werden sollen.
In Chammünster, zu dessen Pfarrei 40 Gehöfte und Landgüter gehörten,
versah dann nach Vertreibung des kalvinischen Prädikanten einer der beiden
Jesuiten die Seelsorge23. In Cham konnte sich d e r l u t h e r i s c h e P r e d i -
ger auch nicht mehr lange halten. Wie Lukas erzählt24, verjagten ihn die
Bürger selbst. Er zog sich auf ein benachbartes Dorf, vermutlich Willmering
zurück, dessen Bewohner ihn schließlich ebenfalls vertrieben. In Vilzing und
Wilting wurden die kalvinischen Prädikanten ebenfalls abgeschafft.
Inzwischen aber hatte am 15. und 16. Januar 1625 die ganze Bürgerschaft
von Cham und Roding und auch alle Gutsuntertanen der einst versetzten Mark-
grafschaft dem Kommissär des Kurfürsten, Friedrich von Pinzenau, Vicedom
zu Straubing, die E r b h u l d i g u n g geleistet. Seit so die Grafschaft Maximi-
lians Eigentum geworden war, wandte er sich sofort entschieden gegen den
Protestantismus.
Im März 1625 teilte der Kurfürst dem Pfleger von Thumberg mit, daß das
Domkapitel in Regensburg ihm seine Lehens- und Patronatsrechte über die
Pfarrei Cham nachgewiesen habe und er dann bewilligt habe, einen qualifi-
zierten Pfarrer mit einer Anzahl Hilfspriester nach Cham zu senden. Der
Pfleger soll Nachrichten einziehen, was die Dekanei Cham an Kirchen, Häu-
sern, Zehnten und Gütern ehemals besessen und was in der Dekaneiverwal-
tung übrig sei.
Der Pfleger v. Thumberg ließ darauf der versammelten Bürgerschaft das
K o n v e r s i o n s m a n d a t vorlesen: „Diejenigen, welche zu dato und nächst-
kommender Ostern den katholischen Glauben nicht annehmen nud nicht beich-
ten und communicieren würden, sollten ihren Weg unverlängert w eher nehmen".
Das lutherische Religionswesen wurde für abgeschafft erklärt, und die katho-
lische Dekanei als wiederhergestellt proklamiert. Das Domkapitel ernannte
als ersten Erzdekan der restaurierten Dekanei und als Stadtpfarrer den Dom-
herrn Wolfgang Huber. Dieser nahm auch einige Tage darauf Einsicht in die
Dekanei, zur dauernden Besetzung mußten aber noch einige Angelegenheiten
geregelt werden.
Der Rat aber ließ den zur Konversion gesetzten Termin unbenutzt ver-
streichen. Am 10. Juli richtete Maximilian ein neues Schreiben an seinen ge-
treuen Magistrat in Cham, in dem er ihm anriet, die Gelegenheit dankbar zu
21
 = Chammünster.
22
 Lippert (Gegenref. S. 47): „ . . die anderen (Prädikanten) sollen sich im Pre-
digen sehr hüten, sonst, wenn sie auch dem Adel gehören, dürft ihr sie, so sie auf-
rührerisch und unbescheidentlich, s o f o r t a b s c h a f f e n " (heißt das „depen-
dieren"?)
23
 Kropf, P. IV, n. 75, p. 270.
» S. 255. —
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ergreifen, die ihm Gott jetzt biete, aus dem Irrtum herauszukommen, in dem
sie bisher gesteckt, und zur katholischen Religion zurückzukehren, in der
auch ihre Voreltern geboren und erzogen worden seien. Er könne ihnen ver-
sichern, daß er ihnen keinen falschen Weg zeige, vor Gott und aller Welt
getraue er sich das zu verantworten. Ja, er konnte, ohne einen Widerspruch
befürchten zu müssen, ihnen ins Gesicht sagen, daß er in Erfahrung gebracht,
daß sie von ihrer bisherigen Religion ohnedem eine schlechte Meinung gehabt.
Doch auch diese Einladung des Kurfürsten verfing bei dem Rat nicht.
P. Käpfl, der Ende November als Nachfolger des P. Aigenmann Leiter der
Mission wurde, suchte aber der Sache bald ein Ende zu machen. Er schrieb am
20. Dezember an P. Contzen, der am Münchner Hof war, in dieser Angelegen-
heit: Man habe den Magistratspersonen zuerst einige Tage zum Nachdenken
gegeben, dann jeden einzelnen nach seiner Meinung befragt. Einer vom In-
neren Rat habe konvertiert, andere hofften auf die Gnade des Fürsten, andere
hingen hartnäckig der Augsburger Konfession an. Die Bürger gehorchten alle
dem Mandat, nur der Rat sei widerspenstig, er wolle auch eine Bittschrift und
Gesandte nach München schicken, die man aber abweisen solle. Man dürfe
diesen Hartnäckigen keine Nachsicht schenken, sie suchten nur Frist, andere
irre zu machen und ihre Sachen in ein anderes Teufelsnest zu schaffen.
Contzen solle seinen Einfluß aufwenden, um die Absicht der Gesandtschaft
zu vereiteln. Denen, die sich schon bekehrt hätten, solle man von der Ein-
quartierung frei machen, dagegen „onerentur Uli, qui Lutherum adorare per-
gunt (jene sollten belastet werden, die fortfahren, Luther zu verehren)".
Nicht nur Contzen machte seinen Einfluß bei Maximilian geltend. Es kam
noch ein Schreiben des Pflegers direkt an ihn. Der Kurfürst gab darauf am
4. Januar 1626 den Befehl, den Rat abzusetzen und an seiner Stelle einen
neuen mit katholischen Bürgern zu wählen. Daraufhin eilte die Deputation
sofort nach München, der Pfleger aber vollzog den Befehl. Der Deputation
gab der Kurfürst ein Schreiben an den Pfleger mit, dem tags darauf, auf das
Vollzugsreferat des Pflegers hin ein zweites folgte (10. und 11. Januar) mit
dem Inhalt, daß die Absetzung in Kraft bleibe, der Konversionstermin aber
bis Ostern verlängert würde23.
P. Käpfl berichtete in seinem Schreiben auch, daß der Dekan nur einen
einzigen Hilfsgeistlichen habe, zwei Geistliche hätten wegen zu geringer Ein-
künfte resigniert; sonst sei in der ganzen Grafschaft nur ein Pfarrer. Auch
der Pfleger teilte mit, die Leute würden zumeist bis Ostern konvertieren,
wenn nur die Geistlichen ihre Pflicht täten. Darauf setzte sich der Kurfürst
mit dem Domkapitel ins Benehmen, um noch einige Priester zu bekommen.
Aber es war vergeblich. Er schrieb dann an den Pfleger zurück, man müsse
eben warten.
Auch auf eine andere Anregung Käpfls ging Maximilian ein. Dieser hatte
um 300 römische K a t e c h i s m e n gebeten, weil die Leute aus alter, guter
Gewohnheit von ihren Predigern zum Katechismus angetrieben würden. Der
Fürst befahl darauf dem Pfleger, unter Zuziehung der Geistlichkeit die Häuser
in schonender Weise nach ketzerischen Büchern zu durchsuchen, sie abzu-
nehmen und den Jesuiten auszuhändigen. Dafür werde er 150 katholische Bü-
25
 Lukas, S. 259 ff. Nach Lippert, Gegenref. S. 48 f. wäre der Rat schon vor seiner
Absetzung nach München gereist.
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eher und Rosenkränze schicken. Die Bücher solle er statt der konfiszierten
verteilen und den Jesuiten und dem Dekan bedeuten, wenn sie noch Bücher
und Rosarien vonnöten hätten, sollten sie sich nur an ihn, den Pfleger wenden.
Im April schickte der Kurfürst auch eine Monstranz26.
Am 12. März 1626 konnte der Pfleger Maximilian mitteilen, daß sich sechs
der ältesten und vornehmsten vom Rat, darunter ein Mitglied der nach Mün-
chen geschickten Gesandtschaft, Hans Schiltl, bekehrt hätten, die übrigen aber
erscheinen ließen, daß sie sich lieber außer Landes begeben wollen, wenn er
auch hoffe, daß sie sich vor Ablauf des Termins noch anders besinnen würden.
Die übrige Bürgerschaft habe bis auf 50 Personen schon konvertiert und gehe
fleißig zur Kirche. Darum bitte er, nunmehr die Stadt mit der Garnison zu
verschonen. Was an Gebetbüchern und Rosarien noch vonnöten, stünde auf
dem von P. Käpfl geschriebenen „Zeddul", den er beilege.
Am 16. September 1626 konnte Maximilian seine Lieben und Getreuen, den
Rat und die Bürger von Cham loben, „daß sie sich wie in politischen so auch
in Religionssachen seinem gnädigsten Willen aecomodiert hätten." Er zeigte
sich auch erkenntlich und bestätigte am gleichen Tag der Stadt alle ihre alten
Freiheiten, Briefe und Handvesten. Im März 1627 gewährte er auch das freie
Wahlrecht wieder. Es wurde lediglich wie bei anderen bayerischen Städten
auch das Bestätigungsrecht in Anspruch genommen.
Wie in Amberg übernahmen die Jesuiten auch in Cham d i e S c h u l e , an
welcher 1517 bis 1565 ein deutscher Schulmeister, 1565 bis 1570 die durch
Vermittlung des Statthalters Ludwig in Amberg aus Bayern gekommene Mag-
dalena Heymer als deutsche Schulmeisterin unterrichtet hatten. Die Rech-
nungsbücher weisen auch auf eine Lateinschule hin. Bis 1585 hatten an ihr
ein Magister, ein lateinischer Schulmeister und ein Organist gewirkt. 1607
war noch ein Adjunkt, 1616 ein zweiter Organist hinzugetreten. Da deren Be-
soldung aus den vacierenden Messen bestritten worden war, mußte nach der
Restauration der Personalstand beschränkt werden. Der Fond reichte nämlich
nach der Rückgabe der Kirchengüter kaum zur Besoldung eines Lehrers aus.
So führte von 1621 an nur ein Rector, der zugleich Magister und Chorregent
war, die ganze lateinische Schule. Er wurde von Kammerer und Rat ange-
stellt und besoldet".
Das schon öfter angeführte Schreiben des Kurfürsten an seine Räte vom
18. August 1623 enthält auch eine Verfügung über die Schule in Cham: „An-
langend die sechste Frag und in Specie die Schueldiener zu Camb, sollt ir
nach anderen catholischen, die mit der Jugendt bescheidenlich umbzugehen
wissen, alsbalden trachten, dieselbige nacher Camb verordnen und inen bis
auf anderwärtige Bestellung von denen Gefällen, darvon die abgeschafften
calvinische Prädicanten besoldt worden28, die notwendige Underhaltung raichen,
auch die Burgerschaft glimpflich dahinweisen lassen, daß sie ire Khünder zu
inen in die Schuel thue. Interim mögen die iezige Schueldiener noch eine Zeit-
lang verbleiben, bis man mit anderen qualifieziertencatholischen versehen ist."
Wenn auch in diesem Schreiben offensichtlich noch nicht von der Übernahme
26
 Lukas, S. 261 ff. Lippe«, Gegenref. S. 49 ff. —
27
 Lukas, S. 239—242; S. 380. —
28
 Auch hieraus ist klar zu ersehen, daß die kalvinischen Prädikanten im August
1623 schon abgeschafft waren. Siehe S. 263"!
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der Schule durch die Jesuiten die Rede ist29, so scheinen die Jesuiten nach Be-
seitigung des lutherischen Lateinlehrers sie selbst übernommen zu haben30.
Sie hatten damit anfangs wenig Erfolg. Am 16. Januar 1625 klagt P. Aigen-
mann: „Vor einem Jahr sind die lutherischen lateinischen Schulhalter abge-
schafft worden, aber die Stadt nahm sie alsbald zu teutschen Schulmeistern
an, daraus folgt, daß alle Bürgerskinder sich in diese teutsche Schule auf Be-
fehl ihrer Eltern begeben, und die angefangene katholische lateinische Schule
keine 20 arme Knaben zählte. Für die Mägdlein — wie es sonst war — haben
wir auch keine katholische Schule, das lateinische Schulhaus verfällt". Die
Aufhebung der lutherischen teutschen Schule hält aber Salzinger nicht für
rätlich, weil sie sagten, lieber lassen sie ihre Kinder ohne Schul aufwachsen,
als daß sie dieselben in ein päpstliche Schul lassen31.
Die Jesuiten arbeiteten nach Aufstellung des Dekans in der Stadt eifrig
mit ihm zusammen. Der neue D e k a n war sehr tüchtig. Lukas nennt ihn eine
Celebrität seiner Zeit, vorzüglich gewandt, sich populär zu machen, der eben
darum nach Cham geschickt worden war, um die widerstrebenden Bürger
wieder für den katholischen Glauben zu gewinnen. Die Jesuiten wirkten an sei-
ner Seite und behielten die Predigerstelle bis zum Jahre 1631. Auch auswärts
hatten sie viel zu tun, da Mosbach, Pachling, Arnschwang, Eschlkam, Pemfling
und Schorndorf von Cham aus pastoriert wurden32. In Roding hatte sich der
katholische Pfarrer Kipf bei den Einwohnern durch sein Benehmen mißliebig
gemacht; der Pfleger hielt es so für besser, daß die Jesuiten von Cham die
Restauration vornahmen. So mußten nun diese, wenn auch der Pfarrer dort
blieb, ab Oktober 1628 in Roding noch mit aushelfen33.
Im A m t C h a m ging die Konversion etwas langsamer vor sich als in der
Stadt. Die Bewohner hatten bis Advent 1626 Termin erhalten. Für dieses Jahr
zählt Kropf zusammen mit den Konversionen in der Stadt 140034, im folgen-
den Jahr kamen dazu noch 15635. Von da an verringerte sich die Zahl der
Übertritte, die Stadt und die Grafschaft scheinen nur allmählich katholisch
geworden zu sein. —
Was die W o h n u n g der Patres in Cham betrifft, so gibt darüber eine
Anmerkung zu dem 1623 wegen Amberg eingereichten Memoriale Aufschluß36.
Die Amberger Jesuiten machen darin die Räte auch auf die schlechten Woh-
nungsverhältnisse ihrer Kollegen in Cham aufmerksam. Deren Wohnung sei
recht unbequem, sie befinde sich im Hause eines Glasers37. Es wäre ihnen zwar
29
 Lippert (Gegenref. S. 47) zitiert nämlich dasselbe Schreiben so: „Die Schul-
diener zu Chamb sind durch katholische zu ersetzen, die Jesuiten von den Gefällen
der abgeschafften Prädikanten zu erhalten und die Bürgerschaft ist anzuhalten, daß
sie ihre Kinder zu den Jesuiten in die Schule schickt".
30
 Lipowsky, Gesch. II, S. 156. Lukas, S. 263. —
31
 Lippert, Gegenref. S. 52. —
32
 Lukas S. 260. —
33
 Lippert, Gegenref. S. 129. —
34
 P. IV, n. 528, p. 427. —
35
 Lippert (Gegenref. S. 50) und Auer (Missionstätigkeit, S. 15) scheint diese Zahl
zu niedrig zu sein, sie schreiben: 1056: aber Kropf schreibt in Worten: „centura
quinquaginta sex". —
36
 StAA, Subdel. 1331; siehe 1. Teil, S. 118f.!
37
 oder Glasbläsers: „in aedibus vitriarij". Lippert liest da wohl „viniarij" und
kommt zu der Übersetzung „Weinwirtshaus". Siehe S. 26320!
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der Dechanthof versprochen; der kalvinische Inspektor denkt jedoch nicht da-
ran, ihn vor Martini zu räumen. Einer solchen Verzögerung stehe das gegen
ihn erlassene kurfürstliche Dekret entgegen, das die Chamauer selbst erwirkt
hätten. Auch habe das Haus eine gründliche Reinigung von dem Schmutz nötig,
den die Prädikanten hinterließen (a sordibus praedicanticis)3*, und das Aus-
weißen, was man nach Martini nicht mehr tun könne. Darauf mußte der In-
spektor noch vor November fort, und die Jesuiten bekamen das Haus.
Für ihren U n t e r h a l t hatte der Kurfürst auch am 18. August 1623 eine
Verfügung getroffen. Er schreibt den Räten: „Weil auch die Khürchen und
gesliffte Beneficicn zu Camb ein guet Einkhommen haben sollen, und der ab-
geschafften calvinischen Prädicanten Besoldungen denselben (= den Benefi-
zien) nunmehr auch wider zuegehen, als werdet ir die Anordnung machen,
damit für die Patres Socictatis, so der zeit zu Camb seind, ir gebührend
Underhalt von solchen geistlichen Gefällen hergenommen und erstattet werde".
1624 übersandte der Kurfürst zu ihrer besonderen Freude 2 Fässer Wein39.
Nachdem die Jesuiten ihre Mission in Cham vollendet hatten, beabsichtigten
sie, dort für dauernd ein K o l l e g zu gründen. Da aber schon vor der Refor-
mation die reformierten Franziskaner in Cham gewesen waren, kaufte Dekan
Huber diesen das Grundstück vor dem Sandtor, auf dem ihr früheres Kloster
gestanden, zurück und berief sie auch wieder. Die Franziskaner übernahmen
so das Erbe der Jesuiten. Sie versahen auch von 1631—1774, wie bisher die
Jesuiten, die Pfarrkanzel. Die Jesuiten aber verließen 163140 auf Anordnung
ihrer Oberen die Stadt. Den Hausrat, den sie in Cham besaßen, schickten sie
nach Straubing, wo seit November 1630 eine Niederlassung mit fünf Jesuiten
gegründet worden war".
Ober die Wirksamkeit und den Erfolg der Jesuiten in Cham berichtet Lukas,
der Geschichtsschreiber dieser Stadt: „Nach dem Fürsten dürfen die Jesuiten
nicht vergessen werden: ihr hoher Ruf hat sich auch in Cham erprobt. Nicht
die Dragoner der Besatzung, noch Herr von Thumberg hat Cham katholisch
gemacht, wie schon einmal behauptet wurde, sondern die Jesuiten haben es
mit ihrem ganz unvergleichlichem Tacte und mit ihrem unermüdlichen Eifer
gethan. Im Jahre 1623 oder 1624 waren in Cham auch die kalvinischen Schu-
len aufgehoben worden, die Patres unterzogen sich nun nebst ihren anderen
erdrückenden Arbeiten selbst noch der Last des Schulhaltens. Mit welchem Er-
folg diese Männer in Cham gearbeitet haben, und daß ihr Bekehrungswerk ein
aufrichtiges, überzeugtes und kein erzwungenes war, das möge man aus fol-
gendem abnehmen. 1633 schon wurde Cham von den Feinden alles Katholi-
schen, von den Schweden, occupiert, der alte Rat war noch protestantisch ge-
sinnt, und dennoch trat in Cham nicht ein Rückfall ein; die Bürger ließen sich
für ihren Glauben vielmehr bedrücken. Wo waren 1633 die kurfürstlichen
Dragoner?""
3S
 Lippert (Gegenref. S. 47): „schmutzige Prädikanten", siehe S. 263 2OI
39
 StAA, Subdel. n. 1717. —
40
 Auer (Missionstätigkeit, S. 16) glaubt, daß erst in diesem Jahr die Seelsorge
in die Hände eines Pfarrers gelegt wurde. Der erste Pfarrer wurde jedoch, wie
erwähnt, schon 1625 bestellt. —
" Kropf, V, n. 21, p. 15 s. —
" S. 262 f., auch bei Duhr, Geschichte . . II, 2, S. 343 zitiert. —
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3. Die Jesuiten in Neumarkt
Neumarkt, im südwestlichen Teil der Kurpfalz gelegen, neben Amberg die
bedeutendste Stadt des damaligen Landes, war die dritte der Städte, in denen
die Jesuiten schon im Jahre 1621 ihre Mission begannen.
Der Kurfürst war mit seinem Heer quer durch das Land gezogen, an Amberg
vorbei — dorthin hatte er nur Herlibergs " Regiment abgeordnet — nach Neu-
markt, das ihn ohne Widerstand in seine Mauern einließ. Wie in Cham hielt
er sich auch hier zur Ordnung der politischen Angelegenheiten einige Tage auf,
nahm am 29. Oktober die Huldigung der Stadt entgegen " und zog dann nach
München zurück.
Während seiner Anwesenheit ließ der Fürst auch in Neumarkt von seinen
Feldgeistlichen in der Pfarrkirche katholischen Gottesdienst halten45. Als erste
Jesuiten wurden im Dezember dann P. Otto Weller, P. Heinrich Neumann und
bald darauf noch P. Christoph Pelkofer nach Neumarkt geschickt, ebenfalls
zunächst zur S o l d a t e n s e e l s o r g e , da dort eine größere Besatzung lag.
Doch suchten sie, wenn auch die andersgläubigen Prädikanten noch ihre Pre-
digten und Gottesdienste hielten, jetzt schon mit großem Eifer und Fleiß auf
die Protestanten einzuwirken. 33 Konversionen sollen die Frucht ihres Wirkens
gewesen sein, 80 Kommunikanten zählte man noch im Jahre 162146. Im fol-
genden Jahr war P. Neumann einige Zeit weg, um mit dem Amberger Rektor
Missionsreisen nach Nabburg zu machen.
Zwei K i r c h e n wies man zunächst den Jesuiten in Neumarkt für den ka-
tholischen Gottesdienst zu: eine größere unter dem Titel Maria Himmelfahrt,
die sogenannte Hofkapelle, und eine kleinere, am äußeren Ende der Stadt,
die Kapelle zum Hl. Kreuz. In der Hofkirche konnte nur Predigt, nicht aber
Gottesdienst gehalten werden; denn in ihr hatten die Kalvinisten schrecklich
gehaust, vor allem auch den Altar herausgebrachen. Die Kapelle Hl. Kreuz
war dagegen schon seit längerer Zeit geschlossen geblieben. Die Leute wußten
überhaupt nicht, was in ihr war. Gerade dieser Vernachlässigung und Verein-
samung aber verdankte sie ihre Unversehrtheit. So war auch der kunstvolle
Altar der Zerstörung entgangen ". Um ihre Besitzergreifung von dieser Kapelle
auszudrücken, führten die Jesuiten am 3. Mai, am Fest der Kreuzauffindung,
eine feierliche Prozession dorthin. Neben den bayerischen Soldaten nahmen
daran sogar lutherische Bürger teil „ad invidiam Calvinianorum (zum Neid
der Kalviner)"48. Die Kalviner befürchteten auch, daß man die noch überall
in der Stadt vorhandenen Bilder und kirchlichen Gegenstände wie in Am-
berg zwecks Verwendung beim katholischen Gottesdienst sammeln wolle. Das
suchten sie zu verhindern. So trugen sie alle Bilder und Statuen, deren sie hab-
haft werden konnten, auf dem Marktplatz zusammen und verbrannten sie
dort".
43
 Oder: de Herzelles. Siehe 1. Teil, SS. 112 und 114.
44
 Lippert, Pfarreien und Schulen, S. 177. —
45
 Lippert, Gegenref. S. 15. —
" Historia Collegii S. J. (Metten), S. 2. —
47
 Ein schlimmeres Schicksal mußte die Kirche bei der Säkularisation erleiden.
Sie wurde profaniert. Jetzt bildet sie den Festsaal des Gasthofs zur Goldenen Gans
(Kunstdenkmäler v. Opf. u. Regensburg, Heft XVII, Stadt u. Bez.-Amt Neumarkt.
48
 Kropf, P. IV, n. 78, p. 277. —
49
 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. —
269
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0269-1
Von den Kalvinisten waren auch mit Billigung des Rates Kelche und andere
Geräte um 800 fl mit dem Vorgeben verkauft worden, daß sie von den 40 fl
Zinsen ein oder zwei Knaben, die später zu Kirchen- oder Ratspersonen zu
gebrauchen wären, studieren lassen wollten. In Wirklichkeit aber hatten sie
damit nur ihrem „Statt-Syndico" seine Besoldung aufgebessert. Darum mach-
ten die Räte in Amberg dem Fürsten den Vorschlag, die Neumarkter zur
Herausgabe der Summe und außerdem einer Strafe von 400 fl als Ersatz
für die verloren gegangenen Zinsen zu verpflichten. Das Geld wurde dann
auch für die Kapellenverwaltung angewiesen. Die Summe verwendete man
zum Kauf von Kelchen und Paramenten und zur Aufrichtung eines Altares in
der Kirche, den die Kalvinisten ja ausgebrochen hatten50.
Durch den Krieg kamen einige Streifscharen in die Nähe Neumarkts, wo sie
auch lagerten. Einige von ihnen drohten nun den Bürgern gar zu ungestüm
mit Feuer und Schwert. Darauf riefen die Neumarkter Hilfe für die Stadt her-
bei. So entstand ein Gefecht, in dem auch mehr als dreißig Bürger verwundet
wurden. Ein schlimmeres Ende war noch zu befürchten; da trat einer der
Jesuiten — vermutlich P. Weller — den Kämpfenden entgegen und hielt sie
durch Vernunftgründe und Bitten von der Fortsetzung des Kampfes ab. So trat
wieder Ruhe ein. Da aber von Maximilian bei der Eroberung des Landes das
Waffentragen verboten worden war, wurden jene, die das Verbot übertreten
hatten, eingesperrt und schwer bestraft. Nichts half alles Flehen und Bitten.
Da ging man abermals zu den Jesuiten und bat um eine Einsprache. Und der
Pater war wiederum erfolgreich. Noch zur selben Stunde wurden die Gefange-
nen frei. Von dem Augenblick an standen er und die Patres natürlich bei
den Bürgern in großem Ansehen, man feierte ihn als Vater und Beschützer
der Stadt51. Aber all diese Begeisterung übertrug man nicht auf die Religion.
Die gefaßte Zuneigung führte nur zu persönlichen Dienstleistungen. Der Fort-
schritt in der Konversion war nur ein ganz langsamer.
Das E n d e d e r H e r r s c h a f t d e r K a l v i n i s t e n soll sich durch ein
komisches Ereignis als schreckliches Vorzeichen angekündigt haben52. Ein
struppiger Ziegenbock von eigenartiger Farbe sei — niemand wußte wie —
an Weihnachten in die Kirche eingedrungen und auf den Predigtstuhl losge-
sprungen. Dort habe er sich aufgerichtet, seine Vorderfüße auf das Pult gelegt
und von da das staunende Volk angesehen. Der erschrockene Küster ging dann
auf diesen „hebarteten Herold" los und trieb ihn zur Tür hinaus. Dem Schrek-
ken war aber dadurch kein Ende gemacht. Man sagte, früher sei einmal ein
weißer Bock in die Kirche eingedrungen und bald darauf wären die Lutheraner
abgeschafft worden; diesmal werde es den Kalvinern gelten. In der Tat wurden
der Inspektor Johann Murr und Albrecht Schildt „wegen Beleidigung der ka-
tholischen Obrigkeit und Irreführung der Leute", auch wegen Einführung eines
kalvinischen Bußtages ihrer Ämter enthoben". Kropf begründet die Berech-
tigung der Maßnahmen auch mit Stimmen einiger Protestanten, die sich be-
klagten, daß die beiden die katholischen Dogmen nicht mit Argumenten, son-
dern nur mit Schmähungen und falschen Anklagen bekämpft hatten54. Murr
50
 StAA, Subdel. n. 1710. —
51
 Kropf, P. IV, nn. 81s, p. 277 s.
52
 Kropf, P. IV, n. 83, p. 278.
53
 Siehe 1. Teil, S. 129.
" P. IV, n. 82, p. 278.
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durfte jedoch noch in Neumarkt bleiben. Er scheint sich auch nach seiner
Absetzung nicht ganz still verhalten zu haben. Maximilian teilt am 12. Oktober
1624 dem Kanzler Lorenz von Wensin in Amberg mit: „Der Inspektor zu
Neumarkt und seine Anhänger sollen auch öfter bei Licht Conventicula halten;
da das nicht außer Verdacht und Gefahr, sollen sie darauf achten und sie
abschaffen"5S. Am 29. November meinte er, sie sollten bessere Erfahrung ein-
ziehen, die Patres würden wohl Anleitung dazu geben können.
Nach Abschaffung des Inspektors waren in Neumarkt als l u t h e r i s c h e
und k a l v i n i s c h e R e l i g i o n s d i e n e r noch tätig: der calvinische Schloß-
kirchenkaplan Lorenz Doppert, der sein Gehalt weiterbezog, obwohl die Patres
seit 372 Jahren den Dienst versahen56: Er begab sich bisweilen nach St. Helena,
wo er predigte und zusätzlich bezahlt wurde. „Fernerst hat alhie die Burger-
schafft zween Predigcanten, so Caplän genant werden, deren einer heißt, N.
Deibelius", und der ander Conradt Schmidtl; diese beziehen von den geist-
lichen Gefällen. Der 3. Prädikant Agricola betritt die Kanzel nicht mehr, hat
auch kein Einkommen." Dieser gab schon vor Juli 1624 den Dienst auf. Des-
halb verfügte Maximilian am 31. Juli 162458: „dem Paul Agrikola . . . ist
ohne einigen Verdienst 200 fl Besoldung gereicht worden. Auch diese Ausgabe
l
*t als unnotwendig zu streichen, da noch dazu Agrikola guten Vermögens
'**"• — Die beiden Kapläne versahen den Dienst an der Pfarrkirche, die ja
damals den Jesuiten noch nicht eingeräumt worden war. So der Stand nach
einem Bericht des Kastners und Schultheissen vom 30./20. Juli 162559.
Der Geheime Rat hatte schon am 5. September 1624 Maximilian von einem
Schreiben des P. Weller von Neumarkt, das über P. Chr. Stebor in Amberg
geleitet wurde, Kenntnis gegeben. P. Weller fragte an, ob eine Entlassung am
Platze wäre, weil der Kurfürst bei seinem letzten Besuch selbst gemeint habe,
die Jesuiten hätten die Pfarrkirche schon längst übernommen. Die Geheimen
Räte erbaten sich Bescheid, ob die beiden Kooperatoren, die wie der Großteil
der Bürgerschaft mehr dem Kalvinismus als dem Augsburger Bekenntnis zu-
neigten, abgeschafft werden sollen. Maximilian wolle auch entscheiden, ob
der Gottesdienst allein von den Patres ausgeübt werden dürfe und wie sie sich
zu verhalten hätten, falls der Kurfürst die Ausübung der kalvinischen und pro-
testantischen Religion in der oberen Pfalz noch weiter genehmige. Der Fürst
wollte aber mit der gänzlichen Beseitigung der übrigen Prädikanten und auch
mit der Überlassung der Pfarrkirche noch etwas zuwarten. Hingegen hielt er
die Räte an, die Kalvinisten zu veranlassen, den Gottesdienst bis acht Uhr zu
beenden; außerdem den Musikanten und Kantoren zu befehlen, beim Jesuiten-
gottesdienst mitzuwirken60.
Am 14. November 1624 berichteten die Räte, daß der kalvinische Gottes-
55
 StAA, Subdel. n. 1710.
56
 StAA, Subdel. n. 1710. Aus diesem Schreiben vom 12. Oktober 1624 geht wohl
klar hervor, daß Maximilian nicht erst am 11. August 1625 (so Lippert, Gegenref.
S- 70) den Jesuiten die Hofkapelle eingeräumt hat.
57
 Lippert (Gegenref. S. 70): Magister Johann Deubel, 1610 professor classicus
examinis theologici in Altdorf, ging 1615 nach Neumarkt.
58
 StAA, Hofkammerakt n. 2126.
59
 Manche Akten haben das Doppeldatum nach dem alten und dein neueinge-
führten Gregorianischen Kalender. Siehe 1. Teil, S. 11746.
60
 S tAA, Opf. Rel . u . Ref. n. 864.
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dienst nunmehr wirklich um acht Uhr ende und die Musikanten beim katho-
lischen Gottesdienst mitwirken61. Ende November 1624 fragte die Regierung
dann an, wie es mit dem Gehalt des Kapellenprädikanten Doppert, der wenig
Dienst mache, gehalten werden solle. Der Kurfürst stellte die weiteren Maß-
nahmen den Räten frei und befahl ihnen erst am 4. August 162562, den Dop-
pert nichts mehr auszufolgen. Die Patres sollen künftig auch den Dienst bei
St. Helena übernehmen.
Nun aber hatten die Jesuiten zu der Zeit die P f a r r e i F r e y s t a d t mit-
versehen. Da dorthin nach einigen Tagen ein vom Bischof präsentierter Welt-
priester kommen sollte, vertauschten sie jetzt gleich diese Stelle mit
St. Helena .
Seit dem Schreiben vom 14./4. November war die Regierung immer der
Meinung, daß die Jesuiten seitdem ihren G o t t e s d i e n s t in de r P f a r r -
k i r c h e ausübten. Ein Ansuchen der Patres belehrte sie aber vom Gegenteil.
Sehr bestimmt lautete darum ihr Befehl vom 16. September 1625 an den
Schultheiß und an Bürgermeister und Rat zu Neumarkt: „Die Einräumung
der Pfarrkirche, die noch nicht geschehen ist, über die aber die Regierung
kein anderes Gedenken hatte, als daß sie schon geschehen, solle nunmehr uff
Ansuechcn der P. P. zue würkhlichen Effect gebracht werden". Fünf Tage
darauf war der Befehl auch ausgeführt. Am 27./17. September schrieb der
Schultheiß, daß „den 21./11. dessen, hiessige Herren Patres angefangen, den
Gottesdienst mit musicirtem Ambt, und Predig in hiesiger Pfarrkhirchen nach
8 Uhr soleniler zu verrichten, sich auch ein sehr gross mening Volckhs dar-
bei erfunden, nach demselben selbige teglich zelebriert, und fürders also un-
ausgesetzt zu thuen gedenkhen . .".
Die Neumarkter, die noch meist lutherisch waren, waren sich aber nicht
im klaren, wie es nun in Zukunft mit den E h e s c h l i e ß u n g e n und K i n d s -
t a u f e n gehalten werden sollte, die gewöhnlich nach acht Uhr vormittags
vorgenommen wurden. Deshalb baten sie den Kanzler, „es bei dem vorigen
Herkommen gnedigst verbleiben zu lassen". Wenn diese Bitte auch Erfolg
gehabt hätte, so hätte dieser Zustand doch nicht lange gedauert. Einen Monat
später, am 30. Oktober 1625 schreibt die Regierung dem Schultheiß: Nachdem
der Gottesdienst und Kirchendienst zu Neumarkt von den Jesuiten bestellt
wird, wäre des „noch anwesenden Capellans N. Deibeli diess Ortts weitters
nit vonnöten, also hastu selbigem zue bedeiten, seinen Weg nuhnmehr weiter
an Ortt und Stadt, da man seiner Vocation vielleicht besser bedürfftig ze-
suchen. Wie du auch abrechnen sollst, was er noch bekommt, wenn er noch
nicht alles hat, sonst ist es ihm abzufordern, wenn er schon mehr hat . ."63.
Conrad Schmidtl, der andere Prädikant, war schon am 15. September abgesetzt
worden64. So besorgten also ab Oktober 1625 die Jesuiten allein die Seelsorge
in Neumarkt.
Neben der Stadtseelsorge pastorierten aber die Jesuiten, wie oben schon be-
merkt, noch einige in der Nähe der Stadt liegende Pfarreien. Bis 1625 be-
kümmerten sie sich um die Pfarrei F r e y s t a d t , die im August 1625 end-
61
 Am 12. Oktober 1624, StAA, Subdel. 1710.
62
 Daß damit nicht erst die Hofkapelle den Jesuiten eingeräumt wurde (Lippert,
Gegenref. S. 70), ist schon oben (S. 269") bemerkt.
63
 StAA. Subdel. n. 1710.
64
 Lippert, Gegenref. S. 71.
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gültig mit einem Weltpriester besetzt wurde. Sie erhielten dafür St. He lena .
1625 bis 1629 wirkten sie in P i l s ach und auch T a u e r n f e l d , bis letzteres
in Georg Trautner einen provisor ad interim erhielt, 1626 bis 1629 führten sie
Seelsorge in den Pfarreien S i n d e l b a c h , Berg und L o d e r b a c h 6 5 . Auch
in Möning waren sie tätig66.
Am 11. März 1626 berichtete der Schultheiß von Neumarkt, daß sich bei
der Pfarrei P ö l l i n g , so ungefähr 3U Stunden Wegs von Neumarkt, bis dato
sich ein kalvinischer Prädikant aufhält, Andre Khörl67, so vom Kloster See-
Pfortten (= Seligenporten), der auch vom Kapellverwalter zu Neumarkt be-
soldet wird. „Weill dann solche Pfarr", so meint er, „hiesige Herren Patres der
S.J. von hie aus füglich verrichten khönen, und wie sy sich verlautten lassen
ganz gehrn wollen", bitte er um Bescheid, ob dieser Prädikant, „so nur allein
niederbricht, was die Herren Patres auferbauen, auch fortzuschaffen anzube-
fohlen würde". Und diese Entscheidung fiel natürlich in seinem Sinne am
14. März 162668. Sie lautete, der Prädikant sei zu entfernen und die Jesuiten,
ihrem Anerbieten gemäß, sollten „bis uf anderwärttige Bestallung" selbige
Pfarr versehen. Später wurde Pölling mit Heng von den Kapuzinern übernom-
men und im Februar 1629 auf Vorschlag des damaligen Superiors, P. Hell,
dem Georg Trautner, Provisor von Tauernfeld, übertragen. Die Kapuziner
überließen ihm die Pfarrei und schilderten auch den Bewerber als Person
»eine* gar auf erbaulichen, fromben und pristerlichen Lebens, auch mit Qua-
Uteten, so . . . vonnöten"™.
In der Stadt selbst hatten die Jesuiten die S c h u l e übernommen. Maximi-
lian wollte natürlich den Einfluß der unkatholischen Lehrer hier bald besei-
tigen. Schon am 31. Juli 1624 schrieb er an die Räte: „es hat sich bisher, wie
wir vernommen, die Bürgerschaft und Gemeinde zu Neumarkt der Hofschule
daselbst bedient und die Unkosten für zwei kalvinische Schulmeister und
rieben Stipendiaten von der Hofkapelle und deren Einkommen hergenommen.
Wann sich aber vorher in der Stadt eine große Schule befindet, und also diese
gar nicht notwendig, so sind deswegen solche Unkosten ganz abzustellen"10.
Dann aber wandten sich die Jesuiten an ihn um Überlassung dieser Schule und
Maximilian antwortet darauf in seinem Schreiben vom 12. Oktober 1624 an
den Kanzler Wensin: „Und nachdeme sye (die Jesuiten) eben dergleichen
Anlangen wegen der nächst bey ihrer Wohnung ligenden calvinischen Schuel,
sambt dem darbey verhandenen Alumnat, auch gethan, damit sye von da die
Music und Catechisation umb sovil besser bestellen und erhalten mögen, so
»ollet ihr ihnen dieselbe gleichermassen, doch dise Zeit ausser erstberücrten
Alumnatus, biss auf anderwärtige Disposition, einrhaumen; des Alumnatus hal-
ber, uns zuvor euren underthänigisten Bericht, wie dasselbe beschaffen, ob
und wasgestalt es fundiert, ob nur sonsten bishero, und aus was für einem
Einkhommen underhalten worden, zuekhommen lassen"11.
65
 Lippert, Pfarreien und Schulen, S. 179, 190, 193.
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 Nikolaus Mayerhofer, Geschichte der Pfarrei Möning, S. 45.
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 StAA, Subdel. n. 1712. Lippert (Pf. u. Seh. S. 179) fälschlich: Röhrl.
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 AI90 war Khörl nicht schon 11. März abgeschafft, wie Lippert schreibt (Pf. u.
Schulen, S. 179).
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Einen Monat darauf, am 14./4. November kam die Antwort: Die Schule ist
den Patres eingeräumt, das Alumnat ist von alters her von den löblichen
pfälzischen alten Churfürsten gestiftet auf sieben Knaben, die bisher ein Hof-
schulmeister mit gebührender Kost versehen, für jeden jährlich 30 fl vom
Kapellverwalter. Maximilian konnte kaum glauben, daß man sieben Knaben
um bloß 210 fl mit aller Notdurft versehen und speisen könne, es müßten
wohl noch andere „Vorteil" sein, nach denen sie zu sehen hätten.
Ende Oktober 1625 forderte dann die Regierung von Schultheiß und Kastner
einen weiteren ausführlichen Bericht, wie viel der „widerigen Religion Alum-
nen unterhalten werden, auch was noch vor unkatholische Schuell- und andere
Kirchen-Diener vorhanden, und besonders auch, was vor politisch Praetext
(Vorwand) zur . . . Abschiebung zu haben". Am 12. Dezember kam die Ant-
wort: Sieben Alumnen, ein Rektor und Pakular; keine anderen beweglichen
Ursachen, als „dass Sy bey dem Chor, zum Gebrauch der Music, und anderen
catholischen Kirchen-Ccremonien, gar zu gering exercirt".
Am 17./7. Januar 1626 berichtete der Schultheiß an den Kurfürsten:
„Ybcr gegenwärtigen, meinen, wegen der Alumnianten, Rectorns, und Pacu-
lariens, underthenigisten Bericht, soll E. Churftl. Dhl. ich verner, undertheni-
gist nil pergen, daß ich und P. Otto vihsetirt, auch ein Examen under iren
Alumnianten angestelt und verricht habe, in deme wir 6. Khnaben erfunden,
die sich vermerekhen lassen, sich zue unserer Religion zue bequemben. Rector
aber, nammens M. Johann Jordann ist in seiner Khunst sehr schlecht und
gering, auch die Disciplen, nit wol verstendig, welcher etliche in drei, vier ja
fünf Jahren, khaumb sovil gelehrnet, dass sye zway latheinische Werlher zue-
sammen setzen khünden, dass dahero der Rektor bey der Burgerschaft, ein
schlechten Nammen, dass sy die Khnaben nit wol underwiesen werden, nichts-
destoweniger understeh er sich, solche öffentlich zu verhetzen, von unserer
Religion abwendig ze machen, und ihnen anzedeitten, sich umbzesechen, damit
jeder bey seiner Religion verpleiben möge, umb derentwillen mein underthe-
nigistes Guettachten, ihre Rectorn zu amoviern und weitterzeweisen. Der ander
Professor, welcher sonsten in Schuelen Pacularius genennet werdet, hat seine
Khnaben in der Rudiment etwas pessers abgericht, auch das Ansechen, als ob
er sich zue uns bequemben wollte. Die Piecher Terentius, welche nur Amor es
lehren, seindt auch albereith auf gehebt und verpotten worden, damit man das
Bässe nit öffentlich docire, werden anders introducirt, so in calhollischen Ac-
cademijs, und Gymnasijs vorzuelesen, auf dass auch die Jugent nit so sehr
versaumbt werde, soll ainer aus den Patribus zue gwissen Stunden die Khnaben
täglich in der lateinischen Sprach yeben, bis etwan weittere Vorsechung ge-
schechen mechte"'1. Am 30. Mai 1626 eröffneten dann die Jesuiten ihre Schule
mit zwei Patres, die kalvinischen Lehrer wurden abgesetzt72.
Die Gottesdienste der Jesuiten erfreuten sich eines guten Besuches. Zu den
Sakramenten und den Predigten gingen viele Bürger, nachdem die lutherischen
Prädikanten beseitigt waren. Anfangs waren die Konversionen nicht sehr zahl-
reich; man fürchtete den Spott der Mitbürger und scheute sich, vor dem Kon-
versionsmandat, das man immer erwartete, überzutreten. Es zeigte sich aber
auch hier wie in Amberg die uns eigenartige Erscheinung, daß viele der
Andersgläubigen eifrig an den religiösen Veranstaltungen der Jesuiten teil-
72
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nahmen. An Fronleichnam z.B. war, wie der Jesuit Vervaux73 berichtet, war
die Zahl der Teilnahmer so groß, daß am Ende der Prozession befindliche
Teilnehmer noch in der Kirche standen, während der Anfang schon halb um
die Stadtmauer herum war. Sogar Ratspersonen nahmen teil. Die ehrfürchtige
Haltung aller Teilnehmer wird besonders hervorgehoben. Später aber verord-
nete der Rat, daß nur mehr Katholiken mit der Prozession gehen durften.
Von 1627 ab wirkten neben den Jesuiten auch K a p u z i n e r in Neumarkt
m der Seelsorge. Auch nach Amberg hätten sie kommen sollen, da das Pro-
vinzialkapitel 1627 vier Patres für die Mission in der Oberpfalz bewilligt hatte.
Zwei davon wären für Amberg als Nachmittagsprediger in Aussicht genommen
gewesen, zwei für Neumarkt. Doch die Jesuiten in Amberg ließen auf ein
Schreiben des Kurfürsten vom 19. August 1627, das diese Angelegenheit betraf,
durch die Regierung erwidern, daß die Stadt mit Seelsorgern schon versehen
und auch auf den Hofmarkspfarreien der Umgebung kein Unterkommen mehr
für die Kapuziner sei. So kamen am 30. August 1627 zuerst zwei, dann später
weitere zwei nach Neumarkt, wo sie die Hofpredigerwohnung im Schloß er-
hielten und in der Schloßkirche am Fest des hl. Franziskus ihren ersten Got-
tesdienst hielten74.
Ein größerer Erfolg in den Konversionen trat naturgemäß erst ein, als Maxi-
milian im Februar 1628 ein M o n i t o r i u m erließ, also einen letzten Versuch
unternahm, ohne Zwangsmaßnahmen einen Erfolg zu erreichen. Das De-
kret scheint in Neumarkt wirklich guten Erfolg gehabt zu haben, so daß
der Rat Pirchinger in Amberg an den Münchner Geheimen Rat Peringer die
Anfrage richtete (10. März 1628)74, ob nicht ein solcher Befehl, wie an Neu-
markt, wo „vätterlich und wolmainendl Seine Curfrtl. Durchlaucht dieselben
zur Bekehrung und Annehmung der allein seligmachenden katholischen Glau-
bens ermahnet", nicht auch an den hartnäckigen Rat und Bürger allhier zu
Amberg, auch Auerbach, Nabburg, Neunburg v. W., Waldmünchen geschickt
werden könnte. „Was nun solch gnädister Bevelch in so khurzer Zeit hero
gewirkhet, ist aus beiliegendem Extrakt aus dem Schreiben des P. Maximilians
Priesters dess Capuzinerordens daselbst zu Neuenmarkht zu ersehen". Dieser
aber schrieb: „Seit das Curfrl. Monitorium (Ermahnung) alliier ankhommen
u
nd verlesen worden, auch von R. P. Dominico uf der Canzl proxime elapso
(letzten Sonntag) Dominica sehr nuzlich expliciert und vorgelesen worden,
über dass, dass man es uf dem Rhathaus der Burgerschaft offenlich verlesen,
hoben sich sehr vill Burger und Rhatsfreund resolviert uf Mariac Verkün-
digung . . . und fangen de facto an täglich ihrer vill sich zu aecomodieren, also
dass wir genzlich verhoffen, uf Ostern solle alhie alles ganz cathollisch sein ..
etliche Calvinisten lachen das Monitorium nur aus, hoffe aber, quod eorum
üsus vertetur in luctum (= daß ihr Lachen sich in Trauer wandeln wird)u.
Freilich bedrückte auch die Neumarkter Bevölkerung die Soldateneinquar-
tierung; aber sie befand sich seit der Einnahme der Stadt dort, so daß man ihr
den ganzen Erfolg nicht zuschreiben darf. Die Patres der Kapuziner baten aber
jetzt, das Fußvolk, wenigstens bis auf ein Drittel wegzunehmen.
Vom Erfolg des Dekrets führt P. Kropf73 an, daß die Jesuiten von den
'
3
 Er ist der eigentliche Verfasser der unter dem Namen Adlzreitcr herausgege-
benen Boicae gentis Annales. Siehe P. 111, Lib. XIII, n. 55.
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1700 Einwohnern der Stadt, die noch unkatholisch gewesen waren, bis 1000
in die katholische Kirche aufnehmen konnten, außer den Konversionen, die
die Kapuziner bewirkt hatten, so daß der größte Teil der Bevölkerung nun
katholisch geworden war. Mit großer Feierlichkeit fand die Ablegung des
Glaubensbekenntnisses in der Kirche vor ausgesetztem Allerheiligsten statt.
Allmählich trat auch, wie Adlzreiter schreibt76, eine allgemeine Besserung in
den Sitten und Gewohnheiten ein, besonders nahm die Gewohnheit des Flu-
chens ab, auch die Vielehe, die die Kalviner in ihrer Auslegung des Evangeli-
ums in der Stadt eingeführt hatten. Um diese Unsitte auszurotten, halfen
neben den Bemühungen der Patres beider Orden auch die öffentlichen Man-
date des Kurfürsten wirksam mit. Am 13. Februar 1629 gab es in der Stadt-
pfarrei noch ungefähr 79 Unkatholische (in Möning 63), von denen bis 16. Juli
noch 64 konvertierten". 1630 wurde vom Eichstätter Bischof 6000 Neube-
kehrten von Neumarkt und der weiteren Umgebung das hl. Sakrament der
Firmung gespendet78.
Die W o h n u n g der Jesuiten war anfangs im Schloß gewesen. Sie bewohn-
ten, wie später die Kapuziner, wohl die Hofpredigerwohnung. Der Kurfürst
bewilligte ihnen gern, „dass inen zue Anstellung aigener Kuchl und Hauswesens
die Nottürjtjahmuss und Kuchlgeschirr von deme zue Neumarckht im Schloss
vorhandenen Vorrath dargeliehen werden solle"79. Am 12. Oktober 1624 aber
verfügte Maximilian in einem Schreiben an den Kanzler in Amberg: den Patres
die zur Hofkapelle gehörige Behausung mit Garten, die bisher der kalvinische
Hauptprädikant bewohnte, zu überlassen80. Am 14./4. November war den Je-
suiten die neue Wohnung schon eingeräumt.
Der Kurfürst unterstützte auch sonst die Neumarkter Jesuiten und ließ
ihnen, wie früher den Chamer Patres, im Mai 1624 zwei Fässer Wein zu-
kommen. Am 9. Mai verordnete er, daß zur Ausübung des Gottesdienstes den
Organisten und zehn Musikanten der Jesuiten von der Capellverwaltung ihr
Sold gereicht werden sollte. Mitte Juni befahl er, daß den Patres, „die Not-
turf ft an Gelt und Getrait, soviel sy zu irer Underhalt benöttigt sein, jedesmal
durch die von der Capell eingehenden Gefällen gegen Schein verraicht und
gevolgt werde". Ende Juli 1628 ließ er den Jesuiten wie den Kapuzinern
die „Notturft" an Schmalz ausfolgen81. Eine besondere Gefälligkeit aber er-
wies er den Jesuiten durch den Ankauf der großen seit 1623 von ihnen leih-
weise benützten Bibliothek einer Prädikantenwitwe im Wert von ungefähr
200 fl.
Die Bibliothek enthielt nach dem in den Akten liegenden, von Maximilian
eingeforderten Verzeichnis der Bücher: „Patres, Scholastici, Controversistae
et Scripturari; Concionatores; Philosophi; Oratores, Poetae, Historici, Philo-
logi, Polyhistores etc. Linguarum magistri", zusammen 197 Bände; dann ,,Hae-
retici pro refutatione, et eorum doctrina penitius cognoscenda scrvati", zusam-
men 22 Bände80.
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Ein Kapitel der Neumarkter Mission bleibt noch zu behandeln übrig, das
m diesem Zusammenhang nicht verschwiegen werden darf, wenn es auch kein
besonderes Ruhmesblatt in der Missionsgeschichte der Oberpfalz bedeutet. Es
soll hier versucht werden, die Vorgänge, die in den Akten unter dem Namen
» N e u m a r k t e r D i f f e r e n z e n " oder „Dissidien" oder „Controversen" uns
begegnen, nach dem Aktenbild von ihrem Entstehen an bis zu ihrer Beilegung
in Umrissen zu zeichnen. Nachdem die Jesuiten schon an die sechs Jahre mit
viel Mühe und nicht geringem Erfolg in Neumarkt gewirkt und die Pfarrei
verwaltet hatten, waren am 30. August 1627 noch die Kapuziner dorthin ge-
kommen, um an der weiteren Missionierung der Stadt mitzuwirken. Aber die
Zusammenarbeit der Kapuziner und Jesuiten ging nicht ordnungsgemäß und
reibungslos vor sich. Zu welchen Schwierigkeiten es kam, beschreibt der
Schultheiß Matthias Rosenhamer in seinem Bericht vom 9. April 1629, den er
auf die Aufforderung des Kurfürsten hin einschicken mußte82:
»Und zwar erstlich von dem Haubt- oder Wurz-Uhrsprung den Anfang zu
Machen, so wüssen E. ohne mein geringverstendiges Erinnern, das* dise bayde
heylige Orden, gleichsamb vor anderen, in und gögcn der christlichen Khür-
°hen, ein sehr grossen Eüffer, wo Orthen sy auch sein, wircklich erzaigen, und
an
 dem, was die Religions-Beförderung concernirt (= betrifft) khein MM,
W eeg, Weiss, Miche noch Arbcith erspahren, solchcrmassen, das ihnen wohl
Vl
elleicht die Occasion, Materi und Media (Gelegenheit, Stoff und Mittel), die
Begüehrdt aber zur christlichen Arbeith, niemahls zerinnen.
Dahero dann beschechen kann, wann dergleichen und anderer Geist reiche
Sorg: und arbeitsambe Religiösen oder Hüetter, wo nit zu wenig Occupation,
und ihren starkhen imbrinstigenn Desediris proportionirte Obiecta (= den Be-
strebungen entsprechende Objekte), yedoch zu geringe und nit dergleichen als
*hr Euffer gern hett, Media, so zu solchem Zühl und Ende, es sey an Music,
Actionen, Processionen und was dessen mehrers beyhanden, sy sich alsdann
n
't genugsamb content befinden und diss, was ihnen zu ihrem christlichen
Züll und Ende abgehet, empfinden.
Wann nun überdiss die media nit allain an ihnen Selbsten wenig, sondern
auch noch darzue commun, und zugleich underschidliche iura mittlaufen, so
khann es ja nit absein, das, wann etwann ainem Thail mehr Fortl oder Ge-
legenheit von solchen Mitten zuestehet, ein Anndt- oder Eufferung, Salva Cha-
r
'tate (unbeschadet der Liebe), mitlauffen, und ohne alen Hass iurium prae-
tensiones vorschleichen. Welches der gemeine Mann, als der die Geistliche
z
elos (Eifer) nit weiss zu discernieren (= unterscheiden), vor ein Gezenckh
°der Hader hält, und also ain Farbe mehrer Orth transferiert, so weitt, dass
w
'cA hernach die affectionierte Thaillen einer Part anzuhangen vor nöttig er-
achten, darzue ungleichen Relationen, in Mainung darmit zudienen, sich be-
"eissen; und endlich der christliche Euffer erst verdechtig und dann, als ob
e
» warhaffte Realdifferentien, ein Geschrey erwöckhen. Was nun insgemein
°bgehörtermassen sich pflegt zuezetragen, ist auch allem Ansechen nach zu
"cuenmarckht beschechen. Dann weil die Statt was khlein, des Volckhs nit
VlH, hergögen der Khürchen zwo, deren iuria, wat divers, die Music nit starckh,
"at es sich auch fast ansechen lassen, dass, ob nit die Pfarr Menig, yedoch
<"e Media, als Music, Dialogi, Processiones, und was dergleichen mehrers tan-
82
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tis operariis eodem tempore nit proportionirt (= soviel Arbeiter zur selben
Zeit nicht entsprechend) were. Wie dann eben aus deme, dass die Ämter und
Predig zugleich gehalten, etwan die Musicanten distrahiert (= abgezogen),
oder nit yedesmahls auf Begehren angelassen, oder so die Burgerschaft zum
Khürchenbesuch ermahnet worden, verschinen Jahr die ersten Müssverständt
und Gedankhen aufgewachsen sein sollen, alles aus Maihnung, als gescheche
es anderen Thall zu Praeiudiz, und weren die adhortationes zum Khürchen-
besuech dahin gemaint, damit anderer Thail hierdurch ein Mässigung erlithe.
Welches aus deme mit mehrerm abzunemben sein wirdt, was hierüber alberaith
zu München, wie ich vernimb, selbmals zu geniegen wisslich und deswegen
hicrorthen in Umbgang gesalzt wirdt".
über die Streitpunkte gibt uns einigen Aufschluß ein Protokoll83, das ein
Verhör des Bürgermeisters und einiger Ratsmitglieder über diese Fragen ent-
hält.
Anfangs, als die Kapuziner nach Neumarkt gekommen, hielten sie ihre Pre-
digt und ihren Gottesdienst ziemlich früh, so daß man von ihrer Predigt noch
in die Pfarrkirche hatte kommen können und hier noch „ain halbe Stund Pre-
dig bey den Jesuiten hören können". Dann aber haben die Kapuziner den Be-
ginn später angesetzt: „Jezo gehen beede Thail umb 8 Uhr zugleich uf die
Canzl", während es doch viel besser wäre, wenn man wie früher „in der
Schloss-Capcllen zu morgen früe ain Predig gehalten, dann nach deren Voll-
endung mann noch hiefir in S. Johannes Kirchen khommen khönnen und
mancher die Ehehalten oder Khünder, so beim Haus bleiben müessen, in die
andere Predig schickhen möge, welches guett wer"; so aber könne es leicht
geschehen, „bey denen so nicht gern in die Kirchen gehen, dann mancher sage,
er hab die Jesuiter- oder Cappuciner-Kirch besuecht, da er doch in kainer
gewest".
Zu Beginn des Jahres 1628, als man das erste Mal eine Wallfahrt nach S.
Salvator84 machte, „sey wegen des Türmers, welchen P. Dominicus wollen
nach St. Salvator nemmen, P. Gabler aber nit anlassen, Müssverständt vorge-
fallen, aber P. Superior Hell habs gleich aecomodiert". Andere Beispiele be-
richtete der Schultheiß: Neulich hat der „Rector Chori, die Portes (= Noten-
blätter) den H. Patribus Capucinis darumb nit gelüchen, weil hiebevor die
H. Patres Societatis Jesu die Verleichung in genere etwas verboten, weil aus
dem vornembsten Parte ein Platt ausgerissen und verlohren worden, dess-
gleichen als jüngstlich vor den Rath neue Stüehl in der Pfarrkhürchen auf-
gericht, und einsmahls solche zu oecupiren und also die vorige anderen an-
zelassen bedeüttet worden, es von den Herren Patribus Capucinis dahin in
Verstandt khomben, als wolte die Music entzogen und das Volckh, zu vor-
derist der Rhat von ihrer Khürchen abgelaith werden; gestalt dann solches
gegen den Herrn P:P:Soctis starekh geandet und endtlich der Missverstandt
durch mein Interposition componirt worden, gestalt sich dann P. Superior, das
er dergleichen Gedankhen nie gehabt, hoch entschuldigt".
Ein anderer Streitpunkt war die Schule. Die Jesuiten hatten 1626 ihre
Schule eröffnet. Von P. Otto Weller war sie begonnen worden, dann von
P. Schrempf und P. Steffele weitergeführt, „und es ist wider sie gar khein
63
 vom 26. August 1629: StAA, Opf. Ref. u. Rel. n. 887.
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Clag gewest". Die Kapuziner haben dann auch eine Schule errichtet und so
eine Zersplitterung hervorgerufen. Die Schülerzahl war in beiden Schulen un-
gefähr gleich stark, sie hatten um 20 Schüler. Auch wegen der Verteilung
der auswärtigen Missionen und Pfarreien scheint nicht alles gestimmt zu ha-
ben; wenigstens finden sich diesbezügliche Fragen auch im Protokoll ange-
geben. Pölling z. B. war bis zur Anstellung eines Weltpriesters von Kapuzinern
versehen worden85. Einen großen Anteil an der weiteren Entwicklung der An-
gelegenheit scheint der Kapuzinerpater Dominikus genommen zu haben. Die
Beschwerden, die die Regierung gegen ihn erhob, werden später noch ange-
führt werden.
Welche Maßnahmen haben nun die beiden Parteien gegenüber diesen Miß-
stimmigkeiten ergriffen, um die auf die Dauer doch unhaltbaren Zustände
zu beseitigen? Die K a p u z i n e r waren kaum ein halbes Jahr in Neumarkt,
da sahen sie ein, daß für die Stadt zwei Orden zuviel seien und wollten auch
fortziehen. Am 15. März 1628 schrieb P. Maximilian nach München: „Weil
dann unsere Mission zu dieser Stadt Neumarkt sich zum Ende naht und nun-
mehr die Patres S.J. die bekehrte Bürgerschaft wird allein in guter Beständig-
keit des Glaubens erhalten, halte ich gänzlich dafür, dass uns nebeneinander
die Stadt Neumarkt in cura animarum habenda et contionibus reliquisque func-
tionihus (= in der Seelsorge, in den Predigten und übrigen Funktionen) nicht
groß und weit genug sein möchte"66. Doch der Kurfürst ermahnte sie zu
bleiben, ihren Fleiß und Eifer, den sie bisher haben erscheinen lassen, doch
noch fortzusetzen und nicht auszusetzen, „bis sowohl die von der Bürgerschaft
r
esolvierte Conversion zu Ende gebracht, als auch dieselben noch Neophytae
(= Neubekehrte) in unserer alleinseligmachenden katholischen Religion meh-
reres gestärkt und stabilitiert werden".
Im August 1628 reiste zur Untersuchung des Falles sogar der Kapuziner-
provinzial P. Silverius selbst nach Neumarkt und berichtet von dort aus unterm
16. August an den Fürsten87: Er habe gelegentlich seiner Visitationsreise ge-
sehen, daß seine Brüder ihren Verpflichtungen mit möglichstem Fleiß sowohl
m der Stadt als auch auf dem Land nachkommen. Er sei mit ihren geleisteten
Funktionen, Verrichtungen und Früchten ganz und gar wohl zufrieden und
linde auch nicht das geringste, daß durch sie Sticheleien auf der Kanzel oder
•n der Öffentlichkeit seien vorgetragen worden. Doch sei „den Gottesdienst
betreffend" ein Grund zu einer Klage. Die Stadt Neumarkt sei nicht groß,
klein die Zahl des Volkes, aber ernstlich und eifrig sei es der katholi-
schen Religion zugetan. „Weillen sie aber beeden Gottsdiensten, nemblich
ln
 der Pfarrkirchen, da die P. P. Socielatis und in der Schlosskirchen, da
meine Fratres Offizieren nit gelegenlich und ohne merkhliche Theylung
khünden obwarten, dardurch dan den beeden Orthen ein Schlechtes und
geringer Anzahl Auditorium mucss ervolgen und doch etwan gern gegen
einen und anderen theil ihr Devotion wolten erzeigen, ist gleichsamb nit
möglich, dass nit diversa Judicia, Opiniones (= Urteile, Meinungen) und
Wünsch under der Burgerschafft villmahlcn gehört werden, in denen sie
mit sehr großen Verlangen der gewünschten Zeit einen Terminum er-
65
 Siehe S. 273!
86
 Högl, Bekehrung . . I., S. 40.
S g , g ,87
 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 887.
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warten, da eintweders die P. P. Societatis, oder meine Fratres (Zue denen
sie wie offenlich genuegsamb behhant, große Affection tragen) alleinig
stabilirt und zue einem ainzigen Gottsdienst die Sachen disponirt und
dirigirt würde". Eine Teilung bringe keine Früchte, vielmehr sei ein Ab-
gang statt einer Frucht zu erkennen. Der Gottesdienst sollte bei einem
so neugepflanzten katholischen Volk in einer Kirche allein verrichtet werden,
damit eine beständige geistliche Leitung erhalten würde. Da er beim
nächsten Provinzkapitel seinen Brüdern darüber Bericht geben müsse, wollte
er hiemit des Kurfürsten Bescheid einholen. Er schickte auch den P. Maxi-
milian mit, der von Anfang an in Neumarkt gewesen sei und einen genauen
Bericht werde erteilen können. Er bitte, ihn zu einer Audienz vorzulassen.
Durch den Besuch des Provinzial wurde die Bürgerschaft auf die Ab-
sichten der Kapuziner aufmerksam. Da sich das Gerücht verbreitete, daß
die Kapuziner fortziehen wollten, wandte sich gar Bürgermeister und Rat
für sie am 22. August an den Kurfürsten und führte aus: Es sei ruchbar
geworden, daß die Kapuzinerpatres abberufen und anderswohin transferiert
werden sollten. Diesen Auszug und Abschied der Patres wollten sie lieber
eingestellt als im Werk vollzogen sehen, wegen ihrer angewandten Mühe-
waltung und Information in Glaubenssachen, wegen Einrichtung der Bru-
derschaft „Ss. Corporis-Christi", auch geistlichen Unterricht und Trost.
Sie seien auch fürderhin willig und bereit, für ihren Unterhalt weiter zu
sorgen.
Vom Verhalten der Jesuiten berichtet der Jesuitengeneral Vitelleschi
aus Rom, wohin sich die Kapuziner öfters beschwert hatten, an den Pro-
vinzial Mundbrot am 16. September: Es freue ihn sehr, daß den Kapuzinern
in der Oberpfalz kein rechter Anlaß zu Klagen gegeben worden sei. Da
aber einige auch in den erwähnten Dingen einen Anlaß zur Klage fänden,
so bitte er, falls es ohne Schaden für die Ehre Gottes geschehen könne,
darauf zu achten, daß die Seinigen zur Förderung der Liebe sich der
Dinge enthielten, worüber sich jene aufregten88.
Inzwischen hatten die Kapuziner bis März 1629 schon ihre Sachen da-
hin geordnet, daß ihnen nicht nur ein Kloster in Neumarkt bewilligt,
sondern von Eichstätt aus auch die Kanzel der Pfarrkirche für ewige Zeiten
verheißen, und so die ganze geistliche Leitung in Zukunft versprochen
war, die bisher die Jesuiten hatten. Diese mußten darin für sich die
Notwendigkeit erkennen, Neumarkt zu verlassen. Sie äußerten diese An-
sicht auch einigen Ratsherren gegenüber. Darüber geriet nun Rat und
Bürgerschaft wieder in Aufregung. Die Partei, die lieber die Jesuiten haben
wollte, forderte, daß man wie früher für die Kapuziner jetzt für die
Jesuiten eine Bittschrift für deren Verbleiben einreichen sollte. Die an-
dere Partei dagegen betonte, da ja den Kapuzinern schon Kloster und Kanzel
versprochen worden, dürfe man sich nicht mehr einmischen. Durch eine
Bittschrift für die Jesuiten würde man auch die Kapuziner beleidigen, da
P. Dominikus schon einmal gesagt habe, zwei Religiösen leide die Stadt
nicht. Diese beiden Parteien standen sich ziemlich scharf gegenüber.
„Als dann die Sach weiters als man vermaint umb sich griffen, soll
8S
 Duhr, Geschichte . . II, 2, S. 63 nach der Original-Registratur der Briefe der
Generaloberen.
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sich Pater Dominicus etwas entzündt und nachdem das Evangelium an
dem Sonntag Judica von den Spaltungen und Zertrennungen materiam
und Anlaß geben, er von selbiger in genere (= im allgemeinen) viehl trac-
tirt, hernach ad specialia (= zum besonderen) gögen den Neumarktern,
»oviehl ich vernimb (dann ich selbmah in der Pfarrkhirchen die Predig
besucht) mit disen oder doch dergleichen Formalibus sich undergelassen:
Ihr liebe Neumarkhter, ihr habt vernomben, wie ein ybles Gott missfälligs
Ding es sey, wenn man Meutherey und Zwiespalt machet, hütet euch und
menget euch nit under die Geistligen ein, es sein etliche, die ich woll
khenn und schon in die Stirn geschrieben, die machen Wiklerey und dörf-
fen sagen, wilst du sein Jesuitterisch oder Capuc einer ischu? Dieses last
bleiben, wir und die Jesuiten haben nichts widereinander, wir sein guete
Freundl, last es zufrieden und macht kheine Meiderey, es mecht sonst
auch heissen, et abscondit se Jesus90. Hat also das uf der Canzel stehende
Crucifix, so er zuvor velirt (verhüllt), mit nächst angezogenen evange-
lischem Spruch, mit welchem er auch die Predig angefangen, mit sich
genoben (= genommen). Was er damit aigentlich wollen andeuten, ist khein
gleiche Mainung Ich habs vor ein Italianismum (= italienische Redensart)
gehalten und dass es so gebräuchlich um dem gemeinen Mann zu verstehen
zu geben, die Operationes verschieden zu lassen". Andere aber legten es
etwas anders aus als hier der Schultheiß: als seien sie nicht würdig es
anzuschauen, überhaupt, meint der Schultheiß, ist P. Dominikus einigen
»was scharff vorkhoben (= vorgekommen) oder eingebildet".
Die Bittschrift für die Jesuiten wurde nicht eingereicht. Man hat nur
den Jesuiten durch den Syndikus im Beisein einiger Bürgermeister zu
verstehen gegeben, daß „sy selbe erwinschlüg (= erwünschlich) gern bey
sich haben". Der Jesuiten-Superior P. Hell hat auch dem Rat eine Schrift
überreichen lassen, in der er unter anderem anfragt, ob sie vielleicht
den Kapuzinern gerechte Ursache gegeben, sich gegen sie zu beschweren.
(Wie erwähnt, hatten sich die Kapuziner mit ihrer Klage sogar an die rö-
mische congregatio de propaganda fide gewandt, der sie für ihre Mission in der
Oberpfalz unterstanden.) Er fragte an, warum der Rat für sie nicht eintreten
wolle, wie sie es für andere Geistliche (die Kapuziner) getan, ob vielleicht
an ihrem Leben, Tun oder Wandel irgend ein Mangel erscheine? Und
die Antwort darüber im Rat lautete: es sei kein Mangel, sie wüßten
nur Gutes zu sagen und wünschten, daß sie hier blieben, sie führten ein
exemplarisches Leben.
Doch trotzdem wollten sich die Jesuiten nicht mehr länger halten lassen,
sie drängten auf Abzug. Am 2. Mai 1629 mußten die Räte in Amberg dem
Kurfürsten mitteilen, daß die Jesuiten, die „bissdato mit grossem Frucht"
in Neumarkt gearbeitet, von ihren Oberen abgefordert wurden und be-
reits vor geraumer Zeit ihre dortigen Hausgeräte hinweggeschickt haben
und „seind die Pfarren, darvon Sie zuvor mehrerteilss gelebt, durch Layen-
priester wirkhlich ersezel". Sie aber hätten, bis ihnen in der Pfarrei ein
89
 Man wird da unwillkürlich an die Spaltungen in der Christengemeinde von
Korinth erinnert, vgl. 1 Kor 1, 11—17.
90
 = „und Jesus verbarg sich", aus dem Evangelium vom Sonntag Judica, dem
Passionssonntag.
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Nachfolger verordnet werden möchte, sich „in ein Cost in der Statt ge-
dingt, wo sie sich mit nit weniger irer Ungelcgcnheit" noch gedulden und
täglich um ihren Abzug anhalten. Dem Kurfürst war aber der Abzug der
Patres gar nicht recht. Er ließ durch seinen Rat Peringer an die Amber-
ger Regierung schreiben und forderte genauen Bericht über die Vorgänge,
die eigentliche Ursache, welcher Teil schuldig; besonders solle man sich
wegen des P. Dominikus erkundigen. Über die eigentliche Ursache schrieb
Peringer in seinem Bericht an den Kurfürsten vom 16. Mai 1629: „Diser
so ungestüeme Antrieb mit Ersetzung diser Pfarr rhiirt a priori einich und
allein von den P. P. Capucinis her, welche dardurch die P. P. Societatis
von Ncuenmarkht tandem (= schließlich) gar hinweckh zuheben vermainen;
darneben aber so helfen auch die P. P. Soc. solchen Antrieb secundiren,
damil sye nur dermahlen der vexae (= Quälereien) diss Ohrt mögen ent-
lediget werden".
Am 15. Mai 1629 beauftragte die S. Congregatio de Propaganda Fide durch ein
Schreiben des Kardinal Bondin den Eichstätter Bischof, in dessen Gebiet
Neumarkt liegt, zur Beilegung des Streites und Ordnung der Verhältnisse.
Bevor jedoch dieses Schreiben verfaßt war, hatte der Bischof schon am 12.
Mai seinen Generalvikar Georg Brunner zur Untersuchung der Angelegen-
heit abgeordnet. Nachdem, so berichtete er, die Jesuiten „die Pfarr
Neuenmarkht, mit grosscm Eyfer und nit weniger Frucht etliche Jahr
hero verwaltet, die Stadt zu der wahren allein seligmachenden katholi-
schen Religion bekehrt haben, und nun von ihrem Obern abberufen worden,
auch täglich einen qualifizierten Nachfolger und Pfarrer erwarten und
zugleich die zwischen den Jesuiten und Kapuzinern entstandenen Differ-
renzen und Missverstanndt bey gemeinem neübekherten Volkh ein Scanda-
lum Passivum verursachen möchte", so schlägt er zur Präsentation auf die
Pfarrei den Lizenziaten der Hl. Schrift Matthias Faber, bisher Pfarrer von
Wembding, auf die Pfarrei Neumarkt vor. Damit war dann schließlich auch
der Kurfürst einverstanden91.
P. Dominikus hatte wohl eine Ahnung, daß er an dem Geschehenen nicht
so ganz unschuldig sei und daß auch der Fürst das wisse. Er überschickte
ihm daher, um ihn zu besänftigen, ein Druckexemplar über die Erfolge der
Kapuziner durch die Einrichtung und Verbreitung der Bruderschaft des hei-
ligsten Sakramentes (= Corporis Christi). In seinem Dankschreiben für die
Übersendung ließ ihn der Kurfürst schon wissen, daß ihm von dem Pater
auch etwas zu Ohren gekommen sei, was ihm nicht lieb war zu hören; er
hoffe aber, daß es in Wirklichkeit doch nicht so sei. Bei der Untersuchung
durch den Eichstätter Generalvikar hatte P. Dominikus jede Aussage ver-
weigert: „Mit disem Vorwändt, erstlich dass er zu streitten nicht beger,
anders ihme nicht gebür ohne Erlaubniss seines P. Provincialis zu anthwor-
tten, hierüber wir P. Provinciali umb Verschaffung der Antwortt geschrie-
ben, dessen Resolution aber noch erwartendt92ii. Der Bischof bat am 12.
September 1629 auf Anweisung des Kardinals Borgias den Kurfürsten, da
er die besten Mittel in seiner Hand habe, bei der Beilegung der ganzen
Angelegenheit mitzuwirken. Er teilte ihm auch einen praktischen Vor-
91
 HStAM, Jes., f. 100, n. 1987.
92
 Schreiben des Eichstätter Bischofs. (StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 887).
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schlag mit, wie man für die Zukunft die seelsorglichen Verrichtungen zwi-
schen dem Pfarrer und den Kapuzinern teilen könne: „Wann nun bemelte
P. P. Capuccini, deren Mission (weilen die ganze 0. Pfaltz bekhert) nit
mehr nothwcndig, ihr Predig vormittags, die Proccessiones, Oblaliones, Schuel
und Congrcgationem Ss. Sacramenti der Pjarr überliessen, sie aber ihrem
Instituto gemess sich mit dem Chor, Nachmittag-Predig und Beichthören
occupierten, es möchte, unser» Erachtens den Sachen bald geholfen werden,
unangesehen wir doch nit wissen, ob E. Dh. ihnen P. P. Capuccinis zue
Neuemarkht ein Closler zu erpauen gedenkhen". Der Kurfürst wollte sich
diesen Plan noch etwas genauer überlegen, forderte auch von der Regierung
den schon früher verlangten ausführlichen Bericht ein, der auch das schon
erwähnte Protokoll über das angestellte Verhör brachte. In diesem Bericht
kam auch P. Dominikus, über den eigens genauer Bericht eingezogen werden
sollte, nicht gut weg. Er soll sich, so hieß es da, zuviel in politische Ange-
legenheiten einmischen, was man auch in der neueren Ratswahl erfuhr.
Die Ratsverwandten haben auch zu Zeiten den strafbaren Bürgern auf seine
Einsprachen etwas nachgegeben, so einigen gegen Herkommen und Stadt-
ordnung das Brauen zugelassen; unter Bedrohung des Kastners habe er so-
viel ausgerichtet, daß ein für die Kapuziner arbeitender Schneider in das
infizierte Nürnberg fahren durfte; er habe sich angemaßt, ein Haus in Pöl-
'ing unter Draufgabe von 50 fl ohne Wissen der Beamten und der Regie-
rung auszutauschen. „Insgemein", so schließt der Berieht, „wirdt er sehr
gejorchlen, und darf schier niemand änderst thun oder lassen, als wie
er will." Der Schultheiß hatte auch am 26. August wieder von einer ungezie-
menden Predigt an den Kurfürsten berichten müssen, in der P. Dominikus
un Anschluß an das Evangelium vom öffentlichen Sünder „von den phari-
sehischen Jbermueth und Hochmueth" gesprochen. Die Art dieser Predigt,
die darin aufgeführten Vergleiche waren schon anstößig, dazu glaubten
auch einige Ratsherren, daß auf sie angespielt sei. Dem Kurfürst mußte
diese schroffe und derbe Art mißfallen; dies und sein Anteil an den Neu-
niarkter Kontroversen bewirkte, daß P. Dominikus von seinen Oberen ab-
berufen werden mußte.
Auch P. Hell wurde abberufen, die übrigen Patres blieben bis zur end-
gültigen Auflösung, die Ende 1629 erfolgte, noch dort. Damit war auch der
ursprüngliche Plan, in Neumarkt ein Kolleg zu errichten, fallen gelassen. P.
Hell wurde Mitte Mai 1629 Superior und bald darauf Rektor im Amberger
Kolleg.
Am 16. Januar 1630 kam der neue Pfarrer93; Kapuziner und Pfarrklerus
Mußten am 13. Februar ein gleichlautendes Dekret von der Kanzel verlesen.
Die Bruderschaft wurde den Kapuzinern entzogen, es wurde ihnen gestattet,
die monatliche Exhorte zu halten. Schließlich haben sie auch die Mittags-
Predigt angenommen. Später wurde auch jedem Bürger freigestellt — was
ins eine Selbstverständlichkeit erscheinen möchte, die es damals aber nicht
war — ob er die Vormittagspredigt in der Pfarrkirche oder die am Nach-
93
 Als Kooperatoren bekam er Kaspar Mos und Albert Ratz (StAA, Opf. Rel. u.
Ref. 878, Extract aus der Pfarrmatrikel). Doch ist nicht richtig eine Bemerkung des-
selben Aktes, daß der neue Pfarrer erst 1634 und die Kapuziner erst n a c h Abzug
der Jesuiten gekommen seien. —
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mittag bei den Kapuzinern hören wollte. So dauerte auch mit dem einge-
setzten Pfarrer die Streitigkeiten und Reibereien noch einige Zeit fort,
bis endlich 1631 in Neumarkt wieder Ruhe und Frieden wurde.
Aus dem Gesagten ergibt sich wohl, wie ungerecht der Vorwurf gegen
die Jesuiten ist, daß sie an diesem Mißverhältnis die Schuld getragen hät-
ten. Laymann schon mußte seine Ordensbrüder verteidigen gegen die An-
griffe eines Gegners, wahrscheinlich des in Neumarkt geborenen Caspar
Scioppius94. Selbst Lippert bezeichnet das Auftreten der Jesuiten in diesem
Streite als das feinere95 und betont, daß der Provinzialobere alles tat, um
jeden Anlaß zu einer gerechten Klage zu vermeiden und zu beseitigen. Dies
berichtet der Provinzial Walter Mundbrot selbst auch in einem Schreiben
vom 10. Mai an die Propaganda in Rom96: „Ich habe alles getan, um den
Kapuzinern, die vier Jahre später (eigentlich sechs Jahre!) nach Neumarkt
gekommen, jeden Anlaß zur Klage zu benehmen. Der Obere, der zugleich
Pfarrer von Neumarkt war (P. Otto Weiler), wurde entfernt, weil die Kapu-
ziner mit ihm nicht auskamen. Da aber die Behauptung der Pfarrechte
weitere Konflikte in Aussicht stellten, habe ich den Kurfürsten gebeten,
unsere Patres von Neumarkt zurückrufen zu dürfen, zumal die Kapuziner
allein genügten für die Stadt, die kaum 1800 Seelen zählt, von denen wir
mehr als 1000 mit der Kirche ausgesöhnt hatten. Der Kurfürst erklärte sich
dagegen. Als die Kapuziner außerdem eine Schule errichten wollten, haben
wir die unsrige aufgelöst und auch das Schullokal in unserem Hause nicht
ohne Belästigung für uns zur Verfügung gestellt".
4. Die Stiftländer Mission
Das Kloster Waldsasscn, das im Jahre 1128 von Markgraf Diepold und
dem Ritter Gerwich gegründet worden war, gelangte bald zu großem An-
sehen und zu bedeutenden Ländereien. Das große Gebiet, das dem Kloster
zu eigen gehörte, wurde Stiftland genannt. Es lag im Nordosten der Ober-
pfalz und grenzte so nordöstlich an das Königreich Böhmen, im Nordwesten an
die Markgrafschaft Brandenburg-Bayreuth-Kulmbach, im Westen an die
Kurpfalz und Pfalz-Neuburg-Sulzbach, im Süden an das Fürstentum Stern-
stein und wieder Pfalz-Neuburg-Sulzbach.
Das Kloster stand in schönster Blüte, als die Reformation auch dort ihre
Wirkungen zeitigte. Das Stiftland kam in pfälzische Verwaltung. 1560
wurden die Religiösen aus dem Kloster vertrieben97. Das Land mußte, be-
sonders seitdem es unter Friedrich III. (1559—1576) ganz mit der Pfalz
vereinigt worden war, dieselben Religionsveränderungen wie die Kurpfalz
selbst mitmachen, manchmal auch nicht ohne blutigen Widerstand98.
Die Verwaltung des Stiftlandes besorgte der Kurfürst durch einen von
ihm bestellten Hauptmann (auch Oberamtmann oder Pfleger) zu Waldsas-
sen, der die Richterämter Hardeck, Konnersreuth, Mitterteich, Waltershof,
94
 Laymann, Justa defensio, p. 519 ss.
95
 Lippert, Gegenref. S. 173.
98
 Duhr, Geschichte, II, 2, S. 63 nach dem Original im Archiv der Propaganda.
97
 Dr. J. B. Mayr, Das Schloß Falkenberg in der Oberpfalz, in VO 2] , 1862, S. 58.
98
 z.B. in Tirschenreuth, siehe Teil I, S. 110.
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Waldsassen und Wiesau beaufsichtigte, und durch einen Pfleger von Tir-
schenreuth, dem die Richterämter Falkenberg, Großkonreuth, Liebenstein,
Neuhaus, Poppenrieth, Tirschenreuth und Wondreb unterstanden. Die Befug-
nisse des Hauptmanns und des Pflegers deckten sich ziemlich, sie erstreckten
sich auf das gesamte Justiz- und Verwaltungswesen, während die Finanzen
im großen und ganzen dem Kastner überwiesen waren. Der Pfleger hand-
habte die Kirchenpolizei und hatte die Oberaufsicht über die Regalien,
Obrigkeiten, Grenzen und Jagdreviere des Stifts. Der Hauptmann bestellte
sich, wenn er aus irgendeinem Grunde seine Stelle nicht selbst verwaltete,
einen Vertreter, Hauptmannnsamtsverweser genannt, der alle seine Ge-
schäfte besorgte und dafür den fünften Teil des Einkommens erhielt".
Die Folgen des Prager Sieges Maximilians erstreckten sich natürlich, da
das Stiftland als Pfälzer Erbland galt, auch auf dieses Gebiet. Am 24. Sep-
tember forderte Feldherr Tilly vom Feldlager zu Roßhaupten aus die
Stadt Tirschenreuth zur Unterwerfung auf100. Als dann die Truppen Maximi-
lians in der Oberpfalz einrückten, folgte auch Tirschenreuth dem Beispiel
der übrigen oberpfälzischen Städte und übergab sich der neuen Herrschaft.
Der Kurfürst vertraute die Hauptmannschaft des Stiftes dem Oberstleut-
nant Gottfried Hübner an, der zuvor in Neumarkt war. Dieser aber stellte
als seinen Stellvertreter einen katholischen Verwalter auf, Ferdinand Jäger.
1625 kam auch ein neuer katholischer Pfleger nach Tirschenreuth, Hans
Ulrich von Burhuss auf Ottengrün. Da dieser öfters als Kriegskommissar ab-
wesend war, versah seine Stelle Tobias von Schrenkh auf Notzing als Pfleg-
amtsverweser. Er war auch zugleich Pfleger zu Bärnau100.
Oberstleutnant Hübner gab den ersten Anstoß zur Berufung von Jesuiten
nach dem Stiftland. Außer ihm waren nur katholisch der Verwalter, dessen
Frau und Kinder, auch der neue Pfleger Burhuss und die meisten Soldaten
der Besatzung, die in Waldsassen lagen. Zu diesen sind schon früher von
Cham und Neumarkt von Zeit zu Zeit Jesuiten zur Abhaltung von Gottes-
diensten gekommen. Am 4. April 1625 bat nun Hübner den Kurfürsten,
»die hohe Gnade zu erzeigen und die gnädigste Verordnung tun zu lassen",
ins Stiftland ein paar Jesuitenpatres zu schicken, „welche viel Gutes stiften
würden, sintemalen es auch eine starke Jugend daselbst gibt101". Dasselbe
schlug auch die Regierung dem Kurfürsten vor und erachtete für den be-
quemsten Ort der Residenz Tirschenreuth. Zum Unterhalt könnte das Ein-
kommen der drei dortigen Prädikanten dienen, mit deren Entfernung es
geringe Schwierigkeiten hätte, „da sie sich insgemein selbst schon zum Äb-
SUS gefaßt machen und lieber zeitlich licentirt als im Zweifel länger am
Kreuz hängen wollen". Sie haben auch ihresteils mit der Verweigerung der
Ablesung des Jach tauf mandats101 ebensowohl wie andere Ursache dazu ge-
geben (Amberg, 16. September 1625). Der Kurfürst erklärte sich am 13.
Oktober mit allem, auch mit der Regelung des Unterhalts einverstanden
und versprach beim Provinzial „gebührenden Anlangung tun zu lassen" Die
Regierung erließ darauf bin am 20. Oktober den Befehl, daß die Prädikan-
99
 Dr. Mathias Högl, Die Gegenreformation im Stiftlande Waldsassen, SS. 1—5.
100
 Högl, Waldsassen, S. 54, und Mehler, Tirschenreuth, VO 22, S. 469.
101
 Diese, wie die folgenden Angaben sind nach Högl, Waldsassen, S. 54ff. und
StAA, Tirschenreuth, f. 54, n. 1494.
10J
 Siehe l.Teil, S. 130!
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ten, weil sie „den Mandatis den gebührenden Respekt und Obödienz ent-
zogen, Dienst, Stelle und Häuser räumen und Gelegenheit an anderen Orten,
wo sie im gleichen Berufe bleiben können, suchen sollen". Das Pflegamt soll
ihnen den fälligen Gehalt noch ausfolgen, das übrige aber für die Nachfol-
ger aufbewahren. Der Amberger Superior P. Hugo versprach fest, daß er
für das Zustandekommen der Stiftländer Mission „bey seinem Provinziali ein
guether Sollicitator (= Anreger) sein wolle103". Der Provinzial selbst erbot
sich dem Kurfürsten gegenüber auch, „die Schickhung mit negstem ins
Werckh zu stellen103". Es sollten zwei Patres mit einem Bruder verordnet
werden. Sowohl Tirschenreuth wie die ganze Umgebung wurde für die geist-
liche Ernte als überaus günstig und geeignet geschildert. Als schon die er-
sten Jesuiten in Tirschenreuth waren, schrieb am 12. Dezember der Pfle-
ger, daß er das Einkommen für die Jesuiten doch nicht für ausreichend
halte; diese wollten doch „eine eigene Haushaltung im Pfarrhofe einrich-
ten und halten dazu nötig: drei Betten und was zu denselben gehört, wie
Leinwand und mehrerlei Hausgerät, wie das alles Namen haben mag. Die
Kosten hierfür könnten aber nicht von ihrem Unterlialte genommen werden,
weil dieser nicht mehr zureichend wäre10*".
Der letzte kalvinische Pfarrer und Inspektor in Tirschenreuth war Am-
brosius Tollner gewesen, der weder selbst das Jachtaufmandat verlesen
noch auch zugelassen hatte, daß es in seinem ganzen Inspektionsgebiet ge-
lesen wurde105. Sein Kaplan Simon hatte am 16. Mai 1625 die letzte Taufe
nach akatholischem Ritus gespendet. Am 23. November desselben Jahres ka-
men die ersten Jesuiten nach Tirschenreuth. Mehler106 führt dazu einen
Eintrag im Pfarrbuch von Tirschenreuth aus dem Jahre 1625 an. Am 8.
Dezember konnte P. Balsterer schon die erste Taufe nach katholischem Ritus
spenden.
Die größten Schwierigkeiten für die Tätigkeit der Jesuiten bereiteten die
24 kalvinischen Prädikanten, die noch im Stiftland waren. Der Pfleger Bur-
huss war eifrig besorgt, sie abzuschaffen und aus dem Land zu weisen.
Das Abschaffen allein genügte ihm nicht. Er hielt es für schädlich, sie
noch länger im Lande verweilen zu lassen, auch wenn sie versprachen, sich
eingezogen zu verhalten und der Religion halber niemand zu belästigen. Es
würden doch die Patres mit ihnen hochbeschwert sein. Was diese mit christ-
licher Unterweisung gut machten, das würden diese Gäste heimlicherweise
nach Vermögen wieder hintertreiben, zumal die Bürgerschaft ihnen sehr
stark beipflichtet und der Respekt, solange sie hierbleiben, den Patres
103
 StAA, Subdel. n. 1731.
104
 M. Högl, Waldsassen, S. 56; StAA, Tirschenreuth, f. 10, n. 282.
105
 F. Lippert, Pfarreien u. Schulen, S. 199.
106
 „Pridie S. Andreac Apostoli venerunt duo sacerdotes Societatis Jesu: P. Wolf-
gangus Haltmaier et P. Joannes Balsterer Amberga missi ex voluntate R. P. Qualberti
(hier hat sich Mehler verlesen, es muß heißen: Gualteri = Walter 1) Mundbrot,
praepositi provincialis per superiorem Germaniam -ad petitionem Serenissimi Elec-
toris Maximiliani, Ducis Bavariae, et praefecturam administrante Nobili ac strenuo
Dno Joanne Udalrico Burhus Catholico, ad hanc parochiam procurandam et catho-
licam Religionem in has partes postliminio revocandam, dimissis Calvinianae Sectae
praeconibus". Siehe dazu auch 1. Teil, S. 120. Also nicht erst mit Beginn des Jahres
1626, wie Högl M., Waldsassen S. 56. L. Mehler, Tirschenreuth, S. 385.
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nicht wenig entzogen würde. Heimliche Zusammenkünfte, in denen die
Leute bei ihnen Zuflucht und Rat suchten, wären, solange sie sie noch
sähen, unvermeidlich. So sei es seine Ansicht, diese Leute fortzuschicken
»in Bedenkung, daß der ganzen Welt bewußt ist, wie tyrannisch an anderen
Orten von diesen Confessionisten gegen die Katholiken verfahren würde101".
Das Schicksal der Vertreibung traf dann der Reihe nach alle Prädikanten.
Der Prädikant Geisel in S c h w a r z e n b a c h wurde am 2. Oktober 1626
von der Regierung aufgefordert, sich der Pfarr- und aller Kirchenhandlun-
gen zu begeben. Ris dann der neue Priester Abraham Härttinger komme,
«er schon verordnet sei, solle der Pfleger indes „durch die Patres Societa-
tis Jesu oder andere catholische Priester die actus parochiales (= pfarr-
lichen Verrichtungen) verrichten lassen10"*". Als dann die Präsentation des
Härttinger zurückgezogen wurde, blieben die Jesuiten in der Verwaltung
dieser Pfarrei.
Georg Deipser109 zog bei Reginn des Jahres 1627 von M ü n c h e n r e u t h
ab. Es wurde ihm auch seine Ritte, sich in seiner eigenen Rehausung in
Stadt-Kemnath niederlassen zu dürfen, nicht erlaubt, da dann die Kemna-
ther Patres dieselbe Rehinderung erfahren würden. Münchenreuth wurde von
den Jesuiten versehen, bis es dem Pfarrer Griesmayer von Waldsassen ge-
geben wurde.
Auch der Prädikant in L e o n b e r g , wozu auch M i t t e r t e i c h als
Filiale gehörte, mußte seine Pfarrei verlassen, die Pfarrdienste wurden von
den Jesuiten versehen.
Rasch folgte dann die Ausschaffung der noch übrigen Prädikanten, zu
W o n d r e b , W a l d e r s h o f , K o n n e r s r e u t h , W i e s a u und H o -
h e n t a n n , so daß der Hauptmannamtsverweser Ferdinand Jäger am 16.
November 1626 dem Kurfürst mitteilen konnte, daß von den Prädikanten
»alle in beiden Pflegen Tirschenreuth und Waldsassen, außer dem zu M'dh-
ringiio fortgeschickt sind. Auch für diesen erbat er die Erlaubnis, ihn ab-
schaffen zu dürfen, über den Prädikanten zu (Markt-)R e d wi t z, das ob-
wohl im Egerland gelegen, dem Kloster Waldsassen inkorporiert war, wurde
am 21. Februar 1628 noch ein Rericht eingefordert.
Ende 1626 hatten sich wieder einige von den bereits vorher abgeschafften
Prädikanten in das Amt eingeschlichen, um „wie die reissenden Wölfe unter
den Schafen herumzugehen". Aber der Verweser war wachsam und sorgte
auf Anhalten des P. Johannes für Abhilfe1".
Unterdessen hatten die beiden Jesuiten mit Eifer begonnen, an der
Wiedereinführung des katholischen Gottesdienstes und Glaubens zu arbeiten.
Der Pfleger erhielt am 8. Januar 1626 den Refehl, „die Pfarrkinder oder
Untertanen allen Fleißes anzuweisen, den Patres sowohl mit Besuch des hl.
Gottesdienstes und pfarrlichen Rechten, als auch in allem anderen jeder-
zeit gebührenden Respekt und schuldigen Gehorsam zu leisten und zu er-
weisen".
Bis zum Anfang des Jahres 1626 wirkten beide Patres in Tirschenreuth.
107
 M. Högl, Waldsassen, S. 70.
108
 M. Högl, Waldsassen, S. 71. StAA, Subdel. n. 1418; Tirschenreuth, f. 10, n. 279.
109
 F. Lippert, Pfarreien u. Schulen, S. 199: G. Deubzer, schon 1625 abgesetzt.
110
 Wegen Münchenreuth siehe oben!
111
 M. Högl, SS. 75—82. StAA, Amt Waldsassen, f. 27, n. 672.
287
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0287-9
Um die Mitte der Fastenzeit dieses Jahres ging P. Johann Balsterer
„ein ansehentlicher Prediger, und von den Leiithen hochbeliebtu2", für ein-
einhalb Jahre nach W a l d s a s s e n . Als Mitarbeiter P. Johann Haltmaiers
kam dann im November 1626 P. Johann Kling, der nach einem Jahr von P.
Balthasar Agrikola abgelöst wurde. Die Patres fanden bei den Tirschenreu-
thern einen großen Eifer im Anhören der Predigten. Im ersten Jahr ihrer
Tätigkeit konnten die Patres in Tirschenreuth allein 68 Personen wieder
in die Kirche aufnehmen113. Die Leute fühlten sich besonders durch die
feierlichen Sonntagsgottesdienste angezogen; aber auch an den Werktagen
kamen Leute zur Kirche. Mit bereitem Herzen suchten sie die Bedeutung
der Zeremonien, die die hl. Geheimnisse umgeben, zu verstehen und ihren
Sinn zu erfassen. Eine kranke Frau, so wird berichtet, erbat sich die Kran-
kenkommunion und ließ den Weg, den der Priester im Hause mit dem hl.
Sakrament gehen mußte, mit Blumen bestreuen und ihr Bett schmücken.
Bei der Flurbittprozession fanden sich über 700 Teilnehmer ein. Als Teil-
nehmerzahl an der Fronleichnamsprozession wird gar die Zahl 6000 ange-
geben, die nur möglich ist, wenn die Leute aus dem ganzen Gebiet daran
teilgenommen haben. Auch die Zünfte waren wieder in der selben Reihen-
folge mitgezogen, wie sie die Verzeichnisse aus der früheren katholischen
Zeit aufwiesen. 1628 wurden 20 Fahnen in der Prozession mitgeführt. Das
Militär suchte in seiner Weise die Festesfreude mit Musik und Böllerschüs-
sen zu erhöhen113. Die Berichte über diese Feiern muten uns fast wie Be-
schreibungen der Fronleichnamsprozession an, wie sie jetzt noch in manchen
katholischen Orten mit ausgesuchter Feierlichkeit begangen werden. Und
doch haben wir es hier mit Leuten zu tun, die vor kurzem noch einer ande>-
ren Konfession zugetan waren! An Weihnachten richtete man in der Kirche
zur Festesfeier eine Krippe auf; an den Kartagen stellte man, wie es ja
jetzt auch noch üblich ist, ein Hl. Grab auf, um die Grabesruhe des Herrn
darzustellen. Die Zahl derer, die zur katholischen Kirche zurückkehrten,
wuchs ständig. Die größte Zahl fiel natürlich, wie an allen Orten, auf das
Jahr 1628, in dem Maximilian sein Konversionsmandat erließ114. Allmählich
schlössen sich auch die bisher noch unkatholischen Beamten der Kirche an.
Wer konvertierte und sich dann um ein öffentliches Amt bewerben wollte,
ließ sich Beicht- oder Kommunionzettel ausstellen. In den Akten finden
sich mehrere solcher Zettel, wie sie nicht nur im Stiftland gebräuchlich wa-
ren115. Besonders solche, die von Jesuiten ausgestellt waren, galten sehr viel.
Solche von Pfarrern, die keinen guten Ruf hatten und ein „unexemplarisches
Leben" führten, galten gar nichts, wie der Beichtzettel des Hans Adam
vonDobeneck, der vom Pfarrer von Mockersdorf ausgestellt war116. Die kalvi-
112
 P. Johann ist nach HStAM, Jes. f. 43, n. 769 P. Balsterer. B. Duhr, Geschichte
II, 2, S. 343 und M. Högl, Waldsassen, S. 56 und selbst StAA, Subdel. n. 1420 halten
ihn für P. Haltmair.
113
 HStAM, Jes., F. 43, n. 769 und F. X. Kropf, Historia, IV, n. 500 s, p. 418 s.
114
 1628: 2400; 1629: 660; 1630: 16; 1631: 5. Als Zahl der Kommunionen außer-
halb der Osterzeit werden angegeben für 1630: 1300; für 1631: milleni ( = Tau-
sende). HStAM, Jes. f. 43, n. 7.
115
 M. Högl, Waldsassen, S. 121. StAA, Amt Waldsassen, f. 27, n. 7690. Siehe l.Teil,
Anhang 5) ein Beispiel eines von P. Stoz ausgestellten Zettelst
116
 M. Högl, Waldsassen, S. 121. — StAA, Tirschenreuth, f. 10, n. 262.
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nischen Beamten, die nicht konvertieren wollten, wurden allmählich abge-
schafft. An deren Stelle setzte man dann katholische ein.
Großen Widerstand leisteten die Brüder Geisel. Sie waren die wohlha-
bendste und einflußreichste Familie des ganzen Stiftlandes. Ihr großer Ein-
fluß rührte davon her, daß sie in ihren Webereien und Kunstfärbereien
vielen im Süftland Arbeit und Brot verschafften. So war ihr Beispiel für die
vielen, die bei ihnen in Arbeit standen, maßgebend. Aber die vier Familien
in Tirschenreuth (die des Jonas, Josue, Daniel und Elias, letzterer war viele
Jahre auch Bürgermeister117), ließen sich, wie auch die in Waldsassen, durch
nichts vom kalvinischen Glauben abbringen. Maximilian wollte sie, schon
um des Gewerbes willen, vom Abzug zurückhalten. Man gewährte immer
wieder Terminverlängerung, aber alle Bekehrungsversuche an ihnen waren
umsonst.
Außer diesen gab es wohl wenige, die solchen Widerstand leisteten. P.
Stoz schreibt in einem Brief, daß bei den Tirschenreuthern eine viel größere
Hoffnung sei und daß dort die Leute viel geneigter seien als seine Leute
hier in Amberg118.
Es hatte sich im Jahre 1629 in Tirschenreuth das Gerücht verbreitet, daß
die Jesuiten von dort fortkommen sollten; das Gerücht scheint auch nicht
so unbegründet gewesen zu sein. Darüber herrschte unter den Bürgern allge-
meine Aufregung. Der Magistrat bat im Namen der Stadt, man sollte ihnen
doch nicht ihre ersten Religionslehrer nehmen. Seine Bitte hatte auch Er-
folg, die Jesuiten durften bleiben119.
Neben S c h w a r z e n b a c h , das nun die Jesuiten für dauernd bekamen,
nachdem die Präsentation des Pfarrers Härttinger zurückgezogen war, ver-
sahen die Jesuiten dann auch die Pfarreien F a l k e n b e r g und W i n -
d i s c h - E s c h e n b a c h120. Die Pfarrei Tirschenreuth selbst behielten sie
bis zum Jahre 1632; von da an übernahm sie als erster Weltgeistlicher Jo-
hann Ringler121. Schon 1635 hatte einmal der Pfarrer von Beidl um die
Pfarrei nachgesucht, aber die Jesuiten konnten wegen ihrer ausgezeichneten
Missionstätigkeit bleiben. „Die Jesuiten haben", so schrieb damals der Pfle-
ger, „wie aile wissen, sehr guten Fleiß in der Reformation angewendet1"".
1627 waren einmal zwischen dem Pfleger und dem Jesuiten P. Haltmaier
wegen des U n t e r h a l t e s Schwierigkeiten entstanden. Der Pfleger hatte
sich „unterstanden", von den Jesuiten „Rechnung ihres Hauswesens oder
•Ausgebern; einzufordern, wann wür uns aber nit zu erindern, dass dir
derowegen von uns iemahlen bevelch zuekommen wehre". Auf diesen Vor-
wurf der Regierung mußte sich der Pfleger verantworten. Er habe geglaubt,
daß p. Wolf gang, „welcher schier ein ganzes Jar allein alhie", während die
Höhe des Einkommens nach der Absicht des Kurfürsten auf drei Personen,
zwei Patres und einen Bruder, berechnet ist, „von dem Überrest, doch ohne
einichen Abbruch seiner Notturft, etwas zu den Kirchen, oder Erhaltung
deren ausser des Pfarrhofs (so sie inne haben) noch weitteren alhieigen
117
 L. Mehler, Tirschenreuth, S. 387.
118
 StAA, Subdel. n. 1420.
119
 F. X. Kropf, Historia, IV., n. 403, p. 419; P. Laymann, Justa defensio, p. 102.
120
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 202.
121
 L. Mehler, Tirschenreuth, S. 396.
122
 M. Högl, Waldsassen, S. 59.
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zweien, nit geprauchenden Caplanei-Haüseren, davon er die Zinss einemmen
aber im wenigisten nichts bawen lassen will, dahero weil ich ohne Befelch
auch nichts thun darf, die Heuser in grossen Abgang kommen, mit bei-
schiessen möchte, darauf er (für sein Person) stracks widrige Gedanckhen
geschöpfft, samb wollte ich im zuwider sein und mir mit seinen Superiorn
hartl, aber unverschuldt getrohet, habe also gnedister Churfürst und Herr,
nie einiche Gedanckhen geschöpfft, dem pr. Wolffg. ichtwas zu entziehen".
Der Pfleger glaubte auch sein Ersuchen mit solcher Diskretion vorgebracht
zu haben, daß ihm gewiß P. Provinzial „dergleichen nit vor ybel auf-
nemme
123
". Auch die Regierung nahm es nicht übel auf, aber ihre Entschei-
dung fiel doch zu Gunsten des Paters aus: der Pfleger soll die Patres hier-
in „unangelangt" lassen. Es gab auch in Folgezeit keinen Grund zur Be-
schwerde mehr, da dann die Höhe des Einkommens der Personenzahl ent-
sprach. Schon am 25. April desselben Jahres bestand die Mission aus drei
Personen, zwei Patres und einem Bruder, wie es von Anfang an vorgesehen
war.
In W a l d s a s s e n hatte P. Johann Balsterer, da er ganz allein war,
vollauf zu tun. Der Hauptmannamtsverweser hatte den Ansloß zur Eröffnung
dieser Mission gegeben. Er sah die Erfolge, die die beiden Patres gleich
zu Beginn ihrer Tätigkeit in Tirschenreuth hatten, und bat nun andauernd,
es möchte doch einer von ihnen nach Waldsassen kommen und dort die
Bekehrung in Angriff nehmen. Um die Mitte der Fastenzeit 1626 ging dann
P. Balsterer, wie erwähnt, dorthin. Von dort aus versah er nach Abschaf-
fung der Prädikanten sechs Pfarreien. Seine Wohnung hatte er in verwü-
steten Räumen des ehemaligen Klosters genommen. Noch im ersten halben
Jahr bekam er einen Mitarbeiter, den außerordentlich tüchtigen Christoph
Grießmayer, früher Pfarrer in Ensdorf, dem dann Mitte 1626 die Pfarrei
Waldsassen übergeben wurde. P. Hugo, der Amberger Superior, hatte ihm
bei seinem Abschied die Vertröstung mitgegeben, er werde vom Kurfürsten
zu erreichen suchen, daß ihm auch die Einkünfte von Münchenreuth dazu
gegeben würden, weil beim jährlichen Einkommen der Pfarrei Waldsassen
allein ein Priester sich nur schwerlich oder gar nicht erhalten könne124.
Am 25. Juli 1626 ersuchte P. Balsterer den P. Hugo, ihm für Waldershof
einen Priester zu schicken. Man könnte dann sofort die zwei Prädikanten
in Mitterteich und den in Leonberg abschaffen. Diese letzteren beiden Orte
könnten nämlich leichter von Waldsassen aus betreut werden als Walders-
hof125. Die Prädikanten scheinen dann auch abgeschafft worden zu sein,
ohne daß man gleich dafür Ersatz hatte. Bis diese Pfarreien einem Pfarrer
zur ordentlichen Pfarrseelsorge übergeben werden konnten, hat P. Balsterer
sie betreut. Von Waldsassen aus wurden also die Pfarreien Konnersreuth12S,
Münchenreuth, Waldershof, Mitterteich, Wiesau, Leonberg, Wernersreuth
und Mähring versehen.
123
 StAA, Subdel. n. 1420. Siehe auch M. Högl, Waldsassen, S. 57, und F. Lippert,
Gegenreformation, S. 156.
124
 M. Högl, Waldsassen, S. 92.
125
 StAA, Subdel. n. 1447.
126
 Konnersreuth war mehr Filiale als Pfarrei und hatte früher nach Arzberg ins
Markgrafentum gehört. (M. Högl, Waldsassen, S. 92).
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Auch um die Schulen und die Christenlehre hat P. Balsterer sich angenom-
men. In diesen Orten stand es um die religiöse Unterweisung am besten.
So fragte am 17. Juli 1626 der Hauptmannamtsverweser Jäger beim Kurfürsten
an, ob er den kalvinischen Schulmeister von Waldershof abschaffen dürfe.
P- Johannes habe einen katholischen nötig und habe ihm hiefür den Johann
Walter, gegenwärtig Schulmeister zu Wondreb, als qualifiziert vorgeschla-
gen, der sich unlängst zum katholischen Glauben bekehrt habe. Drei Tage
später bestimmte dann auch die Regierung: „Da er und P. Johann den Wal-
ter zum Schuldienst für Waldershof als qualifiziert erkenne, deshalb wolle
>ie es geschehen lassen, daß der kalvinische abgeschafft und jener dazu
fürgenommen, ihm auch der gewöhnliche Sold abgefertigt werde1"". In
Waldsassen mußten sich aus jedem Dorf und Haus sowohl die „jungen als
alte Personen, die sämtlich der Instruktion der Religionssachen bedürftig,
damit sie die substantialia fidei (= die wesentlichen Glaubensstücke) und
Praecepla ecclesiae (= Gebote der Kirche), auch was sonst am notwendig-
sten ist, fundamentaliter (= gründlich) ergreifen, alle Sonn- und Feier-
tage soviel möglich bei ihren Pfarrkirchen unausbleiblich, auch bei An-
drohung der wirklichen Strafe einstellen". Der Hauptmann ließ den Ge-
meindevorstehern einschärfen, sie „sollten fleissig Obacht halten, die Unge-
horsamen notieren und sie ihm zur gebührenden Strafvernehmung wöchent-
keft namhaft machen". Er hoffte so, daß auf diese Art mit der Zeit ein
merklicher Erfolg sich erreichen lasse128.
Als große Notwendigkeit erachtete P. Balsterer auch die Sorge für die
Wiederherstellung der früher so kunstvollen und reichgeschmückten Kirchen
des Stiftlandes, die von der Bilderwut der Kalvinisten zerstört waren129.
Ornate, Bilder, Kruzifixe, Altäre, Beichtstühle, Kanzeln usw. waren aus den
Kirchen entfernt und profaniert oder verbrannt worden, auch die Gebäude
befanden sich vielfach in einem erschrecklichen Zustand, als die Katholi-
ken sie wieder übernahmen. Högl130 schreibt darüber: „Selbst zugegeben,
e
* habe der eine oder andere Pfarrer bei seinen Berichten — auf Befehl
des Kurfürsten mußte nämlich berichtet werden, ,wieviel und was vor Para-
menta man bey allen Kirchen dies Pfleg Waldtsassen nothwendig haben
muste'131 — etwas übertrieben, so wäre doch die Hälfte der Meldungen
noch hinreichend, um die Sorglosigkeit des Kalvinismus für seine Gottes-
häuser bedauern zu müssen", über die Schäden der von Waldsassen aus von
*• Balsterer versehenen Pfarreien reichte dieser folgendes Memoriale ein:
»Die Notwendigkeiten der Pfarrkürchen in dem Ampt Waldsassen, Baumän-
gel und Ornat betrefent. Pfarrkürchen sind acht außer der Filialen132.
Bey diesen ist gemainigklich ausser des Kelchs, Altartuechs, Taufbeck nichts
zu
e finden. Die notwendige Stuckh zur h. Mess, so man neulich von Amberg
geschickht, haben gestanden (= kosteten) 33 fl und gedunckht mich, es
*
eyn noch kaum der halbe Thail gewesen, wass noch dankbar weiters zuer
127
 M. Högl, Waldsassen, S. 102; StAA, Amt Waldsassen, f. 27, n. 671.
128
 M. Högl, Waldsassen, S. 107; StAA, Geistl. Sachen, Rep. 25, f. 65 Schubl. n. 63.
129
 F. X. Kropf, Historia, P. IV, n. 502, p. 419.
130
 M. Högl, Waldsassen, S. 110.
131
 StAA, Subdel. n. 1447, vom 23. Juni 1626.
132
 Es handelt sich im Akt (StAA, sd. n. 1447) um die auf S. 43 aufgeführten
Pfarreien.
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Haltung der h. Mess und anderer pfarrlichen Verrichtung und Kürchen-
dienst vonneten, also dass dies alles wol auf 70 fl mechte zue schetzen
sein, doch wird es R. P. Superior zue Amberg besser wissen anzuschlagen.
Man wag aber auch etwas von einem Altärlen und andere Notwendig-
kheilen machen lassen, das Gestiel und andres accomodiren, und sonsten
von dem calvinischen Wuest, aufräumen, butzen und bessern, so soll es
bald, ain Kürchen in die ander beileifig und ungever 120 fl in allem nit
vill weniger als 1000 fl vonneten sein, sonderlich so man für die Filial-
kürchen auch was wenigs rechnen will". P. Balsterer beging aber dann frei-
lich einen Fehler. Er begann ohne einen näheren bestimmten Auftrag der
Regierung die Restaurierung der Waldsassener Klosterkirche, auf seine
Kosten und legte die Geldsumme in der Hoffnung, die Auslagen würden
ihm schon ersetzt werden, persönlich aus. „Dieweil dan gemelter Kürchen-
bau ietz nunmehr zue dem End gehet, und ich von Waldsassen an andere
Ort mich begeben soll, alda auch bei der Kürchen vil wird zue richten und
machen sein133", so bat er nun, die von ihm ausgelegte Summe von 300 fl
möchte ihm zurückerstattet werden. Nach meiner Berufung nach Waldsas-
sen, so schrieb er, „hab ich alsbald die fast verwieste Closterkürchen wi-
derumb etwas zue newern und zue erbauen mich beflissen, gänzlicher
Hoffnung, wen einmal die Sach geschehen und das Werckh vor Augen ste-
hen wurd, E. Churfrl. Durchl. werde ihr solliches lassen gefallen, und an
dem aufgewendtem Baueosten, widerumb etwas ersetzen". Die Regierung
aber gab zur Antwort: „Da ihr vorher von dem Bau nichts wisslich gemacht
worden, stehe es nicht in ihrer Macht ichtwas vom Castenamt zu verwilli-
gen". Sie leitete aber diese Bitte an den Kurfürsten weiter134. Die Mittel
zu diesen Ausgaben, zur Restaurierung der Kirchen, zum Ankauf von Meß-
gewändern und anderen notwendigen Paramenten nahm man aus allenfalsi-
gen Ersparnissen, Vakaturgefällen und Strafgebühren. Die Kirchen selbst
hatten ja nur geringe Kapitalien, die durch bösen Willen noch mehr ge-
schwächt worden waren135. Die Zinsen der ohnehin geringen Kirchenvermögen,
die für solche Zwecke bestimmt gewesen wären, waren zu unbedeutend,
als daß man mit ihnen etwas hätte erreichen können. Ferdinand Jäger
schlug am 23. Juni 1626 vor, „blos weillcn es unangegriffen der Capitalien
nit beschehen kann", die Kirchenvermögen auf die Hunderter abzurunden,
„die übrigen Gulden, was nit 100 fl begreifft, davon nehmen" und er
meinte, daß man „mit solchen wohl was ausrichten möchte136".
P. Balsterer wurde am 22. August 1627 nach Weiden abberufen. Der
Pfarrer Christoph Griesmayer, der nun allein die Seelsorge zu übernehmen
hatte, bat 1630 wieder um einen Pater zur Bekehrung der dortigen Geisel137.
Diese stellten sich selten beim Gottesdienst ein. Bei den Religionskonferen-
zen machten sie dem Pfarrer auf eigenartige Weise Schwierigkeiten. Wenn
dieser mit einem sprechen wollte und seine Ansicht zu widerlegen suchte,
133
 Die wohl hier gemeinte Berufung nach Pullenreuth (StAA, Subdel. n. 1429)
wurde nicht Wirklichkeit.
134
 StAA, Subdel n. 1444.
135
 M.Högl, Waldsassen, S. 110; StAA. Amt Waldsassen. F. 26, n. 657.
136
 StAA, Subdel. n. 1447.
137
 Siehe S. 289!
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machten sie alle zugleich Einwendungen. Einer brachte ein ungereimtes
Argument, ein anderer eine Sentenz aus der Hl. Schrift. Natürlich konnte
der Pfarrer dann nicht auf alle zugleich Antwort geben. So hat man sich
bisweilen Gedanken gemacht, als ob der Pfarrer nicht genügend antworten
oder ihre Argumente nicht „ablainen" könnte. Der Jesuitenpater sollte dann
dem Pfarrer beispringen, damit „was einer überhört, der andere obser-
viert11. Während der Fastenzeit des Jahres 1630 kam dann auch wirklich
ein Pater nach Waldsassen, aber auch seine Bemühungen um die Bekehrung
der Geisel blieben erfolglos138.
Der S c h w e d e n k r i e g mußte natürlich gerade in diesem Gebiet, das
dem böhmischen Land und der Stadt Leipzig, wo 1632 Tilly geschlagen
wurde, so nahe lag, seine unangenehmen Folgen zeigen. P. Manstorfer
und Car. Schubert flohen, der eine nach Amberg, der andere nach Regens-
burg. Die übrigen blieben, oder zogen sich nur für kurze Zeit vor den
größten Gefahren von Tirschenreuth zurück139. Die P e s t forderte hier
von den Patres keine Opfer. Als sich die Ungunst der Zeitverhältnisse,
die freilich der Mission viel Schaden gebracht hatte, wieder gebessert
hatte, blühte auch die Niederlassung wieder auf.
Die den Jesuiten unterstehende S c h u l e wurde 1650 in vier Klassen ge-
teilt ; in den beiden oberen wurden die Humaniora, in den übrigen die
Anfangsgründe der lateinischen Grammatik gelehrt140.
über die E r f o l g e der Jesuiten in dieser Mission sagen die Litterae An-
ouae des Ordens selbst140, daß die auf diese Mission in den 25 Jahren auf-
gewandte Arbeit reichlich Frucht getragen habe. M. Högl141 urteilt: „Bis
z
ur Auflösung ihrer Missionstätigkeit (1652) hatten die Jesuiten im allge-
meinen große Erfolge, und das Hauptverdienst an der Rekatholisierung des
Stiftlandes wie der gesamten Oberpfalz kann ihnen niemand streitig ma-
chen".
5- Die Missionsreisen der früheren Jahre und die Missionen der Jahre 1625
und 1626
Die beiden Missionen in Cham und Neumarkt blieben lange Zeit die einzi-
gen. Aber man beschränkte sich doch auch in dieser ersten Zeit nicht auf
die Stadt Amberg oder auf die Missionssitze allein, sondern suchte durch
"Excursiones", durch kurze vorübergehende Missionsreisen142, schon gleich
aßi Anfang auch auf andere Orte der Oberpfalz einzuwirken und so auf
eine spätere, ausgedehntere Missionierung vorzubereiten oder wenigstens
einige Hindernisse für die Auf nähme der katholischen Religion zu beseitigen.
Es wurden da nicht etwa nur nähergelegene Orte besucht, sondern auch ent-
ferntere, vor allem solche, in denen Soldaten einquartiert waren, da die Sol-
datenseelsorge der ursprüngliche Grund der Berufung von Jesuiten in die
Oberpfalz war.
So kamen die ersten Jesuiten von Amberg aus schon im Jahre 1621 nach
M.HögI, Waldsassen, S. 58f.; StAA, Kl. Rep. 31, f. 16, n. 9320.138
139
 F. X. Kropf, Historia, P. V., n. 27, p. 17 s.
140
 B . D u h r , G e s c h i c h t e . . . I I , 2 , S. 3 4 3 , n a c h d e n L i t t . A n n . : J a h r 1 6 5 0 .
Waldsassen . . , S. 60.
142
 Siehe 1. Teil, S. 142.
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H i r s c h a u , um den dortigen Soldaten Gelegenheit zu geben, der hl.
Messe beizuwohnen, zu beichten und die Kommunion zu empfangen. 132
waren es, die im ersten Jahr zur hl. Kommunion gingen113. Hier fand man
auch reichen Kirchenschmuck und kirchliche Geräte auf, die noch aus der
katholischen Zeit stammten. Die regelmäßige Abhaltung des Gottesdienstes
und die übrige Seelsorge konnte 1625144 einem Weltpriester übergeben wer-
den. Nach Ausweisung der unkatholischen Religionsdiener konnte P. Hugo
den Onuphrius Schmauzer als Pfarrherrn einsetzen145.
In A u e r b a c h war beim Besatzungstrupp ein Feldpater gewesen, spä-
ter, noch in den ersten Jahren, wurde es auch von den Jesuiten in Amberg
aufgesucht. Auch hier konnte 1625 ein Weltgeistlicher, Paul Faulmüller, als
Pfarrer eingesetzt werden116. Hier war es auch den Bemühungen der Jesui-
ten gelungen, sogar einen kalvinischen Prädikanten zur katholischen Kirche
zu gewinnen147.
1622 hielt man in N a b b u r g schon die ersten Predigten und Gottesdien-
ste. Neben P. Stebor aus Amberg half auch P. Neumann von Neumarkt da-
bei mit. Da dann 1625 dort eine Jesuitenniederlassung gegründet wurde,
wird später davon noch ausführlicher die Rede sein.
Auch in K e m n a t h , das neben P r e s s a t an der Heidenaab schon
1623 pastoriert wurde, errichtete man ebenfalls später eine eigene Mis-
sionsstation.
Im L e u c h t e n b e r g e r G e b i e t , das damals eigene Grafschaft war,
erzielten die Jesuiten bei ihren Reisen große Erfolge. Das Ländchen hatte
zwar die vielen Religionsveränderungen der Kurpfalz nicht mitmachen
müssen, es war der Hauptsache nach katholisch geblieben. Aber es war
vom feindlichen Mansfeldischen Heer, welches das Land besetzt hielt, sei-
nes Glaubens wegen so bedrückt worden, daß in vielen Teilen die Bewoh-
ner kalvinisch geworden waren. Dazu hatte auch viel die Sorglosigkeit der
Geistlichen beigetragen. Öftere Missionsreisen von Amberg und auch einmal
vom Regensburger Kolleg aus erfüllten die Katholiken wieder mit neuem
Glaubensgeist und -mut und brachten viele wieder zur Kirche zurück. In
Pfreimd, der größten Stadt dieses Gebietes, gewannen sie 108 Personen den
übrigen katholisch Gebliebenen hinzu148.
Im Jahre 1624 finden wir Missionen verzeichnet in das Lauterachtal
nach H o h e n b u r g und ins Vilstal nach E n s d o r f. Hier wurde der Prä-
dikant Christoph Gleissenberger abgeschafft; 1624/25 besorgten die Jesui-
ten die Pfarrei149, später wirkte dort als Pfarrer Christoph Griessmayer,
der dann Mitte 1626 von hier nach Waldsassen berufen wurde150. Auch
143
 Historia Collegii S. J., (Metten), S. 2.
144
 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. — F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 156: lic. Joachim Sal-
muth, abgesetzt 2. 2. 26, Diakon Joh. Bezel.
145
 Das konnte also kein Pater gewesen sein, der (F. Lippert, Gegenreformation,
S. 149) ein Bäckersweib wegen einer sakrilegischen Kommunion verklagte und so
deren Ausweisung verursachte.
146
 StAA, Subdel., n. 1483.
147
 F.X.Kropf, P. IV., n. 70, p. 275; Historia Coll. S. J. (Metten) S. 3,
148
 F. X. Kropf, P. IV., n.71, p. 275.
149
 Siehe auch F. Lippert, Pf. u. Seh. S. 141!
150
 Siehe S. 292!
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(Hohen-)Tres wi t z und M u r a c h waren das Ziel solcher Missionsreisen151.
In N e u n b u r g v o r m W a l d missionierten vorübergehend Patres aus
Cham und Neumarkt, bis dann 1625 die Mission errichtet wurde, von der
gleich die Rede sein wird.
Die ersten Missionen mit ständigem Sitz wurden nämlich erst im J a h r e
16 2 5, und zwar auf Anordnung des P. Provinzial bei seinem Besuch in
Amberg gegründet152. Es waren dies die bereits erörterte Stiftländer Mis-
sion und die Mission in Neunburg vorm Wald, die von den Patres Michael
Sybold und Georg Schrempf in Angriff genommen wurde. Neunburg war ur-
sprünglich eigene Pfarrei, war aber seit 1270 der Pfarrei Schwarzhofen als
Filiale inkorporiert gewesen. Auch hier gab den Anlaß zur Gründung der
Station die Besatzung und ein Schreiben des Pflegers. Dieser, „Wolff Jacob
"reisinger, Landrichterambtsverweser" schrieb am 18./8. September 1625
a n
 die Amberger Regierung154: „Dass alhie gleich zu Ankunft der Rosenhei-
m
'schen Knecht, ein Soldathin (= Soldatenfrau) catholischer religion eines
kindts niderhommen, welches hernach von hieigcm Inspectorc, unwissent
meiner auf calvinische Weise getaufft worden". Da sich aber solche Fälle
unter den dortigen, meist katholischen Soldaten noch mehr ereignen könnten
nut Kindstaufen, Hochzeit usw., so bat er „dergleichen Kirchen Actus under
~
e
" calholischen, den calvinischen praedicanlen Priester, als etwa der
"Jahrr zu Schwarzhoven (der sich zweivelsohne hierzu bequemen wirdt)
durch Bevelch interimsweiss gnedist auftragen zu lassen; dann auch Ge-
w
°lt zu ertheilen, dass ich zu Trost des aniezo alhie anwesenden catholi-
*chen Hauffens, in der Pfahrkirchen in zu Zeilen Mess lesen, predigen und
zum Gebelt leüten lassen dörffe, da ich mir solches von dem Inspectore
und der bürgerlichen Obrigkeit alhie, ohne gemessene Bevelch zu erhalten
nicht getraue, gstalten mir vor disem auch das Wetterhütten, und erst
kurz verwichener Tagen so gar ein Messbucch (deren drey bey der Pfahrr
noch vorhanden, gleichwohl bloss der Canon aus allen dreien raussgerissen)
versagt worden, wiewohl sie deren eins hernach mit Unwillen darleichen
messen".
Diesem unerträglichen Zustand, daß die kalvinischen Prädikanten bei
°en Katholiken die kirchlichen Funktionen ausüben sollten, suchte die
"
egierung abzuhelfen. Einen Monat später, am 25. Oktober 1625, unterbrei-
tete sie Maximilian die Bitte, nach Neunburg Jesuiten schicken zu wollen.
»Wenn nun aber genedigist Herr in der Statt Neunburg vorm Waldt und
ln
 der Statt Kemnath eben so große Notturfft wehre (= als in Tirschen-
r e u t h) , dieselbige Pfarren und ürter gleichfals mit P. P. zu ersetzen,
w
elliche, die zue Zeithen ungehaltene Priester auf dem Landt desto besser
lm
 Zaum reilhen und dem bürgerlichen verschlagenen Mann in controver-
Sli> mit guelhcm Fundament under Augen tretten khonnten, auch die Gele-
Senheith woll vorhanden ist, ihnen sowol als zue Tursenreuth ohne Emp-
ij-idligkheith des Anverguets den Underhalt aus der Praedicanten Ein-
koh zue schaffen. Als wollen wir E. Chfl. Drl. genedigisten zu ermessen
151
 Siehe S. 343 und F. X. Kropf, P. IV, n. 506, p. 421.
152
 Siehe 1. Teil, S. 120!
* F. Lippert, Pf. u. Seh. S. 181.
51
 Die folgenden Aktenauszüge nach StAA, Subdel. n. 1731.
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undertenigst haimbgestellt haben, ob Sie nicht ebenmessig gueth befinden,
an selbigen beeden Orthen gleichjals eine Mission anzurichten, nicht
Zweiflendt, es werdte der Effect dem Fürschlag und guether Hoffnung
correspondieren". Damit war der Kurfürst ganz einverstanden. Die Re-
gierung gab den Befehl an den Landrichter weiter. Er solle den Inspektor
Georg Schultesius153 und seinen Diakon abschaffen, weil er das Jachtauf-
mandat nicht verlesen wollte156, und gegen das Gebot lästerliche Schimpf-
reden ausgestossen; „ihre g"fell aber wollcstu ihnen (aus Genaden) pro rata
temporis folgen lassen, das übrige auf den Underhalt denen dahin ver-
ordneten Palrum Societatis verwenden und in einem absonderlichen Conto
ordentlich berechnen. Sonsten aber ermelten Patribus nicht allein die
Sustentalion von denen jährlich Eingehenden der Kirchendienergefelle,
sonder auch die Wohnung in ihren Wohnungen, da sie änderst bequemb
dazue oder in den Schloss verschaffen". Am 26. November abends kam
dann auch der erste Jesuit, P. Michael Sybold157, in Neunburg an. Am
folgenden Tag lud der Landrichteramtsverweser Bürgermeister und Rat
auf das Rathaus und teilte ihnen mit, dass „Herr Pfarrer und Caplan in
continenti von ihren Diensten und allen Khirchenactibus de facto abge-
schafft, und sie und gemeine Burgerschaft des Patris Predigt zu hören
hätten, dem sie auch alle Buecher und Ornat sambt anderen Supellectilien
(= Geräte) der Kirchen einhendigen sollen, und was gedachter Pater wei-
ters vorzubringen hab, das werde man von ihm nechslverschinen Sonntags
in öffentlicher Versammlung mit mehrerem vernehmen". Das machte nun
den Rat und die Bürgerschaft „sehr verstürzt". Da sie an diesem Sonntag
dann erfuhren, „das hinfüro die Zeiten nach dem reformierten Kalender
gehallen und die Reformation vorgenommen werden solle", wandten sich
Bürgermeister und Rat noch am 20./30. November „mit höchst betrüebt
und trawrigen Gemüet" an die Regierung und baten, bei der alten Reli-
gion verbleiben zu dürfen. Aber sie erhielten die Antwort, es bleibe bei
der nun verordneten Kirchenordnung, „massen wir denn der unfehlbaren
Zuversicht an Statt ihrer Chfr. Dtl. geleben wollen, ihr werdet . . . vill-
mehr den anietzo verordneten Patri und etwa könftig hinach khommende
Cleriseye zue dem, zwahr ein Zeitlang umb in den Weg gelegter Verhin-
derung willen underlassenen, nunmehr aber widerumb introduciert- unnd
reassumirten romano-catolischen Exercitio in einem und dem anderen alle
guete Assistenz und Beyständt leysten, die Neccessaria subministrieren"•
Die Regierung hat aber aus dem Bericht des Bürgermeisters „mit gantz
ungnedigem Missfallen" von der Art und Weise gehört, welche der Pfleger
bei der Abschaffung der Kirchendiener und der Vorstellung des Paters
an den Rat, dieser aber auf der Kanzel gebraucht hat. Denn obwohl es
nicht die Absicht der Regierung sei, die unkatholischen Religionsdiener
in ihrem Amt verbleiben zu lassen, so erstrecke sich ihre Absicht doch
nicht auf eine durchgreifende Reformation, und Pfleger und Pater hätten
deshalb den Namen Reformation nicht gebrauchen sollen. Sie sollten sich
155
 = Schuhes, oder Schultheiß. F. Lippert (Pf. u. Seh., S. 182): Scultetus.
156
 Der Diakon Joh. Menzel legit sed ut nemo posset intellegere (hat gelesen, aber
so, daß es niemand verstehen konnte) F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 182.
157
 Der andere Pater, Georg Schrempf, kam erst später.
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nun „in Zukunft dieses Odiosi und ohne das von uns weder gebraucht
noch intentionierten Termini Reformation enthalten sowohl privatim als
publicitus und vil'.mehr in ander Weg mit guether Manier und Dexteritet
(= Gewandtheit, geschicktem Benehmen) der Leuthe Gemieth zue gewinnen
beflissen sein". Diesen Tadel konnte und wollte der Pfleger nicht auf sich
und P. Michael sitzen lassen. So rechtfertigte er sich am 8. Dezember, daß
der Rat selbst den Ausdruck „Commissarius und Reformator" auf P. Michael
angewandt habe, weil sie erfahren hatten, daß er in Pfalz-Neuburg ge-
wesen sei. P. Michael habe sogar ausdrücklich gegen den Titel Reformation
protestiert, er habe in seiner ganzen Predigt das Wörtlein Reformation
nicht gebraucht. Auch von dem Kalender sei nichts erwähnt worden, außer
daß das Fest des hl. Nikolaus für Samstag, den 6. Dezember, auf der Kanzel
verkündet worden und die Bürger ermahnt worden seien, dieses, wie auch
die anderen Feste, „forthin catholischen Brauch nach, feürlich zu halten".
Er könne dem Kurfürsten auch gleich berichten, daß sich das „Religions-
wesen alhie gar wohl anlasset, wie sich dann das Volckh bei den hl. Got-
tesdiensten und Predigen bis dato in tanta frequentia et numero (= in
so großer Menge und Zahl) eingestelt, dass dergleichen ihrer selbs eigenen
Bekheindnus nach bei vorigen Praedicanten in 16 Jahren niemalen gesche-
chen ist. Deus faveat coeptis (= Gott möge dem Begonnenen gewogen
sein!)". In der Tat machte die katholische Religion hier große Fortschritte.
In zwei Kirchen in der Stadt hielt man Predigten und Katechismusunterricht
vor zahlreichem Volk. Für die Schule wurde ein katholischer Lehrer auf-
gestellt. Das Fronleichnamsfest beging man mit großer Feierlichkeit158. Ge-
gen die Patres zeigten die Bürger wohlwollende Gesinnung, die Zahl der
Übertritte zum katholischen Glauben wuchs159, wenn auch manche den
Übertritt rundweg ablehnten. Vor allem die adeligen Landsassen wollten
auch hier sich der Seelsorge durch die Jesuiten entziehen. Sie schickten
„odio baptismi catholicj (= aus Haß gegen die katholische Taufe)" ihre
Frauen, die einer Geburt entgegensahen, in protestantische Orte, um dort
die Geburt abzuwarten und die Kinder unkatholisch taufen lassen zu kön-
nen. „Hans Siegmundt Portner zu Thann, welcher nach Penting und Stän-
zinger zu Kröblitz, der nach Neunburg gepfarrt ist", haben ihre Frauen
verschickt. Des Portners Kind wurde zu Altendorf bei Hans Wolffen von
Pertolzhoven, das des Stänzingers zu Bilmersrieth bei dem Sauerzapfen von
kalvinischen Prädikanten getauft160.
Einen ungünstigen Einfluß übte eine Fastengeschichte aus, die uns Lip-
Pert berichtet161. Sie gewährt uns zugleich einen Einblick, wie manche
Weltpriester und leider auch das Ordinariat damals das Fastengebot vielfach
auffaßten. Die Orte Neunburg und Schwarzhofen hatten sich vom Bischof
gegen Geld Dispens vom Abstinenzgebot geben lassen. Der Pfarrer Wolf-
gang Schisler in Penting bei Neunburg hatte sogar seinen Pfarrkindern
von der Kanzel verkündet: er könne ihnen leicht das Fleischessen gestatten,
158
 HStAM, Jesuitica f. 43, n. 769.
159
 HStAM, Jes. f. 43, n. 769: Im Jahre 1628 1500 Konversionen, für die Vorjahre
lst keine Zahl angegeben.
160
 StAA, Subdel., n. 1731.
161
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 185.
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wenn einer von einem Hofgut 6 kr, von anderen Gütern 4 kr für die Dis-
pens zahle. In Neunburg freuten sich die Bürger als sie am 2. Fastensonntag
Fleisch essen durften, die anwesenden Fremden aber nicht. Den Jesuiten
mißfiel dies ärgerniserregende Gebaren des Pfarrers und des Ordinariats.
Sie klagten, daß auf solche Weise das ganze Reformationswerk dahin-
falle. Das Ordinariat scheint daraufhin selbst kein gutes Gewissen gehabt
zu haben. Es war — so meldet die Regierung — als „wenn es gefroren
war, läßt sich hauen und stechen und gibt keinen Laut". Aber es hat
dann schließlich doch die Dispense zurückgenommen.
Auch im Kampf gegen die schädliche Wirkung der unkatholischen Bü-
cher arbeiteten hier die Jesuiten sehr eifrig. Sie ließen all diese Bücher,
auch die aus dem Buchladen, sammeln und in den Pfarrhof bringen. Es
fand wahrscheinlich auch eine eigene Bücherverbrennung statt162.
Die Kirche von Neunburg war äußerst reparaturbedürftig. P. Stoz in
Amberg schrieb davon einen Brief an den Kanzler als von einer „ruina
templilei". P. Jakob Agrikola, der damals mit in Neunburg war, bat wegen
„ussgelegter Spesa zue Reparirung der unumbgenglichen Baufell" um die
Rückerstattung der ausgelegten Geldsumme. Sie hatte die ansehnliche Höhe
von lOOOfl erreicht, was auf den Zustand der Kirche schließen läßt. Er
erhielt die Summe auch vom Amt zurückerstattet161.
Auch in der Umgebung Neunburgs hatten die Jesuiten seelsorglich vollauf
zu tun. Dreizehn umliegende Pfarreien mußten sie neben der Stadtpfarrei
mit versehen165. Zwei Patres, deren Küche seit November 1626 der Bruder
Car. Markus Grändl besorgte, waren für dieses große Arbeitsfeld doch
viel zu wenig. Der Mangel an Seelsorgern mußte sich stark bemerkbar
machen. Das sah die Regierung auch ein und suchte dem abzuhelfen. Sie
schrieb am 8. April an den Pfleger Freisinger166: „Demnach wir ein Zeit-
hero gantz herzenleydig verspühret, dass bey so vollkhombener und reicher
Arndt der Religion in dieser oberen Pfaltz yedenoch ein großer Mangel an
vollqualifizierten exemplarischen Leyenpriestern erscheinen will, als haben
wir uns entschlossen mit den Genaden Gottes ermelten Abgang mit etli-
chen Religiösen von der Societet Jesu zu ersetzen, und zue disem Endte
in dein ahnvertrauthes Ambt über die vorige daselbst residierendte noch
funff andere sollicher Gestalt verordnet, dass ihrer zween darvon die Re-
sidentz zue Neunkirchen haben und darselbsten aus Seebarn mitversehen,
andere zween aber ihr Residenz zue Kemnath, und zugleich von daselbsten
aus Nidernaurpach undt Furn providieren, der funffte aber zu Neuburg bey
der Residenz verpleiben und demsebigen die Pfar Schwartzenhofn anver-
trauth werden solle". Die Regierung vergaß auch nicht, für den nötigen
Unterhalt in diesen Pfarreien zu sorgen: „Ist demnach unser genedigster
Bevelch, dass du ermelte Patres yedes Orths vorderist wie sich gebührt
vorstellest, ihnen all geziemenden Respect zu erweisen, das Pfarrvolckh
anweisest, zu Laystung der schuldigen Zinsen, Gült und Zehendten er-
162
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 134. Siehe auch 1. Teil, S. 137 f.
163
 StAA, Subdel. n. 1331. Es ist zwar der Ort nicht genannt, aber der Brief P. Mi-
chaelis kann nur der Brief P. Sybolds sein.
164
 StAA, Subdel. n. 1732.
165
 HStAM, Jes. f. 43, n. 769.
166
 StAA, Subdel. n. 1732.
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mahnest und anhaltest, auch mit und neben ihnen dahin trachtest, daß
die unverstiffte Pfarfelder und Wismethen sollichen Leuthen umb ein ge-
bührliches verstifftet werden, von denen man sich richtiger Zuehaltung
«w getrosten undt Meiner Versteigerung der Gründte zue befahren habe,
wie wir dann dem Reichenbachischen Propste in gleichem uffgetragen, dass
er denen ermelten Patribus die Gefell, welliche hiebevor ab selbigem Ca-
*ten und Cassa an die Pfarren abgefolgt werden, gleichfalls auch den
Palribus widerfahren zue lassen undt seinestheils in Verstifflung der Feldt,
Gebeu und was deme ahnhengig, Assistenz zu leysten".
Die Verteilung wurde aber dann in Wirklichkeit etwas anders vorge-
nommen. P. Jakob Agrikola und P. Georg Samor kamen nach Seh w a r z-
h o f e n , wo sie als Gastgeber Erhardt Gayer hatten. Wie geplant war,
eröffneten zwei Patres, P. Emmeram Gerst167 und P. Jakob Starzhauser,
die Mission in N e u k i r c h e n - B a l b i n i , die bis Herbst 1629 fortdau-
erte1". Gastgeber war dort der Bürgermeister Christoph Rotfischer169.
Die Patres erzielten in Neukirchen einen Erfolg, der auf eine größere
Zahl von Missionaren hätte schließen lassen1'0. S e e b a r n dürften wohl die-
se Patres mit übernommen haben, wie es die Regierung vorgesehen hatte.
Ebenso wurde von Schwarzhofen aus, das in der Folgezeit meist von einem
oder zwei Patres versehen wurde — kurze Zeit war es unbesetzt — auch
dessen Filiale U n t e r a u e r b a c h mit versorgt und wohl auch die Pfar-
reien K e m n a t h v. W., das ursprünglich zu einer Residenz ausersehen
war, und F u h r n . Die beiden letztgenannten Pfarreien wurden am o.
April 1628 von den Benediktinern übernommen171.
Die Regierung schrieb am 7. Juli 1627172, daß zur Missionierung einiger
167
 F. Lippert (Pf. u. Seh. S. 181) schreibt: Geist.
168
 So HStAM, Jes. f. 43, n. 769. Nach Högl wäre sie schon am 28. September 1628
aufgelöst worden.
169
 StAA, Subdel. n. 1732.
170
 F. X. Kropf, P. IV, n. 506, p. 421.
171
 M. Högl, Bekehrung I., S. 34. - Die seelsorgliche Betreuung dieser Pfarreien
von 1628 an ist nicht ganz klar. K. Simbeck (Geschichte des Auerbachtales, S. 60)
^hreibt: „1628 sind in Neunburg und Umgebung ein Benediktiner aus Scheyern und
die Prämonstratenser Norbert Pratiz und Pfeffer (?) aus dem Kloster Spe.nshardt
tätig. Pratiz (auch Protiz geschrieben) stammte aus Innsbruck. 1629 wurde er m
Katzdorf als Benefiziat angestellt (Der Reichenbachische Propsteiverwalter und Bür-
ger zu Schwarzhofen Mathes Fischer nennt ihn „Pfarrer von Neunburg /Neunburg,
fasc. 197, Nr. 204/), 1633 mußte er jedoch als unwürdig entfernt werden .
Simbeck schreibt auch von den „damaligen" Pfarrern, „Caspar Degenmayer, Rau
(nach einer Mitteilung des H.H.Pfarrers Ries-Rothstadt war ab Jan. 16281 terd Hau
«arrer (?) in Schwarzhofen), Jezinger und Goppold, denen neben Schwarzhofen
die Pastorierung von 12 benachbarten Pfarreien übertragen war und denen offiziell
auch die Se=lsorge im Auerbachtal oblag". In einem Verhör von 1632 (Simbeck,
S
-64 nach Neunburg, fasc. 197, Nr. 204) wird Kaspar Degenmayer ausdrucklich als
der 1. katholische Pfarrer von Schwarzhofen bezeichnet, dessen Tätigkeit aber nicht
günstig beurteilt wird. Er wurde nach Stadtamhof versetzt Von seinem angeblichen
Nachfolger wird in diesem Verhör nichts erwähnt, wohl aber vom Pfarrer Paul Jet-
ziger, der am 3.4. 1629 von Nittenau nach Schwarzhofen versetzt worden war,
aber d i " i t
i
ann „ausgerissen" is .
"
2
 M. Högl, Bekehrung L, S. 33.
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anderer Orte, unter denen sie auch W a l d m ü n c h e n aufführte, noch
einige Patres erforderlich wären. Es scheint aber, daß die Stadt dann von
Neunburg aus mitversehen wurde. Man konnte wohl die gewünschte Zahl
der Patres nicht schicken173. Zu Waldmünchen gehörten bezüglich der Seel-
sorge auch B i b e r b a c h und das K l o s t e r S c h ö n t h a l , die beide wohl
ebenfalls von den Neunburger Jesuiten mit pastoriert wurden174.
Von der Pfarrei R o t z bei Neunburg heißt es im Bericht der Kirchen-
visitation von 1630: „Ist ziemlich volkreich und hat bei 900 Kommunikan-
ten, auch eine Filiale namens Heinrich-Kirchen und ist doch nur
ein Pater vorhanden"'". Wenn auch sonst nirgends erwähnt wird, daß
dies ein Jesuitenpater war, so ist es doch ziemlich wahrscheinlich, daß
Rotz wegen seiner geringen Entfernung von Neunburg auch unter den
Pfarreien war, die wenigstens anfangs von dort aus versehen wurden. Von
Neunburg aus wurden auch noch einige Adelspfarreien betreut, die später
zusammenfassend behandelt werden176.
Die P e s t trat in Neunburg besonders stark auf. P. Wilhelm Pfeffer, der
seit Oktober 1628 in Neunburg tätig war, leistete den von der „hitzigen
Krankheit Angesteckten" alle nur möglichen Dienste177. Es kam auch sel-
ten vor, daß einer verschied, ohne sich mit der Kirche ausgesöhnt und die
Absolution empfangen zu haben. Mehr als einmal zeigten sich auch bei ihm
die Anzeichen dieser verderblichen Seuche. Er selbst war fest überzeugt,
daß er weniger durch die angewandten Arzneien, als vielmehr durch den
Schutz Mariens und des hl. Sebastian immer wieder gesund wurde.
Im Jahre 1630 löste man die Neunburger Mission auf und übergab sie
einem We 11 p r i e s t e r177*. Unter den einfallenden Schweden hatte die
Stadt viel zu leiden. Sie wurde besetzt, beide Vorstädte niedergebrannt.
Am 3. Januar 1633 nahmen die Kaiserlichen den Ort wieder ein, die
Schweden mußten sich auf Gnade und Ungnade ergeben. Auch der schwe-
dische General wurde gefangen genommen178. Maximilian sah, daß durch
die Schweden die früheren Erfolge der Jesuiten wieder ganz zunichte ge-
macht worden waren. Um die Schäden des Krieges zu beseitigen, bat er
wieder um einige Jesuitenpatres. Ihnen war aber in Neunburg keine lange
Tätigkeit mehr beschieden. Beide Patres, P. Jakob Agrikola und P.
Caspar Wenck, wurden Opfer ihres Berufes. P. Wenck starb, bei seinen
173
 F. Lippert (Pf. u. Seh., S. 212): 13 umliegende Pfarreien, Schule, Sybald und
Schrempf, kann nicht von Waldmünchen, sondern nur von Neunburg gelten.
171
 Der von Lippert (Pf. u. Seh., S. 211) für 1643 angegebene P. Sybold in Schön-
thal ist nicht, wie man nach seiner Angabe meinen muß, mit dem oben erwähnten
identisch. Er heißt auch P. A n d r e Seyboldt (J. Hartl, Berichtigungen, S. 229). P. Sy-
bold war auch schon 1627 nach München abberufen worden.
173
 M. Högl, Bekehrung II., S. 119.
176
 Siehe S. 324!
177
 F. X. Kropf, Historia, P. IV., n. 495, p. 417.
177
' „1630 wird in Neunburg ein Weltpriester genannt, in einem Bericht des Ma-
gistrates vom 8.8. 1638 hören wir von einem Gg. Gründler, der 1631 Pfarrer in
Neunburg war, 1636 verzeichnet die Regensburger Diözesanmatrikel als Pfarrer von
Neunburg einen Weltpriester mit 5 Hilfspriestern". (Karl Simbeck, Geschichte des
Auerbachtales, S. 60).
178
 J. A. Zimmermann, Kurb.-Geistl.-Calender, V., S. 208.
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seelsorglichen Arbeiten von der Pest angesteckt, am 18. Juli 1634, P. Agil-
kola folgte ihm am 9. Oktober nach179. Damit fand das Wirken der Jesuiten
in Neunburg endgültig seinen Abschluß. Die Pfarrei wurde zunächst von
den Prämonstratensern übernommen150, bis 1638 die Paulaner vom Kurfür-
sten dorthin berufen wurden, denen auch Pfarrwohnung und -einkunfte
überwiesen wurden181. ,
Im J a h r 1 6 2 6 wurde von den Jesuiten die Station S t a d t - K e m n a t h
eröffnet. Kemnath war eine alte, 1250 gegründete182, ziemlich angesehene
Stadt im nördlichen Teil der Oberpfalz. Neben Auerbach, Gham, JNabburg,
Neumarkt, Neunburg und Weiden war die Stadt unter den sieben ober-
pfälzischen Gezirkstädten, die sich einst beim Kurfürsten Ludwig unter
Führung der Stadt Amberg um die Einführung der lutherischen Religion
beworben hatten183. Nach der Eroberung des Landes legte Maximilian auch
nach Kemnath eine Besatzung unter dem Oberstleutnant Escher184, die mit
den Besatzungen zu Waldsassen und Auerbach den nördlichen leil der
Oberpfalz schützen sollte. .
So konnte auch in Kemnath schon verhältnismäßig früh, am 22. März Io22,
der erste katholische Gottesdienst gefeiert werden. Der Feldprediger zu
Auerbach suchte die in der Nähe liegenden Garnisonen auf, um den ka-
tholischen Soldaten die Möglichkeit eines Gottesdienstes zu verschaffen. Am
15.Märzls* hielt er der Besatzung zu Eschenbach Gottesdienst, am 21. kam
er nach Kemnath186. Er stellte an den Rat das Ersuchen, am kommenden
Tag „die Stattkirchen derorten öffnen zu lassen und auch ihren Gottes-
dienst nach catholischer-Weis zu celebrirn zu verstauen Dasselbe Er-
suchen brachte auch der Leutnant vor. Doch hatte der Feldprediger kei-
nen speziellen Befehl für Kemnath mit, drum wollte sich die Stadt erst
vom Kurfürsten Bescheid holen. Man schlug dem Priester vor, die Kapelle
in der unteren Vorstadt zu benützen. Aber dieser erwiderte, er habe
Befehl, die Stadtkirche durch den Leutnant mit Gewalt öffnen ^ l a s s e n .
Endlich aber schloß man doch einen Vergleich, daß bis zum Eintreffen
der Antwort „Herr Veldtprediger seinen Gottesdienst in berührter, in der
unteren aldaigen Capellen oder Kirchlein halten und verrichten wolle
So berichteten Philipp Jakob von Häring187, Landrichter von Waldeck, und
Michael Härtung, Richter und Kastner188 zu Kemnath, am ll./22.Marz an
den Kurfürsten. Die Antwort der Regierung war die gleiche, wie sie auch
an Eschenbach gegeben worden war, wo sich die Dinge ähnlich verhielten,
179
 F.X.Kropf, Historia, V., nn. 551—553, pp. 286 s.
180
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 182.
181
 J G Feßmaier Staatsgeschichte der Oberpfalz, 2. Bdchen., S. 21.
- l ^ z ä r r m l n n ; Churiayr.-Geistl. Calender, Teil, S. 180. Stadt-Kemnath .st
^ unterscheiden von dem bei Neunburg erwähnten Kemnath bei Fuhrn, und dem
unten noch angeführten Hohenkemnath bei Amberg.
183
 Siehe 1. Teil, S. 109!
181
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 15.
185
 StAA, Subdel. n. 1483. Der Akt enthält als Datum den 5. März, dies ist das
Datum nach dem alten Kalender.
186
 StAA, Subdel. n. 1824.
 in , a , , .
187
 Nicht „Hans v. der Grün«, wie F. Lippert ihn nennt (Gegenref. S. 15).
188
 Nicht „Küster", wie F. Lippert an derselben Stelle schreibt.
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daß nämlich keine Änderung im geistlichen oder politischen Regiment
eingeführt werden solle und „dahero die Evangelischen ihres Exercitij
derzeit nit zu privirn sein189". Deshalb soll man den Gottesdienst entweder
in der vorgeschlagenen Kapellen oder aber in der Pfarrkirchen zu Kem-
nath so angeordnet lassen, daß sowohl unser als „iriges Exercitium zu ab-
getauten verglichenen Stunden darin gehalten werden möge, allermassen es
an anderen Orten bis anhero practiciert worden" außer daß ein Spezialbe-
fehl in seinen Händen wäre190.
In den folgenden Jahren versah der Auerbacher Feldprediger Kemnath
nicht mehr, sondern es wurde von den Amberger Jesuiten ein paarmal
jährlich aufgesucht, und zwar hielten sie den Gottesdienst in der Pfarr-
kirche191. 1623 wurden drei Missionsreisen durchgeführt, bei denen die
Patres Gottesdienst mit Predigt hielten und bei den katholischen Soldaten Beicht
hörten192. Sie machten dabei auch eine interessante Entdeckung. Man be-
merkte in der Kirche einen verschlossenen und verriegelten Raum. Die
andersgläubigen Einwohner nannten ihn „die Hölle". Was das Wort bedeu-
ten sollte, konnten die Jesuiten nicht erfahren. Nun ließen sie den Zu-
gang öffnen und fanden darin eine große Marienstatue, die deutliche Spu-
ren kalvinischer Bilderzerstörung an sich trug; sie war mit Nägeln arg
zerkratzt. Man befreite sie aus der „Hölle" und stellte sie wieder an einen
würdigen Platz auf193.
1624 hörten die Patres bei zwei Besuchen 200 Personen Beicht. Da
noch keine eigentliche Seelsorge eingerichtet war, stellte man an den
Festtagen in der Kirche auf dem Hochaltar ein von den Kalvinisten ver-
stümmeltes Kreuzbild auf und hielt ohne Priester an diesen Tagen Gebets-
gottesdienste und Andachten ab192.
Schon bei der Behandlung der Neunburger Mission erwähnte ich, daß die
Regierung in ihrem Schreiben vom 25. Oktober 1625 an den Kurfürsten
auch für die Stadt-Kemnath die große Notwendigkeit der Errichtung einer
eigenen Missionsstation feststellte. Maximilian war derselben Ansicht und
gab der Regierung die Erlaubnis, mit dem Superior in Amberg darüber zu
verhandeln194. Was die Regierung angeregt hatte, wurde im folgenden Jahr
Tatsache. Am 12. Februar 1626 kam P. Eusebius Reeb von Ingolstadt nach
Amberg und nach zwei Tagen wurde er mit P. Erhard Dändl, der bisher in
Amberg Nachmittagsprediger gewesen war, nach Kemnath geschickt, um die
Mission zu eröffnen193, für die sie Mitte November zur Besorgung der weltli-
chen Angelegenheiten den Bruder Car. Johann Besinger bekamen.
1S9
 Das Wort „derzeit" war nach Lippert (Gegenref. S. 16) der jesuitische Hinter-
halt. Warum jesuitisch? Warum Hinterhalt? Eine allgemeine Konversion war zu
dieser Zeil tatsächlich noch nicht geplant. Siehe S. 296 f.!
190
 StAA, Subdel., n. 1824. Das war der Bescheid der Regierung, nicht des Land-
richters, wie Lippert sagt (Gegenref. S. 15).
191
 Man kann das wohl nicht „Einführung eines Simultaneums" nennen, wie es Lip-
pert tut (Gegenref. S. 92).
192
 HStAM, Jes., f. 43, n. 769.
193
 F. X. Kropf, Historia, P. IV., n. 70, p. 275.
194
 Siehe S. 2951
193
 Beginn der Mission also nicht schon 1625, wie F. Lippert (Gegenreformation,
S. 92 und Pf. u. Seh. S. 162).
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Die Bekehrung der Stadt Kemnath, schreibt F. Lippert198, wird von den
katholischen Geschichtsschreibern als einziges Beispiel freiwilliger Konver-
tierung angeführt, die also vor dem Zwangsmandat des Kurfürsten durch
Belehrung erfolgt sei. Lippert bestreitet das. Zu diesem Zweck datiert er,
wie wir sehen werden, die Zwangskonversion vor und behauptet, daß auch
die Kemnather „nur unter dem Druck der Soldaten" katholisch geworden
seien. Wie erwähnt, lag in Kemnath schon von 1621 an eine Besatzung.
Einquartierung und Besatzung ist nie angenehm und gern gesehen, und
diese Tatsache mag vielfach über die Frage des Übertritts mitbestimmend
gewesen sein197. Aber dieser allgemeine Grund wäre bei allen anderen
Städten mit Garnison ebenfalls vorhanden gewesen, und doch sahen sich
diese dadurch keineswegs zur Konversion veranlaßt, sondern warteten meist
erst das Konversionsmandat des Kurfürsten mit dem zwingenden „ent-
weder-oder" ab.
Eber die Missionierung Kemnaths berichtet uns einer der beiden dort
wirkenden Patres selbst198 in einem Brief an P. Laymann199 aus dem Jahre
1630: „Ich kam mit einem Gefährten nach Kemnath (das ist eine Stadt
der Oberpfalz) zu Beginn der Fastenzeit200. Außer einem Beamten, einem
Kaufmann und einer Hebamme201 haben wir dort keinen Katholiken ange-
troffen. In diesem ganzen Jahr haben wir nur wenige von der Häresie
losgesprochen*02, sondern wir haben uns nur bemüht, sie gut zu unterrich-
190
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 92.
197
 Siehe darüber 1. Teil, S. 139 f.!
198
 Nicht etwa P. Laymann, wie F. Lippert, a. a. O. I
99
 P. Laymann, Justa defensio, p. 522 (nicht wie Lippert a.a.O.: S. 525). In deut-
scher Übersetzung auch bei B. Duhr, Geschichte, II. Bd., 2. Teil, S. 342, der den
"rief „aber wie die meisten Jesuitenberichte etwas gar zu optimistisch gehalten"
nennt. Hier der Text: „Ego, cum socio, Anno 1626, veni Kemnatum (civitas est
"alatinatus Superioris) ad i n i t i u m Q u a d r a g e s i m a e , ubi praeter unicum of-
f'cialem, Mercatorem et o b s t e t r i c e m q u a n d a m reperimus nullum Catholicum.
foto co anno p a u c o s absolvimus ab haeresi, sed tantum conati fuimus eos bene
infonnare concionando, catechisando, privatim et publice amice et familiariter cum
e
*s de rebus Fidei agendo, donec suorum veterum errorum sensim obliti, Catholicae
*idei dogmata imbiberint. Postea anno 1627 in Festo Purificationis B. Virginis Ma-
riae sacro, puellae decem vel duodecim circiter nubiles, amore religionis Catholicae,
glaciem fregerunt, atque per Confessionem animas expurgarunt: has sequenti Pa-
schate secutae sunt filias, matres plurimae, et viri non pauci et sie in singulis festi-
Vltatibus habuimus, qui sponte, et absque ulla coactione, se ab haeresi et aliis pec-
catis absolvi, et sacrae Eucharistiae partieipes fieri petiverunt. Tandem Anno 1628
"aschatis tempore numeravimus mille quadringentos, qui se Christi ovili aggregarunt,
ct haeresi abieeta, avitam Religionem amplexi sunt; duodecim tantum in tota civitate
**! haeresi persistentibus. Hoc eodem anno paulo ante Caniculares, missi sunt a Sere-
lissimo nostro (Bavariae Electore) Commissarii, qui per Palatinatum homagium acci-
Perent; post aeeeptum homagium, missum est primum mandatum, quo Palatini jube-
bantur vel Catholicam Fidem amplecti, vel Palatinatu excedere: cui mandato etiam
reliqul duodecim sese aecomodarunt, et manus dederunt".
00
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 92: an Ostern 1626!
201
 F. Lippert (a. a. O.) hat das Wort falsch gelesen, wußte dann damit nichts
anzufangen und schrieb darum: „und einer gewissen obestricen"I
202
 F. Lippert (a.a.O.): „im ganzen Jahr waren 2 Mann und 1 Weibsperson ge-
wonnen worden". — Davon steht 1. nichts bei Laymann, den er zitiert, 2. ist es bei
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ten durch Predigt, Katechese, private und öffentliche Auseinandersetzun-
gen über den Glauben in freundlicher und familiärer Weise, bis sie all-
mählich ihre alten Irrtümer vergessen und die katholischen Glaubensleh-
ren erfaßt hätten203. Dann, im Jahre 1627, brachen etwa zehn bis zwölf
Mädchen im heiratsfähigen Alter am Fest Maria Lichtmeß aus Liebe zur
katholischen Religion das Eis und haben durch die Beicht ihre Seelen ge-
reinigt. Diesen Mädchen sind am folgenden Osterfest sehr viele Mütter
und nicht wenige Männer gefolgt*0*, und so haben wir immer an den ein-
zelnen Festen solche gehabt, die freiwillig, und ohne jeden Zwang gebeten
haben20*, von der Häresie und anderen Sünden losgesprochen und der hl.
Kommunion teilhaftig zu werden. Endlich im Jahr 1628 haben wir an
Ostern 1400 gezählt, die sich der Herde Christi angeschlossen haben, die
die Häresie abgelegt und die Religion der Großväter angenommen haben;
nur 12 in der ganzen Stadt verharrten in der Irrlehre. In diesem selben
Jahre sind kurz vor den Hundstagen™ von unserer Durchlaucht (Bayerns
Kurfürsten) Kommissare geschickt worden, die in der Pfalz den Treueid
abnahmen. Nach Ablegung des Treueides ist das erste Mandat geschickt
worden, in dem den Pfälzern befohlen wurde, entweder den katholischen
Glauben anzunehmen oder aus der Pfalz auszuwandern. Diesem Mandat
haben sich auch noch die übrigen zwölf gefügt und sich ergeben". Man
könnte hier fragen: Warum waren gerade die Mädchen die ersten, die zur
katholischen Religion übertraten? Sollte man nicht annehmen, daß, um von
der Einquartierung frei zu werden, einzelne Familien mit ihren Angehörigen
zusammen übertraten? Wie konnte die Konversion einiger Mädchen und
Frauen die Häuser oder Haushaltungen von der Last der Einquartierung
befreien?
Besonders die Zahl 1400 möchte Lippert nicht als freiwillige Bekehrungen
gelten lassen und sie der Wirkung des kurfürstlichen Bekehrungsmandats
zuschreiben: „Erst an Ostern 1628, als die Zwangsconversion für das ganze
Land befohlen war, spricht er von 1400 Communikanten-0'1". Damit hat
F. X. Kropf (Historia, P. IV, n. 504, p. 420) auf die Personen bezogen, die die Je-
suiten bei ihrer Ankunft als Katholiken vorfanden: Praeter viros duos et unam foe-
minam neminem invenere Catholicum. HStAM, Jes. n. 769 führt für dieses Jahr
23 Konvertierte an, darunter auch einen einst eingefleischten lutherischen Greis,
jetzt eifrigen Katholiken; dieselbe Angabe auch bei F.X.Kropf a.a.O.
103
 Obwohl Lippert Laymann mit „" zitiert, läßt er diese Stelle, die die Methode
der Jesuiten zeigt, aus, ohne die Auslassung anzugeben.
204
 Lippert: Laymann hatte nicht gesagt, wieviele dies waren. — Das wohl; aber
Lippert hätte aus einem Akt, den er auch benützt hat (StAA, Subdel. n. 1824) sehen
können, daß es am 4. September 1627 „albereit bey dreyhundert" in Kemnath gab.
205
 Dasselbe ist auch in HStAM, Jesuitica, n. 769 betont: „cum nullo cogente im-
perio solo nrorum suasu, et pijs laboribus ad verum Chri ovile redirent . ." (da sie
auf keinen Zwang eines Befehls hin, allein auf den Rat der Unseren und durch ihre
frommen Mühen zur wahren Herde Christi zurückkehrten)", an anderer Stelle: „non
exspectato Sermi Princ's Mandato Catholice vivere voluerint ( = die ohne auf das
Mandat des gnädigsten Fürsten katholisch leben wollten . .), siehe auch F. X. Kropf,
Historia, P. IV, n. 504, p. 420.
206
 Siehe 1. Teil, S. 168"°!
207
 Nach Lippert Laymann selbst, dieser Brief stammt aber von einem Kemnather
Pater.
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also Lippert die „Zwangskonversion" vordatiert. Ostern fiel in diesem Jahr
auf den 4. April, das Religionspatent ist ausgestellt am 27. April. In Am-
berg fand die erste Promulgation anläßlich der Huldigung statt, sie war
am 2. Mai. In Kemnath aber war, wie der Brief sagt, Huldigung und Ver-
öffentlichung des Mandats erst Mitte Juli. Dieses Mandat bewirkte nur
noch die Entscheidung der letzten zwölf208.
Man darf aber natürlich nicht erwarten, daß es nicht auch in Kemnath
Schwierigkeiten gegeben hätte. Wie überall waren auch hier zunächst die
P r ä d i k a n t e n ein großes Hindernis. Aber noch im ersten Jahr wurden
diese, Inspector Johann Hörn, Stadtprediger Caspar Martin und erster
Diakon Konrad Ammon, abgeschafft209. Der Grund war wohl auch hier das
Nicht-Verlesen des Jachtaufmandats. Darüber waren die Patres begreifli-
cherweise herzlich froh, und sie wehrten sich natürlich sehr dagegen, als
der Prädikant Deipser von Münchenreuth in Kemnath, wo er seine eigene
Behausung hatte, für ständig Niederlassung begehrte210. Der Landrichter-
amtsverweser von Waldeck berichtet am 27./17. April 1626 an Maximilian:
Ober all ihren angewandten nützlichsten Fleiß sowohl im Predigen als
Bähung der Kinderlehre, Heimsuchung der Kranken und gesunden Bür-
gersleute ihrer anvertrauten Schäflein konnten sie nichts ausrichten, solan-
ge die Prädikanten noch bei ihrer Stelle gewesen. Sobald aber die Prä-
dikanten ihren Abzug genommen, haben sich nicht lange hernach gleich
em alter Bürger, der als Erzkalvinist von seinen Glaubensgenossen titu-
liert worden, wie auch eine Bürgersfrau zu unserer Religion bekehrt und
darauf in Gegenwart etlicher frommer katholischer Christen kommuniziert.
"Q ein dritter Bürger, ein Schneider, sich auch schon dahin resolviert,
>ich der katholischen Religion zu bequemen, und die Herren Patres be-
reits begehrt"1, so sind diese guter Hoffnung, in der Zeit etwas frucht-
barliches auszurichten, zumal die von der Bürgerschaft sonst ziemlich
fleissig in die Kirche gehen. Wenn aber dergleichen Wolf wie dieser Prä-
dikant Deipser (welcher zuvor eine lange Zeit zu Kemnath Diakon gewesen
und fast die halbe Stadt zu Freunden hat) unter die Bürgerschaft wieder-
Uf
n soll hereungenommen werden, so wäre der Herrn Patrum all ihr Tag
und Nacht angewandter Fleiß, ihr emsiges Studieren, Hin- und Widerlau-
Jen und ihr starkes Bemühen, die irrenden Schäflein wiederum in den
fechten Schafstall Christi zu führen, ganz nichts, sondern alles vergebens,
denn was sie vormittags aufbauten, täte er und dergleichen Prädikanten
nachmittags wieder oeculte niederreissen. Sie haben sich rundweg ver-
nehmen lassen, daß sie unter solchen Umständen nichts Fruchtbares aus-
richten könnten, noch möchten2". Auf diese Schreiben hin wurde dem
Prädikanten die Erlaubnis verweigert.
1627 suchten die Jesuiten bei der Ratswahl auch k a t h o l i s c h e L e u -
t e i n d e n R a t zu bringen. Der Baumeister und Kirchenpropst hatte we-
gen eines Ehebruchs sein Amt verloren, und nun wollte der Rat das Bau-
nieisteramt einem gegen die katholische Religion arg verbitterten Ratsherrn
208
 Nach StAA, Subdel. n. 1824: 10 lutherische und 7 kalvinische Personen.
209
 F. Lippert, Pf. u. Seh. S. 161 f.
110
 Siehe S. 287!
J u
 Sollten dies die 3 Bekehrten des Jahres 1626 sein?
212
 M.Högl, Waldsassen, S. 73 f. StAA, Amt Waldsassen, f. 27, n. 676.
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auftragen. „Wenn nun der sollte zum Kirchenpropst213 designirt werden,
würden sich nicht wenig Beschwerungen ereignen. Seit sieben Jahren wur-
den jetzt schon die Kirchenrechnungen nicht mehr geleistet, außerdem
würde auch die zunehmende katholische Religion gesperrt, weil der meiste
Teil der zur catholischen Religion wohl affectionirt Burgerschaft die einige
Ausflucht ihres guten Fürnehmens (ihrer Konversion), wenn etliche ka-
tholische Ratsherren wären, suchen will". Der aus Freund-, Schwäger- und
Gevatterschaft zusammengeflochtene Rat würde es bei der Erwählung eines
Kirchenpropstes sicher zu keinem Katholiken bringen und die Jesuiten
baten deshalb den Richter zu Waldeck und Kemnath, daß die erledigte
Kirchenstelle mit einem „tauglichen katholischen Subjekt", schleunigst
wieder besetzt werde. Vielleicht könnte auch der andere Kirchenpropst
durch einen Katholiken ersetzt werden. Außerdem seien auch noch vier
Ratsstellen unbesetzt. Katholiken hiezu gäbe es genug. Richter und Re-
gierung kamen diesen Bitten, soweit es ging, nach, so daß nun auch im Rat
das katholische Element gut vertreten war und vielen Bürgern ein Hin-
dernis für ihre Konversion aus dem Weg geräumt war214.
Für die durch den Krieg schon verarmte Stadt war die B e s a t z u n g
tatsächlich keine Kleinigkeit. Dazu kam noch eine P e s t k r a n k h e i t ,
die das Elend der Einquartierung noch vermehrte. Maximilian teilte in
seinen Infektions-Mandaten notwendige Verhaltungsmaßregeln mit. Am 4.
September 1627 schildern die katholischen Viertelmeister zu Kemnath,
„dann eine aecomodirte catholische grosse Commun daselbsten21*", den
kurfürstlichen Räten ihre Not und ihr Elend, sie wollen den Infektions-
mandaten nachkommen, fügen aber bei „unser ganz unterthänig Gehor-
samb und umb Gottes Willen flehentliches Bitten, die wollen weilen inen
dies unsere ielzt erzehlte hohe Noth nur gar zuviel wohl bewusst, durch
dem erspriesslichen Bericht, es bey ir Churfrl. Durchlaucht unseren gnä-
digsten Churfürsten und Herrn gros gl. (?) ohnbeschwert und ohne Mas-
gebung dahinrichten, dass wir durch arme Leut dieser langwürigen Trang-
sal, weil wir uns fast nunmehr alle zur christlichen allein seeligmachenden
catholischen Religion, wie uns dann die Herren Patres alhie dessen gnug-
samer Zeugnus geben werden, gehorsambst eingestellet und bequemet uns
haben, unserer alhie liegende Soldaten aus und weggeleget auch also
unseren oben angezeigten hochen Beschwerden gefll. abgeholfen werden
möchte".
Ob Maximilian die Bitte der Stadt um Befreiung von der Besatzung ge-
währen konnte, ist nicht angegeben; er mußte oft auch die Soldaten in
den Städten belassen, auch wenn sie schon katholisch geworden waren. Die
Besatzung war eben notwendig und mußte irgendwo untergebracht werden.
Waren noch genügend Unkatholische da, so verschonte man nach Möglich-
keit die Katholiken. Gab es nur Katholiken, mußten eben auch diese, wenn
es nicht anders ging, an der Last mittragen.
213
 Die zwei Kirchenpröpste hatten für die „Baufälle" und den Unterhalt der Kir-
che zu sorgen.
214
 StAA, Subdel. n. 1158.
215
 StAA, Subdel. n. 1824. Am Rand haben die Absender hinzugefügt: „deren Gott-
lob unsser albereit bey dreyhundert".
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Die No t aber suchten die Jesuiten aus eigenen Mitteln, die sie sich
v
'on den für ihren Unterhalt bestimmten Pfarreinkünften wegsparten, zu
beheben. Zwar mußten sie aus denselben Mitteln — die Kirchenpröp-
ste hatten sich ja, wie erwähnt, seit Jahren darum nicht gekümmert — viel
Geld darauf verwenden, Kirche und Schule in Stand zu setzen216. Orgel
und Sakristei waren in äußersten Ruin gebracht und die durch den Pfarr-
hof zur Kirche kommenden Leute schwebten durch dessen ßaufälligkeit in
höchster Gefahr217. Sie mußten Geld anlegen für die Reparaturen am Pfarr-
hof, zum Erwerb von Kirchenornaten218, zur Anschaffung von Rosenkränzen,
Gebetbüchern, Agnus Dei, Bildern u. a.219,aber sie konnten doch durch ihre Spar-
samkeit noch Geld erübrigen zur Unterstützung der Armen, besonders da
S1e nach Aufstellung katholischer Kirchenpröpste die für die Baulasten
aufgewandten Gelder wieder zurückerstattet erhalten hatten.
Am 7. Februar 1628 berichtete Bürgermeister und Rat der Stadt an den
Kurfürsten220, daß sie „dem allein seeligmachenden catholischen Glauben
mit ungefärbtem Hertzen und frolockhenden Gewissen fest und stethaft
durchaus sich aecomodirt und beygepflichtet, wie sie denn ihrer einmahl
gewissten tringklichen Erkhandtnuss viel erfreuliche Exempel täglich schei-
nen lassen, hierüber wir dann (wie schuldigst) gegen dem höchsten Gotte
demütigst gegen E. Churfrl. Durchl. aber unss underthänigst und unabfellig
z
ue bedanckhen, als welche ihrem weltbekhandten höchstberiemten Eyffer
nach auch obberührte hiesige zwar kleine, doch alte und von erwehnten
catholischen Glauben ganz und gar abgetrettene Churstalt mit solchen Pfarr-
nerren genedigist versehen wollen lassen, die uns den seelenverdamblichen
so calvinischen so luttherischen Yrthumb aus wohlgegründten biblischen
Schriften nicht allein sonnenkhlar entdeckhet, sondern auch zue dickhbe-
melter unseren in Gott ruhenden Voreltern so teuer beliebten Religion
gekittet haben". Dazu fügen sie auch die Bitte an „uns arme doch frei-
willig b ekhenn ende erste Churpfalze catholische B ur -
8er, in ihrem gnedigsten Schutz aufzuenehmen, weilen wir ye viel von den
angränzenden brandenburg-markgräfischen, wie auch anderen churpfälzi-
schen Underthanen, wegen oft bemelter unseres von Herzen ruhenden Re-
"gionsbekhandtnuss, darbey wir noch bis auf den letzten Athem zu ver-
harren, genzlich gewillet, erdulden mües»en". Für die noch übri-
gen unkatholischen Bürger, deren Zahl auf siebzehn (zehn lutherisch,
sieben kalvinisch) angegeben wird, erwarten sie den Bescheid des Kurfür-
sten. Dieser setzte zunächst einen einmonatigen Aufschub fest, verlängene
'hn aber wieder. Am 5. April — Ostermontag — will Hans Georg Weiss,
Kalvinist, von Kemnath abziehen, auf die übrigen ist fleißig Acht zu ha-
ben, ob sie in einem Monat sich entscheiden, so lautete der Auftrag an
die Beamten. Wollen sie sich nicht bekehren, dann ist ihnen dasselbe zu
machen wie dem Hans Georg Weiss.
216
 HStAM, Jesuitica, n. 769: 1300 fl.
217
 StAA, Subdel. n. 1158.
218
 StAA, Subdel. n. 1158: 100 fl.
219
 HStAM, Jesuitica, n.769: 300 fl.
220
 StAA, Subdel. n. 1824. — Nach F. Lippert, Gegenreformation, S. 93: „der ihr
v
°n den Jesuiten in die Feder diktierte Triumph"!
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Wenn wir nun möglichst objektiv die Konversionsgeschichte der Stadt
Kemnath beurteilen, so ist sicher festzustellen, daß bis zum 7. Februar 1628
von einer Terminsetzung keine Rede sein kann. Inwieweit freilich vor die-
sem Termin die eingelegte Besatzung Grund sein konnte zu einem früh-
zeitigen übertritt, entzieht sich unserer Kenntnis. Jedenfalls wäre Kemnath
dann ein seltener Fall, daß die Bürger durch Einquartierung allein sich
veranlaßt sahen, vor dem Konversionsmandat zum katholischen Glauben
überzutreten. Bürgermeister und Rat sprechen natürlich von einer ganz
freiwilligen Konversion; doch das hätte auch geschehen können, um den
Fürsten für die Stadt noch gnädiger zu stimmen. Auch die oben erwähnte
Terminsetzung durch den Kurfürsten war noch nicht das eigentliche „Com-
pelle". Das wurde in Kemnath für die letzten 12 „Unkatholischen" erst
Mitte Juli verkündet.
In einer Eingabe der Amberger Regierung an Maximilian vom 11. Feb-
ruar 1628 rät diese das Konversionsmandat und das Campelle an221: Bei
den 17 Unkatholischen in Kemnath ist mehrerteils gute Hoffnung, „in-
gleichen werden wir verständiget, das uff dem Landt, in den Dörfern des
Ambts Waldeckh, under den Pfarren Castl, Culmain, Polnreuth (= Pullen-
reuth), Burckharsreuth und anderstwo222, grosse Frucht geschafft werdte
und sich bereith in 1000 Familien konvertieret haben. Etliche aber die be-
harren noch in ihrem Irthumb, mehrertheils nicht darumben, das sie die
Wahrheith noch nicht erkhannt haben, sondern darumbm das sie etliche
mehrstlich Respect haben, kheiner vor dem anderen dran will, und noch
immcrzue theils in Forcht, theils in Hoffnung stehen, es möchte die vorige
Herrschaft wiederumber zur Restitution und hernach das gantze Religions-
wesen dieses Landts widerumben in einen anderen Standt gedeyhen, dar-
innen sie dann vestiglich confirmiert und bestättiget werden, weil
sie verspühren, dass die R. K. Majestät allenthalben ein formal
reformation und das compelle an die Handl nehmen, der Pfaltz
aber noch dar mit verschonet wurdet; inmassen sich dann
vill darauf bewerffen, wenn sie rothes Wax223 sähen, dass sie sich alsdann
schon erclähren, und underwerffen wollen, nur darmit es den Anschein
nicht habe, dass sie (ihrem Sagen nach) von sich Selbsten umbgcfallen
seyen. Wann dann die Sachen in Wahrheitsgrundt obenerzehltermassen beschaf -
221
 StAA, Subdel. n. 1824.
222
 Die Jesuiten hatten von Kemnath aus 35 „pagi et villae" = Dörfer und Weiler
zu versehen (HStAM, Jesuitica, n. 769). — F. Lippert gibt an (Gegenreformation,
S. 76), daß Warmensteinach im Fichtelgebirge, ein abscheulicher und vermiedener
Ort, „wo nichts als Sausen und Windsbrausen und Wolf- und Fuchsgruben" sind,
von den Patres zu Mockersdorf und Kulmain versehen wurde. In Mockersdorf war
aber nun kein Pater, sondern ein etwas übel beleumundeter Pfarrer (siehe S. 288 und
später S. 3181). Kulmain aber wurde von den Patres in Kemnath versehen (nicht von
P. Haltmaier (Lippert, Pf. u. Seh. S. 163), der ja in Tirschenreuth wart So dürfte
also auch Warmensteinach von Kemnath aus betreut worden sein. — In StAA,
Subdel. n. 1512 wird für Kastl (zu unterscheiden von dem Kastl bei Amberg!), Wald-
eck und anderen Filialen ein Dekan angegeben, der „mehr dann yberflüssig zu
thun hat", für Pullnreuth und Ebnath sind auch dort die Kemnather Patres ange-
geben (16. März 1627).
223
 Gemeint ist das mit rotem Wachs versiegelte Konversionsmandat.
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fen, so hielten wir underthenigist doch unmassgebig darauf, daferne sich
Eur Chfr. Durchlaucht belieben Heise, das Compelle an die Handt zue
nemen, es wurdte in kurtzem durch das gantze Landt, zur römischen recht-
gläubigen Kirchen ein grosse Accession (= Zugang) beschehen, und in villen
zweifelhafften Gemüethern und Gewissen der Zuegang in den rechten Schaf-
stall eröffnet, den Desperatis (= Hoffnungslosen) aber, welche zue ihrem
Verderben in ihrer Hartnäckhigkheit beharren, und andere an guetem Vor-
satz verhindern oder abschrockhen, als schädliche Wolff under- der Härdt
Christi abgesondert werden".
Nachdem so Kemnath Stadt und Land dem alten Glauben wiedergewon-
nen war und dieser auch hinreichend gefestigt war, konnten die Jesuiten die
Stadt wieder der ordentlichen Seelsorge übergeben. Vor Mitte Mai des Jah-
res 1629 übernahm die Pfarrei der Weltpriester Maximilian Rapp, dem
die Jesuiten die reichen Früchte ihrer Mühen und Arbeiten anvertrauten.
Sie haben ihm auch größere Geldsummen übergeben, die sie sich in drei
Jahren ihrer Tätigkeit ersparen konnten. Darunter war eine reiche Spende
zur Speisung von ungefähr 350 ärmeren Leuten, an 1400 fl für die Restau-
rierung der Pfarrkirche, siebzig fl für das andere Kirchlein224.
6. Die übrigen Missionen der Jahre 1627, 1628 und 1629
Das J a h r 1 6 2 7 brachte den Amberger Jesuiten vor allem das große
Missionsgebiet des PfaJz-Neuburg-Sulzbacher Landes mit einer Reihe von
Niederlassungen, die zum Teil nur vorübergehend waren, zum Teil auch
längere Zeit andauerten225, wie die in W e i d e n , P l e y s t e i n , E r b e n -
d o r f , V o h e n s t r a u ß , S u l z b a c h , H i l p o l t s t e i n u n d H e i d e c k .
Auch im kurpfälzischen Gebiet, das hier nur behandelt werden soll, er-
standen einige neue Missionen. Schwarzhofen und Neukirchen-Balbini, von
Neunburg aus betreut, wurden schon erwähnt228. Außer diesen führt die
Geschichte des Amberger Kollegs noch auf: Hohenkemnath bei Amberg,
Nabburg, Treswitz, Speinshart, Neustadt, und gegen Ende des Jahres noch
Kastl bei Amberg. Auch die Besetzung der Adelspfarreien ist, soweit sie von
den Jesuiten vorgenommen wurde, als Arbeit dieses Jahres in dem Zu-
sammenhang anzuführen.
In H o h e n k e m n a t h übernahmen am 5. April die beiden Patres Hein-
rich Teubler und Paul Luca die Seelsorge anstelle des Prädikanten Johann
Apiarius. An Ostern dieses Jahres stellten sich schon 27 Kommunikanten
ein. Noch im selben Jahr haben die Patres hier ihre Tätigkeit abgeschlos-
sen 2".
Nicht so schnell war dagegen ihre Arbeit in N a b b u r g beendet. Diese
Stadt war schon eine der ersten gewesen, die die Amberger Patres vor-
übergehend aufsuchten. Die Exkursionen des Jahres 1622 von Amberg und
Neumarkt aus wurden schon erwähnt228. An Katholiken gab es Ende 1623
in Nabburg:
"* HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769.
Siehe Übersicht im Anhang!
228
 Siehe S. 298 f.!
227
 HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769. — F. Lippert, Pf. u. Seh. S. 142.
228
 Siehe S. 294!
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„1. Pfleger und sein Hausfrau mit 10 Person. 2. Frau von Wiesenncckh,
ein geborene Gräfin, wohnhaft in ihrem Burckguet mit 13 Person. 3. Ge-
meine Burger 13, sambt Weib und Khinder 21 Person. 4. etliche catholisch
Handtwerksgesellen und Ehehalten. Zum anderen aus dem negsten Dorf
Persen (= Perschen), so nach Nabburg gehörig, 5. ein Fischer und ein Tag-
wercher mit 4 Personnen. Zum dritten, die benachbart als nämblich 6.
Hans Cristopf von Kirmreit mit seinem Hausgesindt und zweyen Under-
thanen™".
Diese richteten am 22. August 1623 an den Kurfürsten eine Eingabe: Es
sei ihnen sein Eifer zur katholischen Religion bekannt, die er nicht bloß
schützen und schirmen, sondern auch fortpflanzen wolle, auch wüßten sie,
.,dn,ss durch die ehrwürdigen Herrn Patres der Societet Jesu in der Oberen
Churpfalz nuhnmehr an etlichen fürnehmen Orten und Stätten unser römi-
scher Glaub embsig gepredigt und das cristliche Volck darin underricht
wurde, weliches vil Jar her in grossen Irthumb gesteckht, wie dann Gott
sey gedanckht auch in diser E. Churfl. Durchlaucht alten Churstatt Nabburg
(in welche die Patres etlichemal in dem Jahr von Amberg rauskhommen
und den calholischen Gottesdienst verricht haben) sich in disem Jar schon
über die 40 Underthanen von Mann und Weib umb die h. österliche und
Pfingstzeit nach altem catholischen Gebrauch die h. Communion andächtlich
sumirt und genossen haben, und wahren ihrer noch vil mehr herbey zu
bringen, wenn sie nur ein steten aigenen Priester hetten, der inen mit
gueter Lehr und einem cristlichen Wandel vorginge, etlichemal in der
Wochen die hl. Mess lese, Sonn und Feuertägen predigte, die Sacramenta
ritu calholico administrirte und in zufallenten Nöthen und Kranckheiten
besuchte. Dieweil aber solches von den Patribus wegen ihrer anderorthen
Geschäften nit geschechen kan, so würde uns doch leichtlich mit gcmelter
Patrum millhuen und Consens des Ordinarij zu Regensburg geholfen werden
von einem frommen weltlichen exemplarischen Priester". Sie brachten auch
Vorschläge, wie für den notwendigen Unterhalt gesorgt werden könnte;
da der Rat viele vacierende Benefizien und Messen zu verwalten habe,
brauchte der Kurfürst nur dem Pfarrverwalter den Befehl geben, daß sie
zum Unterhalt eines katholischen Priesters „ein oder so es zu wenig, zwey
Beneficia einräumten". Die Regierung forderte zwar schon acht Tage später
vom Pfleger Siegmund von Königsfeld Erkundigungen ein wegen der Bene-
fizien und sonstigen Einkommensmöglichkeiten, doch mußten sich die Nab-
burger noch einige Zeit mit vorübergehenden Missionen von Amberg aus
begnügen.
P. Stebor, der Amberger Superior, schlug den kurfürstlichen Räten eine
doppelte Möglichkeit für den Unterhalt eines katholischen Geistlichen vor:
1. Man solle von den dortigen vier kalvinischen Prädikanten230 einen oder
zwei entlassen und an deren Stelle den katholischen Priester setzen, der
an Sonn- und Festtagen die Vormittagspredigt halten könne. Man brauche
229
 StAA, Subdel n. 1676.
230 pfarrer: Johann Aschenbrenner; Stadtprediger: Johann Lindner; I. Diakon:
Johann Hugius; II. Diakon, zugleich Pfarrer von Perschen: Johann Eberhard Chri-
stiann (F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 171).
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keine zwei kalvinischen Predigten, eine am Nachmittag genüge. Und da
die meisten Bürger nicht als Kalviner gelten und bezeichnet werden wollten,
so würden sie sicher gleich lieb zum katholischen Vormittagsprediger kom-
men. So könnte man den katholischen Priester von den selben Mitteln un-
terhalten, mit denen bisher die Prädikanten ganz gegen den Willen der
Pfründestifter unterhalten worden seien.
Der zweite Weg sei, daß man neben und zugleich mit den vier Prädi-
kanten auch einen katholischen Priester unterhalte aus den Einkünften der
Nabburger Kirchen, für die der Pfarrverwalter zu sorgen habe. Außerdem
seien, ob nun der eine oder andere Weg gegangen werde, fünf Dinge zu
beachten — die uns Aufschluß geben über die finanzielle Lage eines da-
maligen Geistlichen —: „1. ein Behausung, weliche wie der Prädicanten
Heuser bawjrey solle erhalten werden, von gemainer Statt, oder Pfarrver-
w
altung . . . 2. Zehn Mess Holz, weliches wie den Prädicanten aus der frei-
mcssen Gehölz soll gelieferet werden. 3. Neun Viertel Gersten zu aincm
halben Sutt Bier, von dem Pfarrverwaller zu geben. 4. Bei 20 oder 30 lib
(= Pfund) Inschlilt zu Leuchtern von der Pfarrverwaltung. 5. In barem
Geh quatemberlich (= vierteljährlich) 80 fl, per annum (= jährlich) 320 fl,
so auch von der Pfarrverwaltung könden bezalt werden oder von der Statt
lrn
 Fall die zwen Stattprädikanten wurden abgeschaffet auf die erste
Weis* Ki".
Aber das ganze Jahr hindurch blieb Nabburg noch unbesetzt. Im Januar
1625 wurde P. Pelkofen von Neumarkt abberufen, um Nabburg, M u r a c h
und T r e s w i t z zu versehen, aber schon nach zwei Wochen kehrte er
wieder nach Neumarkt zurück"2.
Die Räte in Amberg nahmen an, der Kurfürst trage vielleicht Bedenken
Politischer Ursachen halber, in Nabburg die Entfernung der Prädikanten
vorzunehmen. Doch, so schrieben sie am 17. Februar 1625, „wollen wir nicht
'Weifein, es werden sich baldt Ursachen und Praetext (= Vorwände) ge-
n
«g ergeben".
Am 20. Februar erhielt der Pfleger den Auftrag, sich um ein taugliches
Subjekt umzusehen. Damit hatte es jedoch seine Schwierigkeiten. Zwar
natte ein vom Domkapitel präsentierter M. Blasius Spanner schon von der
Pfarrei Besitz genommen, den Pfarrhof bewohnt und gepredigt, aber ohne
"ossessionsbefehl. Und da er noch dazu „zänckh- und haedrischen Be-
TUeffs" war, wurde er von den Räten nicht zugelassen. Der Kurfürst billigte
das und befahl seinen Räten, an den Bischof zu schreiben, „dass Nabburg,
°lf ein vornemmcr pfälzischer Ohrt, und nach Amberg volckhreichiste
Zirckhstatt, ein anders und solch qualifiziertes und tadelhafftes Subiectum
erfordere, welches einer solchen Gemaynd mit Nuzen und Aufcrbeülig-
kheit vorstehen khönde, sonsten ihr daselbshin auf ein Mission von Patri-
""» Socielatis, wie anderswohin auch albereitt geschehen, gedacht sein
Küsset". Der Bischof entschuldigte sich am 16. Januar 1626, da die Bestel-
lung der Pfarrei in seiner Abwesenheit geschehen und »wegen der einfal-
lenden heiligen Zeit" nicht mehr so schnell geändert werden konnte. Er
231
 StAA, Subdel., n. 1676. Daraus sind auch die folgenden Angaben, soweit keine
andere Quelle angegeben ist.
232
 HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769.
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ernannte nun an die Stelle des abberufenen „ainen anderen gemiegsam
gelehrten exemplarischen Priester Georgium Thumbacher233, welcher in der
Jungpfalz zu Burglengen)'elt viel Frucht geschafft". Ihm wurde dann auch
endlich der Possess erteilt durch ein Schreiben der Räte an den Pfleger
und Pfarrverwalter vom 30. Januar234.
Inzwischen hatten sich auch Ursachen gefunden, die Prädikanten abzu-
schaffen. Der Pfarrer und Inspektor war schon im Vorjahr wegen Nicht-
verlesung des Jachtaufmandats abgesetzt worden, am 7. Februar wurde
nun der Pfleger beauftragt, er solle ihm „und seinen noch anwesenden
cooperatoribus Diaconis und Predigern bedeuten, dass weilen sie sich die
catholisch Beambten für Apostatas auszuschreyen gelüsten lassen, ihre
Glegenheit an anderen firtraglichen Orthen ausser Landts suechen23lU.
Aber mit den Excursionen und der Besorgung eines Pfarrers war die
Tätigkeit der Jesuiten für Nabburg noch nicht zu Ende. Derselbe Pfarrer,
der durch Verwendung der Jesuiten nach Nabburg gekommen war233, sollte
ihnen dort noch viele Ungelegenheiten bereiten. Neben dem Pfarrer versah
zunächst noch ein Kooperator die Seelsorge. Dieser aber scheint gar nicht
lange geblieben zu sein. Da einerseits das Fehlen eines Hilfspriesters sich
immer unangenehmer fühlbar machte, andererseits aber an Weltpriestern
großer Mangel war, entschloß sich die Regierung, „ermelten Abgang mit
etlichen Religiösen von der Societet Jesu zu ersetzen" und zu diesem
Zweck zwei Patres nach Nabburg zu verordnen. Der Pfleger wurde ver-
pflichtet, ihnen den Unterhalt, den früher der Kaplan gehabt, und die
Diakonatsgefälle238 auszufolgen. Bürgermeister und Rat sollten ihnen auch
die Prädikaturgefälle, die bisher der Pfarrer bekommen, einräumen und
die dazugehörige Wohnung, da die Jesuiten auch die Prädikatur versehen
würden. Ferner beauftragte man die Patres, die anderen umliegenden
vakanten Pfarreien und auch die Schulleitung in der Stadt zu übernehmen,
„damit also an Verkündigung göttlichen Worts und Instruirung der Ju-
gent nicht Mangel erscheine". So hieß es in einem Schreiben vom 7. Mai
1627 an den Pfleger und Pfarrverwalter und an Bürgermeister und Rat
zu Nabburg. Am selben Tag begleitete P. Superior Hugo dann auch zwei
Patres, P. Johann Haueisen237 und P. Balthasar Lochmaier, nach Nabburg.
233
 P. Hugo, der inzwischen in Amberg Superior geworden war, war eigens zu
ihm nach Burglengenfeld gekommen und hatte ihn eingeladen, sich die Pfarrei Nab-
burg anzusehen und sich um sie zu bewerben.
231
 Nicht erst am 1. März, wie F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 172.
235
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 171: non legit ( = er hat es nicht gelesen). „Der
seit 22. Mai 1620 amtierende calvinische Pfarrer Johann Eberhard Christiann wird
ab 1626 katholisch und ist somit der erste kath. Geistliche der Gegenreformation in
Nabburg". (Konrad Haller, 600 Jahre Stadtpfarrkirche Nabburg, S. 55). Der zweite
Satz stimmt schon deswegen nicht, weil ein konvertierender calvinischer Pfarrer nicht
deshalb schon katholischer Geistlicher wird.
236
 „204 fl an Geld 30 Achtl Kohrn 2 Achtl 4 Näpff Waitz, Gersten 24 Achtl
31/, Napff unnd die 4 Achtl Habern". StAA, Subd., n. 1647.
2
" F. Lippert nennt ihn in Pf. u. Seh., S. 172 mit seinem richtigen Namen, H a u -
eisen. Auf der Seite vorher nennt er einen S. J. H a u r i s s e r in Nabburg, der
natürlich kein anderer sein kann. S. 216 wird er gar zu H a u b e r r i s s e r , wäh-
rend er ihn in Gegenreformation, S. 82 P. H a u e r nennt!
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Ihre Aufgaben waren wirklich nicht gering. Neben der Schule und der
Prädikatur vertraute man ihnen P e r s c h e n , O b e r p f r e i m d , B r o s a u ,
B r u d e r s d o r f , G ö s s e l s d o r f und A l t e n d o r f mit den dazugehöri-
gen Filialen und die A d e l s p f a r r e i e n an. Seit 14. Oktober 1626 schon238
war auch der Prädikant von H o h e n t r e s w i t z , Georg Hempell, abge-
schafft, aber erst am 11. September 1627 ließ die Regierung durch den Pfleger
hei den Jesuiten anfragen, ob sie nicht auch diese Pfarrei, da sie nicht
Weit von Nabburg gelegen ist, mit übernehmen möchten. Nachdem der
Superior zu Amberg dazu die Einwilligung gegeben, begannen die Pa-
tres von Mitte Oktober ab mit den kirchlichen Funktionen, wie Kinds-
taufen, Hochzeiten einsegnen, Predigen und Messelesen. Am 21. Okto-
ber fragte die Regierung weiter an, ob man nicht W e i d e n t a l , Ho-
hentreswitz und T r a u s n i t z durch eigene zwei Patres versehen las-
sen könne und wo diese dann residieren sollten. Trotzdem P. Superior
einen Pater bewilligte, der auf Trausnitz residieren und Hohentreswitz
mitversehen sollte, während Weidental bei Nabburg bleiben sollte, ist
anscheinend dieser Plan doch nicht ausgeführt worden. Von Trausnitz
wird später, bei den Adelspfarreien, die Rede sein.
Mit der S c h u l e in Nabburg ging es nicht recht vorwärts. Es wollten sich
»weder die Alten noch die Jungenil mit rechtem Eiffer umb die sovol la-
teinische als theuUche Schilden" annehmen, da wahrscheinlich der Stadtrat
die Patres nicht recht unterstützte. Deshalb erhielt der Pfleger von der
Amberger Regierung den Auftrag, ihnen zu helfen, „damit diser eigent-
lich PJlanlzgarlhen der Jugendt nicht verabsäumt oder ödt gelassen werde".
Die Jesuiten waren überhaupt auf diesem Posten sehr bald unzufrieden.
Kaum ein dreiviertel Jahr arbeiteten sie in der Seelsorge mit dem Pfarrer
zusammen, da ergaben sich aus dieser Zusammenarbeit S c h w i e r i g k e i -
fen. P. Stoz, der neue Amberger Superior, legte Ende Dezember 1627
l
'i einem lateinisch abgefaßten Memoriale an die Regierung die Gründe
dar, warum die Patres von Nabburg abberufen werden müßten:
!• Der Hauptgrund, der vielen anderen Gründen gleich komme, sei der
wille des P. Provinzial. Nachdem dieser schon am 29. November, am 4. und
14. Dezember immer wieder auf die Abberufung der Nabburger Patres ge-
drängt, bitte er jetzt noch ein viertes Mal ausdrücklich darum. 2. Der
Pfarrer sei der Ansicht, daß die Patres Eindringlinge seien in seine Ein-
künfte. Er sei wegen dieses Unrechts ihnen gegenüber nicht zurechtge-
wiesen worden. Ja, er glaube gar nicht, daß er mit diesem Vorwurf ihnen
inrecht getan habe. Die Patres könnten doch wohl mit Fug und Recht die
Wiederherstellung ihres guten Rufes verlangen. Der Pfarrer verbreite seine
Ansicht noch immer weiter, wende sich nach Regensburg mit vielen Kla-
gen, als ob die Jesuiten seine Rechte behinderten. Bei einem solchen Vor-
urteil könne natürlich für die Seelsorge keine Frucht gedeihen. 3. Der
Pfarrer habe bisher alles versucht, die Patres „auszuheilen", indem er sie
m i t verschiedenen Befehlen, Bitten, Ersuchen, Forderungen und Vorschrif-
ten quäle. Dadurch entstehe in Kirche und Schule, in der Öffentlichkeit,
"ei den Informationen, zu Haus und außer Haus große Verwirrung, was
StAA, Subdel, n. 1650. Also nicht erst Oktober 1627 (so F. Lippert, Pf. u. Seh.,
)
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alles wenig beitrage zur Erbauung, „ut alia plura taceam (= um von an-
derem mehr zu schweigen)". 4. Da die Nabburger Pfarrei dem Domkapitel
unterstellt sei, werde es auch mit diesen Mißständen nicht anders werden,
falls der Dekan einmal fortginge. Solchen Pfarrern und Vikaren sei die
Anwesenheit von Jesuiten lästig. 5. Die Patres seien von den Oberen nur
„leihweise" überlassen worden, bis man geeignete Priester als Nachfolger
haben könne. Da aber Nabburg schon seinen Hirten habe, brauche man
neben ihm nicht noch andere, wo einer aufbaut und der andere wieder
einreißt. Dazu hätten sie nicht die Hauptpredigt, sondern nur die Nach-
mittagspredigt. An anderen Orten könnten sie mehr und unbehindert ar-
beiten. Es sei auch hart, um nicht zu sagen unmöglich, von Nabburg aus
die anliegenden Pfarreien der Adeligen zu versehen. Man versäume auf dem
Weg soviel Zeit, in der man anderen Arbeiten obliegen könne. 7. Wenn
man sich für die kommende Reformation um Priester sorge, die die Leute
unterrichten sollten, würden sicher die Franziskaner in Pfreimd dabei gern
Hilfe leisten, wie sie es auch jetzt täten. Wozu seien da so viele Arbeiter
notwendig? Ja, die Leute würden dadurch nur verwirrt, besonders wenn
sie Spaltung merkten und Eifersüchteleien. 8. Um des lieben Friedens
willen hätten oft auch sogar die unschuldigsten Bischöfe nachgegeben und
wären von ihrem Posten gegangen. Das sei auch hier das Beste, es gebe
sonst keinen aufrichtigen Frieden, die Krankheit sei unheilbar. 9. Falls man
der Sache nur durch einen Personenwechsel abhelfen wolle und die Mission
nicht ganz auflöse, so würde doch die Grundlage zu den Klagen immer
bleiben. Auch habe er, Stoz, keine Leute, „qui loco statuarum ad quamvis
imperlinentiam, possint esse muti, nee se loco movere (= die es fertig
brächten, wie Statuen bei jeder Unverschämtheit stumm zu bleiben und
sich nicht von der Stelle zu rühren)". Der Dekan sei übrigens schon in der
ganzen Pfalz „infamis apud Jesuitas (= bei den Jesuiten berüchtigt)", und
wer auch zu ihm käme, würde diesen Posten als Strafposten betrachten.
10. Der Schule wegen seien die Jesuiten dorthin gebeten worden und die
Sladt habe sich nicht geringe Auslagen darum gemacht. Aber das entspreche
nicht der Arbeit und der Beschäftigung nur e i n e s Paters, übrigens erachte
es der Herr Dekan als eine Pflicht, alles zu tun, um zu verhindern, daß
die Schule blühe und gedeihe. Den Lehrern gegenüber beanspruche er die
Rechte, Vorschriften zu geben. Die Schüler rufe er zum großen Nachteil
für sie und die Schule für seine Arbeiten von der Schule weg usw. Wir
begreifen wohl, daß unter solchen Umständen die Patres von Nabburg weg-
verlangten. Es muß schon etwas mehr gewesen sein als bloße Meinungs-
verschiedenheiten, wenn P. Stoz am Schluß hinzufügen konnte: Wir wollen
nicht ohne Verfolgung sein, daran sind wir zu sehr gewöhnt; aber man
darf ihnen auch aus den Weg gehen, besonders wo keine Frucht, sondern
eher Schaden daraus erwächst, wie es offenbar hier der Fall ist.
Der Regierung war aber eine Abberufung der Patres von Nabburg natür-
lich sehr unerwünscht und unangenehm. Sie suchte P. Stoz zunächst zu ver-
anlassen, die Abberufung wenigstens zu verschieben, bis sie den Kurfürsten
davon verständigt habe. Unterdessen antwortete sie auf die zehn Punkte
des Superior.
1. P. Provinzial habe die Abberufung nicht einfachhin zur Pflicht ma-
chen wollen, sondern sie seiner (= des Superiors) Entscheidung anheim-
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gestellt. 2. Man habe geglaubt, daß der Herr Dekan sein „liinvor gethanes
ungcraumtes Schreiben selbstlichen widerumben abgebeten habe". Wenn
die Jesuiten der Schmähungen wegen die Residenz auflösen wollten, müßten
sie auf diese Weise alle Residenzen auflösen. Doch solle der Dekan nicht
ungestraft bleiben. Eine Ansteckung der Bürgerschaft sei nicht zu fürchten,
weil die Patres besseres Beispiel gäben. Sollte man seines unfriedfertigen
Benehmens halber die armen Seelen ungeschickten „übel gestudierten
Leuten" anvertrauen und den Faden des durch die Jesuiten erworbenen
Gewinnes abschneiden? „Was können wir aus diesen vom Teufel, dem Va-
ter aller Verleumder, hervorgerufenen Verfolgungen denn anderes schlie-
ßen, als daß diese Mission aus Gott sei. Denn wenn sie nicht aus Gott
wäre, hätte sie keine ihr widerstrebenden Verleumder" (aus dem Lateinischen
übersetzt). Vom 3. Punkt habe man bis jetzt noch nichts gewußt.
Doch weil die Patres nicht an den Pfarrer gebunden und ihm nicht
unterworfen seien, brauchten sie sich um seine Befehle nicht zu küm-
mern und man könne sich in diesen Ungelegenheiten wohl vergleichen.
4. Das Domkapitel und der Bischof hätten schon solchen Verstand, daß
sie sich nicht verhetzen ließen. Sie wüßten, daß die Gesellschaft (Jesu)
unschuldig sei an den Dingen, deren sie von solchen Leuten bezichtigt
würden. Man solle im Gegenteil die Ehre Gottes, das Heil der Seelen und
die Rücksicht auf den Kurfürsten als Gründe für das Bleiben gelten lassen.
5. Der Grund, daß die Pfarrei ihren Pfarrer habe und sie nur provisorisch
hereingeschickt wären, sei nicht ganz überzeugend. Daß die Patres die
erste Predigt nicht gehabt hätten, wäre nicht in der Ordnung und gegen
Wissen und Willen der Räte geschehen. Man sei bereit, sie ihnen wieder
einzuräumen. 6. Es wäre den Patres nicht so schwer gefallen, die Pfarreien
der Edellcute, die weit abgelegen sind, zu versehen, wenn die Residenz
zu Hohentreswitz, die in der Mitte wäre, eingeräumt worden wäre. Des-
wegen sei ihnen auch ein „sonderbares" (= besonderes) Pferd bewilligt
worden. 7. Daß die Patres von Pfreimd mitwirken könnten, sei „nicht ohne".
Weil aber die Bürger an die Jesuiten schon mehr gewöhnt, auf die Mission
selbst gedrungen, das Residenzhaus für die Patres mit großem Eifer ge-
baut hätten und je länger je mehr Vertrauen zu ihnen gewännen, so sei
eine Abberufung doch eine Behinderung der Glaubensverbreitung. Bei
der Bekehrung käme es auf ein großes Zutrauen der Schäflein zu den
Hirten an, wie beim Patienten zum Arzt, und oft sei schon das Vertrauen
wie eine Arznei. Obgleich 8. der Dekan mit hitzigen Worten ihnen aus
übereiligem Zorn oder aus Unverstand „etwas Ungleiches" zugefügt, so
müsse man doch das nicht achten. Wenn das ein Mittel sei, die Jesuiten
auszukeilen, täten es auch Priester und Laien an anderen Orten. 9. Viel-
leicht möchte der Dekan eines „anderen Humors" werden; sonst könnte
auch bei ihm eine Abberufung vorgenommen werden. 10. Man dürfe den Ab-
zug umso weniger vornehmen, weil die Nabburger freiwillig, ohne Geheiß,
allein aus Zuneigung zu den Patres mit einem solchen Fleiß und Eifer und
Schnelligkeit das Predigerhaus für ihre Residenz hergerichtet hätten. Durch
die vom Dechant angemaßte Leitung der Schule brauche man sich nicht
beirren zu lassen.
Doch trotz dieser und ähnlicher Vorstellungen ließen sich die Jesuiten
nicht mehr von der Auflösung der Mission zurückhalten. Am 6. Februar 1628
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berichtete der Pfleger an die Regierung, die Mission sei aufgelöst, die
Patres seien abberufen. Maximilian, der sich noch am 22. Februar für das
Bleiben der Patres aussprach, nachdem ihm auch der Rektor des Münchner
Kollegs versprochen hatte, sich beim Provinzial in diesem Sinn zu ver-
wenden, mußte die Antwort erhalten, daß er zu spät gekommen sei.
Man hat dann im April, noch einmal daran gedacht, wieder Jesuiten nach
Nabburg zu senden. Besonders der Bischof hätte das auch gewünscht. Er
habe, so schrieb er, die „Unnachbarschaft und Unverträglichkeit des De-
kans" verweisen lassen. Diesem sei es selbst schmerzlich gefallen, weil
er zu Burglengenfeld mit Jesuiten „in einem Haus und Cost" sich drei
ganze Jahr friedlich vertragen. Er habe sich „obligiert, pacifice ze laborirn
(= friedlich zu arbeiten)". Aber es blieb endgültig bei der Absage. Obwohl
der Dekan am 14. Februar sich angeboten hatte, mit zwei Priestern, dem
derzeitigen Pfarrer zu Tännesberg, Johann Spenger, und dem Kaplan zu
Viechtach (Oberviechtach), die nach Nabburg eingepfarrten Orte zu ver-
sehen, wurden schließlich dann Benediktiner nach Nabburg berufen. Ihnen
mußte er außer den Einkünften, die auch die Jesuiten bezogen hatten,
noch aus seinen Intraden den gebührenden Unterhalt geben, da die Patres
doch auch zwei Gesellpriester (= Kooperator) ersetzen2". Der Dekan starb
am 27.8. 1634. Ihm hat sein Verwandter Johann Hegner, Finanz- und Pro-
viantdirektor der Regensburger Kathedralkirche (aerarü reique frumen-
tarie praefectus) in der Nabburger Pfarrkirche ein Epitaph setzen lassen,
das sich heute noch dort befindet. Es zeigt im Relief das lebensgroße
Bruststück eines bärtigen Mannes im weitbauschigen Mantel, ein Barett
auf dem Haupte, die Rechte auf den Sockel eines Kruzifixes gestützt, in
der Linken ein Buch240.
F. Lippert wittert hinter jedem „rosigen Bericht", den irgend ein Magi-
strat über die Konversion an den Fürsten schickt, die Jesuiten. In Kem-
nath sollte der Bericht von den Jesuiten in die Feder diktiert gewesen
sein1". Ähnlich erzählt er auch im Kapitel von Anmahnungsbekehrung, daß
der Magistrat von Nabburg a u f A n l a ß d e r J e s u i t e n einen rosigen
Bericht einsandte, während in Wirklichkeit nur die Dragonade die Leute
mürbe machte112. Der Rat hat nämlich einen Bericht an den Kurfürsten
geschickt, in dem er sich bedankte, daß sie aus freiem Willen zur katholi-
schen Religion zurückkehren durften. Sie seien durch Gottes Gnade nun-
mehr soweit unterrichtet, daß sie am hohen Fest der „allerheiligsten Drey-
faltigkeit" nicht allein, sondern „sambt der Burgerschaft, sambt den 40
Manern öffentlich vor der gantz christlichen Gemeind" ein Bekenntnis ab-
legten, das „mit Empfahung des Leibs Christi und Bluts bey der hl. Com-
munion mit unerschrockenem, standhaftigem Gemütt bestetiget und be-
creftiget" wurde143. Nun ist freilich dieser Bericht vom 19. Juni 1628 da-
»
9
 StAA, Subdel. n. 1647.
240
 Konrad Haller, 600 Jahre Stadtpfarrkirche Nabburg, S. 11.
211
 Siehe S. 307!
24!
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 109. — Die Soldaten der Nahburger Garnison
hatten freilich nicht einmal Waffen! Siehe S. 3251
241
 Joseph Salzl, Die Gegenreformation in Nabburg unter besonderer Berücksich-
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tiert. Wie erwähnt, war aber die Jesuitenmission schon am 6. Februar
desselben Jahres aufgelöst!
Der anonyme Verfasser des Buches „Pro sacra Caesarea Majestate sus-
cepta defensio (= Verteidigung für die heilige kaiserliche Majestät)" hat
in dieser Schrift versucht, die Verdienste und die Erfolge der Jesuiten
gegenüber den Benediktinern herabzusetzen. Er behauptet, daß die Nab-
burger Bürger gegenüber den sehr gelehrten Jesuiten, als sie ihnen einige
Monate lang ihre Komödie vormachten, sich taub verhalten hätten, daß
es aber dann den Benediktinermönchen vom Berge Andechs gelungen sei,
die Bürger zur Annahme des Heiles und des Glaubens zu bewegen. Ihm
konnte jedoch Laymann entgegenhalten, daß die Bürger von Nabburg den
Jesuiten sehr wohlgesinnt waren; der Rat habe im Namen der ganzen Stadt
an den Kanzler in Amberg ein Bittgesuch um das Verbleiben der Patres
gerichtet. Einer der ersten in der Stadt habe später einmal einem Jesuiten
gegenüber die Äußerung getan, nächst Gott hätten sie das Heil des Glau-
bens von den Patres erhalten. Das erkenne die ganze Bürgerschaft an; er
habe dann hinzugefügt: „Ihr Patres hättet diese Mission nicht aufgeben
sollen, die Bürger haben euren Verlust tief betrauert". Der Grund aber,
warum nach der Ankunft der Benediktiner mehr Leute konvertierten und zu
den Sakramenten gingen, liege darin, daß in dieser Zeit eben das Konver-
sionsedikt herausgegeben worden wäre, vor dem viele sich nicht als Katho-
liken erklären hätten wollen2".
Mitte Mai 1627 nahmen P. Markus Holdenrieder und P. Johann Steffele
die Mission in (Hohen-)Treswitz in Angriff245. Der eine war neu von
Ingolstadt gekommen, der andere war schon in der Neumarkter Mission
tätig gewesen. Sie hatten nun von hier aus auch E t z g e r s r i e t h und
B ö h m i s c h - B r u c k zu besorgen. Von V o h e n s t r a u ß sogar, das im
Pfalz-Neuburgischen gelegen war, wo dann Ende August eine eigene Station
errichtet wurde, erhielten sie eine Einladung durch den Pfleger, bald dort-
hin zu kommen; es wäre auch noch ein Altar vorhanden. Leider wurden die
Patres von Treswitz schon am 9. August wieder abberufen. Was sie aber
in dieser kurzen Zeit bewirkt haben, sagt ein Bericht des Pflegers von
Treswitz, Matthias Rosenhaimer. Er führt aus, die Abberufung sei nicht
allein für die Pfarreien Etzgersrieth und Böhmisch-Bruck, sondern auch
für die nächstliegenden Orte nachteilig. Er befürchte, daß gewonnene Ge-
müter wiederum erkalten möchten. Selbst einfältigste Bauernkinder hätten
die meisten Sätze der christlichen Lehre erfaßt, die Gebete begriffen und
die Lieder zu singen gelernt. Sie wären an Sonn- und Feiertagen aus ver-
schiedenen Dörfern nach Treswitz zur Kinderlehre gekommen. Abschließend
beklagt er, daß dies alles nunmehr unterbrochen sei. Die Nachfolger müß-
ten das Werk fortsetzen2". Daß die Jesuiten von einem neubestellten Geist-
lichen abgelöst worden seien2", ist also nicht richtig. Vielleicht haben die
tigung der Benediktinischen Mission, Mskrpt. S. 13, nach Nabburger Archiv: Akt
»Kirchliches".
244
 P. Laymann, Justa defensio, p. 516.
245
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 171 und 172.
241
 StAA, Sulzbacher Religionssachen f. 5, n. 124 u. n. 125.
247
 J. Auer, Missionsthätigkeit, S. 19.
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nach \ ohenstrauß berufenen Patres den Faden der Mission wieder aufge-
griffen.
Auch in S p e i n s h a r t missionierten sie nur vorübergehend. Speinshart
war 1145 als Prämonstratenserkloster gegründet worden und bestand als
solches bis 15562iS. Mit dem übertritt des Abtes Johann Georg von Gleissen-
tal zum Protestantismus wurde das Kloster aufgehoben. Dadurch hatte
auch das umliegende Gebiet seinen Stützpunkt für die katholische Religion
verloren. Nach Trembsdorff (heute Tremmersdorf) bei Speinshart kam der
erste katholische Geistliche am 12. Dezember 1625. Auch Speinshart bekam
dann bald einen katholischen Seelsorger. In Oberbibrach, zu Speinshart
gehörig, wurde am 7. Februar 1627 erstmals wieder ein Kind katholisch
getauft2". Speinshart hatte zwar einen „sehr frommen exemplarischen, doch
aber in slutliis nit nach dem Besten versirten catholischen Priester2'0", so-
daß zu befürchten, er werde mit seinen an Glaubensbeweisen „nit wol
fundirlen Predigten, in Gewinnung der mit Lutheranismo und calvinischen
Sect behaflen Seelen wenig Frucht schaffen". Deshalb hielt der Richter von
Speinshart Sebastian Anzenhover, in einem Schreiben an P. Stoz am 16.
März 1627 (er nennt ihn fälschlich Jakob!), wie er schon einmal mündlich
ihm gegenüber sich geäußert hatte, es für notwendig, daß mit Einwilli-
gung des P. Provinzials in diese seelenreiche Pfarrei zwei Patres verordnet
werden. Zum Unterhalt könnten die Einkommen der Pfarreien von Bi-
brach und Schiammersdorf, die den Zehent über das Dorf Schiammersdorf,
die Hofmark Menzles und Höflas hätten, hinzugenommen werden. Man
müsse eben auch dann mit dem Gottesdienst zwischen diesen Pfarreien
wechseln. Das Einkommen all dieser Pfarreien zusammen (auch Trembsdorf
und Burkhardsreuth ist nach dieser Rechnung bei Speinshart) ergibt sich
nach den Angaben im Akt als ziemlich hoch.
Auch für das eine gute Stunde von Speinshart und etwas mehr von Kem-
nath entfernte Moppersdorf (= Mockersdorf) erachtete der Pfleger es als
ein sehr gutes Werk, wenn man dorthin (obwohl die Pfarrei vom Domkapitel
aus vergeben werde) zwei Patres schicken würde. Der Pfarrer dort stand
wie schon erwähnt, in nicht besonders gutem Ruf251. „Der Mockersdorf er",
so schreibt P. Haltmaier in Tirschenreuth232, „so Bingarten, Forba und
Heidenaab versieht, erreicht nichts, wenn er 100 Jahre dort wäre, wegen
seine» skandalös führenden Lebens". Der Richter in Speinshart hält ihn
zwar für besser als seinen Ruf, bemerkt aber, daß der jetzige Pfarrer,
auch wenn er bezüglich der ausgesprengten Gerüchte unschuldig befunden
würde, im Grenzgebiet der Markgrafschaft wegen seines schlechten Rufes
nichts zu erreichen vermöge. Er schlägt vor, den jetzigen Pfarrern andere
Pfarreien einzuräumen, dem von Speinshart Pullnreuth und Ebnath, wo-
durch man den Kemnather Patres die Beschwerden des weiten Wegs nehmen
248
 Im Jahre 1921 wurde es wieder als Prämonstratenserkloster von den Tepler
Prämonstratensern errichtet.
24!>
 Notiz in der „Amberger Volkszeitung", 60. Jhrg., Nr. 30, 7. Febr. 1927, unter
„Oberbibrach".
250
 Diese und die folgenden Angaben nach StAA, Subdel., n. 1512. Nach F. Lip-
pert (Pf. u. Seh. S. 150) hieß der Pfarrer Math. Wünsch.
251
 Siehe S. 288!
252
 StAA, Amt Tirschenreuth, f. 10, n. 262: F. Lippert, Gegenreformation, S. 200.
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könnte, dem von Mockersdorf die Pfarrei Pappenberg. Der Vorschlag we-
gen Mockersdorf gelangte nicht zur Ausführung. Wegen Speinshart aber
erhielt der Richter am 6. Juni den Auftrag, für Wohnung und Unterhalt
zu sorgen. Tags darauf kam dann P. Stoz mit allerdings nur einem Pater,
Christoph Englberger, dort an. Von seiner Tätigkeit ist weiter nichts be-
kannt ; am 5. Oktober war er jedenfalls schon wieder in Amberg, um dann
bei der Pfalz-Neuburgischen Mission in Sulzbach verwendet zu werden. Auf
Speinshart und Bibrach wurde dann der Pfarrer Wolfgang Egeter präsen-
tiert. Der Richter erhielt am 7. Oktober den Auftrag, ihn „der Pfarrmenig
dasselbst gebürend vorstellig zemachen". Er war aber nur Pfarrverweser;
am 26. Januar 1628 bedeutete man ihm, er solle „uf Ankunft der dahin
vermainden zweien Religiösen Si Benedicti seinen Abzug nehmen und sich
uf die Pfarr nach Grafenwört begeben", auf die er dann auch präsentiert
wurde253.
Erwähnung fand bereits, daß die Patres Treswitz am 9. August 1627
wieder auf Befehl verließen254. P. Steffele wurde dann im August nach
Pleystein im Pfalz-Neuburger Gebiet geschickt. P. Holdenrieder aber kam
gleich in die Herrschaft N e u s t a d t und S t e r n s t e i n . Der Sitz der Mis-
sion war Neustadt, die Hauptstadt der gefürsteten Grafschaft Neustadt-
Sternstein. Dorthin hatte Albert Popelius, Fürst von Lobkowitz, Kanzler des
Böhmischen Reiches, die Jesuiten gerufen253. Prinz Albert war ein großer
Gegner des Protestantismus und ließ sich die Rekatholisierung seines Lan-
des sehr angelegen sein. Die Kräfte des P. Holdenrieder waren dieser Ar-
beit nicht gewachsen. Kaum hatte er begonnen, so wurde er krank und
mußte die Mission wieder verlassen. Er spendete am 2. September 1627
die erste katholische Taufe256. Als Nachfolger wurde P. Johann Kling von
Tirschenreuth hieher berufen. Während des behandelten Zeitabschnitts hat
er bald allein, bald mit einem Kollegen die Mission versehen.
Gleich nach der Ankunft des P. Holdenrieder erließ der Fürst ein De-
kret, in dem er seinen Untertanen eine kurze Dberlegungsfrist für die Ent-
scheidung: konvertieren oder auswandern, gab. Der Fleiß und die Leut-
seligkeit der Patres nahmen dem Volk die frühere Abneigung und die Scheu
gegen die Jesuiten und halfen mit dem Dekret dazu, in wenigen Monaten
den Erfolg zu erreichen. In der Stadt wie auf dem Land konvertierten die
meisten, nur etwa 100 Akatholische blieben vorläufig noch übrig.
253
 StAA, Subdel., n. 1512. — Die Benediktiner folgten also nicht unmittelbar auf
die Jesuiten, wie nach F. Lippert (Pf. u. Seh. S. 150) anzunehmen ist, und wie J. Auer
(Missionsthätigkeit, S. 19) schreibt: „noch im Herbste (1627) den Benediktinern über-
geben".
254
 Siehe S. 317!
255
 Dr. Wilhelm Brenner-Schäffer, Geschichte und Topographie der Stadt Neu-
stadt . . (S. 114): „Wenzel von Lobkowitz ordnete den ersten Jesuiten Johann Kling
hieher ab, und es ist kein Schriftstück übrig geblieben, welches über Form und Zeit
der Gegenreformation genauen Bericht erstattete". Dies ist also nach der hier fol-
genden Schilderung zu verbessern. Von dieser Mission berichten: HStAM, Jesuitica,
f. 43, n. 769 und F.X.Kropf, Historia, P. IV, nn. 508—511, pp. 221 s:, P. V., n. 447,
p. 222.
2=6 p u r , i j e s e s Datum findet sich im Pfarrbuch der Eintrag: Baptizavit, Marcus
Holdenriether. S. J. Infans: Eva. Parentes Johannes Hof mann, Margaretha. Patrina
Petrus Schwindel, Eva. (Brenner-Schäffer, Geschichte . . . S. 113).
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Als dann 1628 P. Kling in P. Heinrich Teubler noch einen Mitarbeiter
bekam, versahen die Patres auf dem Neustädter Gebiet zwei Pfarreien,
auch auf dem Pfalz-Neuburger Gebiet nahmen sie noch zwei an. Außer
den Katechesen hatten sie an den Feiertagen zwei Predigten zu halten. Den
Erfolg ihrer Tätigkeit in den folgenden Jahren geben die Puncta zur Kol-
legsgeschichte mit folgenden Zahlen an: 1629 wurden 1530 Beichten gehört
und 74 Konvertiten der Kirche zugeführt; 1630: 1750 Beichten, 15 Konver-
titen; 1631: 1200 Kommunionen, 15 Konvertiten.
Neun Kirchen hatten die Patres von den Spuren kalvinischer Zerstörung
und Vernachlässigung zu befreien, auszuschmücken und mit Bildern auszu-
statten. Zu zwei neuen Kirchen legten sie den Grund. Die eine sollte unter
dem Schutz des heiligsten Erlösers stehen, St. Salvator, die andere unter
dem Schutz des römischen Märtyrers Quirinus. St. Salvator wurde nach zwei
Jahren, 1631, vollendet; auch ein neuer Friedhof in Neustadt konnte in
diesem Jahr seiner Bestimmung übergeben werden. Das St. Quirinkirchlein,
ein kleines Holzkirchlein auf freiem Feld von acht Fuß Länge, war schon
1630 fertiggestellt worden.
Je mehr so das ganze Ländchen äußerlich wieder das katholische Ge-
präge annahm, desto mehr wuchs auch das Zutrauen der Bürger zu den
Patres. Als die Oberen im Jahre 1629 die Patres abberufen wollten, da ja
das ganze Land nun schon katholisch wäre, nahmen dies die Bürger mit
Mißfallen auf. Auf alle Art und Weise suchten sie diesen Beschluß rück-
gängig zu machen und seine Ausführung zu verhindern. Sie reichten bei
ihrem Fürsten eine Bittschrift ein, er solle die Belassung der Patres er-
wirken. Damit aber die Patres nicht unterdessen abziehen konnten, zogen
sie an den Toren die Fallbrücken hoch und ließen die Tore außerdem mit
je vier Mann bewachen. Der Fürst Wenzeslaus Eusebius, der Sohn des
inzwischen verstorbenen Albert, erreichte auch mit den Bittgesuchen der
Stadt, daß die Niederlassung der Patres verblieb, bis diese 1634 durch die
Schwedeneinfälle vertrieben wurden. Kaum waren die Patres fort, nahm
die den Protestanten wohlgesinnte Partei wieder Prädikanten auf, die aller-
dings nur wenig Anhänger bekamen und nur kurze Zeit sich dort aufhalten
konnten. Nachher aber wurden die Pfarreien dieses Gebietes nicht mehr
von den Jesuiten versehen. Erst nach dem Westfälischen Frieden kamen
von Amberg aus wieder Jesuiten nach Neustadt. Am 27. September 1658
wurde diese Mission endgültig aufgegeben5".
Die Jesuiten in Neustadt erfreuten sich der besonderen Huld des Fürsten.
Sowohl Albert wie Wenzel waren ihnen wohlgesinnt und förderten, soweit
sie es konnten, die Einführung der katholischen Lehre und den Kirchen-
bau. Die Berichte betonen vor allem auch Alberts Freigebigkeit. 1628
wird eine Spende von 600 fl an die Jesuiten erwähnt258.
Die letzte Station des Jahres 1627 war die in K a s t l be i Amberg . So-
weit in späterer Zeit Kastl als Fundation des Amberger Kollegs in Frage
kam, wurde es bereits erwähnt"9. Hier soll Kastl als Mission behandelt
werden.
!
« B. Duhr, Geschichte . . . III, S. 136.
558
 HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769.
259
 Siehe 1. TeU, S. 182f.!
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Der Ursprung Kastls reicht schon so weit zurück, daß sich in den Be-
richten hierüber Geschichte und Sage die Hand reichen. Bosl260 hat ver-
sucht, den historischen Kern der Gründungssage Kastb herauszuschälen.
Aber auch heute kommen wir „selbst bei Einbeziehung aller Möglichkeiten
und Auswertung alles geschichtlich sicheren Materials über einen gewissen
Grad von "Wahrscheinlichkeit nicht hinaus". Nach dieser Sage kam ein Her-
zog Ernst um das Jahr 975 aus Maeotis, einem seenreichen Land, dessen Lage
man nicht feststellen kann, an den Hof des mächtigen Kaisers Ottos II., des
Roten. Seine Lande waren durch Sturmfluten verwüstet worden, so daß
er völlig verarmte. Er verließ Land und Leute, ließ sogar sein Erbe zu-
rück und ritt an den Hof des Kaisers, um ihm sein Leid zu klagen.
Otto belobte seine treue Dienstleistung, belohnte ihn und schickte ihn „in
der Paier Lant". Er verlieh ihm Gewalt auf dem Nordgau und gab ihm ein
großes Stück ungerodeten Landes, das auch der Nordwald hieß. Auf einem
Berg an der Lauterach erbaute der Herzog zunächst eine Burg, Prunn (bei
Lauterhofen) genannt. Später erblickte Ernst auf einer Jagd an der Lauter-
ach den „Kastelperch". Er ließ darauf die Burg Prunn abtragen und auf
dem Kastelberg eine neue errichten; in dieser Feste widmete er den
„Zwelfpoten" (Zwölf Aposteln) eine Kapelle und beschenkte sie mit 50
Zehnten. Ernst hatte zwei Söhne: der eine hieß Gebhard, dem wurde die
Burg Sulzbach zu eigen gegeben. Den Namen des zweiten Sohnes erwähnt
die Chronik nicht. Doch hatte dieser zwei Erben, Frau Reitz und Hermann,
die sehr viel Land und Leute gewannen. Friedrich, der Sohn dieses Her-
mann, soll nun der erste Gründer des Stiftes Kastl gewesen sein, der auch
selbst in den Orden eintrat.
Als das Jahr der Gründung wird in der Regel 1098 angegeben. Urkund-
lich belegt ist dieses Datum nicht. Ein Stiftungsbrief der Gründer ist nicht
vorhanden. Die älteste erhaltene urkundliche Nachricht stammt aus dem
Jahre 1103. Papst Paschalis II. gibt in einer Bulle den Adeligen Bernger
(= Berengar), Friedrich und dessen Sohn Otto und der Gräfin Leucarda
(= Luitgard) die Erlaubnis, auf ihrem Eigengut ein Kloster zu Ehren des
hl. Petrus zu errichten.
Das Kloster Kastl, von Päpsten und Kaisern mit Privilegien und Vergün-
stigungen ausgezeichnet, gelangte im Verlauf der folgenden vier Jahrhun-
derte zu immer größerer Blüte, bis schließlich mit der Reformation auch
für das Kloster Kastl das Ende kam. Als am 15. August 1560 Michael Han-
auer, der (seit 1108) 30. und letzte Abt des Klosters, aus dem Leben ge-
schieden war, wurde das Kloster säkularisiert. Ein Zeugnis der kalvinischen
Bilderzerstörung in Kastl ist uns heute noch erhalten als wertvoller Schatz
der Georgskirche in Amberg. Auf dem Marienaltar befindet sich dort in
silbernem Rahmen von getriebener Arbeit ein wahrscheinlich aus der
Schule des Van Eyck stammendes „miraculoses Bildnuss". Nach einer In-
schrift auf einer Marmortafel auf der Epistelseite des Marienaltars wurde
es 1560 in einer Mönchszelle in Kastl gefunden, 1590 von einem fanati-
schen Kalvinisten mit Nägeln zerkratzt und ins Feuer geworfen, konnte
aber trotzdem nicht vernichtet werden. „Ein Bürger von Kastl, namens
Kölbl, hat es haimb in sein Haus getragen, untern Schlot versteckht. Als
260
 Dr. Karl Bosl, Das Nordgaukloster Kastl, VO. 89, vgl. S. 17, 28 u. f. — Siehe
auch I. Brunner, Das Merkwürdigste von . . Kastei t
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anno 1626 das Land catholisch worden, hat Niclaus Kölbl dieses Bild wie-
der hcrfürgezogen, in der Stuben aufgehengt, und nach seinem Todt sein
Sohn Hanns es dem Spilalpfarrer Sedelmayr in Amberg geschenkht".
Der übergab es später den Jesuiten; diese setzten es auf dem Marienaltar
unter dem Titel „Maria, der in Flammen unversehrte Dornbusch" in einem
prächtigen vergoldeten Aufsatz zur Verehrung aus261.
Bei der Wiedereinführung der katholischen Religion wurde in Kastl am 7.
Febr. 1627 von Lauterhofen und Utzenhofen aus die erste Messe gelesen262. Am
22. Oktober übergab man die Pfarrei Pfaffenhofen und den Markt Kastl
dem katholischen Priester Georg Wolfgang Schwaiger und schaffte die
„calvinischen Ministri oder Praedicanten sowohl zu Castl263 als Pfaffen-
hofen ab26i". Am 15. November 1627 übernahmen die Amberger Patres
Valentin Broch265 und Georg Widman die Pfarrei, nachdem den Amberger
Jesuiten die ausschließliche Seelsorge über Kastl, P f a f f e n h o f e n und
G ö t z e n d o r f übertragen worden war. Ihre Wohnung wurde ihnen im
Klostergebäude zu Kastl angewiesen. Sie bezogen das Einkommen der Pfarrei
Pfaffenhofen nebst dem, was sonst die kalvinische Predigerstelle und das
Diakonat oder die Kaplanei von Stift Kastl eintrug. Zur Ausübung der Seel-
sorge wurde, um den Patres die Zeit zu ersparen, die sie sonst zu Fuß
auf den weiten Wegen verloren hätten, ein eigenes Reitpferd auf Kosten
des Klosterstiftes gehalten. 1628 schickte man noch zwei Betten und Bett-
stellen, damit durchreisende Patres (nach Neumarkt, Gnadenberg usw.) bei
ihnen übernachten könnten266. Sie begannen hier mit der Mission bei den
armen, kranken, einfachen und niedriggestellten Leuten, bei denen sie
auch caritativ wirken konnten. Der Erfolg zeigte sich bald. Schon im Jahre
1629 glaubten die Obern, die Mission aufheben zu können. Die Pfarrei
wurde auch wirklich in demselben Jahr267 noch dem früheren Pfarrer von
Mittel-Eschenbach (wahrscheinlich b. Gunzenhausen), Peter Stumb, nebst ei-
nem Kaplan übertragen. Er hatte dieselben Einkünfte wie die Jesuiten,
wohnte jedoch in Pfaffenhofen. Erst später wurde der Sitz des Pfarramtes
wieder nach Kastl verlegt.
1632 aber war die Pfarrei Kastl wieder vakant. Wie schon erwähnt, be-
warben sich die Jesuiten um das Kloster Kastl zur Fundation ihres Amber-
ger Kollegs. Die Bulle war zwar schon 1631 ausgestellt worden, die Je-
suiten hatten sie aber immer noch nicht erhalten268. In der Hoffnung, daß
der Papst ihnen das Kloster nicht verweigern würde, übernahmen sie auch
261
 Der Schule Eycks wurde es zugeschrieben von Dr. Waagen, Kunst und Künstler
in Deutschland (Leipzig 1845), S. 135; und Dr. Lotz, Kunsttopographie Deutschlands.
(Nach Blößner, Georgskirche, S. 46).
262
 F. Lippert, Pfarreien und Schulen, S. 142.
263
 Philipp Constantin Eisen, las das Jachtaufmandat nicht.
264
 Kastisches Pfarrarchiv, nach I. Brunner, . . . Kastei, S. 40.
265
 Nicht Bach! (So F. Lippert, Pf. u. Seh. S. 142). — I. Brunner, S. 40, F. Lippert
(Pf. u. Seh. S. 142), B. Duhr, Geschichte (II, 2, S. 343 Anm.) geben den 9. November
an, vielleicht das Datum des Ubertragungsschreibens.
266
 StAA, Subdel. n. 1540.
267
 I. Brunner, . . . Kastei, S. 41; — F. Lippert (Pf. u. Schulen, S. 143) führt ihn
erst für 1633 an, er nennt ihn auch Sturm (Sturmb?).
268
 Siehe 1. Teil, S. 182f.!
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wieder die Pfarrei. Das geschah am 25. März, an Maria Verkündigung.
Mit der Übernahme wurden betraut P. Paul Gabler von Sulzbach und P.
Melchior Dettenborn, der wegen der Kriegswirren aus der rheinischen Pro-
vinz geflohen war. Dieser Beschluß ihrer Obern, die Pfarrei Kastl wieder
zu versehen, kostete aber dem einen sein Leben, dem anderen einige
Monate Gefangenschaft. Die Schweden waren nach der Niederlage Tillys
bei Leipzig 1632 durch den Norden der Oberpfalz gezogen und hatten bei
Nürnberg ihr Lager geschlagen. Während dieses Aufenthaltes vor der
Reichsstadt durchstreiften Freund und Feind auch die Oberpfalz mit wech-
selndem Glück. Die kaiserlichen Kroaten von Neumarkt hatten die prote-
stantischen Professoren von Altdorf, die zur Begrüßung Gustav Adolfs nach
Nürnberg reisen wollten, gefangen genommen und ihnen das Geld, das
diese zur größeren Sicherheit dort hinterlegen wollten, abgenommen. Nun
suchten die Schweden einen bayerischen Pfleger oder Richter oder auch
einige Patres gefangen zu nehmen, um als Lösegeld für sie die geraubte
Geldsumme wieder zu bekommen. So kam es zu dem Kastler Überfall am
20. Juni 1632. Vor vier Uhr früh kam Oberstleutnant Kratzenstein mit sei-
nen Soldaten dort an. Die Patres, aus dem Schlaf aufgeschreckt, spähten
nach einer Möglichkeit zur Flucht. P. Gabler ließ sich in seiner Angst
gleich vom Fenster der Burg herab, sprang aber auf eine brüchige Stelle
und stürzte in die steile Tiefe. Er brach sich dabei den Hals und starb
sofort, noch nicht 37 Jahre alt. P. Melchior hatte seinen Talar noch nicht
angezogen. Ihm gelang es, einige Zeit unerkannt wie ein Hausknecht unter
den Soldaten herumzugehen. Plötzlich wurde er von einem erkannt, der ihn
schon einmal im Kolleg zu Bamberg gesehen hatte. Dieser verriet ihn und
rief, einem gewissen Malchus gleich: „Habe ich dich nicht gesehen im Gar-
ten, des Kollegs, nämlich zu Bamberg269"? Er wurde nun gefangen genom-
men. Die rohen Soldaten schlugen ihn und brachten ihn zusammen mit
dem Regierungsrat und Pfleger von Pfaffenhofen, Andreas Reitmar270, zuerst
nach Altdorf, dann nach Nürnberg. Dort wurden die beiden Gefangenen, in
der Hoffnung, daß man für sie viel Lösegeld bekomme, reichlich verpflegt.
Als die Schuld auf 500 fl gestiegen war, hatte man noch immer kein Löse-
geld erhalten. Schließlich ließ man sie „nach Verbiißung von 3—4 Wochen
Schuldturm wegen 500 fl Wirtshausschulden2''1" gegen Austausch eines lu-
therischen Adeligen und eines Prädikanten wieder frei.
Dies Ereignis wie auch die in dieselbe Zeit fallende Gefangenschaft der
drei Sulzbacher Patres (vom 23. Juni bis 13. November) ist doch auch ein
Beweis dafür, daß jene Patres nicht so unrecht hatten, die sagten, das Aus-
harren auf dem Posten beim Anrücken des Feindes bringe mehr Schaden
als Nutzen, und die deshalb auf den Rat ihrer Oberen hin vor dem Feind die
Mission räumten. Kastl wurde von den Jesuiten bis 1636, in welchem Jahr
ihnen das Kloster als Eigentum zugesprochen wurde, nicht mehr besetzt. Bis
zur Aufhebung ihres Ordens im Jahre 1773 verblieben sie dann in Kastl272.
269
 HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769 (Urtext lateinisch).
270
 Nicht Reiter, wie F. Lippert (in: Gegenreformation, S. 154). Reitmar hatte zwei
Buhen bei den Jesuiten in Amberg in der Schule. (StAA, Rep. 3, f. 291, n. 5674).
271
 So F. Lippert, Gegenreformation, S. 154. Wie es aber zu diesen hohen „Wirts-
hausschulden" kam, sagt Lippert seinen Lesern nicht!
272
 I. Brunner, . . . Kastei, S. 43.
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In das Jahr 1627 fällt auch noch die Tätigkeit der Jesuiten bei der Ver-
waltung und Besorgung der A d e l s p f a r r e i e n . Nach der Abschaffung
der Prädikanten in den Städten suchten die Leute einfach die Kirchen der
Adeligen der Nachbarschaft auf. Das Verbot des Auslaufens hatte vielfach
nicht den gewünschten Erfolg. So entschloß sich Maximilian auch zur Ver-
treibung der Adelsprädikanten. Den Befehl zur Abschaffung aller Prädikanten
vom 5. Oktober 1626 bezog er ein Jahr später ausdrücklich auf die Adels-
prädikanten273. Am 5. September 1627 ließ er diesen Befehl in den drei
um Amberg liegenden Adelspfarreien Ammertal, Lintach und Theuern aus-
führen.
In A m m e r t a l stand Kaspar Haller als Patronatsherr der Kirche vor,
der Prädikant war Ludwig Parreuther ln. Von dessen Absetzung berichtet
Bürgermeister Bernhard von Amberg fast im Telegrammstil275: „Sonntags
früh nach Amertal, von Haller Schlüssel zu beeden Kirchen verlangt, gab sie
mir und als P. Johannes (Grens!) ankommen, die Kirchen besichtigt, jene,
in der nicht gepredigt wird, mit 1 Glöcklein uf dem Thurm fast verwü-
stet und die Sakristei zerschlagen, doch der gewöhnlichen Pfarrkirchen an
Grosse, Bauwerk und Lichtern weit übertreffend befunden; die andere bau-
lich und sauber ausgeputzt, aber finster und klein, im Sakristeigewölbe
Jurist, und historische Bücher des Haller, die ich ihm aber nicht herausneh-
men ließ. Als ziemliche Anzahl Volks beisammen, hob ich nach dem Haller
und dem Prädikanten dem Actus beizuwohnen geschickt. Haller sich zwei-
mal entschuldigen lassen, daß er bei dem Werk nichts zu tun, der Prädi-
kant aber, wie Messner berichtet, nach Sulzbach verreist. Dann Mess und
Predigt. Der Bauer Sal. Dannhauser von Fuchsstein in der Mess uf den
Pater spöttisch hingewiesen, wird zur Bestrafung notiert. Ein Kelch ausgelie-
fert, Fassion (Einnahmen- und Ausgabenverzeichnis) von den Kirchenpröb-
sten nicht erhalten können".
Bei der Besetzung der Adelspfarreien in Lintach und Theuern waren
die Jesuiten nicht beteiligt. In Lintach las ein Weltpriester die erste hl.
Messe, nachdem man Riegel und Schloß hatte erbrechen müssen, da Men-
del die Herausgabe der Schlüssel verweigert hatte. Nach Theuern fuhren
die Franziskaner, ein Pater und ein Bruder, mit dem Kriegsauszahler Ober-
müller und zwei Boten, die die Kirchenornate trugen27'.
In S c h w a r z e n f e l d , dessen Patronatsherrn die Teufel von Birkensee
waren, vertrieb man am 3. September 1627 den Prädikant M. Albert Vol-
kart; den Gottesdienst versahen die Jesuiten von Nabburg277.
Von T r a u s n i t z berichtet ein lateinischer Brief des P. Haueisen178 vom
24. September an P. Stoz in Amberg: „Der von Sparneck Hans Adam wei-
gert dem Pfleger, den P. Johannes (Haueisen!) von Nabburg vorausge-
schickt, die Kirchenöffnung bis der Process beim Churfürsten entschieden.
Dann begab sich P. Haueisen selbst mit Pfleger Königsfeld nach Trausnitz.
27a
 Siehe 1. Teil, S. 135 f.
274
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 212. Als Filialkirchen gehörten zu Ammertal auch
Rosenberg und Siebeneichen (StAA, Sulzb. Rel. n. 127).
273
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 79.
276
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 80 f.
»
77
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 216.
278
 Nicht P. Hauer (F. Lippert, Gegenreformation, S. 82). Siehe S. 3122".
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Die dargebotene Hand nahm Sparneck kaum an und erwiderte trotzig den
Gruss. Wir trafen ihn beim Landhaus, folgten zu dem eine halbe Stunde
entfernten Schloss und erzählten ihm, dais wir Gottesdienst halten wollen.
Sparneck antwortete: Das sollten wir nicht tun, bis die Regierung entschie-
den habe. Die Frau stand unter dem Schloßtor, erwiderte widerwillig den
Gruss und verschwand. Nach einem Schluck Bier so sauer, dass einem der
Bauch macht zersprungen sein, verlangte man zweimal, dass er die Kirche
öffnen lässt. Zweimal verneinte er, und auf die Mahnung, er solle sich
in Acht nehmen, sagte er: Geschehe etwas, muss es Gott befehlen. Wer diese
Pfarrei erobern will, muss es mit bewaffneter Hand tun und wird es nur
tun mit Amberger Soldaten, auf Kosten des Adeligen, der reich genug ist.
Nabburger Soldaten können das nicht leisten, da sie alle entwaffnet sind".
P. Haueisen schließt mit dem Hinweis, Reise und Funktion seien sehr ge-
fährlich, die Regierung solle über diese Tragödie informiert werden. Die
Nabburger Patres wünschten auch sehr, die Aufgabe, in weltlichen Dingen
zu verhandeln, einem Beamten aufzutragen, damit sie nicht mit den Ade-
ligen und den Prädikanten zu streiten hätten279". Der 79 Jahre alte und
kranke Prädikant von Trausnitz, Paul Sebastian Henfling, war am 18.
September abgeschafft worden. Binnen 14 Tagen mußte er mit dem gleich-
falls abgesetzten unkatholischen Richter aus dem Lande sein. Am 17. Okto-
ber wurde dann die erste Messe gelesen von P. Haueisen, die Kirche mußte
mit Gewalt erbrochen werden280. Am 21. Oktober kam die Anfrage der
Regierung wegen Trausnitz, Weidental und Hohentreswitz. Man plante eine
Residenz in Trausnitz, von wo aus Hohentreswitz mit besorgt werden sollte.
Der Superior in Amberg gab dazu auch seine Einwiligung281. Der Pfleger
forderte von den Patres eine Aufstellung der benötigten Paramente, die dem von
Sparneck und Kreuth (Hohentreswitz) zugeschickt wurden. P. Haueisen wollte
auch von Sparneck, dem Pfleger von Khreuth, die Kirchenschlüssel abfor-
dern, traf aber den Adeligen, der nach München verreist war, nicht an.
Die beiden Landsassen wollten natürlich von Maximilian die Verhinderung
des katholischen Gottesdienstes erwirken, was aber vergebliches Bemühen
war. Am 6. November 1627 erließ die Amberger Regierung an Kreuth und
Sparneck die Verordnung, den Jesuiten die benötigten Paramente zur Ver-
richtung des heiligen Gottesdienstes herbeizuschaffen, auch alle Intraden
mit allen Zugehörungen und was sonst vor altes Herkommen auszufolgen
und die Untertanen zum Besuch der heiligen Gottesdienste zu ermahnen28*.
Der Abzug der Patres von Nabburg hat jedoch auch diesen Plan der
Trausnitzer Mission vereitelt. Am 5. April 1628 wurde Trausnitz mit Tän-
nesberg verbunden, wo ein Johann Spenger Pfarrer war. Es gab in den
folgenden Jahren immer Streitigkeiten zwischen dem Ordinariat, den Bene-
diktinern und dem Patronatsherrn, die Seelsorgsverhältnisse blieben noch
sehr ungeordnet"1.
179
 StAA, Subdel. n. 1301.
280
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 216.
281
 Siehe S. 313!
SM
 StAA, Subdel., n. 1650.
188
 F. Lippert (Pf. u. Seh., S. 216) sagt, daß 1632—34 ein W. Aigmann die Pfarrei
versehen, die dann 1634 selbständig wurde. — Die Puncta Collegii, deren Bericht bis
Ende 1633 läuft, erwähnen P. Wolfgang Aigenmann seit Ende 1625, als er von Cham
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Von Neunburg aus wurden die Adelspfarreien Dieterskirchen und Tiefen-
bach versehen. D i e t e r s k i r c h e n , unter dem Patronate des Albert
von Wildenstein zu Etzenrieth (= Etzgersrieth), verlor seinen Prädikanten
Wolfgang Zitzler am 17. September 1627. Am 28. September berichtet der
Gerichtsschreiber Münsterer in Neunburg: „Pater Gregorius2ii von Neunburg
hielt am Sonntag den ersten Gottesdienst, es war der 26. September. Der
Richter übergab die Schlüssel mit Widerstreben, ein gut Teil der Unter-
thanen zur Predigt kommen. Der Prädikant will den Winter über auf sei-
nem Bauerngütlein hausen. Es wäre dieser Wolfsjäger abzuthun, dass er
keine Winkelpredigten halten kann2S*".
T i e f e n b a c h gehörte dem Adeligen Gundacker, Freiherr von Pol-
heim. Der Prädikant wurde am 17. September 1627 abgeschafft, die erste
Messe durch den Superior von Neunburg, Vitus Ruthart, am 28. Septem-
ber gelesen2S6. Noch 1627 wurde hier auch eine katholische Schule errichtet,
aber die Patres klagten: „Zu den kath. Schulmeistern schickt niemand seine
Kinder; von 40 Schülern kommt kaum einer2"". Später wurde Tiefenbach
von den Jesuiten in Winklarn versehen. Das Visitationsprotokoll 1629 ent-
hält: „Ist höchstens alle vier Wochen Nachmittagspredigt von Jesuiten in
Winklarn, hat doch 600 Selen, Bischof setzt keinen Pfarrer hin, weil die
Pfarrei nur 150 fl trägt, die armen Unterthancn leben wie das Vieh, die
Kinder wachsen auf wie das Holz"m. Eine eigene Missionsstation war also
Tiefenbach nicht. Der von Lippert erwähnte Jesuit in Tiefenbach288 war
wohl einer der Winklarner. Für 1636 gibt Lippert P. Biegeisen an, der
auch Schneeberg mitversieht289. Tiefenbach wurde erst 1646 eigene Pfarrei286.
Im Markt W a l d t h u r n (Patron: Hans Ulrich von Wirsberg) schaffte
man den letzten Prädikanten ebenfalls am 17. September 1627 ab. Der
erste katholische Geistliche, Veit Specht, war ein schlechter Priester. Er
„tauft teutsch und ohne Charisma2*0". Am 4. Dezember 1628 vertrieb ihn
P. Aigmann aus Floß, der auch die Seelsorge in L a m m e r s r i c h t über-
nahm291.
abberufen wurde, nicht mehr. In Floß, wo ihn auch Lippert erwähnt, wurde am
23. August 1627 als Pfarrer Leonhard Strobl, Dechant von Schwandorf (also nicht
P a t e r , wie bei August Sperl, . . Adel und die Gegenreformation . . S. 331) einge-
setzt, weil er weniger „odios" als die Patres sein möchte (StAA, Sulzbacher Rel.,
n. 125). StAA, Sulzb. Bei., n. 140 nennt zwar neben ihm noch einen „anderen Pfaffen
(den der hiesige seinen Caplan genennet, welcher wie wir (die Flosser Bürger) ver-
nommen, nach Pleüstein gesetzt werden solle"). Wie die Akten aufweisen, ist aber
dies nicht P. Aigmann, sondern P. Steffele von Pleystein.
284
 Lippert, Pf. u. Seh., S. 217: es muß natürlich heißen „Georgius" (Widmann!).
285
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 217.
286
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 220.
287
 F. Lippert, Gegenreformation, S. 156.
288
 Siehe 1. Teil, S. 140f.!
289
 Siehe unten bei Winklarn!
290
 So F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 221. Gemeint ist natürlich „Chrisma"!
291
 So F. Lippert, Gegenreformation, S. 130. Nach ihm bat Aigmann um Beseitigung
der Einquartierung für diese Orte. Siehe 1. Teil, S. 140! P. Aigmann ist wohl P. An-
dreas Aigenmann, der vom 8. Dez. 1621 bis Ende November 1625 in Cham war,
später aber in HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769 nicht mehr erwähnt wird. Siehe
S. 325283!
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Die letzte Adelspfarrei, W i n k l a r n , führt uns schon in das J a h r
16 2 8. Das Präsentationrecht für diese Pfarrei hatte der Landmarschalk
Hans Friedrich Fuchs. Der letzte Prädikant Johann Georg Eckenberger
emigrierte am 17. September mit Weib und Kind nach Regensburg. Zu
der dem hl. Andreas geweihten Kirche in Winklarn gehörten noch die
Filialkirchen St. Wolfgang zu S c h n e e b e r g und St. Stefan zu M u s c h e n -
r i e t h . Wegen ihrer weiten Entfernung konnte man sie von Winklarn aus
schwer pastorieren. In Schneeberg waren jährlich vier Gottesdienste, in
Muschenrieth jeden dritten Sonntag ein Gottesdienst herkömmlich. Erst
Mitte Februar 162829! wurden P. Wolfgang Salzinger von Amberg und P.
Balthasar Lochmaier von Nabburg hieher berufen. Hans Friedrich Fuchs
verweigerte jedoch den beiden Patres den Aufenthalt in Winklarn. Sie
ließen sich für sechs Wochen in Muschenrieth nieder und begannen dort
ihre Mission. Fuchs mußte schließlich der Regierung in Amberg nachgeben
und die Jesuiten durften dann nach Winklarn293. Es wird erzählt, daß
dort ein tauber Mann war, der große Sehnsucht hatte, die Lehre der Patres
und ihre Predigten zu hören. Diese suchten ihm durch Schreien und Zei-
chengeben die notwendigsten Begriffe der katholischen Glaubenslehre bei-
zubringen, was ihnen auch gelang. Als nun der Taube seine erste hl. Kom-
munion empfing, soll er im gleichen Augenblick sein Gehör wieder zurück-
erhalten haben. Er hörte wieder so gut, daß er den Prediger sogar ver-
stehen konnte, wenn er im hintersten Teil der Kirche stand294. Nur ein
Jahr blieben die Patres hier. Es waren vorübergehend sogar drei Patres,
wie aus einem Bericht über ihre schlechte wirtschaftliche Lage hervor-
geht295. Die Familie Fuchs hat der Arbeit der Patres die größten Schwierig-
keiten gemacht. Wie sie nach Motzler in den vorausgehenden Reformations-
jahren nie kalvinisch geworden waren und auch nie kalvinische Prädikan-
ten aufgestellt hatten, so wehrten sie sich jetzt auch gegen den katholi-
schen Glauben. Hans Friedrich starb 1628. Sein Sohn und Erbe, Hans
Christoph der Jüngere, verkaufte Winklarn und seine übrigen Güter um
140000 fl an Hans Georg Freiherr von Weichs296. 1629 wurde Winklarn
mit Thanstein verbunden. Für 1630 nennt F. Lippert P. Cammerer und P.
Biegeisen297. Nach den Puncta pro Historia Collegii ist P. Biegeisen jedoch zu
dieser Zeit in Schwarzhofen mit Wohnung in Neunburg. P. Cammerer wurde
im Februar dieses Jahres von Sulzbach abberufen, über seine weitere Ver-
wendung findet sich keine Angabe. 1658 war nach Lippert Winklarn wie-
der Pfarrei, Pfarrer war Kaspar Wezel297.
Die Pfarrei Schönsee, deren Pfarrkinder zwar gleichfalls Fuchsische
Untertanen waren, wurde nicht von den Jesuiten versehen. P. Christopho-
rus, den Lippert und Wellenhof er erwähnen298, war nicht Jesuit. Da er
292
 Nach F. Lippert (Pf. u. Seh., S. 221) am 8. Februar. Nach Johann Motzler
(Winklarn und dessen Umgebung, S. 8) zu Beginn 1628.
293
 Nach Motzler schon Mitte Februar, in Wirklichkeit aber nicht vor Mitte März!
294
 F. X. Kropf, Historia, P. IV, n. 526, p. 426.
295
 Siehe 1. Teil, S. 125, nach F. Lippert, Gegenreformation, S. 156.
296
 J. Motzler, Winklarn . . , S. 8.
297
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 222.
298
 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref., S. 119; F. X. Wellenhofer, Geschichte und
Chronik der Stadt Schönsee, S. 165.
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nach Wellenhofer von Pfreimd kam, dürfte wohl anzunehmen sein, daß die
Pfreimder Franziskaner die Konversion in Schönsee übernommen hatten.
Noch vor Winklarn, aber auch schon im Jahre 1628, war eine Mission
in G n a d e n b e r g gegründet worden. Schon vor der Ankunft der Jesuiten
war die Pfarrei Gnadenberg, ganz an der westlichen Grenze des kurpfäl-
zischen Gebietes gelegen und früher Sitz eines alten Birgittenklosters,
wieder mit einem katholischen Priester versehen. Dieser betraute auch
die umliegenden Ortschaften Eismannsberg, Hagenhausen und Rohrenstadt
mit. Seine Wohnung hatte er im Pfarrhaus von Hagenhausen, das seit 1600
mit Gnadenberg verbunden war. Daß Herzog Wolfgang Wilhelm von Pfalz-
Neuburg, der 1614 nach seinem übertritt bemüht war, die katholische Re-
ligion auszubreiten, nach Sulzbach Jesuiten berufen habe, die dann wohl
manche Exkursionen auch nach Eismannsberg gemacht haben dürften299,
ist eine irrige Vermutung. Sie beruht auf der falschen Annahme, daß Wolf-
gang Wilhelm, wie in seinen eigenen Gebieten, auch schon im Sulzbacher
Gebiet die Restauration vor 1627 vorgenommen habe. Der Herzog mußte
sich jedoch in der Regierung des Sulzbacher Landes mit seinem lutheri-
schen Bruder, dem Pfalzgrafen August, teilen. Erst im Herbst 1627, nach-
dem also auch in der Kurpfalz die Konversion schon eingeleitet war, begann
Wolfgang Wilhelm mit der Wiederherstellung des Katholizismus im Sulz-
bacher Gebiet. Die Jesuiten kamen am 7. Oktober 1627 nach Sulzbach. Zu
dieser Zeit war aber die katholische Religion in Gnadenberg bereits ein-
geführt. Die letzte evangelische Trauung hatte dort am 24. Februar 1626
stattgefunden. Als letzter Prädikant in Hagenhausen und Gnadenberg war
Johann K(n)öttner aus Eger, vorher Stadtschulrektor in Neumarkt, ge-
wesen. Der erste katholische Geistliche, ein Weltpriester, hieß Albert
Huber300. Er bekam vom Ordinariat in Eichstätt einen Tragaltar, ein Kor-
porale, Rituale und die heiligen öle geschickt und hielt am Sonntag Sexa-
gesima 1626 wieder erstmals katholischen Gottesdienst. Er bat um die Er-
laubnis, das Pfarrdorf Stöckeisberg mit versehen zu dürfen, und erhielt
sie auch. Die Zahl der Kommunikanten war um diese erste Zeit noch sehr
gering. Obwohl er die Zahl seiner Pfarrkinder für Gnadenberg auf 65,
Stöckeisberg auf 64 und von Hagenhausen auf 108 Schäflein berechnete,
kamen von den letzteren nur zwei, darunter ein Sterbender. Von seinen
Pfarrkindern schreibt er, daß sie ganz und gar nach dem Kalvinismus rie-
chen301.
Kurfürst Maximilian wollte aber das Kloster Gnadenberg, das bisher
der Bischof von Eichstätt verwaltet und dessen Einkünfte dieser auch ge-
nossen hatte, mit Einziehung der Klosterrenten einschließlich der Pfarrei
von den Jesuiten versehen lassen. Auch die Pfarreien H a g e n h a u s e n ,
R o h r e n s t a d t und S t ö c k e i s b e r g sollten diese mit übernehmen. Darum
fragte am 19. Mai 1627 schon Kanzler Biener von Amberg bei Pfarrer Hu-
ber an, ob er die Pfarrei den Jesuiten übergeben wolle. Dieser trug die
Angelegenheit seinem Bischof vor und überließ ihm darüber freie Verfü-
gung. Am 31. Oktober konnte er dem Kanzler wieder mitteilen, daß er von
*" Joh. B. Fuchs, Pfarrgeschichte von Gnadenberg, VO 14, S. 131.
800
 F. Lippe«, Pf. u. Seh., S. 191.
M1
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 191. — Joh. B. Fuchs, . . Gnadenberg, S. 135.
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der Pfarrei Hagenhausen zu Lichtmess abziehen und statt ihr die freie
Pfarrei Traunfeld samt dessen Filiale Deinschwang beziehen werde302.
P. Stoz bat dann Ende Dezember den Kanzler, das Dekret für Gnadenberg
auszustellen. Er bemerkte, er wolle zwei Patres dorthin schicken und
habe schon P. Christoph Kök in Aussicht genommen303. Am 27. Januar 1628
erhielt der Pfleger zu Pfaffenhofen, Christoph Hegner, zu dessen Bereich
Stöckeisberg und Rohrenstadt gehörten, den Befehl zur Installation und
Einweisung der Jesuiten in die pfarrlichen Intraden. Er sollte auch die
Untertanen zum pfarrlichen Gehorsam anhalten. Wegen der Pfarrei Ha-
genhausen wurde dann am 5. Februar ein ähnlicher Befehl an ihn ausge-
fertigt, ebenso auch an den Pfleger zu Hainburg: Sie sollten die beiden
Patres der Pfarrgemeinde vorstellen, in alle geistlichen „Vorfallenheilen"
einweisen, auch mit Ernst darauf dringen, „damit ihnen in all geistlichen
Sachen wie auch sonsten all gebirender Gehorsamb, Er und respect erwie-
sen", die Einkünfte wie dem vorigen Pfarrer zur rechten Zeit gereicht, be-
sonders zur Ausübung der heiligen Gottesdienste „alle gebirende Notturft
verschafft werde302". Ein anderer Befehl vom selben Tag gab dem Richter
zu Gnadenberg seine Anweisungen: Er mußte sich in oder bei dem Kloster
nach einer Wohnung und „Ligerstatt" umsehen, ihnen zu ihrem Unterhalt
und in allem anderen „gegen billichmässiger Bezalung" Hilfe und Unter-
stützung gewähren und bis von den Pfarreien wirklich etwas eingeht, „die
Nolturft Gelt und Getrait" einstweilen von den Klostergefällen herneh-
men301.
Nach all diesen Vorbereitungen kamen am 8. Februar wirklich die bei-
den Patres an, P. Keck (Kök) und sein Gefährte, P. Nikolaus Kraus (Cru-
sius). Bald zeigten sich verschiedene B e d ü r f n i s s e . Der Pfleger hatte
den Patres einstweilen mit Bettwäsche ausgeholfen, nun aber brauchte er
sie selbst notwendig. Er klagte drum am 27. März, er wisse die Patres „mit
dem nolhwendigen und wolbedürftigen Pettgewandt . . . ferner nit zue ver-
sechen". Dieselbe Bitte übermittelte P. Manhart, der zu dieser Zeit ja der
Leiter der Missionen war, neben vielen anderen Wünschen an die Regie-
rung. Die Patres müßten fünf Kirchen versehen in verschiedenen Dörfern,
sie hätten aber nur einen Kelch, nur einen Altar, eine Albe, eine Kasula.
Es wären deshalb wenigstens noch ein Kelch, mehrere Alben, mehrere Ka-
sein in verschiedenen Farben notwendig. Diesem Bedürfnis sollte dann Neu-
markt abhelfen. Schultheiß, Bürgermeister und Rat von Neumarkt erhiel-
ten am 10. April den Regierungsbefehl, einen oder zwei von den sechs in
Neumarkt in einem Archiv gefundenen K e l c h e n den Patres zu Gnaden-
berg gegen Schein auszuleihen. Der Pfleger hatte sich zu erkundigen, wie-
viel Alben und Kasein nötig, auch woher sie zu bekommen wären. Die Pat-
res hätten auch nirgends in der Kirche eine G l o c k e ; eine oder zwei
sollte man schon anschaffen, besonders auch wegen der Nähe der häreti-
schen Altdörfer, die fleißig zu den Predigten der Patres kämen, wenn sie
durch das Glöcklein die Zeit wüßten. Der Richter besaß eine solche Glocke.
So wurde ihm der Befehl gegeben, sie den Jesuiten zu überlassen. Sie
302
 StAA, Subdel., n. 1569.
303
 StAA, Subdel., n. 1647.
304
 StAA, Subdel., n. 1540.
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hätten nur einen A l t a r , und der sei sehr klein und stünde nicht an der
rechten Stelle. So müsse man für die verschiedenen Kirchen für Altäre
sorgen und zwar sollte in Gnadenberg der größte sein. Da der Bischof
von Eichstätt zwischen Ostern und Pfingsten seine Diözese besuchen wollte,
könnte er die Altäre gleich weihen und die Kirchen und Friedhöfe wieder
benedizieren. Das alles wurde genehmigt. Der Richter erhielt den Auf-
trag, den einen vorhandenen Altar dahin zu verlegen, wo die Patres ihn
am liebsten hätten. Mit der Besorgung der Betten wurde der Hausschneider
der Jesuiten, Hans Paver (= Bauer), beauftragt. Aber er konnte auch
nicht aus nichts etwas machen. Da er berichtete, daß keine Ober- und Unterbet-
ten, Polster- und Kissenbezüge und Leintücher vorhanden sind, half die Hof-
hausschneiderei aus. Schließlich wurde berichtet, die Patres brauchten auch
Geld, an die 200 f 1, um sich für den Sommer K l e i d e r machen zu lassen,
und für andere tägliche Bedürfnisse. Vor Michaeli könnten sie die Pfarr-
einkünfte nicht in Empfang nehmen und der Richter habe nicht soviel Geld
vorrätig. Die reichen Einkünfte der Kirche von Gnadenberg und die von
Stöckeisberg und Rohrenstadt hatte man ein ganzes Jahr lang nicht ausbe-
zahlt, weil die Pfarreien vakant gewesen waren. Diese hat einstweilen der
Pfleger von Pfaffenhofen eingenommen, Man könnte davon A l t ä r e und
P a r a m e n t e anschaffen. Daraufhin wurde der Verwalter der geistlichen
Gefälle Virgilius Grossschedl beauftragt, den Jesuiten 200 fl auszufolgen.
Ein sechster Punkt betraf den Zustand der K i r c h e in G n a d e n b e r g .
Wie es zu S t ö c k e i s b e r g aussah, sagte schon ein Bericht vom 30. Juni
1625, wo es hieß: „Das Gotteshaus ist sehr brüchig, und so man selbige
Baumängl . . diesen Sommer nicht einslheils wenden und die Tücher ver-
bessern wollte, ist zu besorgen, dass alsdann doppelter Baukosten inskünf-
tig drufgehen möchte". Das Kirchenvermögen betrug aber nicht über 3 fl.
In Gnadenberg war von den Kalvinisten aus dem „früheren Klosterfrau-
enbelhaus (= Oratorium) ein Viechstal gemacht worden, da die Unsaubig-
kheiten auf den Freidhof fliessen, und sonderlich daselbs auch in der Kir-
chen im Sommer ain yblen Geschmackh erweckhen . ." Wenn der Bischof
bei seiner Visitation das sähe, würde er mit Recht darüber unwillig sein
und eine Abstellung beantragen, wenn sie nicht vorher schon geschehe.
Nun aber habe der Richter seine Kühe darin. Einen anderen Stall könne
er sich nicht bauen, sei auch dazu nicht gehalten. Was wäre nun da zu
tun? Da müßte doch die Verwaltung sehen, wie dem am ehesten abgeholfen
werden könnte305. Soviel von den äußeren Verhältnissen, die dann auf diese
Anregung hin tatsächlich eine Besserung erfuhren!
Vom Erfolg der Patres in der Seelsorge spricht der Umstand, daß in
dem einen Jahr ihrer Wirksamkeit, bis 7. Februar 1629, alle konvertiert
hatten bis auf des Schulmeisters Tochter. Die unkatholischen Bücher waren
am 18. Juli vom Richter den Jesuiten übergeben worden. Diese behielten die
Wittenberger Lutherbibel von 1541 und noch einige andere Bücher für sich,
die übrigen aber verbrannten sie306.
Nach Beendigung ihrer Tätigkeit kehrten die Jesuiten wieder nach Am-
berg zurück. Ab 11. Februar 1629 war ein P. Türk einstweilen Pfarrver-
303
 StAA, Subdel., nn. 1540, 1569.
306
 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 134.
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weser. Dann kam Pfarrer Huber in seine Pfarrei zurück. Er versah wieder
Hagenhausen, Rohrenstadt und Stöckeisberg mit. An Ostern 1629 konnte
er statt der geringen Anzahl zwei Jahre vorher jetzt 481 Kommunikanten
zählen. 1630 gingen 62 zur Firmung nach Neumarkt307. Von einer Einquar-
tierung in diesen Orten war aber nirgends etwas zu lesen!
In diesem Jahr 1628 ist auch die Wiederübernahme der beiden Pfarreien
K ü m m e r s b r u c k und P a u l s d o r f noch zu erwähnen. Von Februar
bis zum Herbst des Jahres 1625 waren sie P. Erhard Dändl anvertraut ge-
wesen305. Den Weltpriester Kaspar Gotthart, dem sie dann übergeben wor-
den waren, entfernte man Mitte Mai 1628 wieder. Die beiden Pfarreien
wurden von P. Wilhelm Bez309, der zugleich Minister und Prokurator des
Kollegs war, verwaltet. Da die Pfarreien in nächster Nähe Ambergs liegen,
konnte P. Bez in Amberg bleiben. Was er erreichte, erzählt uns P. Pflaumer
in seinen Notizen zur Kollegsgeschichte. Am Dreifaltigkeitssonntag 1628
kamen von den beiden Pfarreien an die 700 Personen in feierlicher Wall-
fahrtsprozession nach Amberg gezogen. Wenige Tage darauf empfingen ganze
Dörfer zugleich gemeinsam die hl. Kommunion und vereinigten sich wieder
mit der katholischen Kirche. Die Kirche in Kümmersbruck, die dem hl.
Antonius dem Einsiedler geweiht war und unter den Kalvinisten stark ge-
litten hatte, unterzog P. Bez einer gründlichen Ausbesserung. Er gab ihr
ein freundliches, schönes Aussehen und erweiterte den bisher etwas kleinen
Bau.
In den folgenden Jahren war das Bedürfnis neuer Missionen nicht mehr
so dringend. Nur zwei Missionen wurden noch im J a h r e 1629 neu er-
richtet, Reichenbach und Markt-Redwitz. Von R e i c h e n b a c h war schon
einmal die Rede gelegentlich der Rezesse310. 1629 wurde den Jesuiten in
Abschlag ihres Anteiles an dem halben „Geistlichen Drittel" das Kloster
Reichenbach übergeben. Im folgenden Jahr nahmen die Delegierten die Bestim-
mung hierüber auch in den Rezeß auf. Noch im Jahre 1629 kam der Jesuit, P.
Michael Jocher, nach Reichenbach. Reichenbach am Regen war früher Bene-
diktinerkloster gewesen. Markgraf Diepold hatte es 1118 gegründet311. Da
es nahe an Böhmen grenzte, litt es schon unter den Hussiteneinfällen be-
trächtlich. Als die Reformation begann, mußte der letzte Abt Michael Katz-
berger mit den vier letzten Religiösen das Kloster räumen. Es wurde dann
säkularisiert und kam unter weltliche Verwaltung312.
Nachdem es nun 1629 den Jesuiten übergeben war, suchten diese — von
1630 an waren immer mindestens zwei Patres dort, 1631 kam noch ein
Laienbruder dazu — die umliegenden Pfarreien und Dörfer zur katho-
lischen Religion zurückzuführen und die Pfarrei Reichenbach selbst darin
zu bestärken. In Reichenbach war nämlich der letzte Prädikant schon 1625
abgesetzt worden. Seit 13. Juli 1626 wirkte bereits ein Benediktiner dort,
307
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 192; — Joh. B. Fuchs, . . Gnadenberg, S. 137.
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 Siehe 1. Teil, S. 144!
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 Nicht „Benz", wie F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 143.
310
 Siehe l.Teil, S. 178!
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 Das Kloster gehört seit 1890 dem Orden der Barmherzigen Brüder, die dort
eine Pflegeanstalt eingerichtet haben.
312
 J. A. Zimmermann, Chur-Bayr.-Geistl. Calender, Teil V, SS. 344, 350 f.
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aber das Volk schätzte ihn nicht sehr. Zur Osterkommunion 1625 hatten
sich schon 53 Leute eingefunden und noch vor der Ankunft der Jesuiten
war der Erfolg der Bekehrung gesichert; am 22. Februar 1629 waren bis
auf 30 Junge, die in acht Tagen kommen wollten, alle übergetreten313. Die
Jesuitenpatres brauchten nur die Arbeit der Benediktiner fortzusetzen314.
1633 und 1634 brachen die Schrecken des Krieges auch über Reichenbach
herein. Bernhard von Weimar, der nach dem Tode Gustav Adolfs die
Schlacht von Lützen entschieden hatte und nun in Süddeutschland Krieg
führte, eroberte Regensburg und Cham und bedrohte nun auch Reichenbach.
P. Manstorfer war schon kurz vorher nach Amberg zum Dienst an den Pest-
kranken berufen worden, dem er bald erlag. P. Keck zog sich vor der Ge-
fahr nach Amberg zurück und ging dann nach Tirschenreuth. P. Riz wählte
mit Car. Soyter seine Heimat Salzburg als Zufluchtsort. Reichenbach wurde
nun bald von schwedischen, bald wieder von kaiserlichen Truppen über-
flutet. In diesen Zeiten konnte das junge Glaubensleben nicht gedeihen.
1634 suchte P. Thomas Boluer, ein Flüchtling aus der rheinischen Jesui-
tenprovinz, die Mission wieder aufzurichten. Er wurde aber von der Pest
ergriffen und am 28. August von ihr dahingerafft. Nun war die Mission
wieder bis zum folgenden Jahr verwaist. Als man sie erneut aufnahm, fand
man dort einen Pseudopriester vor. Ein Schulmeister verrichtete, ohne ge-
weiht zu sein, die Seelsorgsdienste, er taufte die Kinder, spendete den
Sterbenden die letzte Ölung und segnete die Ehen ein. In einem Nachbar-
ort war ein anderer, der am Sonntag predigte und sogar Messe las815. Das
ist einerseits ein Beweis dafür, wie schnell das Volk trotz aller vorausge-
gangenen Belehrungen und Unterweisungen zum Irrtum geneigt war, wenn
es nicht durch die Anwesenheit eines Priesters davon abgehalten wurde;
andererseits aber auch dafür, wie lieb dem Volk schon der katholische Got-
tesdienst, die Sakramente der katholischen Kirche und ihre sinnvollen Zere-
monien geworden waren. 1636 tauschten die Jesuiten gegen das Kloster
Reichenbach das Kloster Kastl ein816. Reichenbach wurde 1669 seinem Or-
den wieder zurückgegeben317.
Die letzte Jesuitenstation wurde durch P. Jakob Agrikola in Rebiz er-
richtet, dem heutigen Markt-Redwitz. Damals gehörte es zum Egerland. Das
Gebiet um Rebiz umfaßte außer dam Markt Waldershof (Gualteri villa)
20 Dörfer und einige Weiler. Waldershof war der Kurpfalz näher gelegen
und auch geneigter zur Konversion als Rebiz, das durch die Prädikanten
der nahen protestantischen Markgrafschaft Brandenburg-Bayreuth noch im
Protestantismus festgehalten wurde. Nach Waldershof hatte man schon
313
 F. Lippert, Pf. u. Seh., S. 205 f.
814
 F. Lippert gibt neben P. Jocher noch P. Zeisler als Verwalter des Klosters an.
Er scheint in HStAM, Jesuitica, f. 43, n. 769 für P. Cysat P. Zeisler gelesen zu haben.
Dessen Berufung nach Amberg ist in diesem Bericht kurz vor dem Namen des P. Jo-
cher erwähnt, freilich ohne jede Beziehung zu Reichenbach. P. Zeisler ist in den Ver-
zeichnissen bis zur Auflösung der Station in Vohenstrauß (1630) und nachher nicht
mehr erwähnt. Lippert las auch bei Reichenbach statt P. Kümmerl (Kimmerl)
P. Kreiert und statt P. Riz P. Reizt
315
 F. X. Kropf, Historia . . P. V., n. 551, p. 286.
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früher von Tirschenreuth und Waldsassen aus Exkursionen gemacht. P.
Balsterer hatte bereits 1626 für Waldershof einen katholischen Schulmei-
ster vorgeschlagen und um einen Priester gebeten318. Die Sachsen, die im
Dezember 1631 ins Egerland einfielen, trieben die Patres aus ihrer Mission.
Sie mußte aufgelöst werden. So gut es ging, setzten vom nahen Erbendorf
aus P. Jakob Agrikola und P. Martin Riederer das angefangene Missions-
werk fort319.
C.
Ausbl ick auf das W i r k e n der Amberge r J e s u i t e n in der
s p ä t e r e n Zei t
Was die Amberger Jesuiten in der kurzen Zeit von zehn Jahren in der
Stadt und in den Missionen von ihrer Berufung nach Amberg an geleistet
haben, sollte in der vorliegenden Abhandlung aufgezeigt werden. Ein kleiner
Zeitraum nur ist es, und auch davon nur der Ausschnitt ihres Wirkens in
der Kurpfalz, da das Pfalzneuburger Missionsgebiet außer Acht gelassen
werden mußte. Aber freilich ist das ein Zeitraum, der für das Schicksal
des Oberpfälzer Volkes, für die Geschichte der Jesuiten wie der katholi-
schen Kirche überhaupt von großer Bedeutung war.
Dabei müssen wir uns immer vor Augen halten, daß eine solche Arbeit
nur auf das eingehen kann, was die alten Akten bringen, was die Ge-
schichtsschreiber schildern konnten, d. h. daß sie nur das Äußere, das in
der Öffentlichkeit sich Abspielende, erfassen kann. Wie die Jesuiten sich
abmühten, wie sie mit pastoraler Klugheit Tag für Tag daran arbeiteten,
um die Liebe derer zu erwerben, von denen sie anfangs nicht bloß als
religiöse, sondern auch als politische und persönliche Gegner und Feinde
betrachtet wurden; wie sie durch ihr Beispiel im privaten und öffentlichen
Leben auch die Glaubenslehre, nach der sie lebten, die das Volk aber has-
sen gelernt hatte, dennoch dem Volk vermitteln und es sogar auch zum
Leben nach dem Glauben bringen konnten, das zur Sittenverderbnis be-
sonders jener Zeit und zum Leben der Leute im schroffsten Gegensatz
stand; wie sie die Leute, die zunächst nur zum Schauen und aus Neugier
zu Ihnen in die Kirchen gekommen waren, auch zum gläubigen Empfang der
Sakramente und zum oftmaligen und andächtigen Besuch der hl. Messe
bestimmen konnten: Von dem allen können die Akten wohl kleine Andeu-
tungen geben. Aber meist berühren diese Dinge nicht die Allgemeinheit, da
sie sich im tiefsten der einzelnen Seelen abspielen und rein persönlicher Na-
tur sind.
Daß den Jesuiten ihre schwere Aufgabe gelungen ist, darf am Ende
der Darlegung wohl mit Recht behauptet werden320. Diesen Erfolg, die
Umstimmung der Leute vom Haß gegen die katholische Religion zur gläu-
318
 Siehe S. 290!
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 F. X. Kropf, Historia . . P. V., n. 27, p. 17 und HStAM, Jesultica f. 43, n. 769,
320
 Daß neben den Jesuiten das Hauptverdienst an der Bekehrung der Oberpfalz
dem Fürsten Maximilian zuzuschreiben ist, nicht nur durch die Berufung der Je-
suiten allein, braucht am Schluß der Arbeit wohl nicht eigens mehr betont zu werden.
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bigen Annahme, zur Liebe dieses Glaubens können, da sich das auch äußer-
lich kund geben mußte, Aktendokumente und Geschichtsschreiber bezeu-
gen und sie tun es auch. Sie beweisen, daß die Leute, solange sie in ihren
früheren Überzeugungen befangen waren, die Jesuiten als die Todfeinde
und Verfolger ihres Glaubens, als die Bedränger ihrer und ihrer Kinder
Gewissen gehaßt und verflucht haben; daß sie aber, nachdem sie ange-
fangen, in Ruhe die Lehre der katholischen Glaubenswahrheiten zu prüfen,
anzunehmen und die früheren Ansichten abzulegen, die Jesuiten als ihre
Väter und ihre treuen Lehrer aufrichtig liebten und schätzten und wünsch-
ten, sie nicht mehr zu verlieren321.
Es ist nicht wahr, wenn man behauptete — wie früher einige katholische
Geschichtsschreiber gefehlt haben322 — daß bei der Bekehrung der Ober-
pfalz nie Gewalt oder Zwangsmaßnahmen angewandt wurden; ebenso aber
widerstreitet es der Wahrheit und der Darstellung, die Akten und Zeitge-
nossen geben, wenn man gar alles der Zwangskonversion und der Einquar-
tierung zuschreiben will; daß „als Aposteln die Dragoner gewählt" wurden,
wie Mannert sich ausdrückt323 und wie Lippert und andere es wieder-
holen, ist auch unwahr.
Die Missionstätigkeit der Amberger Jesuiten ist im allgemeinen mit die-
sem Dezennium abgeschlossen. Der Zweck der Missionierung war ja im
großen und ganzen erreicht, das Land war wieder katholisch. Auch der
Mangel an Weltgeistlichen war inzwischen nicht mehr so fühlbar, die Pfar-
reien konnten diesen wieder zur Seelsorge übergeben werden. In Pfalz-
Neuburg waren die Jesuiten in Weiden mit Unterbrechungen bis 23. Juni
1658, in Sulzbach bis 9. Juni 1658. Von den oberpfälzischen Missionen be-
hielten sie über das erste Dezennium nur zwei Missionen bei: Die Stift-
länder Mission, die 1652 aufgelöst wurde, und Kastl, das sie bis zum 24.
September 1773, d. h. bis zur Auflösung ihres Ordens, als Eigentum besaßen.
Das Hauptgewicht verlegten die Jesuiten in der Folgezeit auf die beson-
dere Aufgabe ihres Ordens, auf das Schul- und Erziehungswesen, für das
sie ja auch schon im ersten Jahrzehnt den sicheren Grund gelegt haben. Der
Kollegbau, den sie mit so großer Hoffnung im Jahre 1630 begonnen hatten,
wurde lange verhindert. Am 7. Mai 1665 erst legte man den Grundstein
zum Kolleg, 1669 wurde es dann schon vollendet. 1672 begann man mit der
Erbauung des Gymnasiums, nach vier Jahren wurde auch dieser Bau in
seiner einfachen, aber imposanten Art abgeschlossen. Das S e m i n a r unter
dem Titel des hl. Joseph blieb zunächst in einem eigenen Haus getrennt.
1702 bauten die Jesuiten ein eigenes Seminargebäude, das 1748 wieder bedeu-
tend vergrößert wurde und nun vierundzwanzig bis dreißig Zöglinge aufnehmen
konnte, statt wie früher neun bis zehn. Die Hälfte der Seminaristen hatte
vollständig freien Unterhalt, die übrigen mußten nur ein ganz unbedeuten-
des Kostgeld zahlen.
Die Jesuiten vergaßen auch nicht die Sorge um ihr G o t t e s h a u s . 1652
und 1653 ließen sie die Kirche durchgreifend renovieren, 1720 wurde sie
321
 P. Laymann, Justa defensio, p. 101 s.
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 Siehe l.Teil, S. 139 f.
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 K. Mannert, die Geschichte Bayerns, Zweiter Teil, S. 170 (nicht wie F. Lippert,
Gesch. d. Gegenref. S. 125 angibt: S. 601).
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mit zierlichen Stukkaturen versehen, im Mai 1723 konsekrierte sie der
Weihbischof von Regensburg, Gottfried Langwerth von Simmern. Das In-
nere der Kirche war jetzt gänzlich umgestaltet. Aus der einst gotischen
Kirche, die dem künstlerischen Empfinden der damaligen Zeit nicht mehr
recht zusagte, war eine Barockkirche geworden. Man hatte den Jesuiten
die Umgestaltung der ihnen zugewiesenen Kirchen zum „Jesuitenstil" oft
als ein schlechtes Zeichen ihres Kunstgeschmacks vorgeworfen. Jedenfalls
üben bei der Georgskirche die vornehmen, feierlichen und nicht überla-
denen Stukkaturen, auf die die Fülle der Lichtstrahlen durch die hohen
Fenster hereinfällt, eine überraschende Wirkung aus und machen die Ge-
orgskirche zu einer der bestumgestalteten Jesuitenkirchen.
Die S c h u l e der Jesuiten wurde immer mehr ausgebaut. Schon 1632
und 1633 war durch Einführung der Logik und Kasuistik (= Moral) für ein
kommendes Lyceum vorgearbeitet, das aber erst viel später, am 29. Okto-
ber 1772 formell eröffnet wurde. Zwei Philosophieprofessoren trugen außer
Philosophie auch Geschichte, Physik und Mathematik vor, drei Theologie-
professoren lehrten Dogmatik, Moral und kanonisches Recht. Schon im
ersten Jahr hatten sie 75 Lyzeisten. 1726 war auch gegenüber dem Kolleg
ein vom Stadtmagistrat erbautes eigenes Lyzealgebäude vollendet worden.
Von 1722 bis 1772 bewegte sich die Schülerzahl von Gymnasium und Lyze-
um zusammen zwischen 343 und 481. Nach Löwenthals Schätzung324 erwuchs
der Stadt Amberg aus dieser großen Frequenz der Jesuitenschulen ein
jährlicher Gewinn von 40000 fl.
Das K o l l e g war von der Mitgliederzahl von fünfzehn, die es 1630 hat-
te, bis 1773 auf achtunddreißig gestiegen. Große Männer von gutem Klang
in der Wissenschaft gingen aus dem Amberger Kolleg hervor. Von ihnen
seien nur erwähnt der Lyriker P. Fidelis Ludescher, nach Baldes Aus-
spruch selbst sein bester Schüler, die Dramatiker P. Max Lerchenfeld und
Christoph Greitter, in der Geschichtsschreibung der Verfasser der hier oft
zitierten Geschichte, Fr. X. Kropf, und P. Gregor Kolb, der seine Geschichte
fortsetzte, und P. Heinrich Schütz.
Daß die Jesuiten sich in der Folgezeit auch um die Seelsorge annahmen
und nicht nur die Wissenschaft pflegten, liegt auf der Hand. Die Religion
mußten die Oberpfälzer nicht mehr ändern. Zwar drohte der Westfälische
Friede von Osnabrück (1648) alle Erfolge Maximilians und der Jesuiten
zu vereiteln. Der Vertrag wollte nämlich für die Religionsverhältnisse das
Normaljahr 1624 ansetzen, als die Restauration kaum begonnen hatte.
Schweden drängte besonders auf die Durchführung dieser Norm für die
Oberpfalz. Die Schweden hatten noch die Nordhälfte der Oberpfalz besetzt
und drohten mit Feindseligkeiten, um die Bitte der ausgewanderten Land-
sassen zu unterstützen. Aber der Kurfürst blieb fest. Er gebe, so erklärte
sein Gesandter bei den Verhandlungen, die katholische Religion in der
Oberpfalz nimmer auf. Alles Land, ja Leib und Leben, setzte er daran,
deswegen Sicherheit von den Schweden zu bekommen. Und er siegte. Beim
endgültigen Abschluß ging man über diesen Punkt stillschweigend hinweg,
324
 F. v. Löwenthal, Geschichte von dem Ursprung der Stadt Amberg, S. 349. Die
übrigen Angaben sind nach J. Auer, die Wirksamkeit der Jesuiten in Amberg, und
nach G. Blößner, Geschichte der Georgskirche.
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die Schweden zogen ab, der Oberpfalz war das katholische Bekenntnis ge-
rettet325.
Die Oberpfalz — außer den Teilen, die zu Pfalz-Neuburg-Sulzbach ge-
hörten, in denen die Abgesandten des Markgrafen Christian von Kulm-
bach und Bischofs Melchior von Bamberg (dieser in Unkenntnis der Sach-
lage) die Bestimmungen hinsichtlich des Normaljahres unter großer Bedrük-
kung der rein katholischen Einwohner326 durchgesetzt hatten — gilt heute
noch als katholischer Regierungsbezirk.
Von der seelsorgerlichen Tätigkeit der Jesuiten wissen wir, daß es in
Amberg keine Kirche oder Kapelle gab, in der die Jesuiten nicht regelmäßig
oder aushilfsweise Dienst getan hätten. Heute noch beweist uns dies eine
Stecktafel im Speisesaal des Studienseminars, des damaligen Kollegs, auf der
die Verteilung der Patres für die seelsorglichen Verrichtungen vorgenommen
wurden. Die Pfarrpredigt an Sonntagen wurde stets von ihnen gehalten327.
Die K o n g r e g a t i o n hat sich nicht bloß die 300 Jahre hindurch bis
auf heute erhalten; ihr Blühen und Gedeihen zeigt sich auch darin, daß sie
neben den bisherigen drei Abteilungen, der Studenten-, Männer- und Frau-
enkongregation, noch als weitere Zweige eine Jungfrauen- und eine Lehrer-
kongregation angegliedert hat. Der große Kongregationssaal, den die Je-
siten 1676 in einen Flügel des Gymnasiums einbauten und mit ebensoviel
Eifer als Geschick immer schöner auszustatten suchten, bildet noch heute
eine Sehenswürdigkeit der Stadt328. Während der 31. deutschen Katholiken-
versammlung, die 1884 in Amberg tagte, wurde dieser Saal für die ge-
schlossenen Sitzungen verwendet. Große Männer, wie Fürst Löwenstein, Lud-
wig Windthorst, Domkapitular (später Bischof) Haffner von Mainz haben
dabei das Wort ergriffen329. Heute dient der Saal den Gottesdiensten und
den Versammlungen der Männerkongregation und den Studiengottesdiensten
des Humanistischen und Deutschen Gymnasiums Amberg.
Von den besonderen A n d a c h t s ü b u n g e n , die vom Orden in Amberg
eingeführt worden waren, haben sich bis heute noch erhalten: Die feier-
liche Aussetzung des Allerheiligsten zum 40stündigen Gebet während der
drei Fastnachtstage: die Jahresschlußandacht und Silvesterfeier mit Pre-
digt und Te Deum, die 1717 eingeführt worden war, und solange in Amberg
S23
 K. Mannen, Die Geschichte Bayerns, II. Theil, S. 222.
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 Die Bürger Weidens z. B. erklärten, sie würden ihre Patres wieder zurückholen,
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vom Glauben abzufallen. (J. Bauer, Beiträge zur Kirchengeschichte der Stadt Wei-
den, S. 52 f., und J. Auer, Missionsthätigkeit, S. 25f.).
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Paulan. ( = Bei den Paulanerpatres); Ad Virg. Salesian. ( = Bei den Salesianerinnen);
Ad doloros. ( = Zur Schmerzhaften (d. h. Mutter Maria), = Hof kapeile); In Monte
( = Auf dem Berge); Castelli ( = In Kastl); In Hospitali ( = Im Krankenhaus); In
Dorne St. Josephi ( = Im Haus des hl. Joseph, das ist das frühere Seminargebäude);
In Sac. Inf. (== In der Krankenkapelle).
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 Der Entwurf und die Ausstattung für den Kongregationssaal, wie auch die Aus-
stattung der Georgskirche mit Chorstühlen, dem Hochaltar und dem Kreuzaltar, ist
das Werk des Jesuitenkünstlers, Car, Johann Hörmann. (G. Blößner, Festschrift, S. 9).
«
2
» G. Blößner, Festschrift, S. 19.
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nur e ine Pfarrei war, stets in der Jesuiten- (= Georgs-) Kirche gehal-
ten wurde; schließlich die Feier der sechs aloysianischen Sonntage, die
1742 zum erstenmal begangen wurde.
Die Pest in den Jahren 1633/34, 1638 und 1703 wie die Hungerjahre
1770 bis 1772 geben uns ein besonderes Zeugnis von der selbstlosen Hingabe
und der c a r i t a t i v e n T ä t i g k e i t der Amberger Ordensleute, der Fran-
ziskaner und der Jesuiten. Alle Chronisten ohne Ausnahme berichten da-
von voll Lob und Anerkennung. Wer immer auch sonst, aber besonders
in diesen Hungerjahren, in seiner Not sich ans Jesuitenkolleg wandte, er-
hielt dort nach Möglichkeit Brot und Speise.
Die Pest war auch der Anlaß zur Gründung der Wallfahrtskirche auf
dem M a r i a h i l f b e r g e . P. Hell erteilte damals, als jede menschliche
Hilfe versagte, den Rat, die bedrängte Stadt sollte ihre Zuflucht zu Maria
nehmen und ihr geloben, statt des Wachtturms auf dem Berge ein Marien-
kapellchen zu bauen, für das er aus dem Eigentum des Kollegs ein Marien-
bild schenken werde. Am 3. September 1634 übertrug man in feierlicher
Prozession das Bild in den zur provisorischen Kapelle eingerichteten Wacht-
turm329". Aus dieser Kapelle wurde dann 1711 eine prächtige Wallfahrtskirche,
in der heute noch viele durch Mariens Fürbitte Trost und Hilfe suchen,
zu deren Maria-Hilf-Gnadenbild alljährlich viele Wallfahrten und Bittpro-
zessionen abgehalten werden.
Die segensreiche Tätigkeit der Jesuiten beendete wie ein Blitz aus hei-
terem Himmel die päpstliche A u f h e b u n g s b u l l e vom 21. Juli 1773.
Klemens XIV. hatte in seiner Nachgiebigkeit gegen die bourbonischen Höfe
sich entschlossen, den Orden der Gesellschaft Jesu aufzuheben. Große Be-
stürzung und Aufregung herrschte auch in Amberg, das mit den Jesuiten
schon eng verbunden war, in der Stadt, deren Bürger einst geknirscht
hatten, als sie 1621 von der Ankunft der ersten Jesuiten Kunde erhalten
hatten. Welche Änderung war inzwischen vorgegangen! Bürgermeister und
Rat wandten sich an ihren Bischof, Anton Ignatz Graf Fugger, um durch
seine Vermittlung doch vielleicht noch das Bleiben der Patres zu erreichen;
aber auch dieser konnte nichts mehr ändern. Sein Antwortschreiben lautete:
„Unseren gnädigsten Gruß zuvor, edle, veste, ehrsame und weise, liebe
Besondere! Unser väterliches Herz befindet sich von denen sehnlichen Seuf-
zern der Unserem geistlichen Hirtenamt anvertrauten kurfürstlichen auch
Hauptstadt Amberg um so mehr gerühret, als Wir über denen billigen
Schmerzen, über die so ohnverhoffte gänzliche Zergliederung der so wohl
verdienten Gesellschaft Jesu allbereits den empfindlichsten Antheil neh-
men, welchen allein die ehrerbietigste Betrachtung deren ohnerforschlichen
Ralhschlüsse des Allerhöchsten in etwas zu mildern vermögend ist. Wir
haben Unser Seits nichts unterlassen, was zur Abwendung eines dem recht-
glaubigen frommen Volck Unseres Erachtens so nachtheiligen Schicksals
könnte dienlich seyn. Nachdem aber zu diesem Zweck sich sogar die Macht
ihres gnädigsten Landesherren nicht zulangend erachtet hat, finden Wir
zu Trost Unserer anvertrauten lieben Bistums Schäflein und hierunter vor-
nemlich der lieben Stadt Amberg ein mehreres nicht in unseren Kräften,
als daß bei vorgehender Änderung (soviel an Uns ist) auf solche Disposi-
tion antragen werden, andurch selber der Trost deren bisher genossenen
329>
 Siehe S. 386!
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geistlichen Verrichtungen, als immer möglich, beybehalten werde. Und sind
ihr fortan mit Gnaden, und was Wir Gutes vermögen, allzeit beygetan
und gewogen. Regensburg, den 24. Scptembris 1773. Anton Ignatz, Bi-
schof™".
Die Jesuiten mußten ihr Kolleg verlassen und erhielten als Weltgeist-
liche Pfarreien und Benefizien zugewiesen. Den älteren, die keine Pfründe
mehr übernehmen konnten, wurde eine Jahrespension ausgesetzt. Acht
Patres verblieben als Professoren am Gymnasium oder Lyceum. Sie durf-
ten im oberen Stockwerk des Ostflügels des Kollegs wohnen, mußten aber
dafür 10 fl Miete zahlen und Kost, Heizung und Licht selbst bestreiten.
Am 15. Dezember wurde das ganze Besitztum der Jesuiten verkauft und
versteigert. 1782 bekamen die Malteser die Kirche und einen Teil des Kol-
legs. Die Leitung der Studienanstalt war am 31. Juli 1781 durch kurfürst-
liche Verordnung den Benediktinern übertragen worden. Der einzige Jesuit,
der als Professor der Physik noch an der Anstalt wirken durfte, war P.
Joseph von Bosslarn. Er hatte die seiner Mutter gehörige Hofmark Moos
bei Amberg geerbt und starb dann als oberpfälzischer Landsasse im Jahre
1791. Eine Reihe von Akten im Amberger Staatsarchiv befaßt sich mit der
„Verlassenschaft" gestorbener Exjesuiten. Der letzte aus dem Amberger
Kolleg scheint P. Roessert gewesen zu sein, von dessen Hinterlassenschaft
ein Akt aus den Jahren 1798/99 berichtet331.
Mit der Aufhebung aller Klöster in Bayern wurde 1803 die Anstalt staat-
lich. Im Jahre 1922 ist das Gymnasium aus dem Bau der Jesuiten in einen
modernen Neubau übergesiedelt. Bis dahin hat der Jesuitenbau seinem
Zweck der Erziehung und Unterrichtung der Jugend gedient. Noch heute
enthalten die Räume des früheren Kollegs das staatliche Studienseminar,
im unteren Teil die Wirtschaftsräume der angebauten Malteserbrauerei.
Das frühere Seminargebäude ist heute Privatbesitz332. Das ehemalige Lyzeum
gehört dem Zollamt. Das vormalige Gebäude des Gymnasiums enthält jetzt
noch den Kongregationssaal, sowie Pfarrhof und Mesnerwohnung der seit
1924 errichteten Pfarrei von St. Georg, der ehemaligen Jesuitenkirche.
So fand die einst so fruchtbare Tätigkeit der Amberger Jesuiten ein
plötzliches, unverdientes Ende. Es sollen auch hier die Worte stehen, mit
denen J. Auer seine beiden Schriften abgeschlossen hat: „Auch die Amberger
Jesuiten haben sich als das erwiesen, was diese Ordensleute überall und
immer waren: aufopfernd selbstlose Seelsorger, bewundernswürdige Leh-
rer, unerreichte Erzieher". Daß die Wiedereinführung und die Erhaltung
des katholischen Glaubens in Amberg und in der Oberpfalz das Hauptver-
dienst der Jesuiten ist, mag die vorliegende Arbeit aufgezeigt haben. Ganz
allgemein hat es Döllinger im Jahre 1865 in einer Vorlesung ausgesprochen:
„Auf dem Gebiete des Missionswesen haben sich die Jesuiten unverwelk-
liche Lorbeeren gesammelt, das ist das schönste Blatt ihrer Geschichte".
Nach dem Überblick über die weitere Geschichte des Jesuitenordens
noch ein kurzer Ausblick auf die Entwicklung der Beziehungen zwischen
330
 J. Auer, Wirksamkeit . . , S. 30 f., nach Akten des Stadtarchivs Amberg.
331
 StAA, Amberg Stadt, f. 520, n. 101.
332
 Im Seminargäßchen, B 171.
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den Konfessionen! Der Zeitraum, in den das geschilderte Wirken der Am-
oerger Jesuiten fällt, wird von den Katholiken vielfach die Zeit der
»Restauration", d. h. der Wiederherstellung des früheren Glaubens, sonst
meist die Zeit der Gegenreformation genannt. In der Tat ist diese Periode
gekennzeichnet durch das „Anti"', das Gegeneinander der beiden Konfes-
sionen. Sie ist gekennzeichnet durch einen scharfen Kampf, in dem die
eine Seite der anderen Irrtum, Böswilligkeit, Dummheit und am liebsten all
dies zusammen vorwarf, in der der andere als Ketzer, als Abtrünniger, Un-
oußfertiger oder gar als Ungläubiger bezeichnet wurde, woraus auf bei-
den Seiten ein Freibrief gesehen wurde für alle Formen von Verbal- und
Realinjurien. Auch in der Theologie sah man das Wesen der anderen Kon-
fession fast ausschließlich im Trennenden und Unterscheidenden, in dem
Anti-katholischen, Anti-römischen, Anti-protestantischen.
Nach dem Konfessionskrieg und -streit zeigte sich dann später in
Deutschland eine andere Richtung, der verständliche Versuch, die Dif-
ferenzen der Konfessionen oder gleich diese selbst aufzuheben. Das zei-
gen die sonst von sehr verschiedenen Voraussetzungen ausgehenden Be-
mühungen der Ireniker, der Unionstheologen und Philosophen, wie Kant,
Lessing, Hegel. Später im letzten Jahrhundert suchte man in der sogenann-
ten Symbolik (z. B. Adam Möhler) einen Weg, durch Verstehen der Diffe-
renzen und der Konfessionsschriften zu einer höheren Einheit, aus dem
Gegeneinander und Nebeneinander zu einem Zueinander und Miteinander
zu gelangen.
Wie aber steht es heute? Es gibt immer noch Kräfte und Tendenzen,
die bemüht sind, vorhandene Spannungen in Fragen der (Kultur-)Politik,
der Gesetzgebung, Rivalitäten um Macht und Geltung zu übertreiben.
Aber das Erfreuliche unserer heutigen Situation besteht darin, daß nicht
nur in privaten Kreisen, sondern auch in offiziellen Verlautbarungen auf
höherer und höchster Ebene Wege zu einem gegenseitigen Verständnis
Und Möglichkeiten einer geistigen Annäherung gesucht werden. Dazu hat
schon die Ankündigung und erst recht die erste Phase des zweiten Vati-
kanischen Konzils viel beigetragen. Auch von evangelischer Seite wurde ge-
sagt, daß mit diesem Konzil das Ende der Gegenreformation gekommen
ist.
Die Besetzung der Missionsstationen im 1. Dezennium
(zusammengestellt nach HStAM, Jes. f. 43, n. 769)
1) C h a m
(Vom 8. Dez. 1621 bis zum Jahre 1631)
1621—1624: Superior: P. Andreas Aigenmann (8.12.21 von Ingolstadt — Ende
Nov. 25)
Mitarbeiter: P. Wolfgang Salzinger (8.12.21 v. Ingoist. — Anfang 25)
1625: Superior: P.Andreas Aigenmann (bis Ende November)
Nachfolger: P.Wilhelm Käpfl (Ende Nov. 25 — 31?)
Mitarbeiter: P. Wolf gang Salzinger
1626: Superior: P.Wilhelm Käpfl
Mitarbeiter: P. Wolfgang Salzinger (noch einige Zeit, dann:)
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Nachfolger: P. Christoph ö(E)ttlinger (Anfang 26 — 31, nach Redwitz)
Von Ende 26 an kam die Mission unter die Leitung des Regensburger Kollegs,
für
1630 findet sich die Berufung des Carissimus1 Johann Gebhardt (Febr. 30 — Nov. 31)
2) N e u m a r k t
(Vom Dezember 1621 bis Ende des Jahres 1629)
1621: Superior: P.Otto Weller (Anfang Dez. 21 — 6.3.28)
Mitarbeiter: P.Heinrich Neumann (Dez. 21 — ?, 1626 nicht mehr erwähnt)
1622—1625: Superior: P.Otto Weller
Mitarbeiter: P.Heinrich Neumann (macht auch Exkursionen nach Nabburg)
P. Christoph Pelkhofer(n) (Ende 21 oder Anfang 22 —Februar 26),
Januar 25 für 2 Wochen nach Nabburg, Murach, Treswitz, dann
wieder nach Neumarkt zurück.
1626: Superior: P.Otto Weller
Mitarbeiter: P.Christoph Pelkhofer (noch bis Februar)
Nachfolger: P. Georg Schrempf (Februar 26 — 29)
P. Johann B. Steffele (Febr. 26 — Mitte Mai 27)
1627: Superior, Prediger usw.: P.Otto Weller
Landpfarreien und Schule: P. Georg Schrempf und
P. Johann B. Steffele (Mitte Mai nach Treswitz)
Nachfolger: P. Siegmund Bachamer (nicht Lochmaier, wie Lip-
pert, Pfarreien u. Schulen S. 177) (Mitte Mai 27
— 28)
Koch: Car. Michael Schmid (27 — 28)
1628: Superior, Prediger usw.: P.Otto Weller (— 6.3.)
Nachfolger: P.Kaspar Hell (6.3.28 — 15.5.29)
Landpfarreien und Schule: P. Georg Schrempf
P. Siegmund Bachamer, für ihn im
Lauf des Jahres Nachfolger: P. Johann Hutter
(1628—1629)
Koch: Car. Michael Schmid (um Allerheiligen n. Hilpoltstein)
1629: Superior, Prediger usw.: P.Kaspar Hell (bis 15.5. schon vor dieser Zeit, wie
im Vorjahre, meist weg (nach Sulzbach, Hilpoltstein); dann nach Amberg als
Superior)
P. Georg Schrempf und P. Johann Hutter hielten bis zur Auflösung Ende 29
die Mission aufrecht. P. Schrempf kam nach Sulzbach, P. Hutter nach Am-
berg.
3) H i r s c h a u
(Keine Mission mit festem Sitz!)
1621—1625 Exkursionen von Amberg aus, 1625 ein Weltgeistlicher, Onuphrius Schmau-
zer, eingesetzt von P. Superior Hugo von Amberg
4) A u e r b a c h
(Keine Mission mit festem Sitzl)
1621 ein Feldpater bei der Besatzung, dann öfter Jesuiten von Amberg
1625 ein Weltgeistlicher, Paul Faulmüller, eingesetzt
1
 Mit „Carissimus" titulierte man, wie schon im 1. Teil erwähnt, die Laienbrüder
bei den Jesuiten.
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5) P r e s s a t
(Keine Mission mit festem Sitzt)
ab 1623 Exkursionen von Amberg
6) G r a f s c h a f t L e u c h t e n b e r g
(Keine Mission mit festem Sitzl)
Von Amberg und Regensburg öfters Missionen
7) E n s d o r f
(Keine Mission mit festem Sitz!)
ab 1624 Exkursionen von Amberg
8) H o h e n b ü r g
(Keine Mission mit festem Sitzl)
ab 1624 Exkursionen von Amberg
9) N e u n b u r g v. W.
(26.11.25—1630; 1633—34)
1625: Leiter: P. Michael Sybold (26. 11. 25 — 5. 4. 27 nach München)
Mitarbeiter: P.Georg Schrempf (Nov. 25 — Febr. 26 n. Neumarkt)
1626: Leiter: P. Michael Sybold
Mitarbeiter: P. Georg Schrempf (im Febr. nach Neumarkt)
Nachfolger: P. Georg Lindenmaier (Anfang Febr.—Ende Aug. in die Schweiz)
Nachfolger: P.Jakob Agrikola (Ende Aug. — 5.4.27, n. Schwarzhofen b.
Neunburg)
Laienbruder: Car. Markus Grändl (Mitte Nov. — 1630; nicht P. Grädl, wie
Lippert, Pf. u. Seh. S. 1821)
1627: Leiter: P.Michael Sybold (5.4. nach München)
Nachfolger: P. Vitus Ruthart (5.4.27 — Okt. 28)
Landpfarreien: P.Jakob Agrikola (5.4. nach Schwarzhofen bei Neunburg)
Nachfolger: P.Georg Widmann (25.4.27 — Okt. 27, n. Eschenfelden)
Nachfolger: P. Christoph Keck (Okt.27 — 8. 2. 28, n. Gnadenberg)
für Schwarzhofen: P. Christoph Riegeisen (Okt. 27 — 1630) und
P.Erhard Camerer (Okt.27 — Aug. 29, n. Amberg)
Koch, usw.: Car. Markus Grändl
1628—30: Leiter: P. Vitus Ruthart (bis Okt. 28)
Nachfolger: P.Wilhelm Pfeffer (Okt. 28 — 30)
Mitarbeiter: P. Christoph Keck (8. 2. 28 nach Gnadenberg)
P. Christoph Biegeisen
P. Erhard Camerer (— Aug. 29 nach Amberg)
Koch usw.: Car. Markus Grändl
1630: Auflösung der Mission. — Nach der Vertreibung der Schweden:
1633—34: Leiter: P.Kaspar Wenck (Theologieprofessor in Ingolstadt, 1.3.33 —
f 16. 7. 34 an der Pest)
Mitarbeiter: P.Jakob Agrikola (Febr. 33 von Sulzbach — f 9. Okt. 34 an der
Pest)
10) T i r s c h e n r e u t h
(29. 11. 1625 bis zum Jahre 1652)
1625: Leiter: P. Wolfgang Haltmaier (29.11.25 — 1629)
Mitarbeiter: P.Johann Balsterer (29.11.25 — Mitte der Fastenzeit 1626)
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1626: Leiter: P. Wolfgang Haltmaier
Mitarbeiter: P.Johann Balsterer (Miitfasten nach Waldsassen)
Nachfolger: P.Johann Kling (3. 11.26 — Sept. 27, n. Neustadt)
1627: Leiter: P. Wolfgang Haltmaier
Mitarbeiter, Besorgung von Schwarzenbach: P.Johann Kling (Sept. nach Neu-
stadt)
Nachfolger: P. Balthasar (nicht: Wolfgang, wie Lippert, Pf. u. Seh. S. 200)
Agrikola (Okt. 27 — 1630?)
Koch: Car. Lorenz Keser (25.4.27 — 1630)
162S: Leiter: P. Wolfgang Haltmaier
Mitarbeiter: P.Balthasar Agrikola
Koch: Car. Lorenz Keser
1629: Leiter: P. Wolfgang Haltmaier (bis ?)
Nachfolger: P. Wolf gang Salzinger (? von Winklarn — 1630)
Mitarbeiter: P.Balthasar Agrikola (bis ?)
Nachfolger: P.Otto Zenger (ab ? — 1630?)
Koch: Car. Lorenz Keser
1630: Leiter: P. Wolf gang Salzinger
Mitarbeiter: P.Otto Zenger
Koch: Car. Lorenz Keser (bis ?)
Nachfolger: Car. Pankraz Schubert (nicht: P. Schobert, wie Lippert, Pf. u.
Seh., S. 200), 3. 12. in Amberg öffentliche Gelübde)
1631: Leiter: P. Simon Scharl
Mitarbeiter: P. Georg Manstorfer?
Koch: Car. Pankraz Schubert
1632: Leiter: P. Simon Scharl
Mitarbeiter: P. Emmeram Gerst (von Neustadt — Herbst 36, dann Lagermission,
von der Pest angesteckt, •{• in Freystadt)
Koch: Car. Pankraz Schubert
1633: Leiter: P.Simon Scharl
Mitarbeiter: P.Martin Biederer
Koch: Car. Pankraz Schubert
11) S t a d t - K e m n a t h
(Vom 14. 2. 26 — vor Mitte 29)
1626: Leiter: P. Erhard Dändl (14. 2. 26 von Amberg (Nachmittags-Prediger) — An-
fang Mai 29)
Mitarbeiter: P. Eusebius Reeb (14. 2. 26 von Ingolstadt — Anfang Mai 29)
Koch: Car. Johann Besinger (Mitte November — 27.9.27)
1627: Leiter: P.Erhard Dändl
Mitarbeiter, Verweser von Kulmain: P. Eusebius Reeb
Koch: Car. Johann Besinger (bis 27.9.)
Nachfolger: Car. Alexander Süess (November 27 — Anfang Mai 29); in der
Zwischenzeit versah diese Dienste ein weltlicher Student der
Rhetorik in München, Math. Reischel, der dann in Landsberg das
Noviziat als Laienbruder machen wollte, aber nicht in der Ge-
sellschaft blieb.
162S—29: Leiter: P.Erhard Dändl
Mitarbeiter usw.: P. Eusebius Reeb
Koch, und für andere Dienste: Car. Alexander Süess
1629: aufgelöst, dem Weltgeistlichen Max Rapp übergeben
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12) W a l d s a s s e n
(Von Mittfasten 1626 — 22. 8. 1627)
1626—1627: P. Johann Balsterer um Mittfasten 26 von Tirschenreuth bis zu seiner
Berufung nach Weiden, 22. 8. 1627
13) S c h w a r z h o f e n
(Mission vom 5. 4. 1627—1629?)
^ on 1625 an von Neunburg aus versehen.
1627: P. Jakob Agrikola (5. 4. 27 von Neunburg — 23. 8. 27 n. Erbendorf)
P. Georg Samor (5. 4. 27 — 23. 8. 27 nach Kohlberg)
ab 23. 8. 27 wurde die Pfarrei wieder von Neunburg aus versehen
1627—1629 (1630?): P. Christoph Biegeisen (Okt. 27 — 30) und
P. Erhard Camerer (Okt. 27 — August 29 n. Amberg).
Beide aber residierten in Neunburg.
14) N e u k i r c h e n - B a l b i n i
(Mission vom 5. 4. 1627 — Herbst 1629)
ab 1625 von Neunburg aus versehen
1627: P. Emmeram Gerst (5. 4. 27 — Herbst 29)
P. Jakob Starzhauser (5. 4. 27 — 23(?). 8. 27 n. Vohenstrauß)
Nachfolger: P.Andreas Garnier (Okt. 27 — Okt. 29. Nicht Gareiner, wie
Lippert, Pf. u. Seh. S. 181)
162S—1629: P. Emmeram Gerst (bis Herbst, nach Neustadt)
P. Andreas Garnier (bis Herbst, nach Amberg (Schule)
1629: im Herbst aufgelöst
15) H o h e n k e m n a t h
(Mission vom 5. 4. 1627 — Ende 1627)
1627: P.Heinrich Teubler (5.4. — Ende 27, nach Neustadt)
P.Paul Luka (5.4. — Oktober 1627, nach Edelsfelden)
16) N a b b u r g
(Mission vom 7. 5. 1627 — Anfang Februar 1628)
1622: Exkursionen von Amberg (P. Christoph Stebor) und
von Neumarkt (P. Heinrich Neumann)
1625: Im Januar P. Christoph Pelkhofer von Neumarkt für 2 Wochen, um Nabburg,
Murach und Treswitz zu versehen
1626: Anfang des Jahres ein Weltpriester, M. Georg Thumbacher, als Pfarrer an-
gestellt
1627—1628: ab 7. 5. 27 Mission: P. Johann Haueisen (7. 5. 27 — Febr. 28, dann in
die Provinz zurück)
P. Balthasar Lochmaier (7. 5. 27 — Febr. 28, nach
Winklarn)
17) H o h e n t r e s w i t z
(Mission von Mitte Mai 1627 — 9. 8. 1627)
1625: siehe bei Nabburg unter 1625
1627: P. Markus Holdenrieder (Mitte Mai 27 von Ingolstadt — 9. 8. 27, nach Neu-
stadt, bald krank)
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P. Johann Bapt. Steffele (Mitte Mai von Neumarkt — 9. 8. 27, 22. 8. nach Pley-
stein)
18) S p e i n s h a r t
(7. 6. 1627 — Anfang Oktober 1627)
1627: P.Christoph Engelberger (7.6.1627 — Anfang Oktober 1627)
Anfang Oktober den Benediktinern übergeben.
19) N e u s t a d t
(18. 8.1627-1634)
1627: P. Markus Holdenrieder (18. 8. 27 von Treswitz, bald krank)
Nachfolger: P. Johann Kling (September 1627 von Tirschenreuth — 1634)
1628: P.Johann Kling
P. Heinrich Teubler (von Hohenkemnath — Herbst 1629)
1629: P.Johann Kling
P.Heinrich Teubler (bis Herbst)
Nachfolger: P. Emmeram Gerst (Herbst 29 von Neukirchen-Balbini — 1631)
1630—1631: P.Johann Kling
P. Emmeram Gerst (1631 nach Tirschenreuth)
1632—1633: P. Johann Kling
P. Gregor Zimmermann (seit Beginn 1633)
20) W e i d e n (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(22. 8. 1627 — 23. 6. 1658 mit Unterbrechungen)
1627: Superior: P.Christoph Pflaumer (22.8.27 von Amberg (Präfekt) — 6.3.28)
Mitarbeiter: P.Johann Balsterer (22.8.27 v. Waldsassen — ?), eröffnete noch
in diesem Jahr eine Schule, die allmählich wuchs.
1628: Superior: P.Christoph Pflaumer (bis 6.3., dann ins 3. Probationsjahr)
Nachfolger: P. Otto Weller (6. 3. von Neumarkt — 15. 6. 28 nach München)
2. Nachfolger: P. Christoph Englberger (15.6. von Sulzbach — Ende Ok-
tober 1632)
Schule: P.Johann Balsterer
Um die Fürstengräber in der Kirche zu beseitigen, wurde im Juli P. Alexander
Spinäus hiehergeschickt.
Koch: Im Anfang des Jahres wurde Car. Abraham Purckinger hiehergeschickt,
„qui cum Weydae Araneam, nee ollam inveniret, nedum id quod co-
queret (der in Weiden zwar eine Spinne, aber keinen Topf, und auch
nicht, was er kochen sollte, vorfand)", nach Hilpoltstein verordnet
wurde.
Später aber war es besser:
Car. Johann Gebhard (Mai 28 — Februar 30).
1629—1631: Superior: P.Christoph Englberger
Schule: P.Johann Balsterer
Koch: Car. Johann Gebhard (Febr. 1630 nach Cham)
1632: Superior: P.Christoph Englberger (Im Sept. bei der Lagermission, am 27. Sept.
von der Pest verschont, wieder nach Weiden zurück; Ende Okt. nach
Amberg als Prediger)
Nachfolger: P.Christoph Biegeisen (Okt. 32. — 1.3.33)
Vizesuperior (in der Abwesenheit P. Englbergers): P. Johann Horst (bis 17. Okt.
nach Amberg)
Schule: Obere Klassen: P.Johann Horst (17. Okt. als Logiklehrer nach Am-
berg)
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Nachfolger: P. Christian Merckel.
übrige Klassen: P. Johann Balsterer
1633: Superior: P.Christoph Biegeisen (bis 1.3.; dann Prokurator)
Nachfolger: P. Wolfgang Salzinger (1.3.33 von Konstanz — ?)
Prokurator: P. Christoph Biegeisen (Im Juni nach Amberg)
Nachfolger: P.Wilhelm Federle (nur einige Zeit hier)
Schule: P. Christian Merckel
P. Johann Balsterer
21) P1 e y s t e i n (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Vom 23. 8. 1627 — zum Jahre 1630)
1627—1630: P. Johann Baptist Steffele (23. 8. 27 von Treswitz — ?)
P. Johann Bauweber (Anfang Okt. 27 — Okt. 28, zum 3. Probationsjahr,
scheint dann wieder gekommen zu sein)
1630: aufgelöst
22) E r b e n d o r f (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(23. 8.1627 — 8. 7.1632)
1627: P. Jakob Agrikola (23. 8. 27, von Schwarzhofen — Oktober 28)
P. Georg Manstorfer (Okt. 27 — 1629)
1628: P. Jakob Agrikola (Im Oktober ins 3. Probationsjahr)
Nachfolger: P. Philipp Rembolt (Okt. 28 — 29)
P. Georg Manstorfer
1620—1630: P. Philipp Rembolt (bis Herbst 29)
Nachfolger: P.Michael Hueber (Herbst 29 — 1631)
P. Georg Manstorfer (Herbst 29 nach Tirschenreuth?)
Nachfolger: P.Jakob Büechner (Herbst 29 von Kastl — Febr. 30 nach
Sulzbach)
2. Nachfolger: P. Karl Riz (Oktober 30 — Mitte 31)
1631: P. Michael Hueber
Nachfolger: P. Jakob Agrikola (Febr. von Redwitz)
P. Karl Riz (Mai oder Juni nach Reichenbach)
Nachfolger: M, Michael Weidenhiler (Mai oder Juni von Sulzbach — Ende
des Jahres nach Redwitz)
Koch: Car. Jodok Soyter (Ende des Jahres nach Reichenbach)
1632: Während der Kriegswirren: P.Jakob Agrikola
P. Martin Riederer.
Diese beiden versahen auch Redwitz (oder Rebiz, d. h. Marktredwitz) mit.
8. 7. 1632 Auflösung der Mission
23) V o h e n s t r a u s s (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Vom (23.?) August 1627—1630?)
1627: P. Jakob Starzhauser (Aug. 27 von Neukirchen-Balbini — Herbst 29)
P. Paul Luka (Okt. 27 von Edelsfelden — Mai 28, nach Trient)
1628: P.Jakob Starzhauser
P. Paul Luka (Im Mai nach Trient)
Nachfolger: P.Johann Wunner (Mai 28 — Ende 29)
1629—1630: P.Jakob Starzhauser (bis Herbst 29)
Nachfolger: P. Johann Zeisler (von Sulzbach)
P. Johann Wunner (Ende 29 zur Syntax nach Amberg)
Nachfolger: P.Jakob Agrikola (vom Terziat)
1630: Auflösung der Mission
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24) K o l b e r g (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Keine feste Mission)
1627: P. Georg Samor (23. 8. 27 von Schwarzhofen — 1. Okt. nach Illschwang) „ali-
quamdiu Divina peregit, partim in Hospitio, partim apud Praedicantem degens,
sed nulla stabilis ibi sedes iixa est (er hielt eine Zeit lang Gottesdienst, indem
er teils im Gasthof, teils bei dem Prädikanten (I) wohnte, aber es wurde kein
beständiger Missionssitz errichtet)."
25) P o p p e n r i c h t (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
( = Michaelspoppenricht: keine feste Mission)
1627 ab 29.8.: Nach Beseitigung der Prädikanten katholischer Gottesdienst durch die
Amberger Jesuiten
26) R o s e n b e r g (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(heute: Sulzbach-Rosenberg-Hütte; keine feste Mission)
1627 ab 21. Sept.: Nach Beseitigung der Prädikanten katholischer Gottesdienst, ein-
geführt von P. Johann Bapt. Zcisler (Schulpräfekt in Amberg)
27) I l l s c h w a n g (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Keine feste Mission)
1627 ab 1. Okt.: Katholischer Gottesdienst durch P.Georg Samor (von Kolberg, dann
nach Neukirchen b. Sulzbach)
28) S u 1 z b a c h (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Vom 7. 10. 1627 — 9. 6. 1658 (mit Unterbrechungen))
1627: Leiter, Betreuung der Landpfarreien: P.Johann Bapt. Zeisler (7.10.27 von
Amberg (Schulpräfekt) — 1629)
Stadtprediger: P. Christoph Englberger (7. 10. 27 von Speinshart — 15. 6. 28
nach Weiden)
Koch: Car. Martin Kolb (Anfang Nov. 27 — 1629)
162S: Leiter: P.Johann Bapt. Zeisler
Prediger: P. Christoph Englberger (15. 6. nach Weiden)
Nachfolger: P. Siegmund Custos (Okt. von Hilpoltstein — Sept. 30)
Koch: Car. Martin Kolb.
1629: Leiter: P.Johann Bapt. Zeisler
Nachfolger: P. Siegmund Custos
Mitarbeiter: P.Georg Schrempf (von Neumarkt — 26.3.31)
P. Erhard Camerer (Cammerer) (Okt. 29 von Amberg — Febr. 30)
Koch: Car. Martin Kolb
1630: Leiter: P. Siegmund Custos (Sept. nach Augsburg)
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (nach Krankheit — ?)
Mitarbeiter: P. Georg Schrempf
P. Erhard Camerer (bis Februar)
Nachfolger: P. Jakob Beüchner (Febr. von Erbendorf — 15. 10.
1630)
2. Nachfolger: P.Michael Weidenhiler (15.10. aus dem Terziat —
Mai (Juni) 1631)
1631: Leiter: P. Christoph Pflaumer (15. 5. zur Genesung nach Regensburg, dann
Assistent des Novizenmeisters in Landsberg, Anf. 1632 wieder in Sulzbach)
Vizeleiter (während der Abwesenheit P. Pflaumers): P. Paul Gabler (von Am-
berg)
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Mitarbeiter: P. Georg Schrempf (26. 3. nach Reichenbach, im Mai wieder nach
Sulzbach)
Nachfolger (und Aushilfe für den erkrankten P. Pflaumer bei den Predig-
ten): P. Christian Trinckel (26.3.31 — ?)
P. Michael Weidenhiler (Mai/Juni nach Erbendorf)
Nachfolger: P. Georg Schrempf (im Mai von Reichenbach zu-
rück — 32)
1632: Leiter: P.Paul Gabler (bis 19.2.; am 25.3. nach Kastl)
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (ab 19. 2. — ?), auch Leiter der Missionen
von Weiden, Erbendorf und Neustadt
Mitarbeiter: P. Georg Schrempf
P. Johann Brcdimus (ab 25. 3. als Nachfolger P. Gablers, rheinischer
Flüchtling — ?)
Von 23. 6.—13. 11. 32 wurden alle 3 Patres von den Schweden nach Nürnberg
in die Gefangenschaft abgeführt.
Als am 4. 7. die kaiserlichen Truppen nach Sulzbach kamen, fürchteten die
Sulzbacher viel Schlimmes erdulden zu müssen, weil sie keine katholischen
Geistlichen hätten. Daher baten sie den Amberger Superior um einige Patres,
„quorum praesentia non tarn esse quam videri possent Catholici" (durch deren
Anwesenheit sie wenn auch nicht katholisch sein, so doch wenigstens scheinen
könnten). Am 8. 7. kam P. Rektor Kaspar Hell auch dem Ersuchen nach, er
schickte:
P. Jakob Agrikola (8. 7. von Erbendorf — ?)
P. Johann Kreynck (8. 7., rheinischer Flüchtling, bald von seinem Obern nach
Schlettstadt im Elsaß abberufen)
Nachfolger: P.Henning Wolf (ebenfalls rheinischer Flüchtling)
1633: Leiter: P. Christoph Pflaumer
Mitarbeiter: P. Jakob Agrikola
P. Johann Bredimus
29) E s c h e n f e l d e n (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Keine feste Mission)
1627: Im Sept. einige Zeit: P.Johann Grens (von Amberg)
Im Okt.: P.Georg Widmann (Okt. — 15. Nov. 27, nach Kastl).
Ab 15. Nov. einem Weltgeistlichen übergeben.
30) N e u k i r c h e n bei Sulzbach (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Keine feste Mission)
1627: Im Sept. einige Zeit: P. Georg Samor (von Illschwang, dann nach Amberg)
31) E d e l s f e l d e n (Pfalz-Neuburg-Sulzbach)
(Keine feste Mission)
1627: Im Okt. einige Zeit: P. Paul Luka (von Hohenkemnath, dann nach Vohen-
strauß)
32) H i 1 p o 11 s t e i n (Pfalz-Neuburg-Hilpoltstein)
(Mission von 15. 11. 1627 bis ?)
1627: Leiter: P.Christian Trinckel (15.11.27 — Okt. 28)
Mitarbeiter: P. Gregor Faber (15. 11. 27—28)
P. Viktor Fossa (15. 11. 27—28)
1628: Leiter: P.Christian Trinckel (— Oktober)
Nachfolger: P. Siegmund Custos (bald nach Sulzbach)
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2. Nachfolger: P.Paul Gabler (Ende 28 — Juni 30, nach Amberg)
Mitarbeiter: P. Gregor Faber
P. Viktor Fossa
Koch: Car. Abraham Purckinger (21.4. von Weiden — Ende 28)
Nachfolger: Car. Michael Schmid (Ende 28 von Neumarkt — ?)
1629: Leiter: P. Paul Gabler
Mitarbeiter: P. Martin Schiesser
1630: Leiter: P.Paul Gabler (im Juni nach Amberg)
Nachfolger: P.Jakob Wanderer (im Juni von Heideck — ?; am 3. 12.30 Ge-
lübde)
Mitarbeiter: P.Martin Schiesser?
1631—1633: Leiter: P.Jakob Wanderer
Mitarbeiter: P. Lorenz Buzmann.
Während der Belagerung Nürnbergs wurden die Patres von Herzog Jo-
hann Friedrich gegen die Schweden beschützt.
33) H e i d e c k (Pfalz-Neuburg-Hilpoltstein)
(Mission von 15. 11.1627—1632)
1627: Leiter: P. Konrad Kaut (15.11.27 von Neuburg — Herbst 30)
Mitarbeiter: P.Lorenz Buzmann (15.11.27 — Mai 28, nach Regensburg)
1628: Leiter: P. Konrad Kaut
Mitarbeiter: P.Lorenz Buzmann (im Mai nach Regensburg)
Nachfolger: P. Jakob Wanderer (Okt. 28—29, nach Hilpoltstein)
1629: Leiter: P. Konrad Kaut
Mitarbeiter: P. Jakob Wanderer (Am Jahresende nach Hilpoltstein)
Nachfolger: P. Georg Widmann (Am Jahresende von Kastl)
1630: Leiter: P. Konrad Kaut (Im Herbst ins Tilly'sche Feldlager)
Nachfolger: P.Heinrich Neumann (seit Anfang 30 da? — 31)
Mitarbeiter: P.Georg Christeiner (Im Hersbt 30—31)
1631: Leiter: P.Heinrich Neumann
Mitarbeiter: P. Georg Christeiner
1632: P. Johann Riedmeier
P. Ferdinand Ho(ö)henrieder.
Beide Patres wurden von den Schweden gefangen nach Weißenburg geführt,
wurden aber von Herzog Johann Friedrich, der sich beim Schwedenkönig über
diese Gewalttat beklagte, befreit. Die Mission wurde dann aufgelöst.
34) K a s t l
(15.11.1627—1629; 25. 3.1632 — 20. 6.1632)
1627: P. Valentin Broch (15.11. 27 — Okt. 28)
P. Georg Widmann (15. 11. 27 von Eschenfelden — Ende 29, n. Heideck)
1628—1629: P. Valentin Broch (bis Okt. 28)
Nachfolger: P.Jakob Büchner (Okt. 28 — Herbst 29, nach Erbendorf)
P. Georg Widmann (Herbst 29 nach Heideck)
Im Herbst 1629 wurde die Mission vorübergehend aufgelöst.
1632: P. Paul Gabler (25. 3. von Sulzbach — 20. 3. 32 f )
P. Melchior Dettenborn (25. 3. (Rheinischer Flüchtling) — 20. 6. 32)
Am 20. Juni war der Kastler Überfall, P. Gabler kam dabei ums Leben; P. Det-
tenborn war vom 20. 6.—24. 12. 32 in schwedischer Gefangenschaft in Altdorf
und Nürnberg. Die Mission wurde aufgelöst.
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35) G n a d e n b e r g
(8. 2.1628 — 11. 2.1629)
1628—1629: P. Christoph Keck (8. 2. 28 von Neunburg v. W. — 11. 2. 29, nach In-
golstadt)
P. Nikolaus Kraus (Crusius) (8. 2. 28 — 11. 2. 29)
36) W i n k l a r n
(Februar 1628—1629)
1628—1629: P. Wolfgang Salzinger (Mitte Febr. von Amberg — 29, nach Tirschen-
reuth)
P. Balthasar Lochmaier (Mitte Febr. von Nabburg — 29)
Noch ein dritter Pater?
37) K ü m m e r s b r u c k und P a u l s d o r f
(Keine feste Mission)
1625: Februar bis Herbst Exkursionen des P. Erhard Dändl von Amberg
1625 Herbst — Mai 1628: Ein Weltpriester Kaspar Gotthart
Ab Mitte Mai 1628 wieder von den Jesuiten, von P. Wilhelm Bez in Amberg über-
nommen
38) R e i c h e n b a c h
(Ende 1629—1633; 1634)
1629—1630: Verwalter und Betreuer der Landpfarreien: P.Michael Jocher (bis Febr.
1630)
Nachfolger: P. Christoph Keck (von Ingolstadt — 33, nach Amberg)
Mitarbeiter: P. Alexander Kümmerl (erst in Amberg (Schule), dann
krank, ab Aug. 30. — 26.3.31)
1631: Leiter, Verwalter usw.: P.Christoph Keck
Mitarbeiter: P.Alexander Kümmerl (— 26.3.31)
Nachfolger: P. Karl Riz (ab Mai 31 von Erbendorf — 33, nach Salzburg)
Koch: Car. Jodok Soyter (Mai 31 von Erbendorf — 33, nach Salzburg)
1632—1633: Leiter usw.: P.Christoph Keck
Mitarbeiter: P. Karl Riz
Pfarrverweser: P. Georg Manstorfer (von Tirschenreuth — 33)
Koch: Car. Jodok Soyter
Beim Einfall der Schweden:
P. Georg Manstorfer war schon vorher zum Pestdienst nach Amberg be-
rufen worden, dessen Opfer er bald wurde,
P. Christoph Keck kam nach Amberg, dann nach Tirschenreuth,
P. Karl Riz und Car. Jodok Soyter kamen nach Salzburg.
1634: P. Thomas Boluer (Rheinischer Flüchtling — f 28. August (Pest)
39) (Markt-) R e d w i t z
(Ende 1629 — Dezember 1631)
1629—1630: P. Jakob Agrikola (Ende 29 von Vohenstrauß — Febr. 31, nach Erben-
dorf)
1631: P. Jakob Agrikola (— Febr., nach Erbendorf)
Nachfolger: P.Michael Wey(i)denhiler (Im Febr. von Erbendorf)
P. Christoph Ö(O, E)ttlinger.
Im Dezember Überfall der Sachsen; die Patres wurden gezwungen zu fliehen. Die
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Mission wurde versehen von Erbendorf aus, von P. Jakob Agrikola und
P. Martin Riederer.
40) A d e l s p f a r r e i e n
(1C27)
Ammertal: Erste Messe 5. 9. von P. Johann Grens von Amberg
Schwarzenjeld: Von den Jesuiten in Nabburg versehen
Trausititz im Tal: 17. 10. erste Messe von den Jesuiten in Nabburg (P. Johann Haueisen)
Dieterskirchen: 26. 9. erste Messe von den Jesuiten in Neunburg v. W. P. Georg Wid-
mann)
Tiefenbach: 28. 9. erste Messe von den Jesuiten in Neunburg v. W. (P. Vitus Ruthart)
41) L a g e r m i s s i o n
1630: P. Konrad Kaut von Heideck
1632: P. Christoph Englberger von Weiden, kehrte 27.9. unversehrt nach Weiden
zurück.
P. Emmeram Gerst von Tirschenreuth, von der Pest angesteckt, gestorben in
Freystadt.
Car. Johann Gebhard von Amberg, von der Pest angesteckt, gestorben in Frey-
stadt.
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Forschungsprobleme des mittelalterlichen Wohnbaus in
Regensburg
V o n R i c h a r d S t r o b e l
Die Regensburger Gcschlechtertürme und Giebelhäuser prägen noch heute
so sehr das Erscheinungsbild der Stadt, daß Dom, Steinerne Brücke, Rat-
haus und Patrizierburgen in einem Atemzug als Hauptsehenswürdigkeiten
genannt werden. Dabei verkörpert der Mitteltrakt des Rathauses ursprüng-
lich auch nur wieder solch eine „Patrizierburg". In vielen kunstgeschicht-
lichen Handbüchern ist die Fassade des Baumburger Turmes oder eine An-
sicht der Türme im Drießl abgebildet. Mittelalterliche Hochhäuser und Wol-
kenkratzer, Stadtburgen und Streittürme sind die gängigsten Schlagwörter.
So selbstverständlich wie die Türme im Stadtbild stehen, so gewohnt der
Einheimische an ihnen vorübergeht, so sicher scheinen alle Fragen rund um
sie gelöst zu sein. Mit der Nennung einiger italienischer Parallelen, mit
dem Hinweis auf die Funktion der Verteidigung, des Warenlagers oder nur
der Repräsentation ist das Thema erschöpft. Bei näherem Zusehen zeigt sich
denn auch, daß zahlreiche Fragen um die mittelalterlichen Häuser und Tür-
me einfach nicht beantwortet, ja noch nicht einmal gestellt worden sind.
Zudem fehlen alle systematisch und vollständig gesammelten Unterlagen,
wie Grundrisse, Schnitte, Ansichten, Zeichnungen und Photographien von
Baudetails usw., mit deren Hilfe erst eine Untersuchung durchgeführt werden
kann. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft — Bad Godesberg hat nun für
1963/64 einen Forschungsauftrag unter besonderer Berücksichtigung der
Altstadtsanierung vergeben, mit dessen Hilfe eine Bearbeitung des großen
Fragenkomplexes begonnen werden konnte. „Bürgerhaus" und „Sanierung"
stellen ja nicht nur Probleme der denkmalpflegerischen Praxis dar, sondern
schmerzhafte Desiderata der Bauforschung. Dank der Forschungsgemeinschaft,
derem Referenten Prof. Dr. F. Krauss — TH München laufend berichtet
wird, ergibt sich für die Regensburger Bürgerhäuser die einmalige Gelegen-
heit, daß neben den praktischen Umbaumaßnahmen auch intensive wissen-
schaftliche Untersuchungen einhergehen können.
Für den mittelalterlichen Wohnbau Regensburgs ist die bisher erschienene
Literatur gering gegenüber der Menge des vorhandenen Materials. Die Ar-
beiten Pohligs1 besitzen für einige verlorene Dinge zwar schon wieder Quel-
1
 C. Th. Pohlig: a. Regensburger Höfe, Zeitschrift für bildende Kunst ( = ZBK) 23
(1888) und sep.
b. Hauskapellen und Geschlechterhäuser in Regensburg, ZBK 24/25 (1889/90) und
sep.
c. Das Goliathhaus in Regensburg und seine Umgebung (1891)
d. Eine verschwundene Bischofspfalz, ZBK neue Folge 7 (1896) und sep.
e. Die Patrizierburgen des Mittelalters in Regensburg, Verhandlungen des Histori-
schen Vereins für Oberpfalz und Regensburg ( = VO) 67 (1917) 1 ff.
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lenwert; ähnliches gilt für Walderdorff2. Allerdings brachten beide weder er-
schöpfende Hausgeschichten noch vollständige Bauaufnahmen, was weit über
den Rahmen ihrer Forschungsabsichten hinausgegangen wäre. Zuvor schon
hatten Schuegraf3 und Gölgl4 wesentliches Quellenmaterial für die Ge-
schichte der Hauskapellen zusammengetragen; die Baugeschichte wurde dabei
nur gestreift. Eine Übersicht über alle wichtigen Bauten — mehr konnte es
nach den Grundsätzen der Inventarisation nicht sein — bietet zuletzt der
dritte Band der Regensburger Kunstdenkmäler5. Die Auswahl der Grundrisse,
Schnitte und Details beschränkt sich auf wesentliche Beispiele, die eine Vor-
stellung vom Reichtum der mittelalterlichen Bauten geben können. Auf
ausführliche stilistische, bauhistorische wie rekonstruierende Untersuchungen
mußte dagegen verzichtet werden. — Ferner konnte eine Seminararbeit von
Dr. L. Morenz über die Turmhäuser eingesehen werdene.
Die Frage nach dem hochmittelalterlichen Wohnbau des Stadt-Bürgertums
und speziell der Haustürme ist natürlich nicht auf Regensburg zu beschrän-
ken. Zahlreiche andere europäische Städte besitzen noch einzelne ebenso
frühe und gut erhaltene Beispiele, die teilweise schon untersucht und pu-
bliziert sind. Auch die Türme stehen nicht so vereinzelt da, wie die lokale
Forschung manchmal annehmen möchte. Vielmehr gibt es auch nördlich der
Alpen Parallelen in Städten wie Trier, Metz, Zürich usw. Durch alte Ansich-
ten oder erhaltene Fundamente wissen wir, daß Türme — allerdings teilweise
von anderem Charakter — in Augsburg, Magdeburg, Krems, Wien usw. be-
standen haben7.
Wodurch sich Regensburg von allen anderen Städten abhebt, ist zunächst
die Dichte des erhaltenen Materials. In unfaßbar kurzer Zeit entstehen ne-
ben St. Ulrich, den Dom-Ostteilen, der Dominikaner- und Minoritenkirche
zahlreiche Turmbauten und Haus„burgen". In kaum vorstellbarem Reichtum
verbindet sich hier die Zahl der Beispiele und ihre große räumliche Aus-
dehnung mit höchster Qualität der Ausführung. Innerhalb von zwei, drei
Generationen spielt sich ein Baugeschehen mit Steinarchitektur ab, wie es in
solcher Konzentration und Breitenwirkung weder vorher noch danach seines-
gleichen hat.
Dieses Geschehen mit allen zur Verfügung stehenden Forschungsmöglich-
keiten, auch der Hilfswissenschaften, zu untersuchen, ist zunächst für Re-
gensburg die wichtigste Aufgabe. Dabei kommen vor allem die Turmbauten
und turmartigen Giebelhäuser des späten 12., des ganzen 13. und des frühen
f. Die Patrizierburgen des Mittelalters in Regensburg, Das Bayerland 28 (1917)
326 ff. und 339 ff.
2
 H. v. Walderdorff, Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart (18964)
452 ff.
3
 J. R. Schuegraf, Geschichte der in der ehem. Reichsstadt Regensburg befindlichen
Hauskapellen (1841); dazu Regensburger Unterhaltungsblatt 1841, 1848 und 1861.
1
 J. G. Gölgl, Die Kapellen in und um Regensburg (1724) Mskr. R MS 98/1 beim
Hist. Verein Regensburg; dazu weitere Mskr. von Gölgl R MS 98/2 und 99
5
 Die Kunstdenkmäler von Bayern ( = KDB) XXII, Stadt Regensburg III (1933)
147 ff. (F. Mader)
* Stadtarchiv Regensburg (Hinweis W. Keßel)
7
 H. J. Mrusek, Zur städtebaulichen Entwicklung Magdeburgs im hohen Mittelalter,
Wss. Zs. d. M.Luther-Universität Halle-Wittenberg 5 (1955/56) 1247 ff.
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14. Jahrhunderts in Frage. Aufmessungen, Detailforschung an datierenden
Schmuckformen, Untersuchungen am Objekt über Bauteile und ihre Funk-
tionen, schließlich die umfassendere Stadtkernforschung und das Zusammen-
arbeiten mit dem historischen Quellenmaterial sind die gestellten Aufgaben.
Erst mit diesem Grundlagenmaterial kann dann in eine Diskussion einge-
treten werden, die sich um viel weiter gespannte Fragen bewegt. Herkunft
und Verbreitung der Türme, ihre Aufgabe und Bedeutung, ihr Verhältnis zum
Burgenbau und zum Hausbau anderer Städte, Fragen nach Namen und Rang
ihrer Erbauer und Bewohner gehen dann weit über den Rahmen der ortge-
bundenen Forschung hinaus. Zuerst aber sind für Regensburg noch alle Vor-
arbeiten zu leisten, die dafür sichere Grundlagen liefern müssen.
In der folgenden Aufzählung der Probleme dieser Grundlagenforschung
werden des öfteren Behauptungen aufgestellt, die zunächst als reine Fragen
gedacht waren, aber dann, mit Hypothesen beantwortet, zuletzt wie völlig
gesicherte Ergebnisse klingen. Da die Untersuchungen erst begonnen haben,
dürfte klar sein, daß vorerst mit allen Behauptungen nur ein Diskussions-
beitrag geliefert werden soll. Erst die weiteren Arbeiten können zeigen, wie-
viel von diesen Arbeitshypothesen zu halten, wieviel aufzugeben sein wird.
A u f m e s s u n g e n
Voraussetzung für jede Bauforschung bildet ein gutes Planmaterial. Bei
den Bürgerhäusern besteht es wie üblich aus Grundrissen (von allen Ge-
schossen), Schnitten (Längs- und Querschnitten) sowie Ansichten der Außen-
mauern. Mit diesen drei Darstellungsarten ist im wesentlichen das Erschei-
nungsbild eines Gebäudes zu erfassen.
Man sollte glauben, daß für all die bekannten, ja berühmten hochmittel-
alterlichen Wohnbauten Regensburgs gute und vollständige Planunterlagen
vorhanden seien. Nachfragen bei verschiedenen Stellen zeigten das Gegenteil.
Wenn überhaupt Pläne existieren, so sind sie in ihrem Genauigkeitsgrad sehr
unterschiedlich. Häufig (so bei den Kunstdenkmälern) gibt es nur einen
Grundriß vom Erdgeschoß und eventuell noch einen Schnitt; das ist natür-
lich für die genauere Erfassung eines Gebäudes nicht ausreichend. Ferner
enthält kein älterer Plan eingetragene Maße. Die exakte Umrechnung der
Angaben in „Fuß" oder „Zoll" bei Plänen des 19. Jahrhunderts bereitet ei-
nige Schwierigkeiten; Fehler können ferner beim Abnehmen der Maße durch
verzogenes Papier oder zu kleinen Maßstab auftreten. Wertvoll sind die
Pläne des 19. Jahrhunderts jedoch insofern, als sie einen bis dahin nicht
festgehaltenen Zustand wiedergeben, der seither noch oftmals verändert
worden sein kann. So stellen sie häufig schon wieder Quellenmaterial dar,
das für verbaute oder sogar zerstörte Gebäude ausgeschöpft werden muß.
Diese älteren Pläne gibt es für einige Häuser in der Registratur des Stadt-
bauamtes. Dort sind den Akten genehmigungspflichtiger Umbauten Pläne
beigegeben, die neben dem mehr oder weniger genau vermessenen Bestand
auch die Veränderungen festhalten. Ferner befinden sich alte und neue
Pläne in Privatbesitz, von denen in einigen Fällen schon Kopien angefertigt
werden konnten (z.B. Bräuneltunn durch Herrn M. Persch). Im Städtischen
Museum werden Pläne aus dem Besitz des Historischen Vereins aufbewahrt,
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die weitere wertvolle Aufnahmen des 19. Jahrhunderts darstellen. So bilden
z. B. die Aufmessungen H. Wagners vom Goliathhaus (vor 1886) die einzigen
Grundlagen für die Innenaufteilung dieses einst so bedeutsamen Baukom-
plexes, von dem nach zweimaligem Umbau nur noch die Außenmauern er-
halten blieben. Vom selben Zeichner stammen gute Pläne anderer abgebro-
chener bzw. umgebauter Häuser, wie vom Auerhaus am Römling (D 62),
vom Haus westlich des Goliaths (1902/04 abgebrochen), von den Gebäuden
Hinter der Grieb (B 83) und vielen anderen. Ansichten und Fassadenbilder
sind außer im Städtischen Museum noch in der Sammlung Resch der fürst-
lichen Hofbibliothek vorhanden. Sie sind für die Rekonstruktion der Straßen-
seiten wertvoll.
Umfangreiche neuere Planunterlagen gibt es beim Stadtbauamt für das
eigentliche Sanierungsgebiet der vergangenen und nächsten Jahre. Im Auf-
trag des städtischen Bauamts wurden durch Schüler des Johannes Kepler-
Polytechnikums Regensburg von den Häusern im engeren Sanierungsbereich
Grundrisse, Schnitte und Ansichten gefertigt, die im Maßstab 1:100 vorläu-
fig die einzige Grundlage für weitere Untersuchungen bilden. Diese Pläne
geben den Zustand vor dem Umbau wieder. In ihnen können nun Bauteile, die
während der Arbeiten zum Vorschein gekommen sind, bzw. alle Verände-
rungen und Eingriffe vermerkt werden. Allerdings ist es kaum noch möglich,
bei der großen Menge des Materials umfassende Nachprüfungen vorzuneh-
men und etwaige Meßfehler zu berichtigen. Ein ganz exaktes Planmaterial,
das natürlich bei so umfänglichen und auf viele Schüler verteilte Arbeiten
niemals gleichmäßig ausfallen kann, ist nicht zu erwarten. Außerdem war
keine historische, sondern eine allgemeine Bestandsaufnahme das Ziel. So-
weit wie möglich sollen auch hier noch Nachträge und Verbesserungen ge-
macht werden.
In diesem engeren Sanierungsbereich befinden sich allerdings nur zwei
bedeutendere Türme: Der blaue Hecht (Keplerstraße 7) und die Goldene
Krone (Keplerstraße 3). Andere, neu aufgemessene Türme sind noch das
Alte Rathaus (1953 Techn. Hochschule München) und der Goldene Turm
(1957 Bauschule Regensburg).
Bei all den übrigen Turmbauten und den bedeutenden Giebelhäusern,
macht sich das Fehlen guter Pläne besonders bemerkbar. Aus diesem Grunde
wurden von der Deutschen Forschungsgemeinschaft Sachmittel für Neuauf-
messungen zur Verfügung gestellt. Durch gütige Vermittlung von Herrn Ober-
baurat W. Käb konnten mit drei Studenten des Johannes Kepler Polytech-
nikums diese Vermessungsarbeiten eingeleitet werden. Bis Juni 1963 wurden
Pläne (Grundrisse, Schnitte, Ansichten im Maßstab 1:100) vom Rückgebäude
Kapellengasse 2, vom Kastenmayerhaus (Wahlenstraße 24/Untere Bachgasse
15) und vom nordöstlichen Eckgebäude des im Umbau befindlichen Hauses
Heuport (Kramgasse 10/12) angefertigt. Außerdem konnten mit finanzieller
Unterstützung der Oberpostdirektion Regensburg (zu danken ist Herrn Bau-
rat Winter) die inzwischen abgebrochenen Anwesen Weißbräuhausgasse 2
und Weiße Lilienstraße 11 aufgemessen werden, wobei letzteres ein gutes
Beispiel für einen barocken Magazinbau darstellte. Derzeit (Juli 63) werden
Pläne vom Kappelmayerhaus (Gesandtenstraße 2) angefertigt, zu dessen
Umbau das Architekturbüro J. Naumann Unterlagen lieferte. Aufmessungen
am Bräunelturm und am Baumburgerturm werden vorbereitet. Auf Grund
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einer Besprechung zwischen Prof. Krauss, Architekt Wenz und Dipl. Ing.
Altenhöfer wurde die Weiterführung dieser Arbeiten durch Studenten der
TH München ermöglicht. Die Schwierigkeiten, denen man dabei gegenüber-
steht, können hier nur angedeutet werden: in den bewohnten Teilen und in
Geschäftsräumen ist man auf das Wohlwollen des Besitzers bzw. der Mieter
angewiesen; es ist mit Mobiliar und nicht verrückbaren Einbauten, in Keller-
und Dachbodengeschossen mit zahlreichen Kammeranteilen zu rechnen; die
große Höhe der Gebäude, fehlende Durchbrüche für Angaben der Mauer-
stärke, moderne Eingriffe stellen weitere Hindernisse dar.
Aufgewogen werden alle Schwierigkeiten und die nicht geringen Kosten
durch den Wert einer erstmalig exakten Vermessung. Mit Hilfe dieser Unter-
lagen wird eine eindringende Untersuchung erst möglich gemacht. Das Er-
kennen der Grundrißgestaltung, zusammengehörender Mauern, verschiedener
Bauabschnitte und schließlich die Rekonstruktion des ursprünglichen Zustands
setzen diese genauen Aufnahmen voraus. Sie halten ja schon in großem
Umfang den historischen Bestand fest. Schnitte werden so angelegt, daß
möglichst viele originale Bauteile eingetragen werden können. Jüngste Ein-
bauten bleiben unberücksichtigt, während alle neu freigelegten Teile, die bei
Umbauten sogleich wieder verschwinden können, eingemessen werden; sie
sind es ja, die wertvollste Aufschlüsse über verschiedene Fragen, wie Fen-
steranordnung, Türen, Treppenverlauf, Geschoßeinteilung usw. bringen kön-
nen. Diese Arbeiten werden unter der ständigen Beratung von Prof. Dr. F.
Krauss (Technische Hochschule München, Institut für Bauforschung und Bau-
geschichte), dem auch an dieser Stelle besonders zu danken ist, durchgeführt.
Bilden die Gesamtpläne eine unerläßliche Voraussetzung, so helfen Ein-
zelheiten am Bau bei seiner zeitlichen Einordnung weiter.
S c h m u c k f o r m e n a l s D a t i e r u n g s h i n w e i s e
Von großer, wenn auch nicht ausschlaggebender Bedeutung ist die Datie-
rung eines Hauses. Dabei spielt die Stilkritik bei unzureichender schriftlicher
Quellenlage eine Hauptrolle. Die Beobachtung der Schmuckformen am Bau
kann zunächst zu einer relativen Chronologie verhelfen. Das „Früher —
Später" oder „Entwickelt — Zurückgeblieben" ist mit den alten und seither
überaus verfeinerten Methoden der Stilkritik festzulegen. Der Vergleich mit
ähnlichen Detailformen an Kirchenbauten kann dann zu absoluten Zeitansät-
zen führen: mit Gründungs- und Weihedaten, durch Schenkungen und Brand-
nachrichten ergibt sich für Kirchen und Kapellen doch recht häufig eine ge-
sicherte Chronologie. Hier sei nur angedeutet, welche datierten Bauten ver-
gleichbare Schmuckformen liefern können8: Dominikanerkirche (ab 1246),
Zantkapellen an der Katharinenspitalkirche (1287) und an der Alten Ka-
pelle (1299), Südflügel des Emmeramer Kreuzgangs (unter Abt Heinrich
d. Wintzer 1305—12 und Paldwinus f 1324) usw.
8
 Für die hoch- und spätromanischen Perioden vgl. K. Busch, Regensburger Kirchen-
baukunst 1160—1280, VO 82 (1932) 1 ff.; R. Strobel, Die Säule in der ottonisch-
romanischen Baukunst Regensburgs, ungedr. Diss. Erlangen (1960); R. Strobel, Ka-
talog der ottonischen und romanischen Säulen in Regensburg und Umgebung, Jb.
f. fränk. Landesforschung 22 (1962) 357 ff. und sep.
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Untere Bachgasse 2 Schmerbühl 2 Blaue Liliengasse 3
Kastenmayerhaus
(Wahlenstraße 24)
Heuport
(Kramgasse 10)
Zieroldsplatz 3 Deggingerhaus
(Wahlenstraße 17)
Die absolute Chronologie ist als Verbindung mit dem eigentlichen histori-
schen Geschehen notwendig. Durch stilistische Einordnung und das feste
Datum soll auf diese Weise für den Wohnbau nachgeholt werden, was für
den Regensburger Kirchenbau — trotz aller Problematik der Zeitansätze —
schon häufig durchdiskutiert und festgelegt worden ist. Bei der zeitlichen
Einordnung der verschiedenen Häuser ist dabei natürlich nicht nur auf stili-
stische Ähnlichkeit zu achten, sondern Faktoren der Qualität, der Genera-
tion bzw. des Wechsels in der Bauleitung sowie langdauernder Bauzeit sind
ebenfalls in Rechnung zu stellen.
Als „datierende Details" sind anzusprechen alle Fenster mit Teilungssäul-
chen, bei denen Gewändeprofil und eventuell das Maßwerk, die Form der
Verdachung und schließlich das Trennsäulchen aus Basis, Schaft und Kapitell
stilistischem Wandel unterworfen sind. Einige wenige Beispiele mögen an-
deuten, wie sehr sich die Formen vom 12. bis zum Anfang des 14. Jahrhun-
derts ändern können (Taf. 2). Ferner verhelfen zu einer Datierung Kämpfer
oder Gewändeprofile an Portalen; Konsolen bzw. Dienste in rippengewölbten
Räumen; das Rippenprofil selbst; die Schlußsteine der gewölbten Räume.
Auch hier können nur wenige Beispiele zur Illustration dienen (Taf. 3).
Alle diese Formen reagieren am empfindlichsten auf jeden Stilwandel.
Um möglichst „modern" zu erscheinen, läßt sich wohl kein Bauherr auf ver-
altetes Formengut ein. Gerade das 12. und 13. Jahrhundert bildet eine Fülle
verschiedener Ornamente und Profile aus, deren sichere zeitliche Bestimmung
auf Jahrhundertviertel, wenn nicht auf Jahrzehnte möglich sein müßte. An
einem ganz schlichten Beispiel kann die Entwicklung ein und derselben Form
umrissen werden: nämlich an der gekehlten Bandrippe. Stehen am Anfang
(1. Drittel 13. Jahrhundert) noch breite, tief gekehlte Formen, so nimmt
gegen Mitte des 13. Jahrhunderts die Höhe der geschnittenen Fläche zu, die
Kehlen werden flacher. Gegen 1300 wird der Anteil der Kehle bei gleichblei-
bender Tiefe stark vergrößert, die Rippe erscheint insgesamt schlanker. Im
14. Jahrhundert erscheinen schließlich schmale, scharfgratige Formen.
Eine vollständige Aufnahme dieser wichtigen Details wird angestrebt. Das
geschieht in Zeichnungen (durch Ansichten, Schnitte und Grundrisse im
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Maßstab 1:2 bzw. 1:10), durch Fotos und durch Einmessen in die Haus-
grundrisse bzw. Fassaden. Untersuchungen am umgebenden Mauerwerk sollen
womöglich den Befund ergänzen. So wird eine breite Dokumentation des
vorhandenen Materials erstrebt, das meist als einziges Hilfsmittel Aufschluß
über die zeitliche Einordnung des Hauses geben kann.
Das Zusammensehen der verschiedenen Schmuckteile am selben Haus läßt
dann von mehreren Ansatzpunkten her eine Datierung zu. Als Beispiel möge
ein bisher fast ganz unbeachtet gebliebener Rest eines Turmhauses dienen:
am Haus Blaue Liliengasse 3 (Lit. F 63) ist im 4. Obergeschoß eine schlichte
Fensterarkade mit verstümmelten Mittelsäulchen als frühgotisch erkennbar;
im Erdgeschoß sind zwei gewölbte Räume erhalten, die dieselbe Entstehungs-
zeit nahelegen: Rippenprofil und Schlußstein einerseits, drei Blattkonsolen
(an abgearbeiteten Rippen) andererseits sind ebenfalls frühgotisch zu datie-
ren (Taf.3).
F o r s c h u n g e n am e i n z e l n e n G e b ä u d e
Die Untersuchung mittelalterlicher Häuser auf ihren Altbestand hin er-
fordert vielfältige Beobachtungen. Hier soll auf einige Punkte hingewiesen
werden, deren Beachtung einige Ergebnisse erwarten lassen. Voraussetzung
für jede intensive Untersuchung ist immer eine durchgreifende Restaurie-
rung bzw. ein Umbau. Der Verputz müßte abgeschlagen, Eingriffe in die
Mauer und womöglich in den Boden sollten möglich sein. Dann erst könn-
ten Um- und Anbauten herausgenommen, die verschiedenen Baustadien erar-
beitet und — im Idealfall — der Erstbau rekonstruiert werden.
Dieser Aufgabe dient zunächst die Beobachtung des Mauerwerks. Eine grobe
Einordnung läßt schon die Verschiedenartigkeit des Steinmaterials zu: der
handquadergroße Haustein ist früher in Gebrauch als der Großquader. Eck-
verquaderung mit Bruchsteinfüllung bestreitet den Hauptanteil der Architek-
tur des 13. Jahrhunderts. Der flache, fast unbearbeitete Bruchsandstein
kommt natürlich immer vor, scheint aber nach 1300 nicht nur als Füllmate-
rial verbreitet zu sein. Schließlich wird der Backstein gehäuft erst seit dem
16. Jahrhundert verwendet. Sicher lassen sich diese Ansätze noch sehr ver-
feinern.
Die Bearbeitung der Großquader an den Turmbauten ist ähnlich interessant
wie beim Kirchenbau. Deutlich scheiden sich hier die mit der Glattfläche
bearbeiteten, in ihrer Erscheinung etwas gröberen Quader von den mit der
Zahnfläche sauber geschlagenen Quader der Folgezeit. Auch der Randschlag
scheint später sorgfältiger ausgeführt zu sein. Deutlich hebt sich vom Groß-
quader der ältere, muschelig mit der Glattfläche bearbeitete Handquader ab,
dessen Hauptzeit um die Mitte des 12. Jahrhunderts liegt.
Baufugen spielen bekanntermaßen eine Hauptrolle für die Erkenntnis
verschiedener Phasen der Hausentstehung. Ihre Deutung ist nach der Abnah-
me des Verputzes oft nicht einfach: handelt es sich nur um einen bautech-
nischen Vorgang (gleichzeitige Aufmauerung und Fuge als Vorsichtsmaß-
nahme gegen Setzungen) oder besteht ein deutliches „Früher — Später" von
zwei Mauern. Noch schwieriger sind Horizontalfugen zu klären: nur deutli-
che Schmutzspuren dazwischen lassen dann auf nachträgliche Aufmauerung
schließen.
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Unterschiede im Mörtelauftrag können ebenfalls weiterhelfen. Bei Sicht-
mauerwerk kann der Mörtel zwischen den Steinen nur grob angestrichen sein
oder dann auch sauberen Fugenstrich zeigen. An der Mörtelsubstanz können
einstweilen rein visuelle Eindrücke festgehalten werden: Farbigkeit, Härte-
grad, Porosität, Anteil des reinen Kalks, Korngröße des Sands, der bei-
gemengten Steinchen usw. — jeweils im relativen Vergleich zu Mörtelpro-
ben anderer Bauphasen. Später sollen eventuell mit den entnommenen Mör-
telproben, die im Depot der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums Re-
gensburg hinterlegt werden, chemisch-physikalische Laboruntersuchungen
gemacht werden; sie könnten den nur optischen Beobachtungen eine natur-
wissenschaftlich exakte Grundlage geben (Anteile der Kalke, Mineralien
usw., Festlegung der Korngrößen, der Dichte usw.).
Es darf dabei nicht übersehen werden, daß manche technische Gepflogen-
heit eben über Generationen weg in Übung bleibt. Andererseits wird oft die
Entscheidung schwerfallen, ob ein handwerklicher Unterschied auf einen zeit-
lichen Abstand oder einen personellen Wechsel schließen läßt oder ob er
nur in den Möglichkeiten ein und derselben Zeit liegt. Hier sei ausdrücklich
auf das Miteinander aller Einzelbeobachtungen hingewiesen: erst aus vielen
Kriterien einer relativen Bau-Chronologie dürfte sich zusammen mit Stil-
kritik und absoluten Daten ein sicheres Bild ergeben. Dann erst können
Schlüsse aus Mauerwerk, Steinbearbeitung und Mörtel für völlig undatierte
und nicht durch Bauornamentik ausgezeichnete Gebäude gezogen werden.
Außer an den Mauern sind handwerkliche Unterschiede in der Anlage der
Decken und Fußböden zu beachten. Zwar dauern hier die Perioden, inner-
halb derer sich Veränderungen auswirken, noch länger als beim Mauerwerk,
aber an reichverzierten Balkenunterzügen, an profilierten Stützbalken oder
geschnitzten Balkenköpfen könnten jeweils noch genauere Datierungen ge-
wonnen werden. Ein häufiges Kantenprofil der Balkendecken besteht z. B.
aus abgesetztem Wulst, der von zwei Kehlen begleitet wird; vor der Mauer
läuft es in eine schnabelförmige Spitze aus. Die Unterzüge für diese Decken
tragen dann oftmals dieses Profil vervielfacht.
Eine andere Art von Plafond in hoch- und spätmittelalterlichen Häusern
stellen die zahlreichen Lehmschlagdecken dar9. Die Tragbalken, die in Ab-
ständen von etwa 1/2 m von Mauer zu Mauer gehen, sind an den einander
zugewandten Seiten im unteren Drittel mit einer tiefen Kerbrille versehen.
Geschlagene Bretter, an den Schmalseiten zugespitzt, werden in diese Rillen
geschoben. Sie sind mit Stroh umwickelt, um den an ihrer Unterseite auf-
geklatschten Lehm anhaften zu lassen. In den noch weichen, glattgestri-
chenen Lehm werden dann diagonal zu den Balken Parallelstriche eingeritzt;
sie bilden für den Kalkbewurf eine gute Haftfläche. Der Verputz schließt mit
den Balkenunterseiten bündig ab, so daß sich ein lebhafter Wechsel von
braunen Balken und hell getünchten schmal rechteckigen Feldern ergibt. Der
Fußboden über den Tragbalken wird meist von sehr breiten und oft erstaun-
lich langen, geschlagenen Brettern gebildet.
Bei den Decken ist natürlich des öfteren die billigste Art der Erneuerung
vorgenommen worden: man zog einfach unter die nun unmoderne oder auch
9
 Für Erläuterung technischer DetaÜ9 ist Herrn R. Manhart, Stadtbauamt Regens-
burg, zu danken.
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iiiiiilll
Ehern. Decke Baumhackergasse 2, Erdgeschoß (Skizze)
schon schadhafte Decke eine neue Lage. Auf diese Art haben sich verschie-
dene Epochen mit ihrer jeweiligen Deckenerneuerung erhalten. Beim sorg-
fältigen Ablösen, worauf durch Anweisung des städt. Kulturdezernenten
Dr. Boll meist besonderes Augenmerk gelegt wurde, konnten so einige wert-
volle Befunde gemacht werden. Ein lehrreiches, wenn auch schließlich verdor-
benes Beispiel bietet die Decke im Erdgeschoß des von privater Seite sanier-
ten Hauses Baumhackergasse 2. Da der Fall durch die Presse schon hinrei-
chend bekannt wurde10, braucht hier nur nochmals der ursprüngliche Befund
erläutert zu werden11.
Unter dem modernen Rohrmattenverputz (1) kam eine Bohlendecke (2) zum
Vorschein, die mit Holzdübeln verbunden war. Darüber (also älter) war eine
Kasettendecke (3) mit längsrechteckigen Feldern. Wieder darüber schließlich
eine prachtvoll bemalte Lehmschlagdecke (4), zu der ein mächtiger Unterzugs-
balken gehörte, der ebenfalls bemalt war. Die Lagerhölzer darüber mit
Schutt in den Zwischenräumen (5) und der Bohlenbelag (6) bilden den Fuß-
boden für das obere Stockwerk. So haben deutlich drei Perioden ihre Spuren
hinterlassen, deren Erhaltungszustand bis zur Aufdeckung gerade wegen der
konservierenden jüngeren Decken sehr gut war.
Recht aufschlußreich für die jeweilige Epoche können neben den Plafonds
auch die Dachstühle sein. Unterschiede in der Behandlung der Balkenlagen,
der Sparren usw. müßten auf ihre zeitliche Differenz hin angesehen werden.
Für Regensburg fehlen bis jetzt hingegen sowohl zusammenfassende Arbei-
ten wie Einzelbeobachtungen. Einbezogen werden muß die Art der Eindek-
kung, des Dachstuhlauflagers, der Wasserableitung (z. B. flachrechteckige
Steinquader mit oben eingetiefter Rinne und „Wasserspeier"), der Gaupen-
und Giebelgestaltung.
Ein eigenes Kapitel bilden die Treppenanlagen, seien es Aufgänge aus
Holz oder Stein. Angefangen von der gemauerten Kellertreppe, die meist
auf die Straße und nicht, wie man vermuten möchte, ins Hausinnere oder
in den Hof mündet, über die Treppe in der Mauer zur schmalen hölzernen
Balkentreppe und dem weitläufigen, von Holzstützen getragenen Treppen-
haus sind zahlreiche Beispiele zu beschreiben. Aus der Art des Zugangs kön-
nen ja nicht nur bauliche Rückschlüsse, sondern auch soziologische gezogen
werden: Die Treppe als offener Zugang zum Handelsgewölbe, als feuersi-
lchere „Geheimanlage" gg gals normale Stockwerkverbindung, als „Demonstra-
10
 Tages-Anzeiger vom 8. 2. 63
11
 Nach Mitteilung von Architekt K. Seidinger.
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Treppe Kastenmayerhaus 3./4. Obergeschoß (Wahlenstraße 24)
tion" des Ansehens eines Hauses, eines Geschlechtes. Als Beispiel für eine ge-
wöhnliche, alt erhaltene Treppenanlage möge diejenige vom zweiten ins
dritte Obergeschoß des Kastenmayerhauses (Wahlenstraße 24) dienen.
Der Eckpfosten (1) dient als Stütze für den Treppenabsatz und zugleich als
Geländerhalter. In ihn und in die gegenüberliegende Wand eingelassen ist
ein Auflagebalken (2), auf dem zwei senkrecht dazu verlaufende Konsolbalken (3)
ruhen. Sie bilden das Auflager für den Treppenabsatz und sind vorne ausge-
spart für eine Bohle (4), die wiederum als Auflager für die erste Stufe (5) dient.
Letztere ist nochmals rechtwinklig ausgekerbt und dient so als Fußpunkt der
Schrägbalken (6), denen die dreikantigen Holzstufen (7) aufgelegt sind. An an-
derer Stelle ist gut zu beobachten, wie diese Dreikanthölzer mit Keilen un-
terlegt und mit Holzzapfen auf ihrer Unterlage befestigt sind.
Handwerkliche Gepflogenheiten, die sich zwar kaum ändern, aber interes-
sante Einblicke in mittelalterliche Bauvorgänge gewähren, sind an den zahl-
reichen Gewölben gut zu beobachten. So haben sich z. B. im Keller des
Kastenmayerhauses die Verschalbretter teilweise erhalten. An den Enden
zugespitzte Bretter wurden den frei aufgemauerten Rippen aufgelegt und
die Gewölbekappen schließlich daraufgegossen. Für diese Kappen wurden
meist flache, fast unbearbeitete Bruchsteine verwendet, die radial angeord-
net satt in Mörtel gebettet sind.
Die Gewölbezwickel sind häufig an ihrer Oberseite mit Schutt oder lok-
kerem Auffüllmaterial bedeckt, um die Differenz zwischen Gewölbefuß und
Boden des darüberliegenden Geschoßes auszugleichen. In diesem Schutt fin-
den sich manchmal reichlich Scherben, Glas, Kacheln und kostbarere Ge-
genstände. Ihr primärer Wert liegt in der Datierung: sie geben einen ter-
minus ante für die Anlage des letzten Fußbodens und meist auch des Ge-
wölbes. Die genaue Beobachtung der Fundlage spielt dabei dieselbe Rolle
wie das Miteinbeziehen der umgebenden Architektur. Dabei ist natürlich in
Rechnung zu stellen, daß bei Anlegung des Gewölbes hauptsächlich Altsachen
in den Boden kommen, d. h. Dinge, die schon durch Generationen in Ge-
brauch gewesen sein können. Das jüngste Stück der Keramik bildet dann
jeweils den genauest zu erhaltenen Datierungshinweb.
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Einzeluntersuchungen, wie sie bis jetzt beschrieben wurden, setzen meist
tiefe Eingriffe in den jeweiligen Bau voraus. Bewohnte Gebäude schließen
das von vorneherein aus. Wie notwendig diese intensiven Untersuchungen
aber sind, zeigen allein schon die wenigen Häuser, die im Zusammenhang
mit der Altstadtsanierung bzw. mit privaten Sanierungsmaßnahmen seit
Anfang März 1963 bearbeitet werden konnten. Hier soll ein kurzer Vorbe-
richt über die einzelnen Objekte gegeben werden, wie es der Zustand vom
Juni 63 erlaubt.
S c h m e r b ü h l 2. Heutiger (sanierter) Bestand: Umfassungsmauern bis und mit
2. Obergeschoß alt, nur Teile an der Nordspitze modern; modern ebenfalls Mauern
ab 3. OG ( = künftig Obergeschoß), Dachstuhl, alles Mauerwerk um die wiedereinge-
setzten Fenstergewände, Decken bis auf die des EG ( = Erdgeschoß) und 1. OG,
Zwischenmauern in allen Geschossen. Zuvor nur durch Fenstereinbrüche (z. B. schmale
Rechteckfenster in den Hof Fischmarkt 9) oder Durchbrüche im EG (zum Fisch-
markt) und Zwischenwände in der spätmittelalterlichen Substanz gestört. Dieser spät-
mittelalterliche Zustand mit heutiger Geschoßeinteilung, steinernen Hechteck-Fenster-
gewänden, Lehmschlagdecke im 1. OG und ziegelgewölbtem EG schon 3. Bauzustand.
Älterer Zustand: Geschosse tiefer liegend, zwei hochgot. Fenster in den Hof Fisch-
markt 9. Balkenlöcher in Westmauer im 3. OG übereinstimmend mit Fensteran-
ordnung und spitzbogiger Hausteintür in Südmauer 1. OG. Ältester Zustand: Ge-
schosse wie vorhin, statt Fenster in den Hof große verputzte offene Bogenarkade im
1. OG, eventuell in dieser Periode spätrom. Fenster im 3. OG Südwand (beim Heraus-
nehmen beschädigt, heute ergänzt im Museum).
Z i e r o l d s p l a t z 3. Vorläufiger Zustand: Alt die Umfassungsmauern bis auf die
völlig abgebrochene Westmauer. Rückgebäude bis auf Reste der Kellermauer völlig
verschwunden, um Platz für die Fundamente des im Wiederaufbau — an dritter
Stelle — befindlichen Dollingersaals zu schaffen. Erhalten zweiwöchiger gewölbter
„Hausflur" (ursprünglich Kapelle) mit umfangreichen Erneuerungen (neuer Fuß-
boden = Kellerdecke statt altem Tonnengewölbe, Hausteinpfeiler der nördlichen
Auflager bis zu der Kellermauer). Völlig erneuert bzw. noch nicht eingezogen Decke
zwischen 1. und 2. OG. Fenster in Ostmauer verändert: in den Räumen nördlich des
gewölbten Flurs (1. und 2. OG) zwei statt ursprünglich nur einem Fenster mit neuen
Gewänden. Alt im EG weitgespannter Hausteinbogen, im 1. OG profilierte Balken-
decke mit Unterzug.
S i l b e r n e K r a n z g a s s e 6. Heutiger Zustand in der Mauersubstanz derjenige
des letzten Umbaus von 1597: inschriftlich gesichert (s. S. 371). Modern teilweise
Dachstuhl, sämtliche Böden mit ausgewechselten Balken, verschiedene Fenster der
Westmauer, neue Fensterdurchbrüche in der Nordmauer. Von 1597 Ostgiebel, Nord-
bzw. Ostmauer um das Höfchen, Fenster der Westmauer. Von einem älteren Bau
scheinen Ostportal und die Holzdecke des 1. OG zu stammen, wiederverwendet. Die
Südmauer und wohl auch die Nordmauer zusammen mit der östlichen Hofmauer
(got. Portal und Fenster) älter: hochgot. Bau, von dem das wiederverwendete Portal
stammen könnte.
B a u m h a c k e r g a s s e 2. Bauherr F. Armann; Architekt K. Seidinger. Im Umbau.
Boden in vier tonnengewölbten Kellerräumen tiefergelegt, Zementverstärkungen. Im
nordöstlichen Eckraum EG Schutt über Kellergewölbe ausgeräumt; ursprüngliche,
bemalte Decke war bei der Wiederauffindung erhalten (s. S. 359); spätere Rechteck-
einbrüche in allen Mauern, alt nur Tür in Südmauer und got. Gewände in zwei-
jochigen, rippengewölbten Raum westlich anschließend. Obere Geschosse und Rück-
gebäude noch unverändert.
K r a m g a s s e 10 u n d 12 (Teil von Haus Heuport). Bauherr F. Kaiser. Umbau
zunächst im ehem. Kapellenraum südlich des Eckturms, im Keller und EG Kram-
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gasse 10 sowie im Hof. Kapelle ging ursprünglich durch 3 Geschosse, durch Ziegel-
gewölbe bzw. Flachdecke zweimal unterteilt. Erhalten im EG verschiedene neu auf-
gedeckte Details: Nische Nordmauer, Fenster und Tür im Westen, Eingänge von Sü-
den; im 1. OG alle Konsolen, meist verstümmelt; im 2. OG das westliche Rippen-
gewölbe mit Schlußstein, Zugang von Süden auf (verschwundene) Empore. 1890 war
auch das östliche Gewölbe noch erhalten12. Turm älter, im Innern stark verbaut;
außen bis auf Eckvcrquaderung und Ansatz einer Loggia zunächst noch nichts sicht-
bar. Rippengewölbtes Joch Kramgasse 10 mit Tür in Ostmauer und freigelegtem
Blattwerkschlußstein (Taf. 3); südliches Ziegelgewölbe jünger.
Keller mit großen Hausteinbögen und Tonnengewölben (größtes unterm Turm), ge-
mauerte Treppenaufgänge an der Ostseite. Hof ursprünglich größer, Einbau Südseite
mit Stuckrahmendecke im 1. OG. Alte Einheit des Hauses Heuport mit Einfahrtshalle
und Hof, Saal im 1. OG, Kapelle und Turm gut erkennbar.
G e s a n d t e n s t r a ß e 2. Bauherr J. Scheckenhofer; Architekt J. Naumann. Turm
aus Bruchsteinmauerwerk (Taf. 5) mit nicht ursprünglicher Geschoßeinteilung, die
wieder verändert wird. Alte Umfassungsmauern, verschiedene Fenster (z. T. neu auf-
gedeckt), 3 Schießscharten im 4. OG, Zinnen an drei Seiten, doppelbogiges Fenster in
der Nordwand 3. OG (durch Kamin gestört, jetzt herausgenommen), Tonnengewölbe
im EG. Vom jüngeren Umbau neue Geschoßeinteilung mit Treppen an der Nordmauer,
Fenster in der Südmauer und eventuell eine große Holzwinde als Warenaufzug (in-
zwischen abgeräumt). Bisher unverändert EG, 1. und 2. OG des Turms, westlicher
Anbau mit gewölbtem Hausflur, Hof mit Arkaden und Keller.
T y p o l o g i e d e r H a u s b a u t e n
Bei unserer Untersuchung spielt nicht nur die Detailforschung eine Rolle,
sondern auch die Gesamterscheinung der jeweiligen Anlage mit Grundriß
und Aufbau. Als erste, vorläufige Auswertung des alten Planmaterials und der
Neuvermessungen mag ein Versuch der Gebäude-Typologie gelten. Trotz
aller Individualität mittelalterlichen Bauens lassen sich etwa fünf Hauptty-
pen des Patrizierhauses aufzeigen, wie sie uns mit verschiedener Grundriß-
und Fassadengestaltung entgegentreten. Eine Verfeinerung bzw. eine anders
lautende Einteilung der folgenden Übersicht dürfte durchaus möglich sein,
doch soll auf diesem völlig neu zu bearbeitenden Gebiet eine erste Orien-
tierung geboten werden.
Zwei Hauptgruppen, nämlich Turm- und Giebelhäuser, lassen sich unter-
scheiden. Die Turmhäuser können wieder aufgegliedert werden in Wohntür-
me ohne Anbauten (z. B. Oswald-Hausturm), in Türme mit einfachen Wohn-
traktanbauten über quadratischem bzw. rechteckigem Grundriß (z. B. Goliath-
haus — Taf. 6) und schließlich in Türme mit Wohntrakt und Hofanlage (die
Hauptmasse aller Turmbauten). Dabei stammen die meisten Höfe mit ihren
hübschen Renaissancelauben baulich zwar erst aus späterer Zeit, doch ist in
fast allen Fällen mit einer ähnlichen Hofanlage für die Entstehungszeit des
Turmes zu rechnen. Der Hof ist dann von Wirtschaftsgebäuden umstanden
vorzustellen, die als Stallungen und Warenlager dienten (wohl nur teilweise
Steinbauten).
Bei den Giebelhäusern sind zwei Gruppen zu unterscheiden. Beim Giebel-
haus ohne Anbau soll zunächst nur angemerkt sein, daß der Straße auch
12
 C. Th. Pohlig, zit. Anm. 1 e, 25
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die Traufseite zugewandt sein kann. Der letzte Typus wird vom Giebelhaus
mit Anbau gebildet, wobei der Giebeltrakt (wie bei den Turmanlagen der
Turm) merkwürdigerweise ebenfalls meist rechts steht (z. B. zerstörtes Haus
zum Löwen im Gitter, Kalmünzergasse 3").
Diese vorläufige Typisierung nach Grundriß und Aufbau soll das reiche
Material ordnen helfen. Es gibt kein chronologisches oder entwicklungsge-
schichtliches Schema wieder; vielmehr können alle Typen zumindest im 13.
Jahrhundert vertreten sein. Nur nach der Typen-Häui'igkeit könnte zunächst
zeitlich unterschieden werden. Hier müssen noch eingehende Untersuchungen
mit Hilfe des datierten Materials vorgenommen werden. Der „Wohnturm"
ohne oder nur mit einfachem Anbau scheint häufiger im 12. bzw. zu An-
fang des 13. Jahrhunderts vertreten, während der Turm mit großem, um-
bauten Hof erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts sich zu verbreiten
scheint. Die Wurzeln für diesen Typus liegen aber auch schon im 12. Jahr-
hundert, und zwar bei den berühmten bischöflichen Absteigequartieren
rings um den „Latron" bzw. an der Pfalz14.
Der Salzburger Hof der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts nimmt dabei
wohl eine Schlüsselstellung ein: Mit dem Turm an der Ecke und der zwei-
jochigen Hauskapelle darin, mit großer Toreinfahrt, weiträumigem, allseits
umbauten Hof, Festsaal im Palas sind wesentliche Teile des späteren Bür-
gerhauses vorgebildet. Diese frühe, 1893/95 leider abgebrochene Architektur13,
wird sich wohl bei intensiven Untersuchungen noch als wichtige Quelle für
die späteren Bürgerbauten zeigen. Einen Turm besaß ja auch der Augsburger
Hof16, von dem leider nichts erhalten ist. Nur der Brixener Hof (Schaffner-
straße 6, Lit. G 78) stellt das einzige noch übrig gebliebene und deshalb
so ehrwürdige Zeugnis einer einmaligen Erscheinung dar: Höfe in der Resi-
denzstadt als ständige Bleibe der bayerischen Bischöfe bei Gericht und Hof-
tagen'7.
Das Herausarbeiten von Typen wird natürlich sehr erschwert durch eine
Vielzahl von Abweichungen und Teilerscheinungen. Schon an den Turm-
bauten selbst sind verschiedene Formen vom Grundriß her zu unterscheiden:
erheben sich die höchsten Türme über verhältnismäßig kleinem, fast quadra-
tischem Grundriß (Goldener Turm, Rathausturm), so stehen massigere Bauten
auf größerem quadratischen und schließlich rechteckigem Grundriß. Bei der
letzteren Gruppe, wohl dem Hauptteil, muß gefragt werden, ob die Schmal-
seite (z. B. Westlicher Zantturm, Gesandtenstraße 2, Baumburgerturm und
extrem Goliathhaus) oder die Breitseite (z. B. Löblturm) als Fassade ausge-
bildet ist. Als Gemeinsames für fast alle Türme mit angebautem Wohntrakt
kann noch festgehalten werden, daß sich der Turm jeweils an der rechten
Ecke befindet. Bei deutlich ausgebildeter Fassadenseite beginnt so die Grund-
stücksüberbauung rechts vorne mit dem Turm als Hauptakzent, links an-
13
 KDB Regensburg III, 182 f.
14
 Vgl. zuletzt R. Strobel und J. Sydow, Der „Latron" in Regensburg, Hist. Jb. 82
(1963 — im Druck)
15
 C. Th. Pohlig, zit. Anm. 1 d
16
 Regensburger Urkundenbuch ( = RUB) I (1912) nr. 223
17
 A. Schulte, Regensburg und seine Eigenart in der deutschen Geschichte, „Volks-
tum und Kulturpolitik", Festschr. G.Schreiber (1932) 201 ff.; drs., Pavia und Re-
gensburg, Hist. Jb. 52 (1932) 465 ff.
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schließend der Wohntrakt und rückwärts Hof mit Gebäuden minderen Cha-
rakters. Welche Bedeutung dieser Erscheinung, dem Turm an so prägnanter
Stelle, zukommt, muß erst noch untersucht werden. Bei den Giebelhäusern
sind drei Obergeschosse und zwei Dachgeschosse die Regel.
Neben der Fassadengestalt wird für drei wichtige Räume eine gewisse
Typisierung erkennbar: die Hauskapelle, den Festraum und die „Eingangs-
halle". Für die Kapelle wird fast immer ein zweijochiger, gewölbter Raum
gewählt, dessen Rippen auch dreistrahlig verlaufen können (z. B. Dorotheen-
kapelle Hinter der Grieb — Taf. 4, Kapelle im Zantturm). Dieser Kapellen-
typ ist bei aller Verschiedenheit der Detailformen so verbreitet und wird so
beharrlich festgehalten, daß man Räume an bevorzugter Stelle (z. B. Erd-
geschoß im Turm) auch ohne überliefertes Patrozinium als Kapelle anspre-
chen darf. Oft ist es auch der einzige rippengewölbte Raum im ganzen Haus-
komplex. Ideal wäre natürlich immer der Nachweis der ehemaligen Altarstelle
(z. B. Apsisrest in der Südwand des Erdgeschosses im Baumburger Turm),
doch sind gerade die Schmalseiten durch Schaufenstereinbauten oder Türen
oft stark entstellt.
Der Festraum zeigt sich häufig mit vier Jochen um eine Mittelstütze (Gol-
denes Kreuz, ehem. Goliathhaus, Dollingersaal); der riesige Saalraum (Heu-
port) bleibt dagegen Ausnahme. Diese Einstützenräume müssen noch auf ihre
Vorbilder hin untersucht werden; erinnert sei an Klosterräume, in denen
der Kapitelsaal baulich wie funktionell (auf anderer Ebene natürlich) Ähn-
lichkeiten aufweist.
Die „Eingangshalle" ist meist als zweischiffiger, mehrjochiger Raum aus-
gebildet, dessen Schiffe nicht gleich breit sein müssen (z. B. Zanthaus und
ehemals Thon-Dittmerhaus).
F u n k t i o n d e r G e b ä u d e u n d R a u m t e i l e
Das Erarbeiten von Typen kann zu einer überschau des vielfältigen Ma-
terials verhelfen, über die Typologie hinaus führt die Betrachtung der ver-
schiedenen Raumteile in ihrer alten Funktion. Für die meisten Teile am
mittelalterlichen Wohnbau ist durch ihre Erscheinung eindeutig die Absicht
des Bauherrn festgelegt. Einige wesentliche und ganz typische Ausprägun-
gen erfordern jedoch eingehende Betrachtung. Sie sind nicht aus ihrer prak-
tischen und durch die Jahrhunderte schließlich gleichgebliebenen „Verwen-
dung" zu erklären, sondern sie sind charakteristisch nur für ihre Entste-
hungszeit. Sie erfordern historische Einsichten, Absehen vom reinen Nützlich-
keitsdenken und bedingt durch das Schweigen der schriftlichen Quellen eine
Interpretation aus der mittelalterlichen Ideenwelt heraus.
Treppenhaus, Küche, Festsaal, Kapelle usw. sind mit ihrem Aufgabenbe-
reich festgelegt. Dasselbe gilt z. B. nicht vom Turm als Gesamterscheinung,
von der Loggia und den Hallen und gewölbten Räumen im Erdgeschoß.
Der Turm als charakteristischer Teil des Regensburger Stadthauses stand
schon immer im Mittelpunkt der Diskussion. Im folgenden ist die Rede vom
Turm mit angefügtem Wohntrakt, also Typ 2 und 3, nicht vom Wohnturm
ohne Anbau. Drei Erklärungen standen hauptsächlich zur Debatte: er habe
zu Zwecken der Repräsentation, zur Verteidigung oder als Warenlager ge-
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dient. Auf diese drei Möglichkeiten ist noch einzugehen. Zunächst aber scheint
es notwendig, innerhalb der vielen Türme eine Differenzierung vorzunehmen,
die eventuell von unterschiedlichen Erscheinungsformen auf verschiedene
Aufgaben schließen läßt. Mit Zeltdach oder Zinnenbekrönung, mit Schieß-
scharten oder großen Fensterarkaden, mit Einfahrt oder geschlossenem Erd-
geschoß sind hier ebenso Details abzuwägen, wie auch der Grundriß bzw. die
Höhe Rückschlüsse auf verschiedene Funktionen zulassen können. Vorerst
sollen allgemein die Möglichkeiten des Turms erörtert und die Richtung fest-
gelegt werden, von der befriedigende Deutungen am ehesten zu erwarten
sind.
Die früher sehr betonte Erklärung als Wehranlage ist mit Recht stark
eingeschränkt worden18. Neuerdings wurde der Wehrcharakter für die an-
geblich frühen Türme wieder in den Vordergrund gestellt19. Der von Mrusek
angedeutete Wandel von der geschlossenen, wehrhaften Turmform zur detail-
reichen, offenen entspricht aber in Regensburg einzig dem allgemeinen Stil-
wandel von der Romanik zur Gotik. Der wandhaft geschlossene Kirchenbau
der Romanik würde deshalb auch niemals realiter zur „Wehrkirche" verall-
gemeinert werden dürfen, wo „Burg Gottes" gemeint ist. Schon einer der
bisher ältesten Turmreste in Regensburg (Mitte 12. Jahrhundert) zeigt ja
Fensterarkaden in offenster Form (s. Taf. 2).
Für Regensburg scheint nicht die zeitliche Einordnung allein der histori-
schen Situation gerecht zu werden; vielmehr möchte man glauben, daß sich
einige Türme in früh- und hochgotischer Zeit vor allem durch Lage und Aus-
stattung von anderen Türmen unterscheiden. In Frage kommen Turmbau-
ten mit Schießscharten, die den gewohnten Charakter der Türme zum Wehr-
haften verändern: Goldener Turm, Gesandtenstraße 2 (Taf. 5), Goldenes
Kreuz (Taf. 7), Rathausturm. Die Schießscharten sind nicht an der Fassade
(die modern eingesetzten am „Blauen Hecht" entsprechen nicht dem Altbe-
stand), sondern an den Seiten angebracht, die über die Dächer der Wohn-
bauten hinweg Einblick in die Straßenzüge gewähren. Bei der Situation der
oben genannten Türme ist eines gut zu sehen: die wichtigen Verbindungswege
Wahlenstraße, Gesandtenstraße, Haidpiatz und Kohlenmarkt/Goliathstraße
sind jeweils von einem dieser Türme in der Mitte gut zu „bestreichen". Soll-
ten etwa diesen Türmen Aufgaben zugekommen sein, die über die Kompetenz
einer Familie, eines Turmbesitzers hinausgingen und in den Verfügungsbe-
reich der Stadt gehörten?
Auch das „Warenlager" ist im allgemeinen als Begründung für die Errich-
tung eines Turms einzuschränken. Natürlich mag sein Vorhandensein später
die Ausnützung der oberen Geschosse als Magazin nahegelegt haben. Aber
ebenso, wie die meisten Türme nicht als Wehranlagen erbaut wurden, so ist
ursprünglich wohl nur selten an einen Warenbehälter gedacht worden. Wel-
che Vorteile soll auch der nur unter Schwierigkeiten begehbare, in den ein-
zelnen Geschossen jeweils wenig Platz bietende und im Erdgeschoß bzw. im
1. Obergeschoß sowieso meist blockierte Turm haben, wenn rings um den Hof
niedrige und bequem erreichbare Anbauten den gleichen Zweck erfüllten?
Freilich dürfte bei der Kostbarkeit mancher Handelsgegenstände im Mittel-
18
 KDB Regensburg III, 148
19
 H. J. Mrusek, zit. Anm. 7, 1252
365
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0365-1
alter der Turm als Bergungsstätte ideal gewesen sein20. Eine Differenzierung
der Turmtypen, der Nachweis von Transportmitteln (Aufzüge, Winden und
dergleichen) und eventuell neue Quellenbelege können vielleicht noch wei-
terhelfen.
Es muß hier wohl streng zwischen der Absicht des Bauherrn und der spä-
teren Verwendung unterschieden werden. Natürlich läßt sich solch ein Turm
im Notfall auch verrammeln oder ausschließlich als Warenlager gebrauchen.
Für seine Erbauung aber gaben gewiß andere Gründe den Ausschlag. Der
Begriff „repräsentativ" kann etwa ausdrücken, was wir an Beweggründen
beim Bauherrn mit den verschiedensten Facetten vermuten dürfen. „Reprä-
sentanz" ist dann der Aufwand, der um des Ansehens halber getrieben wird
im Wettbewerb mit dem Nachbarn, das Zeigen des Reichtums, der Macht.
Je höher, je prunkvoller der Turm, desto reicher und angesehener sein Bau-
herr. Hier spielen Wohnlichkeit oder andere praktische Gründe keine Rolle
mehr, sondern einzig das Prestige. Auch die Grundstücksfrage ist gewiß nicht
im heutigen Sinn maßgeblich für den „Turm" geworden. Man kann manch-
mal — nicht nur in Laienkreisen — als Vergleich mit dem modernen Hoch-
hausbau hören, die Kleinheit der Bodenanteile habe schon in der mittelalter-
lichen Stadt den Wohnturm in die Höhe getrieben. Diese mit heutigen Maß-
stäben messende Erklärung ist abwegig. Was soll ein Turm, wenn man in
seinen obersten Geschossen sowieso nicht wohnt und wenn nebenan der ei-
gentliche große Wohntrakt liegt? Wenn verschwenderisch mit dem Platz für
den Festsaal, die Kapelle, den Hof, die Eingangshalle umgegangen wird, im
Turm selbst aber höchstens ein Raum pro Geschoß gewonnen ist? Und wenn
schließlich innerhalb der befestigten Stadt noch genügend unüberbauter
Platz vorhanden ist, wie man auf Grundstücksplänen feststellen kann?
Der repräsentative Charakter wird schon allein durch das äußere Erschei-
nungsbild bestätigt. Dazu trägt nicht nur Tor, Loggia, Fensterarkade und
Zinne bei, sondern auch der Kalkstein-Großquader an den Ecken, der den
kleineren, in der Oberfläche lebhafteren Sandstein einfaßt. Die mächtige
Erscheinung der Wand, das stolze Aufragen der Türme und die kostbare
Steinarchitektur im Gegensatz zum gewöhnlichen Holz- oder Fachwerkbau
muß damals als Kontrast viel stärker empfunden worden sein als wir uns
heute vorstellen können. Steinarchitektur kam in der Frühzeit nur für Kir-
chen, Pfalzen und Burgen in Frage; die Vermutung ist naheliegend, daß das
selbstbewußt gewordene Kaufherren-Bürgertum von religiösen und herr-
scherlichen Vorstellungen ausging, als es sich seine Stadtpaläste errichtete.
Repräsentanz ist dann nicht nur noch Aufzeigen der Macht und des Reich-
tums, sondern absolut erforderliches Würdezeichen. Der Patrizier, der in
weltweiter Handelsverbindung stehende Kaufherr, das Ratsmitglied der seit
1245 endgültig reichsfreien Stadt weiß, was er seinem Stande schuldig ist.
Sein Amt, seine Stellung fordert aufwendigeres Bauen. Und dann wird mit den
Mitteln der kirchlichen bzw. herrscherlichen Großarchitektur ein ganz spe-
zieller Haustyp entwickelt, der mit dem Turm als herausragendem Merkmal
widerspiegelt, welche Würde und welches Amt sein Erbauer innehat.
Die Anlehnung an die kirchliche Großarchitektur vollzieht sich aber nicht
20
 Vgl. W. Keßel, Regensburgs Wirtschaft in Vergangenheit und Gegenwart
(Adreßbuch der Stadt Regensburg 1963) 9
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nur äußerlich durch Übernahme des Steinbaus und etwa seiner Schmuckfor-
men. Beim „Wohnturm" scheint es nämlich eine innere Verknüpfung mit
religiösen Vorstellungen zu geben, deren Kenntnis eine andere, bisher kaum
beachtete Wurzel seiner Entstehung freilegen könnte. Es ist auffallend, wie
eng Hauskapelle und Turm miteinander verbunden sind: in den meisten Fäl-
len befindet oder befand sich die Kapelle im Erdgeschoß des Turms. So im
Baumburgerturm, im Goliathhaus, im Löblturm, in den beiden Türmen hin-
ter der Grieb, im Goldenen Kreuz, im Blauen Hecht usw. Ganz selten be-
fand sich die Kapelle unmittelbar neben dem Turm, so im Heuport oder ehe-
mals am Kastenmayerhaus. Es ist gewiß kein Zufall, daß Turm und Haus-
kapelle in so engem Konnex zu sehen sind. Da dies schon bei einem der bis
jetzt frühesten Beispiele der Fall ist (Obere Bachgasse 2/Gesandtenstraße:
3. Viertel 12. Jahrhundert) und bis zu den späten Türmen beibehalten wird
(Neue Waag), kann an einer durchgehenden Baugepflogenheit nicht gezwei-
felt werden. Es dürfte schwer fallen, das hier zugrunde liegende Motiv er-
schöpfend aufzuzeigen; einige Hinweise mögen zunächst genügen.
Die Hauskapelle ist — ganz selbstverständlich und ohne romantisierende
Interpretation — der zentrale Bauteil des mittelalterlichen Hauses. Verschie-
dentlich ist sie der einzige rippengewölbte Raum im Haus: in ihr wird Got-
tes-Dienst vollzogen. Darüber erhebt sich der Turm: Zeichen der weltlichen
Würde, des Patriziats. Hier stehen nicht zwei Pole gegeneinander, sondern
einer bedingt den anderen im mittelalterlichen Sinn. Religiöse Kraft und
weltliche Macht durchdringen sich und gewinnen abbildlich Gestalt. Die Ka-
pelle wird vom Turm sozusagen überhöht, die Ausstrahlung des Kultraums
„vervielfacht" das äußere Erscheinungsbild. Der geweihte Ort verbindet sich
sinnfällig mit dem Festen, Starken, Hochragenden.
So ungewöhnlich, wie uns das heute erscheinen möchte, war dies keinesfalls
für den mittelalterlichen Menschen. Umgekehrt ist ja auch der Kirchturm
in der Frühzeit Beobachtungsturm oder Lichtträger21. Kirchtürme waren be-
festigte Wachttürme und in Italien sind des öfteren Campanile und Stadt-
turm identisch: „Es gab nur eine Glocke, die das Volk zur Kirche, zum
Heeresdienst und später zum Parlament rief"22. Der „weltliche" Zweck des
Kirchturms und der „religiöse" Sinn des Hausturms mit der Kapelle über-
schneiden sich und ergänzen einander.
Andere Fragen gehen nach der Bedeutung der Loggia im 1. Obergeschoß.
Die Erklärung für die vielen Regensburger Beispiele (Baumburger Turm,
Rathausturm, Kastenmayerhaus, auch wohl Heuportturm, Fischmarkt 9 —
Taf. 5, Roter Herzfleck 2 usw.), daß es sich um eine italienische Gepflogen-
heit handle, befriedigt keineswegs. Natürlich ist das Motiv südländisch und
wie fremd bzw. unpraktisch es bei uns war, ersieht man aus der prompten,
d. h. noch gotischen (I) Zumauerung dieser Riesenöffnung und dem Einset-
zen verschließbarer Rechteckfenster.
Die Streitfrage, die beim Baumburger Turm aufgeworfen wurde23, ob es
sich um eine Art von Balkon oder um ein ganzes offenes Joch handelt, ist
noch nicht entschieden. Einige Gründe sprechen für letzteres. Dann wird die
21
 Vgl. H. Reinhardt, Der St. Galler Klosterplan (1952) 26 ff.
22
 W. Braunfels, Mittelalterliche Stadtbaukunst in der Toskana (1953) 180
23
 C. Th. Pohlig, zit. Anm. 1 e, 21
367
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0367-3
Anlage umso erstaunlicher. Handelt es sich wirklich nur um eine italienisches
„Motiv", der Form halber ohne Zweck übernommen? Doch kaum. Arkaden-
öffnungen im 1. Geschoß, erhöht sozusagen und in Untersicht zu betrachten,
können vielerlei dienen. Zunächst denkt man an Vorweisen, an das öffentliche
Zeigen irgendwelcher Dinge, dann auch an das Sich-zeigen von Personen.
Privatleben spielt sich sicher nicht in diesem Raum ab, eher schon Zeremo-
nielles, für den Außenstehenden Bestimmtes. In welcher Richtung wir auch
immer die Bedeutung der Loggia vermuten dürfen, sei es zum Vorzeigen von
„Heiltümern" oder Waren, sei es für den Auftritt einer Standesperson —
immer ist die Arkade mit dem dahinterliegenden Raum Folie für eine Kost-
barkeit, die durch Bogen und Steinarchitektur ausgezeichnet gesteigertes Le-
ben verkörpert.
Weiter wäre die Kenntnis von der Funktion der großen Eingangshallen
interessant. Eine so merkwürdige Anlage wie diejenige im Zanthaus (zwei
Schiffe verschieden breit, fünf Joche tief; Taf. 4), ist wohl nicht mit Ein-
fahrtsweg allein zu erklären. Die unterschiedliche Bogenspannweite wieder-
holt sich dort sogar einmal im 1. Obergeschoß. Auch das Thon-Dittmerhaus
scheint eine ähnlich asymmetrische Eingangshalle zu zwei Schiffen besessen
zu haben, wie die Bögen an der Südseite des Hofs noch erkennen lassen.
Für diese Hallen ist wohl eher an Kaufgewölbe oder ähnliches zu denken.
Repräsentative Wirkung geht in jedem Fall von dieser großzügigen Archi-
tektur aus.
B a u s c h u l e n
Bei den Fragen nach den datierenden Details und der relativen Chrono-
logie standen schon die Stilfonnen im Mittelpunkt. Mit ihnen hängen außer-
dem noch wesentlich andere Probleme zusammen, die über eine datierte
Formensammlung weit hinausgehen. Die Abhängigkeit einzelner Schmuck-
formen voneinander, ihre Herleitung und ihr Fortwirken können uns Hin-
weise auf Baugepflogenheiten geben, die beim Schweigen der schriftlichen
Quellen umso wertvoller sind. Dies gilt bis hin zum problematischen Begriff
der hochmittelalterlichen Bauorganisation, der „Hütte". Es sind verschie-
dene, zunächst ortsbezogene Fragen zu stellen.
Gibt es Anhaltspunkte für wechselseitige Einflußnahme zwischen Kirchen-
und Profanbau? Oder ist eindeutig die Abhängigkeit der Bürgerhäuser von
der Großarchitektur zu konstatieren? Anders ausgedrückt: hinken die Stil-
formen am Hausbau hinter denen des Kirchenbaus her oder ist unbedingt
Gleichzeitigkeit anzunehmen? Sind speziell Dombauhütte bzw. die Hütten
der Bettelordenskirchen für die Bürgerhäuser maßgeblich geworden? Lassen
sich Meisterhände scheiden? Wie steht es mit Qualitätsfragen und einem et-
waigen Gefälle von der „hohen" Kunst der Kirchen zur „niedrigeren" der
Profanbauten? Lassen sich spätmittelalterliche, quellenmäßig belegte Zustände
des Hüttenwesens auf diese Frühzeit zurückprojezieren?
Voraussetzung für eine Beantwortung dürfte eine möglichst breite Mate-
rialsammlung aller Bauteile sein (einschließlich der Kirchen), die wie der
Schlußstein oder wie Kapitell und Basis am raschesten einen Stilwandel
vollziehen. Dazu wäre eine exakte und soweit wie möglich vollständige Auf-
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Tafel 1
Regeosburg in der Weltchronik des 1 Nirtniann Schedel, 1493
(Nachzeichnung des 19. Jahrhunderts)
Die Türme der Altstadt von Südwesten
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Tafel 3
Blaue Liliengasse 3
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Tafel 4
Z;inthaiis Eingangshalle
Dorolheenkapcllc Hinter der Grieb
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Tafel ö
/anuurni
Kapellengasse 2 (Rückgebäude) Fischmarkt 9
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Goliathhaus
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Tafel 8
Wahlenstraße
(Gemälde von J.Ortennayer 1857, Städtisches Museum Regensburg)
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nähme der Steinmetzzeichen nötig, um eine weitere Quelle für den mittel-
alterlichen Baubetrieb nützen zu können. Am gleichen Ort vorkommende
gleiche Zeichen dürften wohl eher zu einer überzeugenden Aussage berech-
tigen als gleiche Zeichen an weit auseinanderliegenden Orten24.
Eine weitere Frage berührt die Herkunft des Steinmaterials. Wie allgemein
angenommen, stammen Kalk- und Sandsteine der Regensburger Bauten haupt-
sächlich aus Steinbrüchen donauaufwärts, vor allem bei Bad Abbach und
Kapfeiberg. Eine ältere Untersuchung" legt eine Ausbeute dieser Brüche seit
römischer Zeit nahe. Hier sollte die Spezialarbeit eines historisch interessier-
ten Geologen einsetzen, die das Steinmaterial der Umgebung, vor allem auch
aufgelassener Brüche, neu untersuchen müßte. Die Herkunft des Bauma-
terials könnte viele Hinweise für den mittelalterlichen Bauvorgang geben,
wie auch umgekehrt von der datierten Verwendung bestimmter Steine die
Benutzungsdauer der einzelnen Steinbrüche erschlossen werden könnte. Auf-
gegliederte Angaben über die Herkunft der Steine haben wir zwar erst sehr
spät, z.B. für den Emmeramer Glockenturm von 1575 bis 157926, die aber
zum Vergleich mit Älterem gut verwendbar sind. Als Beleg für die Spär-
lichkeil früherer Nachrichten mag die Erwähnung eines Kapfelberger Stein-
bruchs 1309 dienen": es verkaufen „Chunrat, Albreht und Ulrich probst
Volchmans sune von Weihs kern Hainrichen dem Durrensteter, Bürger zu
Regensburg, ein halb steingrub ze Chapfelberch . . ." Von Steinbrüchen für
den Dombau hören wir auch verhältnismäßig spät erst 1381 bzw. 13992S.
Bei dieser Quellenlage ist jeder Befund, der am Stil oder am Material
gemacht werden kann, für unsere Kenntnis mittelalterlicher Bauschulen
und Bauvorgänge wertvoll.
S t a d t k e r n f o r s c h u n g
Die Untersuchung des Einzelbaues soll natürlich nicht Selbstzweck sein, um
als Ergebnis nur viele, miteinander nicht verbundene Baugeschichten zu be-
kommen. Vielmehr steht ja das Haus im Gesamtorganismus einer Stadt, für
deren Gefüge jeder Bau seine eigene, spezifische Aussage machen kann;
darüber hinaus dürften sicher ganze Hausgruppen zusammengefaßt und auf
ihre Wirksamkeit für die Stadtgestalt hin überprüft werden können.
Eine der ersten Fragen geht nach der Lage der ältesten erhaltenen Häuser
und den Schlußfolgerungen, die daraus für die Entwicklungsgeschichte der
Stadt zu ziehen sind. Bisher begnügte man sich oft etwas summarisch mit
dem berühmten Zitat der Otloh-Stelle, wonach der „pagus mercatorum"
eben mit den charakteristischen Turmhäusern ausgefüllt sei: an sich schon
ein Anachronismus, da Otloh Mitte des 11. Jahrhunderts schreibt und aus
21
 Vgl. K. Oettinger im Nachwort zu W. Wiemer, Die Baugeschichte und Bauhütte
der Ebracher Abteikirche (1958) 82
23
 F. Hasselmann, Die Steinbrüche des Donaugebietes von Regensburg bis Neuburg
(1888)
26
 M. Piendl, Fontes monasterii s. Emmerami Ratisbonensis, Thurn und Taxis-
Studien 1 (1961) nr. 124, S. 114 ff.
" RUB I, nr. 242
26
 J. R. Schuegraf, Geschichte des Domes von Regensburg, VO 11 (1847) 162 ff.
369
24
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0377-9
dieser Zeit bis jetzt noch kein gesicherter Bau feststellbar ist. Aber es geht
hier zunächst um den erhaltenen Bestand: wie verteilen sich die datierbaren
Häuser über den Stadtkern? Vorweggenommen darf heute schon werden, daß
sich Bauten des 12. Jahrhunderts, also bis jetzt die frühesten, in „Randlage"
befinden: Randlage an der Stadtmauer (z.B. Engelburgergasse) und Rand-
lage im übertragenen Sinn, nämlich entlang der Roten-Hahnen-Gasse/Ge-
sandtenstraße. Wird sich nämlich die von Klebel29 und Sydow30 in anderem
Zusammenhang vorgetragene Hypothese als richtig erweisen, daß die Ge-
sandtenstraße relativ spät aus dem Zusammenwachsen der Handelssiedlung
an der Donau und dem Viertel bei St. Emmeram entstand, gibt es nur eine
Erklärung dieser Erscheinung: die relativ „spätesten" Steinhäuser der Stadt-
Erstüberbauung entstanden dort (Gesandtenstraße) also in der 2. Hälfte des
12. Jahrhunderts; dann kam im 13. Jahrhundert eine Erneuerungswelle, die
alles Ältere im Siedlungsgebiet rund um den Markt abbrach und die „mo-
dernen" Bauten errichtete. Anscheinend war dann der zeitliche Abstand zu
den Steinbauten des 12. Jahrhunderts zu gering, um mit ihnen ebenso zu
verfahren wie mit den (Holz-Lehm?)bauten des 11. Jahrhunderts: nämlich
abzureißen. Und das Auslaufen der großen Bautätigkeit im 14. Jahrhundert
war dann zu schwach, um soviel massive Architektur nochmals umzumodeln.
Dieses Problem berührt aufs engste Fragen der Stadtarchäologie, denen
unten weiter nachgegangen werden soll. Zunächst ist noch auf die Häuser
außerhalb der Stadtbefestigung von 920 hinzuweisen. Wir kennen solche
des frühen 13. Jahrhunderts (z. B. Brandlbräu), die sicher vor der Stadter-
weiterung von 1284 gebaut wurden. Diese Häuser werfen verschiedene Fra-
gen auf, die ganz allgemein stadtrechtliche und stadtgeschichtliche Proble-
me betreffen. Wer besitzt dort den Grund, wer wohnt außerhalb der Stadt?
Können wir hier an Familien anknüpfen wie die „Ante Urbem" oder „De
Suburbio"31? Oder ist schon an eine provisorische Stadtumwallung zu den-
ken?
Zurückkehrend zu den Bauten innerhalb der Mauern von 920 müßte die
Verteilung der Haustypen herausgearbeitet werden. Wo liegen die Giebel-
häuser, wo die einfachen und schließlich wo die komplizierten Turmhäuser?
Lassen sie, abgesehen von der zeitlichen Einstufung, eine Aussonderung be-
sonderer „Viertel" zu32? Gibt es innerhalb der Kaufleutestadt Häuserviertel
von ausgezeichnetem und solche von minderem Charakter?
Hier spielt neben der Grundrißgestaltung der Fassadenzusammenhang, die
Straßenzeile und die Platzwand eine bestimmende Rolle. Ein niemals erreich-
bares, aber immer anzustrebendes Ziel stellt die Rekonstruktion einer Häu-
serzeile zu einem bestimmten Zeitpunkt dar. Das Stichjahr 1300 etwa könnte
für Straßenfronten wie die östliche der Unteren Bachgasse, die westliche
der Wahlenstraße (Taf. 8), die südliche des Watmarktes relativ geschlossene
Bilder ergeben. Voraussetzung ist dafür die gesicherte Grundstücksgrenze
bzw. der Straßenverlauf. Problematisch wird das z. B. bei den Türmen an
29
 E. Klebel, Regensburg, Studien zu den Anfängen des europäischen Städtewesens
(Vorträge und Forschungen IV, 1958) 100
30
 J. Sydow, Der Regensburger Markt im Früh- und Hochmittelalter, Hist. Jb. 80
(1961) 80 ff.
31
 F. Morre, Ratsverfassung und Patriziat in Regensburg bis 1400, VO 85 (1935) 27
32
 Vgl. zuletzt W. Gerlach, Stadtgestaltungsforschung, Studium Generale 16 (1963) 341
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den „Rückseiten" (etwa Hinter der Grieb). Waren das wirklich Türme in
Hinterhöfen oder führte an ihnen einst eine Straße vorbei?
Die Erforschung der Grundstücksgrenzen und der Besitzverhältnisse sind
aufs engste miteinander verknüpft. Für beides gibt es in Regensburg noch
keine Arbeiten im größeren Zusammenhang. Da diese Fragen auch weit über
eine Untersuchung des baulichen Bestands hinausgehen, muß hier — wohl
noch lange Zeit — auf die Schließung einer großen Forschungslücke ge-
wartet werden. Das Regensburger Häuserbuch ist ein Desiderat, an dessen
Beseitigung nicht nur die Stadt interessiert sein sollte.
Der heute hier noch erhaltene glänzende Bestand mittelalterlicher Pro-
fanarchitektur darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß es vor dem 13. Jahr-
hundert ebenfalls Bauten gab, die irgendwo im Boden oder unter jüngeren
Mauern stecken. Das 10., 11. und die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts müß-
ten baulich ja auch einmal faßbar werden. Hier würden sich für die Sied-
lungs- und Stadtgeschichte durch die moderne Bodenforschung ungeahnte
Möglichkeiten erschließen. Im Sanierungsgebiet bleiben teilweise größere Flä-
chen unüberbaut. Es ergibt sich die einmalige Gelegenheit, dort nicht nur
Notgrabungen, sondern ordentliche Flächengrabungen durchzuführen. Schon
bei den bisherigen geringen Beobachtungsmöglichkeiten zeigte sich, daß Mau-
ern des späten 13. Jahrhunderts auf einem älteren Mauerkern sitzen (Zie-
roldsplatz 3). Bei Grabungen wäre besonders nach diesen frühen Steinbau-
ten und ihren Vorgängern in Holz oder Fachwerk zu suchen. Für die frühe
Handelssiedlung des 9. und 10. Jahrhunderts scheinen noch alle Aufschlüsse
wortwörtlich „im Boden" zu stecken. Bisher wurde dafür in Regensburg noch
nichts getan33. Stadtarchäologie heißt nämlich dann nicht nur zufällige Bo-
denbeobachtung bei Ausschachtungen oder Fundamentaushub, sondern plan-
mäßige Grabung. Dafür kann nicht ein einzelner beauftragt werden, sondern
hier liegen Möglichkeiten für ein ganzes Team. Seine spezielle Aufgabe
müßte es sein, dem Problem des frühmittelalterlichen Wonnbaus in einem
Handelszentrum Süddeutschlands und zugleich der Hauptstadt des Landes
nachzugehen.
A b s o l u t e D a t i e r u n g
Bauinschriften, die ein Haus exakt datieren könnten, sind äußerst selten.
Unter Bauinschrift verstehen wir dabei nicht irgendeine Jahreszahl am Ge-
bäude, die ein sehr unzuverlässiges Datierungsmittel darstellt. Wir wissen
nicht, was eine solche vereinzelte Jahreszahl bedeuten soll: Renovierung, Um-
bau, ein wichtiges Ereignis in der Hausgeschichte oder tatsächlich ein Ent-
stehungsdatum. Bauinschrift ist also der exakte, schriftlich fixierte Hin-
weis auf einen Bauvorgang am Haus. Er entspricht dann etwa einer Weihe-
inschrift in einer Kirche.
Ein gutes, wenn auch spätes Beispiel ist am Haus Silberne-Kranz-Gasse 6
(über dem Portal am Ostgiebel) zu finden. Ein ausgezeichnet gearbeiteter
Wappenstein trägt die Inschrift: „Osiaa Schröder von Osterwick hat mich
gebaut anno 1597". Der Stein dürfte in situ sein, Fensterform (Rechteck-
33
 J. Sydow, zit. Anm. 30, 76
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gewände mit Fasen und außen gekehlter Fensterbank) und Baumaterial der
oberen Stockwerke (Ziegel) passen in diese Zeit. Wie kompliziert jedoch bei
aller Klarheit der Bauinschrift der tatsächliche Befund sein kann, ist eben-
falls an diesem Beispiel zu erläutern.
Das Portal unmittelbar unter dem datierenden Wappenstein stammt näm-
lich eindeutig aus der Spätzeit des 13. Jahrhunderts und ebenso das Türge-
wände der nördlich anschließenden Hofmauer. Haben wir es mit Wiederver-
wendung älterer Teile zu tun, handelt es sich 1597 um einen Umbau unter
Beibehaltung älterer Teile oder ist die Bauinschrift nicht an originaler Stelle?
Letzteres scheidet wohl aus, obgleich die Untersuchung der Giebelmauer
die deutliche spätere Einfügung der Tafel zeigte; Ziegel und Mörtel aber
sind der gleiche wie am ganzen Giebel. Dieser Befund darf nicht befrem-
den: es wäre unwahrscheinlich, wenn die Tafel schon beim Aufmauern ein-
gesetzt worden wäre. Vielmehr ist wie heute noch an eine Aussparung zu
denken, in die dann nach Vollendung des Hauses die Bauinschrift ange-
bracht wurde. Der zeitliche Abstand zwischen Giebel und Inschrift dürfte
also minimal sein. Da aber auch das hochgotische Steinportal von Ziegel-
und Bruchsteingemisch umgeben ist und überhaupt die Baulinie 1597 neu
festgelegt worden zu sein scheint, haben wir es beim Portal wohl mit Wie-
derverwendung zu tun. Dieser Befund wird auch durch eine gestückelte
Holzbalkendecke im 1. Obergeschoß bestätigt. Man sieht an diesem Beispiel,
wieviele Beobachtungen erst zusammen einer Klärung näher bringen kön-
nen. Die fest fixierte Jahreszahl am Haus stellt dann den Idealfall für die
Baugeschichte dar, die zusammen mit der Nennung des Bauherrn ein Stück
echter Geschichte lebendig werden läßt.
Eine andere Möglichkeit der Datierung ist durch urkundliche Nachrichten
gegeben. Leider haben sich für die Frühzeit (11./12. Jahrhundert) kaum Be-
lege erhalten; auch für die Hauptbauzeit des 13. Jahrhunderts ist die Quel-
lenlage nicht viel besser. Wohl haben wir Erwähnungen von Steinhäusern
(domus lapidea) und Hofstätten (area), aber eigentliche Baunachrichten
fehlen fast ganz; bei den wenigen bekannten lassen sich kaum Beziehungen
zum erhaltenen Bestand herstellen.
Die ältesten Quellen für Steinhäuser betreffen erklärlicherweise nicht
Bürgerbauten, sondern Kloster- und Bischofshöfe. Die ausdrückliche Er-
wähnung der Steinbauten spricht dafür, daß sie nicht den Normalfall dar-
stellen. So werden als Besitz des Klosters Rohr 1138 und in den darauffol-
genden Jahren mehrere Häuser aus Stein erwähnt". Von all diesen festen
Bauten ist wohl nur eines grundstückmäßig gut identifizierbar, allerdings
ohne praktisches Ergebnis für uns: das Haus in der Kurie des Heinrich von
Abensberg ist der Rohrer Hof (Lit. E 61, Pfauengasse 435), an dessen Stelle
heute das Kaufhaus Merkur steht. Durch zweimaligen Umbau sind wohl alle
Spuren dieses wohl ältesten in Regensburg urkundlich belegten Steinhauses
verschwunden.
3t
 RUB I, nr. 23: „domum lapideam iuxta portam Ruzim, in curia mea (Heinrich
von Abensberg) domum lapideam . . ."; nr. 28: zweimal domus lapidea sowie „domum
lapideam in platea, que ducit ad pontem; ibidem aliam unam, in foro aliam unam
cum cellario . . ."
•» H. v. Walderdorff, zit. Anm. 2, 485
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Von 1156 gibt es eine Baunachricht für das Haus des Berchtesgadener Stif-
tes „inter piscatores"86. Es ist wohl am Fischmarkt zu suchen.
Ferner wird 1190 ein Weihenstephaner-Hof erwähnt", dessen Steinhäuser
innerhalb von drei Jahren errichtet werden sollen. Alle anderen frühen
Nachrichten beziehen sich auf curtes, areae, aedificia usw., die aus könig-
lichem oder hochadeligen Besitz an Bischöfe und Klöster übergehen38.
Steinhäuser sind auch noch im 13. Jahrhundert erwähnenswert, so ein
domui magna lapidea im Westen der Stadt 126339. 1276 verkaufen der
Komtur Perngerus und der Konvent zu St. Leonhard an Wolfram Zant ein
steinernes Haus40. Vom herzoglichen Hof am Alten Kornmarkt haben wir
schließlich erstmals eine Baunachricht, die mit dem Befund an der Archi-
tektur aufs engste zusammengeht: 1213 wird dem Bischof verboten, die
Bürger vom Hausbau für den Herzog abzuhalten". Die Stilformen am Her-
zogshof weisen eindeutig in das zweite Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts42.
So ergänzt sich in diesem Idealfall Baunachricht und erhaltene Architektur
aufs beste.
Leider ist Ähnliches nicht von den Bürgerhäusern zu berichten. Eindeutige
Baunachrichten, die auf erhaltene Architektur zu beziehen wären, sind aus
dem 12. und 13. Jahrhundert bisher nicht bekannt geworden. So können
wir nur auf dem indirekten Weg der Hauserwähnung schließen, daß ein Ge-
bäude, soweit es lokalisierbar ist, zum damaligen Zeitpunkt schon gestanden
haben wird. Der nächste Schritt ist dann bei erhaltenem Objekt der Ver-
gleich des stilistischen Befundes mit dem archivalischen. Damit sind wir
wieder an den Anfang der „Forschungsprobleme" angelangt: die Datie-
rung mit Hilfe der Stilkritik. Sie dürfte wohl in den meisten Fällen die
einzige Möglichkeit darstellen, für die Bürgerbauten einen zeitlichen An-
satz zu bekommen. Ihre Verfeinerung könnte bei dem Reichtum des Regens-
burger Materials eine Datierung auf Jahrzehnte genau ermöglichen.
Es wurde in den vorstehenden Zeilen versucht, Möglichkeiten und Gren-
zen von Untersuchungen am Bürgerhaus des mittelalterlichen Regensburgs
aufzuzeigen. Wenn die Datierung, sei sie stilistisch oder archivalisch ge-
wonnen, eine so große Rolle spielt, dann nur deshalb, weil das Haus ein
bedeutsames Stück Stadtgeschichte wiederspiegelt. Und vergangenes „Ge-
schehen" interessiert uns zuerst auch an der Architektur. Die Zeit, die sol-
che Bauten schuf, ist dann von verschiedenen Blickwinkeln her zu betrach-
ten. Zunächst sind alle erhaltenen „Realia" wert, registriert und auf ihre
Aussage hin überprüft zu werden. Dazu dient die genaue Bestandsaufnahme
der Häuser und ihrer Details ebenso wie die eindringende Objektforschung
mit dem Ziel einer möglichst lückenlosen Baugeschichte. Gedanken über die
Funktion einzelner Bauteile, über das Wirken von Bauschulen und schließ-
38
 RUB I, nr. 31
37
 RUB I, nr. 42
38
 Vgl. RUB I, nr. 1, 2—5, 7, 9—12, 14, 15, 19
39
 C. Th. Ried, Cod. chron. dipl. Ep. Rat. ungedr. Teil III, Staatl. Bibliothek Re-
gensburg, Rat. ep. 165.
<° RUB I, nr. 111.
il
 Quellen und Erörterungen zur bay. u. dt. Gesch. 5 (1857) 15 (nr. 10)
" R. Strobel, zit. Anm. 8 (1960) 257.
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lieh über die Stellung des Hauses innerhalb der Stadt" führen uns zu den
Hauptfragen nach den Trägern dieser Architektur: dem Bauherrn und dem
Baumeister". Welche Vorstellungen sahen sie in ihren Bauten verkörpert,
welche Rolle spielten sie innerhalb eines so komplizierten Organismus wie
desjenigen der mittelalterlichen Stadt Regensburg?
Die Einsicht dürfte nicht schwerfallen, daß für all diese Probleme in ab-
sehbarer Zeit eine Lösung nicht geboten werden kann. Einzelne Fragen wer-
den sich sowieso nur andeutungsweise beantworten lassen. Es scheint aber
an der Zeit zu sein, sie überhaupt einmal am großartigen Bestand des mit-
telalterlichen Regensburg zur Diskussion zu stellen. Wenn hier ein erster
Schritt vorwärts getan werden konnte, ist dies der Deutschen Forschungsge-
meinschaft zu danken.
13
 Zum übergreifenden Problem der „Stadtgestalt" vgl. W. Gerlach, zit. Anm. 32,
328 ff.; A.E.Brinkmann, Deutsche Stadtbaukunst in der Vergangenheit (19212) 26:
„Zwischen dem architektonischen Stil des Hausbaues und dem Stadtbau bestellen die
innigsten Beziehungen, mit der Art und Weise des Wohnens ändert sich die Form des
Stadtgebildes."
14
 K. Oettinger, Das Werden Wiens (1951) VI: „Es schadet nicht, unsere Denk-
mäler nun wieder einmal als richtige Urkunden des wirklichen Lebens zu betrachten,
ihren Zweck und Sinn, ihre Auftraggeber und Schöpfer in ihrer menschlichen Ein-
maligkeil sich vor- und voranzustellen und ihre Formen und Formengehalte, so sehr
diese isolierbare, unpersönliche Geschichte haben oder fingieren lassen, nur als Re-
sultanten jener wirklich lebendigen Kräfte anzusehen."
Fotonachweis: Taf. 6 und 8 Foto H. Hammon, Regensburg; alle übrigen vom Ver-
fasser.
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Miszel len:
Sdiäffer und Grimm, zwei bedeutende Regensburger
Familien des 18. Jahrhunderts
V o n O t t o F ü r n r o h r
Im Jahre 1908 habe ich in Heft XI der Berichte des Naturwissenschaft-
lichen Vereins in Regensburg eine Studie über die Naturforscherfamilie
Schäffer in Regensburg unter Beigabe einer knappen Stammtafel-Übersicht
veröffentlicht, die den Zusammenhang der einzelnen Naturforscher na-
mens Schäffer, Herrich-Schäffer, Brenner-Schäffer aufzeigte und zugleich
ihre klare Unterscheidung ermöglichte. In VO. 61 l , brachte dann Heuwieser
einen Auszug aus dem Fremdenbuch des Museums des berühmten Na-
turforschers Dr. Jacob Christian Schäffer (1718—1790) in Regensburg,
den Killermann den deutschen Linne genannt hat2. Seitdem konnte die
Stammtafel Schäffer wesentlich erweitert und so ergänzt werden, daß sich
nunmehr ein eindrucksvolles Bild der Verflechtung der Schäffer mit zahl-
reichen führenden oder angesehenen Regensburger Familien ergibt, insbe-
sondere auch mit der Familie Grimm3, deren berühmtester Sprosse der in
Regensburg geborene, aber meist in Paris, zuletzt in Gotha lebende Freund
der Enzyklopädisten Friedr. Melchior Freiherr von Grimm (1723—1807)
gewesen ist. über ihn schrieb Friedrich der Große am 25.11.1769 an
d'Alembert: „Ich bin erfreut, die Bekanntschaft des Herrn von Grimm ge-
macht zu haben; er ist ein geistreicher Junggeselle, der einen philosophischen
Kopf hat und dessen Gedächtnis mit den reichsten Kenntnissen ausgestattet
ist"'.
Beide Familien, die Schäffer wie die Grimm, stammen aus Thüringen und
sind in Regensburg, jene ab 1738, diese ab 1680 nachzuweisen. Beide zählen
eine ganze Reihe von Persönlichkeiten, die nach ihren Leistungen und er-
reichten Positionen weit über dem Durchschnitt standen.
Die beiden nachfolgend abgedruckten Stammtafeln ergänzen sich gegen-
seitig. Sie sollen Übersicht und Klarheit über genealogische Zusammenhänge
vermitteln. Darüber hinaus sind sie bezeichnend für das bürgerliche geistige
Regensburg zur Zeit des auslaufenden Immerwährenden Reichstages.
1
 S. 109 ff.
2
 Denkschriften der Regensburger Botan. Ges. XXI. Bd. 1940 II, XII.
3
 s. W. Fürnrohr in VO 93, S. 293 ff.
* Ausgewählte Schriften Friedrichs d. Großen, hrsg. von Schröder, 2. Bd., Berlin
1886, S. 322.
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Q U E L L E N :
a) Stammtafel S c h ä f f e r :
zu 1 u. 2: HVO. Ms. R 4 S. 374
HVO. R 128 fol., Staatl. Bibl. Regensburg Rat. civ. 311/65, 598/22
HVO. R 254 b/11 u. R 95/3; Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 402/138, 417/23,
592/29
Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 402/139
Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 417/59
HVO. R 254 b/43, Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 417/121
HVO. R 36; Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 417/124
VO. 37, S. 261—263
Nachruf von Henke bei HVO. AAR 1
HVO. R 254 c/10, 11
ferner Kirchenbücher des evang. Pfarramts Regensburg.
b) Stammtafel G r i m m :
zu 5: Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 311/31, 598/15
zu 6: Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 402/69, 402/70, 417/59
zu 9: Allg. Deutsche Biographie Bd. 9, S. 676—678
zu 10: Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 417/38
zu 11: Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 417/59, 311/31
zu 12: Staatl. Bibl. Rgbg. Rat. civ. 402/66, 402/139
zu 13: VO. 77, S.89
zu 15: VO. 36, S. 68
zu 17: Gothaisches Genealog. Taschenb. der Adeligen Häuser, 21. Jg. 1929, Sp. 211 f.
ferner Kirchenbücher des evang. Pfarramts Regensburgs.
zu
zu
zu
zu
zu
zu
zu
zu
zu
3
4
5
6
7
8
16
17
20
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S t a m m t a f e l S c h ä f f e r
Johann Valentin1
Schäffer
Johann Christoph2
Schäffer
Dr. theol. Jakob3
Christian Schäffer
Dr. med. Johann *
Gottlieb Schäffer
Maria Dorothea5
Christiana
Elisabeth6
Catharina
Dr. med. Jakob Christian7
Gottlieb von Schäffer
Dr. med. Johann Ulrich8
Gottlieb von Schäffer
Johann Gottlieb9 Sophie10 Caroline11 Henriette11 Maria Margaretha13 Johanna14
I
Florentine Auguste15
Friederike
j
Dr. med. Wilhelm16 Dr. med. Gottlieb"
Brenner-Schäffer August Wilhelm
Herrich-Schäffer
Dr. med. Gustav21
August Adolf
Herrich-Schäffer
Elisabeth18 Johanna19 Dr. med. Karl20
Sophie August Herrich
Dr. med. August22
Georg Brauser
Karl Brauser23
Dr. med. Heinrich24
Brauser
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Erläuterungen :ur Stammtafel Schäffer
1
 Johann Valentin Schäffer, ev. Prediger in Leubingen i. Thüringen.
2
 Johann Christoph Schäffer, f 1728, oo Martha Viktoria Schernberger, Archi-
diakonus in Querfurt.
3
 Dr. theol. Jakob Christian Schäffer, • Querfurt 31. 5. 1718, f Regensburg 4. 1.
Superintendent in Regensburg, bekannter Naturforscher, oo II. Regensburg 15.8.
1747 Maria Wilhelmina Regina Preidl, Tochter des Wiener Kaufmanns Andreas Chri-
stian Mühl (hatten nur Töchter).
4
 Dr. med. Johann Gottlieb Schäffer, * Querfurt 13. 9. 1720, f 1.2. 1795, fürst-
bischöfl. Regensburgischer Hofrat und Stadtphysikus in Regensburg, OO Regensburg,
I. 17. 10. 1747 Marie Dorothee, Tochter des Apothekers Gg. Sigmund Stoll (hatte
1 Tochter); II. 5. 8. 1749 Katharine Margarethe Brunner (hatte 7 Kinder)
5
 Maria Dorothea Christiana (1748—1797), OO Regensburg 22. 5. 1775 Joh. Ludwig
Grimm, Consenior Ministerii u. Prof. am Gyra. poet. (hatten 8 Kinder).
6
 Elisabeth Catharina (1751—1790), OO Regensburg 19. 10. 1779 Joh. Ludwig Grimm
des Inneren Rats, fürstl. Schwarzburg-Sonderhausischer Hofrat (kinderlos).
7
 Dr. med. Jakob Christian Gottlieb von Schäffer, * Regensburg 7. 1. 1752, f 3. 4.
1826, Fürstl. Thurn & Taxisscher geh. Hofrat und Leibarzt in Regensburg, OO Re-
gensburg 9. 10. 1776 Marg. Christina Arnold. Verfasser der medizin. Ortsbeschreibung
von Regensburg.
8
 Dr. med. Johann Ulrich Gottlieb von Schäffer, * Regensburg 20. 9. 1753, f 14. 8.
1829, fürstl. Öttingen-Wallersteinscher Hofrat und Leibarzt, oo Regensburg 23.5.1780
Christine Elisabethe, einzige Tochter des Stadtkammerers Cornelius Ritter (hatten
7 Töchter).
9
 Johann Gottlieb (1777—1799).
10
 Sophie (1779—?), oo 8.4. 1800 Dr. Adam Elias Siebold in Berlin (hatten 5 Kin-
der).
11
 Caroline (1781—?), oo 7. 5. 1808 Dr. Hermann Brandenburg in Rostock.
12
 Henriette (1783—1856), OO 2.6. 1806 Gottfried Karl Johann Brenner, herzogl.
Anhaltischen Legationsrat.
13
 Maria Margaretha (1781—1815), OO Regensburg 26.3. 1798 Dr. med. Joh. Au-
gust Herrich, Sohn des Joh. Ernst H., kurfürstl. Sachs. Oberrechnungsinspektors in
Dresden und der Sophie Elisabeth.
14
 Johanna, * um 1782, oo Regensburg 24. 9. 1799 Friedrich Mantey v. Dittmer.
15
 Florentine Auguste Friederike (1795—1827), oo Regensburg 15. 6. 1813 Friedrich
Anton Bertram.
16
 Dr. med. Wilhelm Brenner-Schäffer (15. 9. 1814—4. 8. 1881), K. Medizinalrat und
Bez.-Arzt I. Kl., bekannter Historiker, OO 1846 Ida Brandenburg. Ohne Kinder.
17
 Dr. med. Gottlieb August Wilhelm Herrich-Schäffer (17. 12. 1799—14. 4. 1874),
K. Med.-Rat u. K. Kreis- u. Stadtgerichtsarzt i. Regensburg, Vorstand des zool.-mi-
neralog. Vereins, OO 1824 Marianne v. Dolle. Bekannter Entomologe.
18
 Elisabeth Sophie Herrich (29. 5. 1802—16. 5. 1876), OO Regensburg 28. 6. 1830
Friedrich Anton Bertram, Kaufmann in Regensburg.
19
 Johanna Herrich (30. 10. 1805—14. 2. 1878), oo Regensburg 3. 1. 1829 Georg Hein-
rich Brauser, Großhändler in Regensburg.
so
 Dr. med. Karl August Herrich (1808—1854), prakt. Arzt in Regensburg, ledig.
21
 Dr. med. Gustav August Adolf Herrich-Schäffer (1836—1903), K. Hofrat, pr. Arzt,
Vorst. des zoolog.-mineralog. Vereins, OO Regensburg 12. 3. 1863 Kath. Sus. Pförringer.
22
 Dr. med. August Georg Brauser, K. Hofrat, pr. Arzt in Regensburg, * R. 4. 9.
1833, f R. 24. 1. 1901, OO 3. 10. 1861 Bertha Erhard. Ohne Kinder.
23
 Karl Brauser, K. Geh. Kommerzienrat, Bankdirektor in München (17. 4. 1845—
10. 1. 1920), oo Rosa Reuter (4 Kinder).
24
 Dr. med. Heinrich Brauser, San.-Rat in München (1872—1959); kinderlos. Stifter
der Gläsersammlung im Stadtmuseum Regensburg.
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S t a m m t a f e l G r i m m
Jakob G r i m m 1
Friedrich2
Johann Melchior3 Gottlieb Caspar4
Johann Ludwig5 Ulrich Wilhelm6 Samuel Friedrieh7 Leopold Wilhelm8 Friedr. Melchior9 Hier. David10
Johann Ludwig11 Johann Ludwig12 Elis. Christliebe13 Friedrich Wernhard14
Johann Friedr. Ludwig15 Johann Carl Georg16 Johann Karl Friedrich17
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Erläuterungen zur Stammtafel Grimm
1
 Jakob G r i m m (1598—1660),Fürstl. Sachsen-Weimarischer Amtsverwalterin Kalten-
Nordheim, OO I. Anastasia, II. Kalten-Westheim 23. 4. 1656 Ottilia Hofmann, geb. Linck.
2
 Friedrich, Soldat der Stadtgarnison Regensburg, • um 1651, f Regensburg 25. 3.
1707, oo Regensburg 1.3. 1680 Eva Katharina, Tochter des Stadtprofosen Andreas
Neissl in Regensburg (hatten 9 Kinder).
3
 Johann Melchior, Consistorialis u. Consenior des ev. Ministeriums zu Regensburg,
• Regensburg 23. 1. 1682, f Regensburg 26. 2. 1749; oo Regensburg 2. 5. 1713 Sibylla
Margaretha, T. des Pfarrers Joh. Georg Koch (1693—1774). Hatten 8 Kinder.
4
 Gottlieb Caspar, Bürger und Wachtschulhalter in Regensburg, • Regensburg 19. 5.
1697, f Regensburg 8. 10. 1762, oo Regensburg 30. 10. 1724 Maria Barbara, geb. Leissl
von Ruffenhofen (hatten 5 Kinder).
5
 Johann Ludwig, ab 1745 Stadtkonsulent, ab 1754 Ratsherr und Hansgraf in Re-
gensburg, • Regensburg 30. 6. 1714, f Regensburg 3. 11. 1777, oo Regensburg 13. 9.
1746 Euphrosyna Elisabeth, Tochter des Kauf- und Handelsmanns und Hansgerichts-
assessors Johann Christian Leupold in Regensburg (hatten 7 Kinder).
6
 Ulrich Wilhelm, Superintendent und I. Beisitzer des ev. Consistoriums in Regens-
burg, • Regensburg 6. 2. 1716, f Regensburg 25. 8. 1788, oo Regensburg 15. 10. 1743
Catharina Elisabeth (1719—1772), Witwe des Dr. phil. et med. Joh. Michael Schwarz,
T. des Bankiers und späteren Ratsherrn Hieronymus Löschenkohl und der Katharina
Johanna v. Mezger (hatten 4 Kinder).
I
 Samuel Friedrich, • Regensburg 9. 5. 1717, f Mannheim Jan. 1750, Handelsmann
in Mannheim.
8
 Leopold Wilhelm, Herzogl. Sachsen-Gothaischer Kommerzienrat, auch Kauf- u. Han-
delsmann in Gera, • Regensburg 11.6.1720, oo Reichenbachi. Vogtl. 1750 ChristliebeSteidel.
9
 Friedrich Melchior, Dr. jur. Freiherr (ab 1755) von Grimm, herzogl. Sachsen-Gotha-
ischer Geh.-Rat u. bevollmächtigter Minister in Paris, später kais. Russischer bevollmäch-
tigter Minister in Hamburg, • Regensburg, 27. 9. 1723, f Gotha 19. 12. 1807, unvermählt.
10
 Hieronymus David, Superintendent in Regensburg, • Regensburg 6. 3. 1727, f Re-
gensburg 13. 3. 1801, unvermählt.
II
 Johann Ludwig, Ratskonsulent, ab 1777 Ratsherr in Regensburg, fürstl. Schwarz-
burg-Sondershausenscher Hofrat, • Regensburg 11. 12. 1748, f Regensburg 2. 11.1811,
OO Regensburg 19. 10. 1779 Elisabeth Catharina (1751—1790), Tochter des späteren
Superintendenten Jakob Christian Schäffer in Regensburg. Kinderlos.
12
 Johann Ludwig, Professor am Gym. poet. und Consenior des ev. Ministeriums in
Regensburg, * Regensburg 25. 10. 1745, f Regensburg 3. 2. 1794, OO Regensburg 22. 5.
1775 Maria Dorothea Christina (1748—1797), älteste Tochter des späteren Superinten-
denten Jakob Christian Schäffer in Regensburg (hatten 8 Kinder).
13
 Elisabetha Christliebe, * Regensburg 25. 9. 1753, f Regensburg 22. 8. 1831, OO Re-
gensburg 27. 5. 1779 Dr. med. Joh. Jakob Kohlhaas, Sanitätsdirektor in Regensburg
(hatten 8 Kinder).
11
 Friedrich Wernhard, ab 1789 Ratsherr, später kurerzkanzlerischer Oberlandes-
gerichtsrat in Regensburg, • Regensburg 10. 8. 1757, f Regensburg 30. 10. 1804, OO Re-
gensburg 7. 11. 1786 Klara Elisabetha, Tochter des Ratsherrn und späteren fürstpri-
mat. Direktorialrats u. Oberlandesgerichtsdirektors Joh. Eduard Habrecht (hatten
4 Kinder). Witwe oo II. Regensburg, 12. 11.1805 Christoph Andreas Mämminger,
Oberlandesgerichtsrat u. Consistorialrat in Regensburg.
15
 Johann Friedrich Ludwig, Collaborator am Gym. poeticum in Regensburg, später
Pfarrer in Gossau (Oö), * Regensburg 15. 8. 1781, f Bayreuth 1839.
18
 Johann Carl Georg, • Regensburg 13.4. 1786.
17
 Johann Karl Friedrich, Kaufmann in Regensburg, • Regensburg 14. 6.1793, f Re-
gensburg 31. 10. 1842, OO Karlsruhe 15. 5. 1828 Karoline Dietz von dort (Eltern des
großherzogl. Badischen Ministerpräsidenten Dr. iur. Karl Eduard Johann Friedrich
von Grimm (1830—1898).
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Altregensburger Apotheken und Apotheker
Ergänzungen zu VO. 94 S. 111 ff.
V o n O t t o F ü r n r o h r
I. Bei dem a. a. 0. S. 115 (Mitte) genannten M a r q u a r t d e m A p o t h e -
k e r handelt es sich um den Meister Marchart von Cöln, „Pucharzt" des
Herzogs Albrecht (wohl III.) von Österreich, der am 12.2.1396 zusammen
mit seiner Ehefrau Anna, Tochter Conrads des Reuchels (Reicheis) auf des
Herzogs Hof, ihrer Tochter Catherina und ihrem Sohn Achacius von der Äb-
tissin Sophia zu Niedermünster mit bestimmten Häusern und Hofstätten „zu-
nächst vor einer Äbtissin Hof, in der Äbtissin Chryn (Krinn) genannt", auf
vier Leib belehnt wurde. In einem Verkaufsbrief vom 14.1.1399 wird die-
ser Meister Marquart ausdrücklich als Apotheker bezeichnet. Irmtraut,
seine Hausfrau, war wohl seine zweite Ehefrau. Meister Marquart lebte noch
1406. In einer Urkunde von 1432 wird Kathrey die Purkhartin als Meister
Marquarts von Köln, Apothekers zu Regensburg seligen, Tochter genannt1.
II. Nach dem Apotheker H a n s M i n n e r (1414, 1422) ist auf S. 115
(18. Zeile von unten) einzuschalten: Meister U l r i c h A r t z , der im Februar
1438 vom Rat der Stadt Regensburg auf 3 Jahre als besoldeter Apotheker
bestellt wurde (VO 74, S.49).
III. Der S. 114 (Mitte) und S. 115 (vorl. Absatz) angeführte Meister (nicht
Magister) D o m i n i c u s a p o t h c c a r i u s ist höchst wahrscheinlich kein
anderer als der Apotheker Dominicus Mülich der Ältere, der am 24. 3.1472
die Apotheke bei den Fleischbänken zu Nürnberg übernommen hat und am
13.8.1487 dort beerdigt worden ist2. Im Jahre 1497 verkaufte nämlich eine
Erbengemeinschaft, darunter die nachgelassenen Kinder des Apothekers Do-
minicus zu Nürnberg, an Hans Schwäbel ein Haus — später D 93, 94 — am
Haidpiatz in Regensburg3.
IV. Schon S. 113 wurde die Behauptung, daß die Apotheke des Klosters
St. Emmeram die älteste Apotheke in Regensburg gewesen sei, mit näherer
Begründung als abwegig bezeichnet. Inzwischen konnten weitere Belege hie-
für beigebracht werden:
a) In einem Rechtsstreit zwischen dem Rat der Stadt Regensburg und dem
Kloster St. Emmeram wegen einer Schmiede an der Hülling u. a. bestand
der Rat entschieden auf seinen Privilegien und Gerechtigkeiten. Hierüber
entrüstete sich im Jahr 1736 — laut Dimpfel-Chronik — das Kloster derart,
1
 Bastian, Das Runtingerbuch 1383—1407, III. Bd., S. 409 und die dort zitierten
Quellen. Ferner Archiv des HVO. Ms. R 340, S. 597, 598, 600 und 606 ( = Nieder-
münster Diplomatariuni), Urk.- und Regestensammlung des Stifts Niedermünster,
Teil II, Bl. 95 RS. Bastian ist erstmals auf Marchart von Cöln näher eingegangen.
s
 Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg, Bd. 38, S. 77, 80
und 85.
3
 Archiv des HVO., Ms R 68.
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daß es seine Drohungen ausführte, „allsogleich alle diejenigen Bürger, bei
welchen es bisher (hatte) arbeiten lassen, abgedankt und sich zur Stadt am
Hof gewandt, so gar daß sie auf dem Kloster eine eigene Apotheke mit gro-
ßen Unkosten angerichtet"4. Diese Darstellung erscheint in Hinblick auf die
unter b und c angeführten Tatsachen völlig glaubwürdig. Der 1784 ff. an-
hängige Prozeß zwischen Stadt und Reichsstift wegen Abgrenzung der beider-
seitigen Gerechtsame ist schließlich vom Reichskammergericht gegen St. Em-
meram entschieden worden; es ging dabei u.a. auch um den Betrieb einer
Apotheke. Auf Grund des Verbots vom 3.3.1786 durfte der Apotheker an
die Stadt nichts mehr abgeben5.
b) Der Benediktinerpater V e r e m u n d u s B a d e r hat in seiner gedruck-
ten Trauerrede vom 23.10.1742 auf den Abt Anseimus Goudin von Tam-
pezo (1677—1742) von St. Emmeram als dessen besondere Leistungen u. a.
angeführt: „Und dieser Erbtheil ist jene so zierlich als kostbare Apothek
oder Arzney-Kammer, so Anseimus nicht minder zum unsterblichen Ruhm
seines Nahmens, als zur Lebenslänglicher Gedächtnüß seinen Söhnen hat auf-
gerichtet. Derjenige, der von diesem großen Werk den Augenschein nicht
selbst eingenommen, der wird von selbem nicht änderst als ein Blinder von
der Färb reden können"". Abt Anseimus regierte von 1725—1742.
c) Schließlich erfahren wir noch die genaue Entstehungszeit der Emmera-
mer Apotheke aus den Traditiones Monasterii S. Emmerami7. Dort heißt es
(in deutscher Übersetzung): „Am 26. April 1736 wurde vom Stiftskapitel
einmütig beschlossen, für das Kloster einen katholischen Arzts und Apothe-
ker anzustellen und innerhalb des Klosters auf unsere Kosten eine Apotheke
aufzurichten" (erigeretur). So konnte also die Frage des Alters der Emmera-
mer Apotheke, obwohl weder die Akten der Stadt Regensburg hierüber noch
die des Reichsstifts St. Emmeram noch vorhanden sind, aus anderen Quellen
eindeutig geklärt werden.
V. Den genannten Traditiones ist auch der Name und die Herkunft des
ersten Apothekers dieser Apotheke zu entnehmen. Es war „Herr E s c h e -
r i e h , ein Mann vorgerückten Alters, vorher Apotheker in Sulzbach*. Begra-
ben wurde er in Regensburg am 13.1.1745: „Christianus Estericht Hofapo-
theker zu St. Emmeram aetatis 68 annorum"9. Er war also um 1677 geboren,
und zwar in Sprottau in Niederschlesien, und er hieß richtig und vollstän-
dig Christian Peter Eschericht10. Dieser ist demgemäß in VO 94, S. 135 vor
Milbach Carl, über den alle weiteren Nachforschungen ergebnislos blieben,
einzureihen.
• Stadtarchiv Regensburg, Ms I A E 2, Nr. 1, S. 342.
5
 Kraus A., Studien und Mitteilungen OSB., Jahrg. 66 und 67, Sonderdruck S. 128 f.
6
 Bay. Staatsbibl. München, Bavar. 970 I 21; Staatl. Bibliothek Regensburg Rat.
ep. 428/3.
' Staatl. Bibliothek Regensburg, Rat. ep. 359 V. Bd., Bl. 49 RS.
8
 Als solcher wurde am 8. 2. 1737 Dr. med. Friedrich Franz Frinchs aus Augsburg
aufgenommen, und zwar als Nachfolger des — protestantischen — Dr. (Christoph
Daniel) Mezger (siehe Anm. 7 a. a. O., Bl. 53).
9
 Beerdigungsbuch der kath. Pfarrei St. Rupert in Regensburg 1723—1763, S. 263.
Diese Stelle bildet übrigens den ersten urkundlichen Nachweis der Bezeichnung „Hof-
apotheker zu St. Emmeram".
10
 Josef Demi, Geschichte der Apotheke in Sulzbach, Sulzbach 1926, S. 38 ff.
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VI. Im übrigen sind noch folgende kleine genealogische Ergänzungen zu
VO 94 zu vermerken:
Zu S. 119, Absatz 2 : Ferner verehelichte sich am 31.1.1665 in Regens-
burg der Stadtschreiber und spätere Ratsherr J o h . W o l f g a n g G r u b e r
mit der Apothekerstochter S i b y l l a M a r i a S t r ob e l b e r g e r " .
Zu S. 121, Zeile 15 von unten: Die Witwe H e l e n a W i t t m a n n war eine
Tochter des Salzstadelmeisters C a r l S t e y r e r in Regensburg12.
Zu S. 127: Der Apotheker C h r i s t i a n M ü l l e r wurde in Regensburg am
22. 4.1621 beerdigt, 66 Jahre alt13.
Zu S. 129 (Mitte): Die 1. Ehefrau des Apothekers W i l h e l m C a s p a r
J u n g U r s u l a wurde in Regensburg am 7.1.1595 begraben. Zum zweiten
Male verehelichte er sich am 10.1.1604 mit Ursula, Witwe des Physikus
und Doktors der Arznei U l r i c h F r i d e n r e i c h in Schlaggenwald; sie
wurde in Regensburg am 7.7.1609 begraben14.
Zu S. 129 u.: Der Apotheker H e i n r i c h E r n d l heiratete erstmals am 27.
10.1591 zu Augsburg Jacobina, Tochter des Kais, und Bairischen Raths Ni-
colaus Heller und der Felicitas, geb. Vischer, in Augsburg15.
Zu S. 130: Abs. l a E.: H e i n r i c h E r n d l wurde in Wolfenbüttel am
15. 6.1623 beerdigt".
Zu S. 130 Abs. 2: Der Apotheker P o l y c a r p M ü l l e r (Mylius) wurde am
26.10.1589 zu Jena geboren als Sohn des Professors der Theologie und
Superintendenten Georg M. in Jena, später Wittenberg. Erstmals verehelichte
er sich am 16. 2.1609 in Augsburg mit Jacobina Sighard. Begraben wurde er
in Regensburg am 25. 3.162617.
Zu S. 130 Abs. 3 : Der Apotheker J o h a n n K o l b war ein Sohn des Rich-
ters Niclas Kolb zu Cöschitz (?)18.
Zu S. 130 (Mitte): Der Apotheker J o h a n n L o r e n z M a n n war ein
Sohn des Bürgers und Gastgebers Caspar M. und seiner Ehefrau Eva. Seine
des J. L. Mann erste Eheschließung fand in Regensburg am 27.11.1649
statt mit Eva Cordula, geb. Gichtel, geb. Regensburg 29.10.1623, verwitwe-
teten Miller (Mylius)19.
Zu S. 130 unten: Der Vater des Apothekers J o h . Gg. L e i p o l d sen. war
damals (1625) Erb- und Landsasse zu Schlechtsarth und Leidenhausen,
später war er Amtmann auf Schloß Heldburg20.
11
 Hochzeitsbuch des prot. Pfarramts Regensburg 1640—84, S. 145.
12
 Hochzeitsbuch des prot. Pfarramts Regensburg 1601—39, S. 539, 461.
13
 Beerdigungsbuch des prot. Pfarramts Regensburg 1612—27, S. 483.
14
 Beerdigungsbuch des prot. Pfarramts Regensburg 1595 f., S. 391 u. 584, Hoch-
zeitsbuch 1601—39.
15
 Stadtarchiv Augsburg, Hochzeitamtsprot. v. 27. 10. 1591 (S. 239 a).
18
 Freundl. Mitteilung von Dr. Just in Bonn v. 29. 5. 1955.
17
 J. C. Mylius, Geschichte der Familie Mylius, Battstädt 1895, S. 28. Mitteilung des
prot. Kirchendekanats Augsburg vom 20. 1. 1954; Beerdigungsbuch des prot. Pfarramts
Regensburg 1612—27, S. 732.
18
 Proklamationsbuch des prot. Pfarramts Regensburg 1627—30, S. 123.
19
 Hochzeitsbuch des prot. Pfarramts Regensburg 1640—84, S. 188; J. C. Mylius
a. a. O., S. 33 (Anm. 15).
20
 Freundl. Mitteilung von Dr. G. Wunder in Gelbingen v. 3. 3. 1954.
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Zu S. 130 letzte Zeile: Johann Gg. Leipold und Frau Elisabetha hatten
eine Tochter und vier Söhne21.
Zu S. 134 unten: Näheres über Joh. Georg Leipold jun. enthält die auf
ihn gehaltene Leichenpredigt. Staatl. Bibliothek Regensburg Rat. civ. 417/93.
21
 Leichenpredigt im Stadtarchiv Hof a. d. Saale, 4. Hist. 15, Band 3. Nr. 17 und 18.
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Aus der Anfangszeit der Wallfahrtskirche Maria Hilf
in Amberg
Von O. Schmid
Jeder, der die Mariahilfbergkirche in Amberg besucht hat und von dem
festlich prunkvollen und doch frohgestimmten Kirchenraum beeindruckt
worden ist, kann sich nur schwer das langsame, mühevolle Werden dieser
bekanntesten Wallfahrtsstätte der mittleren Oberpfalz vorstellen. Zu sehr
nimmt die Gegenwart gefangen und überstrahlt einen düsteren Anfang. Le-
genden haben sich bereits um die erste Zeit gerankt und verdecken mild-
tätig ein schweres Beginnen.
Aufgabe dieser Arbeit soll sein, die Bauzeit der ersten Wallfahrtskirche
darzustellen. Hauptunterlagen sind:
1. das im Franziskanerarchiv aufbewahrte Rechnungsbuch für die Zeit vom
15. August 1634 bis 22. Juli 1637;
2. die den Akten der Pfarrei St. Martin eingefügten Rechnungen der Ma-
rienkapelle für die Zeit vom 22. Juli 1637 bis 20. Mai 1640;
3. ein wiederum im Franziskanerarchiv eingestellter Rechnungsband für den
Zeitraum vom 22. Mai 1640 bis 26. März 1643.
Alle 3 Unterlagen sind von dem Verwalter der Kapelle Johann Miller1
verfertigt.
Die Entstehungszeit dieser Kirche fällt in die Tage der schwersten Heim-
suchung der alten Hauptstadt der Oberpfalz. Im Zuge der Rekatholisierung
waren 1629 viele der angesehensten Familien, die zum Teil seit 300 Jahren
die Geschicke der Stadt mitbestimmt hatten, ins Exil gegangen. Ein neuer
Stadtmagistrat bildete sich aus katholischen Zuwanderern2. 1632 wurde die
Oberpfalz zudem auch von den Wirren des Krieges betroffen. Schließlich
brach 1634 im April oder Mai in Amberg auch noch die Pest aus, nachdem
im Vorjahr bereits die „die hitzige Krankheit und Ruhr ziemlich eingerissen"
1
 Johann Miller stammte nach dem Bürgermeisterverzeichnis in Wiltmaisters Chro-
nik, Seite 544 aus „Bayrdieß" in Oberbayern. Er kam im Zuge der Rekatholisierung
nach Amberg, war Speisemeister im Kloster, dann Verwalter der vacierenden Messen,
wurde 1628 Bürgermeister und kurfürstlicher Ungeldverwalter. Er besaß bald drei
Häuser, zwei öde Hausstätten und viele Grundstücke in Amberg. Nach seinem Tod
aber stellte sich heraus, daß er namhafte Beträge veruntreut hatte. Die Regierung
erwarb nun für diese Schulden von Millers Erben einen Teil des Besitzes zum Pfarrhof
— den heutigen Dechanthof St. Martin. Die betreffenden Akten liegen im Pfarrarchiv.
2
 Wiltmaister erwähnt in seiner Chronik auf S. 544 bei der Wahl von Johann
Christoph Held zum Bürgermeister 1634 besonders, daß er ein geborener Amberger
war. Seine Vorgänger und Kollegen stammten meist nicht einmal aus der Oberpfalz.
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waren. Wohl hauptsächlich durch Versagen des Seuchenarztes Dr. Spenholz3
und des Rentmeisters Sickenhausen4, aber wohl auch aus anderen, heute kaum
mehr genau feststellbaren Gründen konnte die Seuche nicht wirkungsvoll
bekämpft werden. Das ohnehin geringe Vertrauen der einheimischen Bürger-
schaft zum neuen Stadtregiment wurde dadurch noch mehr erschüttert. Als
die Pest in den Monaten Juli bis August 1634 täglich oft 40 und mehr Opfer
forderte5 befiel die Bürgerschaft Hoffnungslosigkeit. Wirklich tätig waren
in dieser Zeit nur die Jesuiten, die in opfervollem Einsatz den erst katholisch
gewordenen Bürger halfen und damit für ihren Glauben Zeugnis ablegten.
Vom Rektor des Amberger Kollegs Pater Hell6 stammt dann auch die Anre-
gung, durch Anrufung der Gottesmutter die verheerende Krankheit abzu-
wenden.
Beratungen für den Bau einer Marienkapelle müssen schon Ende Juli oder
Anfang August 1634 erfolgt sein, denn bereits am 14. August begannen die
Arbeiten auf dem Berge. Vier Zimmerleute errichteten am 14. und 15. August
ein großes Holzkreuz und bekamen dafür 1 fl. 40 kr. Nicht das Marienbild,
sondern das Kreuz war also der Anfang der Wallfahrt. Am 15. und 16. Au-
gust räumten drei Taglöhner den Bauplatz für die geplante Kapelle. Vier
Soldaten der Amberger Garnison unterstützten sie bei dieser Arbeit und er-
hielten auf Befehl des Stadtpfarrers Hantsch eine kleine Geldgabe. Am 19.
August richtete dann der Maurermeister Winkler mit vier Gesellen den
alten Wachtturm inwendig zu einer kleinen Kapelle her. Er bekam dafür
11 fl. 20 kr. Am 28. August müssen die Pläne für die Kapelle bereits fertig
gewesen sein, denn Winkler bekam als Leihkauf für die kommenden Arbei-
ten 36 f 1. ausbezahlt. Schon am 2. September zahlte man ihm nochmals 50 fl.
für das Abräumen des Bauplatzes. Am 3. September 1634, also nach Vorbe-
reitungen von nachweislich drei Wochen, wurde erst das Marienbild durch
3
 Dr. Spenholz wurde von den Stadtbehörden und der Regierung die Hauptschuld
am Versagen der Seuchenbekämpfung zugeschrieben. Sein Gehilfe, der Stadtknecht
Hans Metzner aus Hahnbach, war in der Folgezeit wohl nicht grundlos landflüchtig
geworden. Siehe Dollacker: „Amberg im 30 jährigen Krieg", Manuskript im Stadt-
archiv.
4
 s. Seite 387!
5
 s. Philipp Schertl, Die Amberger Jesuiten im ersten Dezennium ihres Wirkens
(1621—1632) I. Teil, VO 102, S. 124.
6
 s. S. 337. Sonst ist leider von Pater Caspar Hell der breiten Öffentlichkeit nur bekannt,
daß er eben das Gnadenbild für die Bergkirche stiftete. Nicht vergessen werden sollte aber
auch sein mutiges Auftreten gegen die Hexenprozesse und Hexenverbrennungen im
Bistum Eichstätt unter Bischof Christoph von Westerstetten (1611 bis 1637). Hell,
damals im Kolleg zu Eichstätt, sprach derart eifrig und heftig gegen die vom Lan-
desherrn ausgelösten Verfolgungen, daß sich dieser über Hell beim Ordensgeneral
Witteleschi beschwerte. In einem Brief vom 7. April 1629 an den Provenzial der
oberdeutschen Provinz beschäftigte sich der General eingehend mit diesen Beschwer-
den („Die Stellung der Jesuiten in den deutschen Hexenprozessen" von Bernhard
Duhr SJ, Köln 1900, Seite 71/72). Für kürzere Zeit war P. Hell dann Superior in
Neumarkt und wurde 1629 nach Amberg berufen, wo er jedoch erst 1630 seine
Tätigkeit richtig aufnehmen konnte, da er wegen der Auflösung des Neumarkter
Hauses und ähnlicher Angelegenheiten viel auf Reisen sein mußte (Philipp Schertl,
Die Amberger Jesuiten im ersten Dezennium ihres Wirkens (1621—1632) I. Teil,
VO 102, S. 122).
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Pater Hell in den Turm übertragen. Die Rechnungen erwähnen keinerlei
Ausgaben in Zusammenhang mit dieser Prozession. Sie dürfte also in recht
bescheidenem Rahmen geblieben sein, keinesfalls aber den Prunk und Glanz
entwickelt haben, den das Deckenbild Asams zeigt7.
Dies Gnadenbild muß aber schon mindestens ab 15. August in einer der
Amberger Kirchen zur öffentlichen Verehrung aufgestellt worden sein. An
diesem Tag sammelte man nämlich während der Messe Gaben für die Ka-
pelle. Ein Opferstock für diesen Zweck war bei diesem Bild aufgestellt. Fast
18 fl. betrugen die Spenden an diesem Tage. Auch am 20. und 28. August,
am 4. und 21. September und wieder am 7. und 16. Oktober und zuletzt
am 11. November 1634 wurde der Stock geöffnet. Insgesamt verrechnete der
Kirchenverwalter in diesem Jahre 118 fl. 32 kr. 3 Pf. an Sammelgeld wäh-
rend der Messen und Spenden im Opferstock. Erwähnenswert ist, daß am
16.10. sogar eine Henne gegeben wurde. Der Gesamtbetrag stellt für jene
Zeit keine besondere Summe dar. Das Opfer einer Henne aber verrät, daß
manche in ihrer Not gaben, was eben noch vorhanden war.
Noch klarer zeigen dies die Spenden von Einzelpersonen zum Kirchenbau.
Auch diese beginnen am 15. August. Stadtpfarrer Johann Hantsch ist mit
9 fl. als erster Spender vermerkt. Es folgen Johann Miller, Kirchenverwalter
der Kapelle, mit 50 fl. und zehn weitere Personen mit 16 fl. 36 kr. Am
17. August gaben wieder zwölf namentlich angeführte Personen 138 fl. 51 kr.
für die Marienkapelle, 100 fl. davon allein die Hofkastnerin Elisabeth Loi-
sin. Aber nicht nur Bewohner Ambergs erwarteten Hilfe. Es brachten der
Förster Zachmeier von Kastl, der Förster Donhauser von Haag und ein Sol-
dat aus Neumarkt ebenfalls ihre Gaben. Am 18. August erlegten 14 Personen
rund 27 f 1. Am 19. August spendete Bürgermeister Preischl 15 fl. Am 20.
August wurden 29 fl. eingetragen und am 22. August vermerkt die Spenden-
liste neuerdings elf Personen. Neben einer armen Frau steht der Rentmei-
ster von Sickenhausen mit 50 fl. vermerkt8. Am 23. August bekam der Ver-
walter von fünf Personen nochmals 10 fl. 56 Einzelposten führt so das
Opferverzeichnis für die zweite Augusthälfte mit einem Gesamtopfer von
rund 460 fl. an.
Im September dagegen zählen wir nur noch 34 Spenden. Vier Legate von
Verstorbenen befinden sich darunter. Bäcker Wiesgickl vermachte der Ka-
pelle 50 fl. und die Beutlerin Duscher 30 fl. Als Spender werden unter an-
derem genannt der Pfarrer von Sulzbach Pater SJ Christoph Pflaumer, der
Dechant von Schlicht und der Stadtarzt Karl Lehner. Leute von Auerbach,
Sulzbach und sogar von Bamberg tragen sich in die Spendenliste ein. Auf-
7
 Auch Wiltmaister berichtet auf Seite 14 in seiner Chronik nur „von Kriegs-
offizieren, wenigen Bürgersleuten, armen Waisen und Kindern", welche die Pro-
zession bildeten.
8
 Rentmeister Sickenhausen hatte in Amberg sonst eine recht traurige Rolle ge-
spielt. Es wurde ihm vom Kurfürsten am 28. März 1636 bei seiner Abberufung vom
Kriegsdirektorium vorgeworfen, daß er „mehr auf den privat als den gemeinen Nut-
zen gesehen . . . sich der Untertanen nicht angenommen habe . . . es mit den
Kommandanten und den Offizieren gehalten . . . bei der Pestdirektion ganz versagt
habe, so daß in Amberg fast alle Häuser angesteckt wurden, weil keine Ordnung
gehalten worden." Aus Dollacker: „Die Oberpfalz im Dreißigjährigen Krieg", Ober-
pfalz 22. Jahrgang, S. 28.
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fallend zahlreich sind die Beiträge von Militärpersonen. Es gaben Haupt-
mann Staffier und der Regimentsprofoß Andreas Kiefler 40 fl. 10 kr. und
der Oberstleutnant Hans Georg von Meusing 106 fl. Mehrmals werden auch
Soldatenfrauen genannt.
Für Oktober lesen wir nur noch acht Namen im Opferverzeichnis. Die
18 fl. des Dr. Hagnereck, die 30 fl. des Bürgermeisters Wolf Zeiler und die
10 fl. der Schneidersgattin Frießnerin sind allerdings letztwillige Vermächt-
nisse. Einen fl. gab Pater SJ Lutz, der Feldprediger des General Wahl, und
25 fl. 30 kr. spendete der Frühmesser David Forster.
Fünf Opferbeträge enthält das Verzeichnis für November, darunter das
Legat des verstorbenen Regierungsrats, Kanzlers und Pflegers von Hirschau
Dr. Martin Baier von 500 fl. Der Amberger Seuchenarzt Dr. Spenholz9 gab
15 fl., der Pfleger von Heimburg Siegmund von Siegenshofen 9 fl. Im De-
zember sind es wieder fünf Spender mit insgesamt 42 fl. 11 Kr., davon
macht die Gabe des Hauptmann Royer allein 30 fl. aus.
Insgesamt hatten 108 Personen bis zum Ende des Jahres 1634 1496 fl.
8 kr. gespendet. Der Hauptteil dieses enormen Betrages aber stammte —
als Amberger fällt es einem schwer es zu sagen — von Regierungsbeamten,
Militärpersonen und Geistlichen, die sicher erst im Zuge der Rekatholisie-
rung nach Amberg gekommen waren. Wenn man dann noch wegrechnet,
was von Auswärtigen gegeben wurde, so wird der Anteil der Amberger aber-
mals kleiner. Das rasche Abnehmen der Spender nach dem recht beachtlichen
Anfang im August zeigt wohl auch, daß das Vertrauen der erst katholisch
gewordenen Bevölkerung rasch wieder verflogen war.
Die vorstehende Annahme findet ihre Bestätigung auch in den Einträgen
für die folgenden Jahre. 1635 nennt die Rechnung insgesamt nur 24 Spen-
der, 12 davon sind jedoch Angehörige der Besatzungstruppen. 1028 fl. wur-
den gestiftet, fast 850 fl. durch die Soldaten. Der gewichtigste Beitrag in
Höhe von 750 fl. stammt von General Wahl selbst10. Wahls Hofmeister
gab 28 fl. 30 kr. und der Wachtmeister Georg Meier 50 fl. Von den rest-
lichen 170 fl., die also nicht von Militärpersonen stammen, erlegte der Ver-
walter der Kapelle Bürgermeister Miller 50 fl. Ob die elf bürgerlichen Spen-
der alle Amberger waren, ist zumindest nicht sicher, denn es ist z. B. auch
ein Student erwähnt.
Im Jahr 1636 finden sich gar nur mehr sechs namentliche Einträge mit
einer Gesamtsumme von 229 fl., 110 fl. davon gab der Stadtpfarrer Hantsch.
• s. Seite 3861
10
 Dieses große Geschenk Wahls darf nicht verwundern. Wahl forderte andererseits
von Amberg ausschließlich für sich ein wöchentliches Tafelgeld von 115 Talern. Auch
sonst ist der General, nach dem in Amberg eine Straße benannt ist, nicht gerade
ein Wohltäter der Stadt gewesen. Dr. Spenholz und Metzner waren z. B. während
der Pestzeit seine besonderen Schützlinge. Er verteidigte sie mit Erfolg gegen Unter-
suchungen der Regierung und des Stadtmagistrats. Hunderte von Bürgern mußten
infolge seiner unzureichenden Vorkehrungen in der Pestzeit sterben. Seinen Offi-
zieren gestatte er die weitgehendsten Kontributionen. Oberstwachtmeistcr Maier erhob
z. B. von jedem Wagen nach Nürnberg für sich einen Dukaten. Dies alles veranlaßte
die Regierung zu einer Klage beim Kurfürsten, und Wahl wurde daraufhin am 16. Ok-
tober 1635 aus der Oberpfalz abberufen. Nach Dollacker: „Die Oberpfalz im 30 jähri-
gen Krieg", Oberpfalz 22. Jahrgang Seite 28.
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Die Gesellschaft des Weißbierhandels übertrug der Kapelle einen Gesell-
schaftsanteil von 100 fl., auf den bereits im nächsten Jahr 20 fl. 16 kr.
als Gewinnanteil ausbezahlt wurden. Die fünf Spenden des Jahres 1637 er-
brachten insgesamt 173 fl. 56 kr., den Hauptposten von 150 fl. gab Chri-
stoph von Leoprechting, der Kommandant der Feste Rothenberg bei Schnait-
tach.
In vier Jahren wurden so durch rund 140 Personen 2926 fl. 9 kr. auf-
gebracht, eine recht ansehnliche Summe. Der Hauptteil dieses Betrags
stammt aber von einigen wenigen, besonders wohlhabenden und spendefreu-
digen Persönlichkeiten. Die sechs größten Posten ergeben zusammen schon
1706 fl. Die Gesamtzahl der Spender ist nicht gerade hoch. Wie viel davon
Amberger Bürger waren, läßt sich nicht genau feststellen. Es wurde bereits
auf die vielen Spender von auswärts hingewiesen. Amberger Bürger aus der
Zeit vor der Rekatholisierung sind selten verzeichnet. Aber auch vom Stadt-
regiment der Jahre 1634 bis 1637 lesen wir nur wenige Namen in den Spen-
denlisten. Die zahlreichen Angehörigen der Regierung in Amberg und die
Besatzungstruppen waren es eigentlich, die den ersten Bauabschnitt der Ka-
pelle finanzierten.
Ergänzt wurden die Geldmittel noch durch das Opfergeld von den Gottes-
diensten und den Beträgen im Opferstock. Wo freilich diese Gottesdienste
gehalten wurden und wo der Opferstock stand, ist aus den Rechnungen
leider nicht zu entnehmen.
Das Opferstock- und Sammelgeld von 1634 wurde schon angeführt. 1635
vereinnahmte man 128 fl. 8 kr., 1636 150 fl. 13 kr. und 1637 bis zum 22.
Juli 71 fl. 49 kr. Das gespendete Wachs vergüteten die Jesuiten.
Natürlich wurden auch Wertgegenstände geopfert, so ein vergoldeter Sil-
berbecher von Unterrichter Gabriel Rexrada, ein goldenes Denkringlein von
Hauptmann Staffier. Diese Gaben mußte aber Miller auf Anordnung des
Stadtpfarrers diesem überlassen. Von weiteren Gaben verzeichnet Miller
nichts, doch bemerkt er, daß noch mehr dem Stadtpfarrer gegeben wurde.
Hans Haan hatte gar ein Positiv (kleine Orgel ohne festen Standort) für
die Kapelle gegeben, doch wurde dieses Instrument gleich von den Jesuiten
übernommen.
3427 fl. 9 kr. 3 Pf. standen so für die Arbeit an der Kapelle in den
ersten drei Jahren zur Verfügung. Ein Teil der vorbereitenden Arbeiten
wurde bereits erwähnt. Die Baugrube war ja schon ausgehoben, als das Ma-
rienbild am 3. September in den alten Wachtturm übertragen wurde. Am
9. September bezahlte man dem Maler Gordian Rauch für seine Arbeit 13 fl.
Besonders erwähnt wurde sein Bild von unserer lieben Frauen Himmelfahrt.
Man möchte daraus auf die Errichtung eines kleinen Altars im Turm schließen.
Unter dem Aufseher Schwarz waren bereits vom 8. bis 16. September einige
Taglöhner mit dem Auf- und Abladen von Sand, Kalk und Lehm beschäf-
tigt. Der übergeher (Aufseher) bekam in dieser Zeit 4 fl., den Taglöhnern
wurden 4 fl. 26 kr. ausbezahlt. Zuerst errichtete man einen Kalkofen, und
am 16.9. zahlte der Verwalter 15 fl. für diese Arbeit. Steine brachten die
Arbeiter noch im Oktober von Ammersricht herein. 250 Rüststangen wurden
gefällt und 12 Sägschrött (große Baumstämme zum Brettersägen) zugerich-
tet. Am 21. Oktober bezahlte der Kirchenverwalter 43 fl. für Holz zum
Kalkbrennen. Der Brennerlohn betrug weitere 30 f 1. Am 17. November stan-
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den bereits die Grundmauern. Winkler erhielt dafür 195 fl. 11 kr. Bis
18. November aber hatte der Maurermeister auch schon 100 Quader gebro-
chen. Mindestens bis zum 16. Dezember wurden die Maurerarbeiten fortge-
setzt, denn auf diesen Tag lautet der letzte Eintrag über Zahlungen an die
Taglöhner und den Ubergeher. Noch im Dezember 1634 besorgte man für
fast 42 fl. Gerüststricke. 2000 Brettnägel lieferte der Schmied von Aschach.
Diese Bauausgaben beweisen, daß man sofort und mit viel Energie den
Bau der Kapelle begann. Die Bemühungen werden noch beachtlicher, wenn
man bedenkt, daß in diesen Monaten die Pest und der Hunger unter der
Bevölkerung wüteten, das Erwerbsleben sehr darniederlag und Uneinigkeit
zwischen den verschiedenen Regierungsstellen die Gemeindeverwaltung sehr
beeinträchtigte. Wie es mit der Erwerbstätigkeit stand, zeigt ein Eintrag
vom 2. Dezember 1634. Die Arbeiter brauchten noch Kalk beim Bau. Das
Handwerk der Lederer gab schließlich 5 fl., damit man wenigstens 5 Kübel
kaufen konnte. Billiger war Kalk nicht mehr zu haben. Wenn trotzdem bis
Mitte November die Grundmauern bereits fertig waren, zeigt dies, wie die
damals in Amberg tonangebenden Kreise, die neue Regierung, die Geistlich-
keit und die Besatzung, auf die Ausführung des Baues drängten. Die Angst
vor der Pest beschleunigte sicher alle Maßnahmen.
Die Arbeiten des Jahres 1635 begannen schon im Januar. Vor dem Turm be-
fand sich ein Mauerrest oder ein mit Steinen durchsetzter Hügel. Die Tag-
werker bekamen am 13. Januar 10 fl. „von einem Pihel wegzubrechen und
einzuebnen beim Turm". Der Müller Weidner auf dem Drahthammer hatte 98
Rüstbretter zu schneiden. Maurermeister Winkler wurde am 24. Februar 1635
wieder für das Brechen von 100 Quadern bezahlt. Fuhrlöhne für Sand, Wasser,
Steine und Gerüststangen sind ab 22. Februar immer wieder aufgezeichnet.
Am 10. März 1635 erhielten sechs Zimmerleute für ihre Arbeiten am Kreuz
und für das Einwerfen einer Mauer 7 fl. 8 kr. Es mußten also Reste der
alten Burgmauer beseitigt werden. Am 21. März 1635 wurden 10 fl. 44 kr. an
jene Arbeiter ausbezahlt, die den Kran gefertigt hatten. Hans Geßler hob
die Grube für das Absetzen des Kalks aus. Da man zum Bau der Grundmau-
ern der Kapelle keinen abgesetzten Kalk verwendet hatte, sind diese sicher
mit heißem Kalkmörtel gebaut worden. Den Sandgräbern bezahlte der Ver-
walter 8 fl. 20 kr. am 4. April. Sie hatten 25 Ruten Sand gegraben. Anfang
Juni fuhr Tobias Sauerhammer 245 Gerüststangen an. Zwei Zimmerleute
bekamen am 7. Juli 4 fl. für den Aufbau des Gerüstes. Die Umfassungsmau-
ern der Kapelle hatten zu dieser Zeit also schon eine entsprechende Höhe
erreicht. Die Taglöhner werden noch bis Oktober bezahlt. Auf Befehl des
Pfarrers erhielt Hans Perger, der längere Zeit den Bauaufseher vertreten
hatte, 24 fl. Am 6. Dezember rechnete Winkler mit dem Verwalter ab. Er
war Baumeister, Steinmetz und Mauerer, und bekam 713 fl. 45 kr.
1636 setzte man die Arbeiten fort, denn bis zum 13. Dezember werden
Löhne an die Tagwerker ausbezahlt. Winkler aber rechnete später am 14.
Juli 1640 nochmals mit der kurfürstlichen Regierung, nicht mit der Stadt-
verwaltung, wie man annehmen sollte, ab und erhielt weitere 877 fl. 24 kr.
Er hatte insbesonders während des Jahres 1637 noch Steine gebrochen und
nach einem Eintrag vom 22. Juni 1637 einen Vorrat von über 1000 Quader-
steinen geschaffen. Weitere Arbeiten werden für die Jahre 1636 und 1637
nicht mehr gemeldet.
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Wir dürfen annehmen, daß der Bau im Mauerwerk ziemlich weit fortge-
schritten war. Mehr aber war noch nicht fertig geworden. Unter der Rub-
rik Handwerker sind zwar Büttner, Wagner, Drechsler, Schlosser, Schmiede
und Seiler genannt, doch sie empfingen insgesamt nur knapp 168 fl. Da-
von entfielen auf das Seil für den Kran allein fast 67 fl. Für ausschmük-
kende Arbeiten bleibt tatsächlich kein Geld mehr übrig.
Der Bau scheint damit für eine Zeit zum Stillstand gekommen zu sein.
Man hatte für rund 270 fl. Holz, Nägel und Werkzeuge gebraucht, für den
Transport dieser Waren und der Steine, des Sandes und Wassers jedoch
693 fl. ausgegeben. Maurer- und Steinmetzlöhne betrugen mit 1948 fl. mehr
als die Hälfte aller Ausgaben. Zimmerleute und Taglöhner erhielten knapp
230 fl. Von dem angesammelten Geld blieben so ungefähr 3 fl. übrig. Aus
Mangel an Geldmitteln mußte also die Arbeit eingestellt werden. Daß mit
dieser recht großen Summe nicht mehr erreicht werden konnte, obwohl die
Steinbrüche und Sandgruben unentgeltlich genutzt wurden, liegt sicher an
den Zeitumständen. Baumaterialien waren teuer geworden. Besonders hohe
Auslagen verursachten bei der Abgelegenheit der Baustelle die Transport-
kosten. Sie betrugen rund 20 % der gesamten Ausgaben.
Für die Zeit vom 22. Juli 1637 bis 20. Mai 1640 geben nunmehr die unter
den Akten der Pfarrei St. Martin aufbewahrten Rechnungen Auskunft. Die
Herkunft der Gelder ab Mai 1637 unterscheidet sich wesentlich von der Auf-
bringung in den Jahren 1634 bis Mai 1637. Innerhalb dieses Zeitraums ka-
men an Opferstockgeldern ein: Während des Restes des Jahres 1637 rund
73 fl.; 1638 beinahe 178 fl. und 1639 gegen 187 fl. Die fünf Monate des
Jahres 1640 erbrachten nochmals fast 132 fl. Spenden von einzelnen Per-
sönlichkeiten werden 1637 nur siebenmal verzeichnet im Gesamtbetrag von
40 fl. 4 kr. 1738 spendete niemand etwas; 1639 gaben vier Personen 85 fl.,
davon 18 fl. der Ungeldverwalter Volkhammer. Während also durch unge-
nannte Spender gegen 572 fl. eingingen, erbrachte die sogenannte „Bau-
steuer" nur 125 fl. 4 kr. Aus dem 100 fl. Anteil im Weißbierhandel flößen
in den drei Jahren fast 110 fl. Gewinn zu.
Erstmalig mußte ein Gotteslästerer eine Strafe zum Kapellenbau zahlen.
Joachim Pongratz hatte 5 fl. 20 kr. abzuliefern. Die Gesamteinnahmen
für diese drei Jahre betrugen mit 824 fl. 5 kr. knapp ein Viertel jener von
1634 bis 1637.
Die Bauausgaben dieses Zeitraums beschränkten sich ausschließlich auf
Arbeiten am alten Wachtturm, der später auch als die kleine Kapelle be-
zeichnet wird. Maurerarbeiten verrichtete Simon Winkler, der allerdings
auch 250 Quadersteine brach. Er richtete auch die Tür des Turmes für 6 fl.
Insgesamt wurden ihm 347 fl. ausbezahlt.
Für 105 fl. 4 kr. kaufte man Blech zum Eindecken des Turms vom Zinn-
blechfaktor Hans Christoph Pesold. Friedrich Gremel reparierte den Dach-
stuhl und bekam 31 fl. 30 kr. Das benötigte Holz lieferte die Stadt. Der
alte Wachtturm hatte also ein Blechdach erhalten.
Am 3. November 1637 beschlug Balthasar Weber zwei Glocken für den
Turm. Es ist aber nirgends vermerkt, wo diese Glocken erworben wurden.
Man möchte so fast annehmen, sie wären schon immer im Turm gehangen,
doch fehlt auch dafür ein entsprechender Hinweis.
1639 lieferte der Flaschner Mathias Elbel einen großen Blechknopf und
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der Schlosser Balthasar Weber zwei Helmstangen für den Turm. Da der
Turm auf dem Stich von Merian mit einem Walmdach abgebildet ist, wird
die Anschaffung von zwei Helmstangen verständlich.
Für die Ausstattung der kleinen Kapelle arbeitete sicher der Malermei-
ster Stainer von Sulzbach, der immerhin 33 fl. 10 kr. bekam. Der Schrei-
ner Härtung fertigte einen Kirchenstuhl und einen Antritt für den Altar.
Ohne Angaben der Arbeit ist nochmals für den Schreiner eine Ausgabe von
24 fl. 10 kr. eingetragen. Büttner, Glaser, Nagler und Schmiede erhielten
auch geringere Beträge.
Insgesamt wurden für das Decken des Turmes mit Blech, für das Aus-
bessern seines Mauerwerks, für das Richten der zwei Glocken und das Aus-
schmücken der Kapelle 776 fl. 18 kr. 2 Pf. ausgegeben. Ausgaben, die sich
direkt auf den Weiterbau der neuen Kapelle beziehen, sind nicht vermerkt.
Der Weiterbau ruhte also tatsächlich während der drei Jahre. Anderer-
seits ist es jedoch nicht so, wie Wiltmaister in seiner Chronik anführt, daß
nach 1635 nichts mehr geschah und Gott erst durch „eine abermals ver-
hängte Sucht" die Bürger „väterlichst" ihres Versprechens erinnern mußte.
Unter den 572 fl. in den Opferstöcken befanden sich bestimmt wirkliche
Opfer, und die Zeitverhältnisse — gerade die mittlere Oberpfalz durchzo-
gen in dieser Zeit häufig Truppen — waren für einen kostspieligen Kirchen-
bau nicht günstig.
Auch während der Zeitspanne vom 22. Mai 1640 bis 26. März 1643 bilden
nicht mehr die Beiträge einiger mit Namen aufgeführter Spender die Haupt-
einnahmen, sondern wiederum die Opfergaben der Kirchenbesucher.
Gegen 180 fl. entnahm der Stadtpfarrer dem Opferstock für das zweite
Halbjahr 1640. 1641 bekam Miller an Opferstockgeld rund 470 fl. In die-
sem Jahr verkaufte man aber auch all die Opfergaben der vorhergehenden
Jahre. Goldschmied Haan zahlte für Kränzlein, Ringe, altes Geld, einen
Silberbecher, einen Korallenrosenkranz und für fremde Münzen über 100 fl.
68 Pfund Wachs vergüteten die Jesuiten mit 40 fl. Im Jahr 1642 brachte der
Stadtpfarrer dem Kirchenverwalter 406 fl. 26 kr. an Opferstockgeldern11.
Die Gaben der unbekannten Spender betrugen in diesen zwei Jahren immer-
hin 1198 fl. 38 kr.
Natürlich fehlt es auch wiederum nicht ganz an namentlich genannten
Spendern. Für 1640 stehen allerdings nur drei Personen im „Bausteuerver-
zeichnis", unter anderem die Frau Vizedom von Sulz mit einer Spende
von 50 fl., 1641 sind fünf Personen eingeschrieben mit einem Opferbetrag
von 33 fl., 1642 kamen allerdings an „Bausteuer" 319 fl. ein, davon gaben
Virgilius Großschedel 20 fl., Kurfürst Maximilian 100 fl. und der Pfleger
von Mindelheim Hans Konrad Zündt12 ebenfalls 100 fl. Insgesamt beliefen
sich die Posten dieser Rubrik auf 402 fl. 20 kr.
Unwahrscheinlich hoch sind die Gewinne, wir können auch sagen Dividen-
den, welche die 100 fl. Gesellschaftsanteil im Weißbierhandel abwarfen.
Der Kirchenverwalter bekam für 1640 über 53 fl., 1641 fast 105 fl. und
1642 rund 86 fl.
11
 Die Summe von über 400 fl. Opferstockgeld wurde in den späteren Jahren nicht
mehr erreicht, wie die Kirchenrechnungen wenigstens bis 1696 zeigen.
12
 Zündt war vorher Kommandant in Amberg gewesen. Auch er hatte sich durch
Sondersteuern und Aufschläge zum Schaden der Bürger bereichert.
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Daneben wurde noch Treber und Branntwein für die 100 fl. ausgeteilt.
Der Verwalter erhielt deshalb nochmals 45 fl. 40 kr. Insgesamt 290 fl.
47 kr. hatten die 100 fl. in drei Jahren erbracht. Dies zeigt, daß das Er-
werbsleben in der Stadt trotz des Krieges auf einigen Gebieten noch recht
beachtliche Gewinne abwarf. All diese Beträge zusammen reichten jedoch
nicht aus, um die laufenden Ausgaben zu decken. 150 fl. mußten vom Ver-
walter der geistlichen Gefälle, Herrn Volkhammer13, ausgeliehen werden.
2107 fl. 48 kr. standen für die drei Jahre zur Weiterführung des vom Juli
1637 bis Mai 1640 unterbrochenen Kapellenbaues zur Verfügung.
Die erste Ausgabe des Jahres 1640 bezieht sich nun gar nicht auf Bauar-
beiten. Am 26. Mai mußte der Schlosser Weber den erbrochenen Opferstock
mit Schrauben und Bändern wieder befestigen und zwei neue Schlösser lie-
fern. Dieser Opferstock befand sich wahrscheinlich in der Turmkapelle. Wir
erfahren so, daß damals der Opferstock von Dieben ausgeleert worden war.
Am 21. Juli bekam Ruprecht Praun als Vorarbeiter der Taglöhner erstmals
seinen Wochenlohn von 75 kr. Am 4. August zahlte man ihm zusätzlich noch
48 kr., da er das Gestrüpp weggeräumt hatte. Um die unvollendete Kapelle
war also schon Gesträuch emporgewachsen, man gab mehr als einen halben
Wochenlohn für dessen Beseitigung aus. Die Bauarbeiten müssen also tat-
sächlich längere Zeit unterbrochen worden sein. Simon Winkler wird erst-
mals am 8. Juli genannt und dann fortlaufend entlohnt.
Am 4. August waren auch vier Zimmerleute mit dem Zurichten des Bau-
holzes für einen Kran beschäftigt, am 25. brachen sie den alten ab und
bauten den neuen Kran auf. Auch der Verfall des alten Krans weist auf
die längere Unterbrechung der Bauarbeiten hin. Inzwischen hatte man be-
reits Sand und Wasser angefahren, der Kalkofen war von Taglöhnern ge-
säubert worden. Die Maurerarbeiten wurden nun fortgesetzt. Hans Iber be-
kam fürs Brennen eines Ofens Kalk 12 fl. (1634 wurden 30 fl. bezahlt).
100 Gerüststangen hatte man inzwischen hergerichtet.
Der Maurermeister Winkler wurde am 24. Dezember das letzte Mal für
1640 entlohnt, die Maurerarbeiten waren also während des ganzen Jahres
fortgesetzt worden. Sonst lieferte am 26. September 1640 der Schlosser Fin-
sterer für 15 fl. vier Kirchengitter, die wahrscheinlich für die Fenster ge-
hörten. Wagner, Büttner, Nagler und Schmiede bekamen nur kleine Beträge.
1641 zahlte der Verwalter erst am 11. Mai dem Maurermeister Winkler
wieder Lohn, man begann also recht spät mit der Fortsetzung des Baues. Am
gleichen Tag entlohnte er auch die Taglöhner und kaufte weitere Gerüst-
stangen. Hans Dotzler erhielt für das Zurichten von 60 Gerüststangen 1 fl.
Im Juni noch erwarb man zehn Meß Kalk für 15 fl. und 60 Steinklam-
mern auch um 15 fl.
Am 30. August 1641 mußten dann Hans Perger und Simon Winkler auf
Befehl der Regierung nach München und auf das Lechfeld fahren, um die
dortige Kapelle zu besichtigen. Die Amberger Kapelle sollte nämlich dieser
nachgebaut oder angeglichen werden. 50 fl. bekamen die beiden als Zehr-
geld mit.
18
 In einer Untersuchung gegen Volkhammer, der als Nachfolger Sickenhausens
Rentmeister geworden war, machte man diesem den Vorwurf, er habe dem Komman-
danten Zündt bei seinen Machenschaften durch die Finger gesehen. Nach Dollacker
„Die Oberpfalz im Dreißigjährigen Krieg", 22. Jahrgang, Seite 107.
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Bis zum 21. Dezember finden sich Lohneinträge für Simon Winkler und
die Taglöhner. Damit waren die Steinmetz- und Maurerarbeiten vollendet,
denn im nächsten Jahr wurde nichts mehr unter dieser Spalte verrechnet.
Das Jahr 1642 brachte mit der Errichtung des Daches den Abschluß des
Kapellenbaus. Die Taglöhner erhielten am 15. März erstmals Löhnung. Die
Zimmerleute hatten bereits 250 Baumstämme und zehn Sägschrött gefällt.
15 fl. 30 kr. wurden ihnen ausbezahlt. Die Rohbearbeitung des Holzes kam
auf weitere 25 fl. Als dann Hans Sperl und Andreas Dietermann das Holz
vom Wagrain zum Drahthammer schafften, mußte man 135 fl. Fuhrlohn
bezahlen. Bis zum 24. Mai war das Holz ganz zugerichtet. 75 fl. kosteten
noch die im Juni und Juli erworbenen 338 Bretter. Der Schmied von Aschach
lieferte 4500 Nägel und bekam dafür 11 fl. 15 kr. Man war zu dieser Zeit
schon beim Aufrichten des Dachstuhls. 110 Falzbretter wurden im August
wahrscheinlich zur Herstellung der Kasettendecke gebraucht. Am 22. August
kaufte man 4000 verzinnte Nägel zur „Deckung der Kirche", am 6. Sep-
tember neuerdings 2000 Brettnägel. Am 20. September bekamen die Tag-
löhner ihren letzten Lohn und am 11. Oktober waren auch die Zimmermanns-
arbeiten beendet, denn Hans Widmann von Arnstadt, der Verantwortliche
für diese Arbeiten, bekam 350 fl. und ein Faß Weißbier.
Ausschmückende Arbeiten verrichtete sicher der Maler Stainer, der 20 fl.
bekam. 52 fl. wurden dem Balthasar Weber14 für Schloßerarbeiten bezahlt.
Schmied, Büttner, Schreiner, Seiler und Wagner erhielten recht geringe
Beträge. Jakob Sedlmeier, der Kupferschmied, berechnete für den Kirchen-
knopf 16 fl. Damit war der Bau wohl beendet15. Es erscheint freilich ver-
wunderlich, daß z. B. der Glaser nicht erwähnt wird. Auch auf die Innen-
einrichtung läßt nichts in den Rechnungen schließen. Trotzdem aber muß be-
reits einiges für den Gottesdienst vorhanden gewesen sein, denn 13 fl. bezahlte
man 1642 für zwei Kästen, um die gespendeten Ornate verwahren zu können.
Innerhalb von acht Jahren war so der Hauptteil der Arbeiten an der klei-
nen Marienkapelle geleistet. Krieg und Teuerung hatten die Bauzeit recht
verlängert und zu einer dreijährigen Unterbrechung geführt. Die Bauentwick-
lung spiegelt deutlich die Zeitumstände. Der Eifer der Jesuiten und die Not
der Pestzeit hatten den Bau veranlaßt. Die Kosten trugen anfangs fast aus-
schließlich Personen, die erst im Zuge der Rekatholisierung nach Amberg ge-
kommen waren. Der größere Teil der erst katholisch gewordenen Bürger-
schaft scheint am Bau anfangs desinteressiert gewesen zu sein. Die Opfer-
spenden des zweiten und dritten Abschnitts aber zeigen, daß nun die Aus-
gaben von einer viel größeren Bevölkerungsschicht getragen wurden. Die
Rekatholisierung hatte inzwischen Fortschritte gemacht. Auch in anderer
Hinsicht sind die Rechnungen aufschlußreich.
14
 Eine besondere Kostenaufstellung, die einer späteren Rechnung beilag, zeigt, daß
der Schlosser Weber 32 Schrauben für die 8 Säulen der oberen Kuppel lieferte, dann
zwei Bilder aus Blech ausschnitt, die über dem Turmknopf angebracht wurden.
15
 Eine zusammenfassende Aufstellung der Kosten für 1640—1642 ergibt:
Fuhrlohn und Material 340 fl.
Maurer- und Steinmetzarbeiten 864 fl.
Zimmermannsarbeiten 463 fl.
andere Handwerker 223 fl.
Taglöhner 157 fl.
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Bezeichnend für die arg gesunkene Stellung der Eigenständigkeit der
Stadt sind die wiederholten Vermerke „auf Befehl des Herrn Stadtpfarrers"
und „auf Befehl der Regierung". Bei den Abrechnungen war immer ein Re-
gierungsvertreter anwesend. Die Bauausführung hatte sich nach den Wün-
schen der Regierung zu richten. Auf deren Anweisung mußte die Kapelle
auf dem Lechfeld als Vorbild dienen. Der Verfall der städtischen Selbstver-
waltung wird besonders deutlich, wenn man sich vergegenwärtigt, daß rund
100 Jahre vorher die Stadt Amberg den Bau von St. Martin zum Abschluß
brachte, ein Unternehmen, ungleich schwieriger, umfangreicher und kost-
spieliger, für das aber die Stadt ganz allein verantwortlich zeichnete.
Aufschlußreich wäre es auch, könnte man die Entwicklung der Wallfahr-
ten zum Mariahilfberg genau feststellen. An eine ältere Wallfahrtstradition
aus der vorevangelischen Zeit konnte Amberg nicht anknüpfen. Wohl befand
sich in der Frauenkirche ein holzgeschnitztes Marienbild, doch genoß dies
keine über Amberg hinausgehende Verehrung16.
In der Umgebung Ambergs war anscheinend seit frühester Zeit der Jo-
hannisberg bei Freudenberg der bevorzugte Wallfahrtsort. Die Orte rings
um dieses Berggebiet wurden häufig mit der Bezeichnung „am heiligen Berg
gelegen" genannt. Unter Ottheinrich 1556 zerstört, wurde die Kirche 1652
wieder aufgebaut. Die Wallfahrt scheint recht schnell wieder aufgelebt zu
sein. Die Angehörigen der Filiale Paulsdorf z. B. zogen nachweislich ab 1652
mit ihrer Fahne auf den Johannisberg17. Erst ab 1662 wurde der Mariahilf-
berg das Ziel ihrer Prozession, der Gang zum Johannisberg unterblieb seit-
dem.
Als 1650 die Pest in der Umgebung Ambergs wieder ausbrach, zogen die
Kümmersbrucker mit einer Opferkerze nicht, wie man eigentlich annehmen
müßte, zu der in Pestnot errichteten Mariahilfkapelle, sondern zum Seba-
stiansaltar in St. Martin18. Wenn auch die neue Kapelle auf dem Berg Spen-
den von entlegenen Orten erhielt, so dauerte es doch geraume Zeit, bis sie
als Wallfahrtskirche allgemein Bedeutung gewann und an Ansehen ältere
Wallfahrtskirchen übertraf.
Den Ambergern freilich wurde die Kapelle, die nach dem Brandunglück
von 1646 erst 1649 wieder aufgebaut und 1651 geweiht worden war, all-
mählich zum bevorzugten Gotteshaus. Nach dem Ende des großen Krieges
— inzwischen war seit 1634 schon eine neue Generation ausschließlich in
katholischer Gesinnung herangewachsen — erhielt die Kirche reichlich Zu-
wendungen an Geldmitteln. Sicher förderte auch die Regierung der Ober-
pfalz weiterhin die Entwicklung der Wallfahrtskirche ihres Regierungs-
sitzes.
Für die Bürger wurde das Patroziniumsfest der Kirche, ungeachtet der
ernsten Ursache ihrer Entstehung, nun auch eine fröhliche Angelegenheit.
1656 soll bereits ein Kirchweihfest „auf unserer lieben Frauen Berg" gehal-
16
 Die hohen Opferbeträge in den Stöcken der Frauenkirche, die Ave-Stiftungcn
für die verschiedenen Amberger Kirchen, die Marienaltäre und Marienmessen, wie
sie die Kirchenrechnungen ab 1520 anführen, sind ein Beweis für eine recht eifrige
Marienverehrung in Amberg.
17
 Entnommen den Kirchenrechnungen von Paulsdorf im dortigen Benefiziumsarchiv.
l s
 Entnommen den Kirchenrechnungen von Kümmersbruck im dortigen Pfarrhof.
395
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0403-0
ten worden sein. Sichere Nachricht über eine solche Festlichkeit erhalten
wir aber zwei Jahre später, denn 1658 befassen sich die Ratsprotokolle mit
einem Streit im Zelte des Gastgebers Simon Donhauser zur Kirchweihzeit19.
1659 bitten die Stadtknechte, man möge ihnen bei der bevorstehenden Kirch-
weih auf dem Berg nach der Vesper einen Tanz gestatten20. Diesem Wunsch
kam der Stadtrat nun freilich nicht nach, dagegen ließ man jedem Stadt-
knechte wegen der Mühe, die sie am 2. Juli während des ganzen Tages hat-
ten, 10 kr. geben21.
Von der wachsenden Zuneigung, der sich dann die Kirche in der Folge-
zeit bis zu ihrem Abbruch im November 1696 erfreute, von religiösem Eifer
und Opfersinn, den sie entfachte, künden der jetzige 1697 begonnene große
Bau, die noch vorhandenen Votivgaben und die Opierverzeichnisse mit ihren
hohen Beträgen. Eine kleine Kapelle, die bitterster Not ihre Entstehung ver-
dankte, war Ausgangspunkt einer großen, bedeutenden Wallfahrtskirche
geworden.
19
 5. Juli 1658, Ratsprotok. 30, f. 16. Diesen und alle nachfolgenden Auszüge aus
den Ratsbüchern verdanke ich Herrn Rektor Klarmann.
20
 25. Juni 1659, Ratsprot. 30 f. 106 r.
21
 3. Juli 1659, Ratsprot. 30 f. 112 r.
396
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0404-6
Neuerscheinungen zur Geschichte und Landeskunde
der Oberpfalz 1962
Bearbeitet von A l o i s R i e s i n g e r , Staatliche Bibliothek Regensburg
I N H A L T S Ü B E R S I C H T
Vorbemerkung 397
Abkürzungen 397
Abt. 1. Oberpfalz im Allgemeinen 399
Abt. 2. Einzelne Orte 402
Abt. 3. Einzelne Personen 412
Vorbemerkung
In die Literaturübersicht wurden Veröffentlichungen mit Erscheinungsjahr
1962 sowie Nachträge aus früheren Jahren aufgenommen. Zur schnelleren
Auffindung der einzelnen Nachweise wurde folgende Gliederung eingeführt:
1. Literatur zur gesamten Oberpfalz und zu ihren Teilgebieten; 2. Literatur
über einzelne Orte; 3. Literatur über einzelne Personen. Hierbei ist zu be-
achten, daß jede Publikation, die sich mit mehr als zwei Orten bzw. Perso-
nen befaßt, bei Abt. 1 erscheint.
Das Abkürzungsverzeichnis wurde in Anlehnung an Dahlmann-Waitz „Quel-
lenkunde der deutschen Geschichte" erstellt.
Für ihre Mitarbeit bei der Ermittlung von Titeln ist besonders der Fürst-
lich Thurn und Taxis'schen Hofbibliothek Regensburg, der Bibliothek der
Phil.-Theol. Hochschule Regensburg und dem Stadtarchiv Regensburg zu dan-
ken. Durch Mithilfe bei der Durchsicht von Zeitschriften und Sammlung von
Nachweisen trugen folgende Herren wesentlich zum Zustandekommen der
Bibliographie bei: Dr. H. Batzl, Amberg, J. Gebhardt, Pressath, K. Haller,
Nabburg, Dr. G. Klitta, Schwandorf, J. Rappel, Schwandorf, K. Schwarzfischer,
Roding.
Um Mitteilung weiterer Titel und um Zusendung von Sonderdrucken an
die Staatliche Bibliothek Regensburg, Gesandtenstraße 13, wird gebeten.
ABKÜRZUNGEN
AFZ = Allgemeine Forstzeitschrift. München.
AH = Alt-Bayerische Heimat. Beil. der Mittelbayer. Zeitung. Regensburg.
Beil. = Beilage
Bl. = Blatt
B1LF = Blätter d. bayer. Landesvereins f. Familienkunde. München.
397
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0405-2
Bll. —- Blätter
BVbl. = Bayerische Vorgeschichtsblätter. München.
BW = Der Bayerwald. Straubing.
BZ = Bayern in Zahlen. München.
Erl. - Erläuterungen
HE -= Ileimaterzähler. Beil. zum Schwandorfer Tagblalt. Schwandorf.
HS = = Heimatliche Schule. Monatsschrift d. Niederbayer, u. Oberpfälzischen
Kreislehrervereins. Regensburg.
Jb. = Jahrbuch
Jber. •— Jahresbericht
Kbl. = Klerusblatt. München.
KC = Kunstchronik. München.
Kt. = Karte
MA =-= Mittelalter
Mitt. = Mitteilungen
MS — Musica Sacra. Köln.
Mü = München
NK — Nabtal-Kurier. Schwandorf.
NT —- Der neue Tag. Weiden.
O = Oberpfalz (Zs.). Kallmünz.
OH = Oberpfälzcr Heimat. Weiden.
OJ ----- Oberpfälzer Jura. Beil. des Amberger Volksblattes. Amberg.
Opf. = Oberpfalz (Regierungsbezirk)
R — Regenkreis. Nittenau.
RBbl. - Regensburger Bistumsblatt. Regensburg.
Rgbg = Regensburg
SBL = Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte. München.
S.-Dr. --- Sonderdruck
S.-H. = Sonderheft
TTS — Thurn und Taxis-Studien. Kallmüuz.
LB = Unser Bayern. Heimatbeil, d. Bayer. Staatszeitung. München.
UH = Unser Heimatland. Beil. des Tages-Anzeigcrs. Regensburg.
VIIVO =-= Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg.
Regensburg.
W — Waldheimat. Beil. des Bayerwald-Echo. Regensburg.
WD = Wie 's daheim ist. Beil. des Neumarkter Tagblattes. Neumarkt.
WH = Was uns die Heimat erzählt. Heimatkundl. Beil. der Oberpfälzer Nach-
richten. Weiden.
WHA -= Weidener heimatkundliche Arbeiten. Weiden.
Z = Zwiebelturm. Regensburg.
ZBKG -= Zeitschrift f. bayer. Kirchengeschichte. Nürnberg.
ZBLG — Zeitschrift f. bayer. Landesgeschichte. München.
Zs. = Zeitschrift
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1. Oberpfalz im Allgemeinen
1 Ammon, Hans: Die erste Jahrhundertfeier des Herzogtums Pfalz-Neuburg 1605.
HE (1962) 42—44, 46—47.
2 Angerer, F. u.a.: Ein Acheuleen-Faustkeil aus dem Regental. BVbl. 27 (1962)
1—33.
3 Baedeker, Karl: Nordbayern, Ostbayern. Reisehandbuch. Freiburg, Mü 1962.
343 S.
4 Bahl, Franz: Die Donau von der Quelle bis zur Mündung. Freilassing 1961.
190 S.
5 Barth, Georg: Die Bedeutung der Bodenschätze für die bayerische Landes-
entwicklung. Raumforschung u. Landesplanung 9 (1961) 5—24.
6 Bauberger, W.: über Pinitporphyre im Naabgebirge. Abh. Dt. Akad. Wiss. Ber-
lin, Klasse III (1960) Nr. 1.
7 Bauer, Hermann: Führer durch das kunsthistorische Bayern. Oettingen 1962.
168 S.
8 Bauer, Rudolf: Der Wandel der Bedeutung der Verkehrsmittel im nordbayeri-
schen Raum. Eine wirtschaftsgeogr. Untersuchung. Mitt. d. Frank. Geogr. Ges. 9
(1962) 53—243.
9 Bergmann, Alois: Denkmäler des Schulterwundenkultes im Regen- und Schwar-
zachtalgebiete. R (1962) 35—40.
10 Bibliographie der Kunst in Bayern. 1. Wiesbaden 1961. [über Opf. u. Rgbg
S. 486—496 u. a.]
11 Blau, Josef: Wie die Oberpfalz wieder an Bayern und Furth i. W. an die Ober-
pfalz kam. R (1961) Nr. 1.
12 Böhm, Max: Versuch einer Analyse einer fränkisch-oberpfälzischen Schlumper-
liedla-Melodie. Bayer. Jb. f. Volkskunde (1962) 116—127.
13 Bosl, Karl: Das bayerische Stammesherzogtum. ZBLG 25 (1962) 275—282.
14 Burger, Dietmar: Die Wettbewerbslage der bayerischen Eisengießerei-Industrie
nach 1948. Staatswirtschaftl. Diss. Mü 1960.
15 Dachs, Hans: Römerkastelle und frühmittelalterliches Herzogs- und Königsgut
an der Donau. SBL 62 (1962) 293—320.
16 Dorner, Peter: Bayerische Klostergründer. Z 17 (1962) 61—63. [Gründung von
Ensdorf, Kastl, Waldsassen, Reichenbach]
17 Eisenbeiß, Wilhelm: Bayerische Post- und Briefkunde. Rgbg 1962. [über Opf.
u. Rgbg S. 25—37; über Thurn und Taxis S. 90—94 u. a.]
18 Gerstenhöfer, Rudolf: Die Entwicklung unserer Verkehrsverhältnisse. OJ (1962)
Nr. 7. — Ders.: Die Nürnberger hinterließen größte Verwüstungen. Auswir-
kungen d. Landshuter Erbfolgekrieges in unserer Heimat. OJ (1962) Nr. 13. —
Ders.: Unsere Ortsnamen als Geschichtsquelle. OJ (1962) Nr. 1—4.
19 Gschwendner, Karl: Aus der mittelalterlichen Rechtspflege. O 50 (1962) 9—14.
— Ders.: Die Volksschulen des Landkreises Roding an der Schwelle des
19. Jahrhunderts. R (1961) Nr. 1—5.
20 Guttcnberger, Ernst: Von der Idee zum Namen „Stiftland". OH 7 (1962) 40—43.
21 Handbuch der naturräumlichen Gliederung Deutschlands. 1. 2. Bad Godesberg
1962. [über Opf. Bd. 1, S. 137—141; Bd. 2, S. 624—641]
22 Hardt, Michael: Die Altstraße Forchheim-Böhmen. OH 7 (1962) 106—109. —
Ders.: Aus der Karolingerzeit zur Gegenwart. Eine Altstraße durch die Nord-
oberpfalz wird zu einer Bundesstraße. WH (1962) Nr. 3. 4.
23 Heene, Alfred: Nimmt die Bevölkerung der Oberpfalz ab? Ein Statist. Rück-
blick bis 1861. OH 7 (1962) 15—22.
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24 Herrmann, Friedrich: Das untere Naabgebiet bei Regensburg, ein altsteinzeit-
liches Siedlungszentrum. Acta Albertina 23 (1959/60) 46—104.
25 Herrmann, Josef: Die König-Otto-Bad-Heilquellen bei Wiesau. HE (1962) 19—
20, 22—23. — Ders.: Mineral- und Heilquellen am Eisernen Vorhang. HE
(1962) 3—4.
26 Herrmann, Michael: Amberg und Oberpfalz im Dreißigjährigen Krieg. OJ 13
(1962) Nr. 3—6, 8—10, 12, 15, 16, 20, 21.
27 Hochtanner, Georg: Waldbauliche Sorgen in der Oberpfalz. Jber. d. Bayer.
Forstvereins 1960/61. Mü (1961) 77—102.
28 Hösl, Max: Im Neunburger Schwarzachbergland. HE (1962) 52, 56.
29 Hof mann, Hans Hubert: Des Götz von Berlichingen Register der Halte und
Furten um Nürnberg. Ein Beitr. zur spätmittelalterl. Verkehrsgeographie d.
Nürnberger Umlandes. Kalimünz 1957.
30 Hübl, Karl: Bräuche der Oberpfalz im Vergleich zu denen des Egerlandes. Jb.
d. Egerländer (1962) 96—102.
31 Karell, Viktor: Die Dichtung der Oberpfalz. Jber. d. Staatl. Mittelschule Landau
1960/61. Landau (1961) 3—23.
32 Karlinger, Hans: Bayerische Kunstgeschichte. Mü 1961.
33 Kohlberger, Karl u. Konrad Bader: Wald und Wirtschaft im Grenzraum Nie-
derbayern/Oberpfalz. AFZ 17 (1962) 453—455.
34 Krämer, Karl B.: Schweigendes Erdgeheimnis: Schratzellöcher. BW (1962) S.-H.
35 Kraus, Sepp: Herkunft und Alter der Steinkreuzsitte. WH (1962) Nr. 11. —
Ders.: Schalensteine in der Umgebung von Leuchtenberg. WH (1962) Nr. 7.
36 Kriß, Rudolf: Die eisernen Opfergaben im Bayerischen Wald. R (1961) Nr. 5.
37 Kuhnle, Robert: Verzögerte Besiedlung der Nordoberpfalz. HE (1962) 5—6. —
Ders.: Das Stiftland. Einst Klosterland von Waldsassen, heute Landkreis Tir-
schenreuth. WH (1962) Nr. 8. 9.
38 Metz, Fritz: Ein Jubiläum, das wir nicht vergessen sollten. Zum hundert jähr.
Jubiläum der „Bavaria", Landes- u. Volkskunde von Bayern. OH 7 (1962) 37—39.
39 Müller, Wilhelm: Jungsteinzeitliche Siedlungsfunde im Fichtelgebirgssüdland.
Der Siebenstern 31 (1962) 32—33.
40 Muggenthaler, Hans: Als man im Regen noch Perlen fand. W (1962) Nr. 4. —
Ders.: Die Thierlsteiner Weiher / Die Thürlinger. R (1961) Nr. 5, 6.
41 Neubauer, Hermann: Rings um das Bahnprojekt Amberg-Lauterhofen. O 50
(1962) 298—304. — Ders.: Der Werdegang der Vilstalbahn. T. 2. O 50 (1962)
89—91.
42 Neweklowsky, Ernst: Die urgeschichtliche Donauschiffahrt. Z 17 (1962) 170—
171. — Ders.: Die Salzschiffahrt im Raum der oberen Donau. Essen 1962. (Der
Anschnitt. S.-H. 1).— Ders.: Die Schiffahrt auf der oberen Donau und ihren
bayerischen Nebenflüssen. Ausstellung im Oberhausmuseum Passau vom 29. 6.—
16. 9. 1962. Passau 1962.
43 Oschmann, Fritz: Mitteilungen über den Jura und die Kreide bei Kelheim und
Rgbg. Paläontol. Zs. 35 (1961) 171—172.
44 Piendl, Max: Böhmen und die Grafen von Bogen. Bohemia. Jb. d. Collegium
Carolinum 3 (1962) 137—149.
45 Pongratz, Ludwig: Wölfe vor Prüfening und Donaustauf. AH (1962) Nr. 8.
46 Priehäusser, Georg: Ostbayern — ein geomorphologisches Mosaik. AFZ 17
(1962) 456—458.
47 Prinz, Friedrich: Herzog und Adel im agilolfingischen Bayern. ZBL 25 (1962)
283—311.
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48 Probleme der Entwicklung des Bayerischen und Oberpfälzer Waldes. Mü 1961.
300 S. (Veröffentlichungen der Hochschule für Politische Wissenschaften)
49 Probst, Erwin: Vom altbayerischen Donau-Wein. Streifzüge durch die Ge-
schichte des Weinbaues. ÜB 11 (1962) 75—77.
50 Rappel, Joseph: Alte Schriften dienen der Heimatforschung und Heimatge-
schichte. NK v. 23. 9. 62.
51 Reindel, Kurt: Die staatliche Entwicklung Bayerns vom Ende der Agilolfinger-
zeit bis zur Mitte des 10. Jh. ZBL 25 (1962) 665—678.
52 Reinecke, Paul: Kleine Schriften zur vor- und frühgeschichtlichen Topographie
Bayerns. Kalimünz 1962. [S. 177—182: Die Opf- und ihre Bewohner in vor-
und frühgeschichtlicher Zeit]
53 Roth, Willibald: Ein wichtiges Problem der Oberpfälzer Mundart. Die gestürz-
ten Zwielaute. OH 7 (1962) 23—31.
54 Ruf, Paul: Säkularisation und Bayerische Staatsbibliothek. Bd. 1. Wiesbaden
1962. [Über Säkularisierung opf. Klosterbibliotheken].
55 Schaller, Chr.: Im „Hegau" der nördlichen Opf- Vom Rauhen Kulm u. s. Um-
gebung. Die Stimme Frankens 26 (1960) 149—151.
56 Srhedl, Otto: Die Opf. hat aufgeholt. In: 100 Jahre Regensburger Anzeiger.
Rgbg. 1962.
57 Schinhammer, Heinrich: Niederbayern/Oberpfalz als Grenz- und Waldland.
AFZ 17 (1962) 450—452.
58 Schleer, Franz, Alfons u. Otto: Steinpfalzjugend um 1900. Kallmünz 1962.
59 Schwab, Ludwig: Fichtelgebirge, bedeutendste Wasserscheide Europas. AH (1962)
Nr. 6. — Ders.: Seit dem Jahr 1200 blüht die Glasmacherkunst. AH (1962) Nr. 4.
— Ders.: Land an der Grenze und seine Bewohner. AH (1962) Nr. 5. — Ders.:
Oberpfalz — Land der Weiher und Teiche. AH (1962) Nr. 8.
60 Schwarz, Ernst: Der Flußname Regen. R (1961) Nr. 1. — Ders.: Neues und Altes
zur Geschichte der Naristen. Jb. f. fränk. Landesforschung 22 (1962) 281—289.
— Ders.: Die Ortsnamen auf -rieht in der Opf. OH 7 (1962) 32—37.
61 Schwarz, Klaus: Führer zu bayerischen Vorgeschichts-Exkursionen. Bd. 1. Li-
mes, Karlsgraben . . . Kallmünz 1962. — Ders.: Der „Main-Donau-Kanal" Karls
d. Gr. Eine topographische Studie. SBL 62 (1962) 321—328.
62 Sehschek, O. J.: Oberpfalz — Stammland der forstlichen Melioration in Bayern.
AFZ 17 (1962) 459—460.
63 Sperber, Hans: Begegnungen mit der Heimatlandschaft. Fahrten u. Wanderun-
gen in Nordostbayern. Bayreuth 1962.
64 Spitzlbergcr, G.: Steinzeit-Fundplätze der Opf. HS 13 (1962) 30—31.
65 Spitzner, Alfred: Dorf, Markt und Stadt in der Opf. Eine Betrachtung über
Grundrisse. Bauen in Bayern 2 (1961) 249—252.
66 Stadibauer, F.: Anfänge einer Kartographie der Opf. O (1962) 192—196.
67 Stadibauer, Josef: Die Leinweber des Bayerwaldes. W (1962) Nr. 7.
68 Straßer, Willi: Von alten Bauernmöbeln in unserer Heimat. O (1962) 163—169.
— Ders.: Kunstvolle Kanzeln im Oberen Wald. W (1962) 8. 9. — Ders.: St. Ne-
pomuk — vielgestaltig in der Heimat. W (1962) Nr.5—7. — Ders.: Heimatliche
Volkskunst: Hinterglasmalerei. W (1962) Nr. 4.
69 Veh, Frieda: Zur Geschichte der Oberpfalz. HE (1962)
S. 17—18: Nach Auflösung des Bayerischen Nordgaues bis 1253;
S. 21—22: Die Landesteilungen unter den Witteisbachern im MA;
S. 25—26: Die Oberpfälzer Stände im MA;
S. 29—30: Landshuter Erbfolgekrieg 1504 u. Bauernkrieg 1524;
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S. 37—38: Spanischer Erbfolgekrieg 1704—1714;
S. 41—42: Die Grenzen der Opf. vom MA bis zur Gegenwart;
S. 45—46: Tradition und Fortschritt im Spiegelbild der Opf.
70 Volz, Richard: Kurze Geschichte des Gedankens, von der Donau zum Main eine
Wasserstraße zu bauen. Von den Anfängen bis zur Verwirklichung des Plans
durch König Ludwig I. O 50 (1962) S. 1. 34. 57. 79.
71 Bayerischer Wald, Oberpfälzer Wald und das Niederbayern südlich der Donau.
Mü 1962. (Grieben-Bildführer. 99 a.)
72 Widcnmayer, Ludwig: Die Erschließung des Bayerischen Waldes. AFZ 17 (1962)
469—471. — Ders.: Teichwirtschaft im Oberpfälzer Kieferngebiet. AFZ 17
(1962) 476.
73 Wicmer, Gregor: Der Fürstliche Thiergarten bei Sulzbach/Donau. BW 54 (1962)
172—173.
74 Wittkowski, Josef: Traum eines langen Jahrtausends. Die 1. Etappe auf d. Weg
zu e. Großschiffahrtsstraße Rhein-Main-Donau ist erreicht. ÜB 11 (1962) 73—75.
75 Wurm, Adolf: Geologie von Bayern. [Bd. 1.] Frankenwald . . . Nördlicher Ober-
pfälzer Wald. Berlin 1961.
76 Wurm, Adolf: Frankenwald, Fiehtelgebirge, Nördlicher Oberpfälzer Wald. Ber-
lin 1962. (Sammlung geol. Führer. 41.)
77 Zirnbauer, Heinz: Rhein-Main-Donau. Nürnberg 1962. 112 S.
78 Zorn, Wolf gang: Kleine Wirtschafts- und Sozialgeschichte Bayerns. 1806—1933.
München-Pasing 1962. 98 S. (Bayerische Heimatforschung. 14.)
79 Zrenner, Alois: Nordgauheimat in der Geschichte. NT Ausg. Weiden v. 15. 9. 62.
2. Einzelne Orte
80 A b b a c h. — Bleibrunncr, Hans: „Das kurfürstlich-bayerische Wildbad zu
Abbach". Bad Abbach 1962. 38 S. m. Abb.
81 A r a b e r g . — Batzl, Heribert: Wie sah die Franziskanerkirche in A. aus? OH 7
(1962) 55—57.
82 — Griensteidl, Jürgen: Vor 344 Jahren erhielt A. erstes „Postamt". OJ (1962)
Nr. 15—17.
83 — Grosch, Oskar: 100 Jahre evangelische Kirchengemeinde A. OJ (1962)
Nr. 17—19.
84 — Haberkorn, Rudolf: Die kreisunmittelbare Stadt A. Die politische, kul-
turelle u. wirtschaftl. Struktur. In: Adreßbuch d. Stadt A. Ausg. 1962.
85 — Hcidlcr, Franz: „Ausländer" in den Amberger Bürgerbüchern 1425—1868.
Genealogie 11 (1962) 78—82.
86 — 100 Jahre Bayerischer Lehrer- und Lehrerinnenverein Amberg-Stadt, Am-
berg-Land. Amberg 1962. 248 S.
87 — Jungwirth, Hans: Reihengräber in A. OH 7 (1962) 50—54.
88 — Meckl, Rudolf: In A. war nur gemünztes Geld gültig. Aus e. Vortr. von
August Klarmann vor d. Hist. Ver. über Maße, Gewichte u. Münzen. OJ 13
(1962) Nr. 6, 7, 12. — Ders.: Wie A. in vergangenen Zeiten bewacht wurde.
Das Polizeiwesen im MA u. der frühen Neuzeit. OJ (1962) Nr. 19.
89 — Mitterberger, Fritz: Die Schwedenschanze auf dem Erzberg. OJ (1962)
Nr. 13.
90 — Naber, Johann: Ein Kapitel aus der Säkularisationsgeschichte, betreffend
das Franziskanerkloster in A. O 50 (1962) 233—235.
91 — Schertl, Philipp: Die Amberger Jesuiter, im ersten Dezennium ihres Wir-
kens (1621—1632). T. 1. VHVO 102 (1962) 101—194.
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92 — Schmidt, Otto: Baugeschichte Amberger Kirchen im 16. Jh. OJ (1962) Nr. 8.
— Ders.: Beiträge zur Reformationsgeschichte A's. OJ (1962) Nr. 1. 2. — Ders.:
Religiöse Verhältnisse in A. vor der Kirchenspaltung. VHYO 102 (1962) 195—208.
93 — Schwab, Ludwig: A., die Hauptstadt der „oberen Pfalz". AH (1962) Nr. 10.
94 — Sturm, Heribert: Archivalien über Beziehungen zwischen Bayern und Böh-
men im Staatsarchiv A. Bohemia 2 (1961) 125—152.
A m b e r g vgl. a. Nr. 26.
95 A r n s c h w a n g . — Brunner, Johann: Die Schrazelgänge von A. Unser Hei-
matland (1962) Nr. 5.
96 As t . — Nistler, Georg: Die Geschichte einer Waldbauernschule. Das Schul-
haus von A. W (1962) Nr. 9.
97 — Raab, Hans: Die Sage von Maria Ast bei Waldmünchen. R (1962) 33.
98 A u e r b a c h . — Viohl, Günter: Die Quellen der Stadt A. am Zogenreuther
Berg. Geol. Bll. f. NO-Bayern 12 (1962) 203—214.
B a u h o f vgl. Nr. 255.
99 B e i d l . — Zrenner, Alois: Beidl — villa Nabawinida 863. über d. ältere Pa-
trozinium von B. NT Ausg. Weiden v. 15. 9. 62.
100 B e r a t z h a u s e n . — Amman, Hans: Beratzhausen 1610. HE (1962) 65—66.
101 B e r c h i n g . — Keck, P. Sigismund: Die Franziskaner in Berching. In: Bavaria
Franciscana Antiqua 5 (1961) 105—108.
102 B r ü c k . — Pscherer, J.: Ein Beitrag zur Schulgeschichte von B. T. 1. 1557—
1643. R (1961) Nr. 2.
103 B u r g l e n g e n f e l d . — Brandl, Ludwig: Alte Gasthäuser in B. HE (1962)
78—79.
104 — Hartl, Ludwig: Als in B. 1848 „Freicorps-Luft" wehte . . . HE (1962)
87—88.
105 — Hirsch, Hanns: Musterung 1605 zu B. und Kalimünz. Nach dem Aktenstück
„Neuburger Abgabe 1911, Nr. 14344" im Bayer. Staatsarchiv Amberg. Hrsg.
v. Korb'schen Sippenarchiv. Rgbg 1962. (Die Fundgrube. 7.)
106 — Rappel, Joseph: B., seine Märkte und die Schranne. NK v. 2. 10.62. —
Ders.: Zeugen bayerischer Frömmigkeit. Zu kleinen Funden in d. evang. Kirche
in B. UH (1962) Nr. 4.
107 — Schindler, Willy: Die Kreisstadt und der Landkreis B. im Jahre 1962. HE
(1962) 99—101.
B u r g l e n g e n f e l d vgl. a. Nr. 265.
108 B u r k h a r d s r e u t h . — Die neue Pfarrkirche in B. In: Unsere Heimat.
April 1961. Hrsg. v. Heimatkunde-Arbeitskreis Eschenbach.
109 C h a m . — Gsellhofer, Franz Xaver: Das Spitaltor und Spitaltorviertel. W
(1962) Nr. 1. — Ders.: Chamer Fleischtor und Fleischtorviertel. W (1962) Nr. 3.
— Ders.: Burgtor und Burgtorviertel. W (1962) Nr. 4, 6. — Ders.: Chamer Rat-
haus im Wandel der Zeit. W (1962) Nr. 5. — Ders.: Das Sandtor und Sandtor-
viertel. W (1962) Nr. 7. — Ders.: Wie das Chamer Heimatmuseum entstand.
W (1962) Nr. 8. — Ders.: Was zeigt das Chamer Heimatmuseum? W (1962)
Nr. 9. — Ders.: Chamer Stadttürmer und Stadtmusikanten. W (1962) Nr. 12.
HO _ Kugl, Michael: Die 1709 in Cham ansässigen Familien. B1LF 25 (1962)
12—17.
111 — Marlinger, B.: Zur Geschichte des Chamer Heimatmuseums. R (1962)
116—119.
112 — Muggenthalcr, Hans: Chamer Bürgerspital 1285 neugegründet. W (1962)
Nr. 6.
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113 — Stadler, Klemens: Beschreibung und Abbildung des Landkreiswappens
Cham. ÜB (1962) 88.
114 — Straßer, Willi: Schmiedeeiserne Kreuze im Landkreis Cham. R (1962)
122—133.
115 C h a m e r a u . — Straßer, Willi: Grisaillenmalerei auf der Predella des Haupt-
altars in C. R (1962) 155—157.
116 D e i n i n g. — Tauflingcr, Richard: Deining und Deusmauer 1553/55/64. No-
tizen aus d. Glaubenserneuerung in d. Opf. WD v. 17. 8. 61.
117 D c i n s c h \v a n g. — Lehmeier, Franz: Uralter Lehensbesitz der Kirche zu D.
OJ (1962) 19, 21.
D e u s m a u e r vgl. Nr. 116.
118 D i e ß f u r t . — Guttenberger, E.: Der „Turm" zu D. WH (1962) Nr. 1.
119 E i x e n d o r f . — Bergmann, Alois: Vom „Wilden Mann" in E. R (1961) Nr. 5.
120 E s c h e n b a c h . — Stroh, Armin: Der Maximilianfelsen im Landkreis E.
SBL 62 (1962) 45—50.
121 E s l a r n . — Forster, Anton: Geologische Karte von Bayern 1:25 000, Bl.-
Nr. 6441 Eslarn m. Erl. u. einem bodenkundl. Beitr. v. Karl Brunnecker u. einem
geophysikal. Beitr. v. Heinz Ziehr. Mü 1961.
122 F a h r e n b e r g . — Motvka, Gustav: Auf dem F. zur Reformationszeit. WH
(1962) H. 6. — Ders.: F. bei Waldthurn. OH 7 (1962) 43—45.
123 F a l k e n s t e i n . — Thum, Rudolf: Burg und Herrschaft F. R (1961) Nr. 3.
— Ders.: Die Herren von F. bis zum Dreißigjährigen Krieg. R (1962) 24—30,
44—46. — Ders.: Herzog Heinrich der Stolze und die Burg F. R (1962) 73—75.
124 F r e y S t a d t . — Wagner, Illuminatus: Freystättischer Wunder-Spiegel. O 50
(1962) 44—45.
125 F u c h s m ü h 1. — Herrmann, Josef M.: F., Heimat der stiftländischen Sieb-
macher. HE (1962) 15.
126 F u r t h i. W. — Pongratz, J.: Das Further Heimatmuseum. R (1961) Nr. 5. —
Ders.: Der Grundstein der Stadt F. R (1962) 153—155.
F u r t h i. W. vgl. a. Nr. 11.
127 G r a f e n r i e d . — Voith von Voithenberg, Hans: Das Glashüttengut G. O 50
(1962) 51—57.
128 G r a f e n w ö h r . — Haunschild, Hellmut u. Bernt Schröder: Erläuterungen
zur Geologischen Karte von Bayern 1:25 000, Bl. Nr. 6237 Grafenwöhr. Mü
1960.
129 G r i e s s t e t t e n . — Käßer, Clemens: Griesstetten, Opf. Mü 1961. 8 S. m.
Abb. (Kleine Kunst- u. Kirchenführer. 743.)
130 G u m p e n h o f . — Regler, Rudolf: Der Hammerbrief von G. aus dem Jahre
1399. O 50 (1962) 40, 61—63.
131 H a i d s t e i n . — Bergmann, Alois: Der Rest alter Bildmotive in der Kirche
am H. R (1961) Nr. 3.
132 H a i n s a c k e r . — Ammon, Hans: Hainsacker 1610. HE (1962) 79.
133 H a r l e s b e r g . — Krauß, Annemarie: Hammer-Harlesberg. Vom Eisenham-
mer zum Elektrizitätswerk. WHA 4 (1961).
134 H e i l b r ü n n l . — Bergmann, Alois: Ein eisernes Opfertier vom Wallfahrts-
platz H. bei Roding. R (1961) Nr. 1.
135 H e x e n a g g e r . — Sieghardt, August: Schloß H. im Schambachtal. WD v.
8. 2. 61.
136 H i r s c h a u . — Banberger, Wilhelm u.a.: Erläuterungen zur Geologischen
Karte von Bayern 1 :25 000, Bl. Nr. 6437 Hirschau. Mü 1960. 138 S.
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137 Hof. — Jehl, Alois: Aus der Geschichte der ehemaligen Hof mark H. am Re-
gen. R (1962) 4—9.
138 H o h e n b u r g. — Volkert, Wilhelm: H. auf dem Nordgau. 0 (1962) 159—163,
187—191.
139 I r l m a u t h . — Werner, Joachim: Ostgotische Bügelfibeln aus bajuwarischen
Reihengräbern. BVbl. 16 (1961) 68—74. [Behandelt Fund bei Irlmauth]
140 J u g e n b e r g . — Jehl, Alois: Herbstwanderung auf den Jugenberg. R (1962)
86—89.
141 — Schwarz, Hans: Der Name „Jugenberg". R (1962) 165.
142 K a l i m ü n z . — Ammon, Hans: Kallmünz im Jahre 1610. HE (1962) 2.
143 — Knaner, Alois: 100 Jahre Kinderheim (Kloster) K. HE (1962) 77—78, 81—82.
K a l l m ü n z vgl. a. Nr. 105.
144 K a r l s t e i n . — Jehl, Alois: Das Schloß Karlstein. R (1962) 49—51.
145 K a s t l h o f . — Müller-Karpe, Hermann: Die späthallstattzeitliche Tierfibel
von Kasthof, Landkreis Riedenburg. SBL 62 (1962) 101—108.
146 K r u m m e n n a a b . — Stadler, Klemens: Beschreibung des Gemeindewappens
von K. ÜB (1962) 95.
147 L a u f . — Rappel, Josef: Die Kirche Maria Hilf zu L. am Forellenbach. NK v.
6. 10. 62.
148 L e u c h t e n b e r g . — Hardt, Michael: Geschichte, Burg und Markt L. Pfarrer
Georg Brunner schrieb die einzige Abhandlung über d. Markt. WH (1962) Nr. 7.
149 L i n t a c h. — KölhI, Christoph: Die Kirche der Hl. Walburga in L. OJ (1962)
Nr. 8. 9.
150 L o b s i n g . — Rochnar, Otto: Eine latenezeitliche Siedlungsstelle auf dem
Weiherberg bei L., Landkreis Riedenburg. BVbl. 26 (1961) 236—238.
151 M a g d a 1 e n e n - Kapelle. — Kraus, W.: Die Sankt Magdalenen-Kapelle am
Einsiedler-Forst. R (1962) Nr. 2.
152 M a r i a o r t . — Motyka, Gustav: Wallfahrtskirche M. — Mü 1962. (Kleine
Kunst- und Kirchenführer. 754.)
153 M a r i e n s t e i n . — Thum, Rudolf: Marienstein. R (1962) 94—103.
154 M a x h ü t t e - H a i d h o f . — Eisenwerkgesellschaft Maximilianshütte, ein neues
Werk auf alter Tradition. Schwandorf 1962. 16 S.
155 M i c h e l f e l d . — Balzl, Heribert: Michelfeld/Opf. Mü 1962 (Kleine Kunst-
und Kirchenführer. 747.)
156 M i c h e l s n e u k i r c h e n . — Gschwendner, Karl: Steinzeitliche Funde bei M.
R (1962) 10—16. — Ders.: Die älteste Michelsneukirchner Gemeindeordnung.
R(1962) 144—147. — Ders.: Baugeschichte der Pfarrkirche M. 0(1962)111—116.
157 N a b b u r g. — Beer, Heinrich: Die Verbandsberufsschule Nabburg-Oberviech-
tach. In: Festschrift zur Einweihung der Staatl. Mittelschule und der gewerbl.
Berufsschule Nabburg. 1962.
158 — Haller, Konrad: Nabburg — geschichtliche Ausschnitte. In: Festschrift zur
Einweihung der Staatl. Mittelschule und der gewerbl. Berufsschule Nabburg.
1962. — Ders.: Vorgeschichtliche Bodendenkmäler im Landkreis N. NT v.
11.7.62. — Ders.: Eine historische Grenze zwischen N. u. Pfreimd. NT v.
7.6.62. — Ders.: Vom „Höida", ein kleines Kulturbild über das Hirtenwesen
in N. — Ders.: 50 Jahre evangelische Kirche in N. NT v. 24. 11. u. 9. 12. 1961;
5. 11. 1962. — Ders.: Der Wölsenberg bei N. HE (1962) 64. 67. 69.
159 N e u h a u s . — Straßer, Willi: Neuhaus bei Schorndorf. W (1962) Nr. 11.
160 N e u k i r c h e n - Heiligenblut. — Zimmermann, Alois: Die 500 jährige Wall-
fahrt N. Heimatglocken 14 (1962) Nr. 4. (Beil. d. Passauer Neuen Presse).
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161 N e u m a r k t - Prinz Ludwig von Bayern besuchte 1906 N. WD v. 10. 8. 62.
162 — Ratsprotokoll des Rates von N. aus dem Jahre 1622. WD v. 10. 8. 62.
163 — Voeleker, Adolf u. Wolfgang Richter: Stadt und Landkreis N. i. d. Opf.
BZ 15 (1961) Beil. 9.
164 N e u n b u r g v. W. — Meier, Josef: Die Stadt und der Landgerichtsbezirk N.
zu Beginn des 19. Jh. O 50 (1962) 258—261.
165 — Schindler, Willy: Der Neunburger Landkreis im Jahre 1962. HE (1962)
101—102.
166 N e u s t a d t a. d. W. — Hardt, Michael: Die Flurdenkmäler des Landkreises N.
und des Stadtkreises Weiden. Das Steinkreuz 12 (1956) H. 1/2.
167 — Schrein, Willy: Der Landkreis N. feiert Jubiläen. Durch Jahrhunderte
führt d. Weg vom Amt Parkstein u. Floß zu heutigen Landratsamt. WH (1962)
Nr. 3. 4.
168 N i t t e n a u . — PrantI, Xaver: Die Pfarrherren von N. R (1961) Nr. 3.
169 — Schwarzfischer, Karl: Die Nittenauer Brandkatastrophe im Jahre 1779.
R (1962) 65—66.
170 N i t t e n d o r f . — Ammon, Hans: Nittendorf 1610. HE (1962) 92.
171 O b e r a m m e r t h a l . — Schwarz, Klaus: Erste Ausgrabungsergebnisse aus
der frühmittelalterlichen Grafenburg zu O. im Landkreis Amberg. Jber. d.
Bayer. Bodendenkmalspflege (1962) 95—108.
172 O b e r t r a u b e n b a c h . — Muggenthaler, Hans: Der Schaf krieg zu O. R
1962) 104—107.
173 O b e r v i e c h t a c h . — Der Landkreis O. in der amtlichen Statistik der letz-
ten 10 Jahre. BZ 15 (1961) Beil. 7.
O b e r v i e c h t a c h vgl. a. Nr. 157.
174 Ö d e n t ü r m . — Straßer, Willi: Der ö. bei Chammünster. W (1962) 10.
175 P e t t e n d o r f . — Ammon, Hans: Pettendorf 1610. HE (1962) 83—84.
P f r e i m d vgl. Nr. 158.
176 P i e l e n h o f en. — Ammon, Hans: Pielenhofen im Jahre 1610. HE (1962) 52.
177 P ö s i n g . — Angerer, Franz: Der Faustkeil im Gemeindeweiher [Pösing]. OH 7
(1962) 7—12.
178 — Muggenthaler, Hans: Die Pösinger Au. Geschichte e. Forstes. O 50 (1962)
138—144.
179 R a m s p a u . — Ammon, Hans: Ramspau im Jahre 1610. HE (1962) 27.
180 R e g e n s b u r g . — Angerer, Hugo: Blütezeit der Musik am Regensburger
Hof. 2700 Musikhandschriften befinden sich in der Fürstlich Thurn und Taxis'-
schen Hofbibliothek. AH (1962) Nr. 1.
181 — Bader, Karl Siegfried: Rgbg und das Reich. Bll. f. Dte Landesgeschichte 98
(1962) 64 ff.
182 — Bauer, Karl: Regensburg. Bd. 1. Aus Kunst- und Kulturgeschichte. 512 S.
Bd. 2. Aus Kultur- und Sittengeschichte. S. 519—791. Rgbg 1962.
183 — Bauerreiß, Romuald: „Caput, matrix, magistra omnium ecclesiarum". Mün-
chener Theol. Zs. 13 (1962) 202—206. [Ober Herzogspfalz zu Rgbg]
184 — Bernoulli, Christoph: Reichsstadt und Residenz. Städtebilder auf Münzen
und Medaillen. In: Dauer im Wandel. Festschr. zum 70. Geburtstag v.
C. J. Burckhardt. Mü 1961. [S. 35—57 über Regensburg]
185 — Boll, Walter: Regensburg. 2., verb. Aufl. Mü 1962. 57 S., 96 Taf.
186 — Bosl, Karl: Aus den Anfängen moderner staatlicher Denkmals- und Kul-
turpflege in Bayern. Die Denkmäler Regensburgs. SBL 62 (1962) 1—44. —
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Ders.: Die große bayerische Stadt. (Regensburg — Nürnberg — München). In:
Ereignisse u. Linien europ. Geschichte. Mü (1962) 5—22.
187 — Büchner-Suchland, Irmgard: Hans Hieber und die Kirche zur Schönen
Maria. KC 15 (1962) 294—295.
188 — Dahin, Helmut: Der Deutsche Archivtag in Rgbg. Tagungsverlauf. Der
Archivar 15 (1962) 6—16.
189 — Deckert, Adalbert: Die oberdeutsche Provinz der Karmeliten nach den
Akten ihrer Kapitel von 1421 bis 1529. Rom 1961. (Archivium Historicum Car-
melitarum. 1.) [über die Gründung der Rgbg'er Niederlassung]
190 — Färber, Sigfried: Regensburg, Ratisbona, das mittelalterliche Wunder
Deutschlands. 6. Aufl. Rgbg 1962. 65 S. m. Abb.
191 — Fürnrohr, Otto: Die Leichenpredigten der Kreisbibliothek Regensburg
(1. Forts.) B1LF 25 (1962) 1—8.
192 — Gamber, Klaus: Regensburger Liturgiebuch aus der Karolingerzeit. Das
Baturich-Pontifikale. AH (1962) Nr. 5. — Ders.: Kostbare Reliquie aus der Früh-
geschichte der Diözese. Meßbuch d. hl. Bonifatius. AH (1962) Nr. 6. — Ders.:
Im Jahre 1126 Mailänder Liturgie in Rgbg. Ein ambrosianisches Meßbuch.
AH (1962) Nr. 7. — Ders.: Ältestes vollständig erhaltenes Meßbuch. Das Tassilo-
Sakramentar. AH (1962) Nr. 8.
193 — Grasser, Martin: Regensburg. Kleines Handlexikon. Rgbg 1962. 128 S.
194 — Grassl, Hans: Aus der Regensburger Karmelitenbibliothek. Mü 1962. 13 S.
195 — Grans, Frantisek: Die Handelsbeziehungen Böhmens zu Deutschland und
Österreich im 14. und zu Beginn d. 15. Jh. Historica 2 (1962) 77—110. [über
Handelsbeziehungen mit Rgbg]
196 — Haas, Walter, Max Piendl u. Hans K. Ramisch: Beiträge zur Baugeschichte
von St. Emmeram in Rgbg. Ramwoldkrypta, Ringkrypta, Kapitelsaal. TTS 2
(1962) 127—156.
197 — Habbcl, Josef, Georg Rauchenberger u. Gerla Rohm: Die Kreuzhofkirche
bei Rgbg. Z 17 (1962) 145—148.
198 — Hauschka, Ernst R.: Bayerische Bibliotheken im Umbruch. Dargest. am Bei-
spiel d. gegenwärtigen Situation d. Staatlichen Bibliothek Regensburg. Z 17
(1962) 194—196. — Ders.: Das Buch der Bücher. Bibelhandschrift, Bibeldruck
und Bibelillustration aus Rgbger Kloster-, Stifts- u. Kirchenbibliotheken. Ka-
talog d. Weihnachtsausstellung in d. Staatl. Bibliothek Rgbg. Rgbg 1962. 3 Bl.
— Ders.: Letter und Bildstock. Meisterwerke d. Buchillustration in deutschen
Wiegendrucken. Katalog d. Ausstellung in d. Staatl. Bibliothek Rgbg v. 9. 3.—
6. 4. 1962. Rgbg 1962. 3 Bl.
199 — Held, Josef: Vor 100 Jahren erschien erstmals der Regensburger Anzeiger.
Ein geschichtlicher Rückblick. In: 100 Jahre Regensburger Anzeiger. S.-Beil.
zum Tages-Anzeiger v. 4. 12. 62.
200 — Hiltl, Franz: Regensburg zwischen Napoleon und Bismarck. In: 100 Jahre
Regensburger Anzeiger. S.-Beil. zum Tagesanzeiger v. 4.12.62. — Ders.: Unser
Regensburg. Vergangenheit und Gegenwart; Politik u. Wirtschaft; Kirche,
Kunst u. Kultur in Übersichten. T. 2. Jber. d. Neuen Gymnasiums Regensburg
1961/62. Rgbg (1962) 59—67.
201 — Hörmann, Hans: Die Instandsetzung der Porta Praetoria des römischen
Legionslagers zu Rgbg. Jber. d. Bayer. Landesamts f. Denkmalspflege 18. 1959.
Mü (1960) 85—89.
202 — Hoff, August u. a.: Dominikus Böhm. Mü, Zürich 1962. [S. 20 u. 364—375
Rgbg, St. Wolfgang]
203 — Statistisches Jahrbuch der Stadt Rgbg 1962. Rgbg (1963).
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204 — 100 Jahre Regensburger Anzeiger. S.-Beil. zum Tages-Anzeiger v. 4. 12. 62.
38 Bl. m. Abb.
205 — Jahresbericht der Staatlichen Bibliothek Regensburg 1962. R?bg (1963). 16 S.
206 — Jakobs, Hermann: Die Hirsauer. Ihre Ausbreitung u. Rechtsstellung im
Zeitalter des Investiturstreits. Köln, Graz 1961. (Kölner Histor. Abh. 4.) [über
Rgbg u. Prüfening]
207 — Kellenbcnz, Hermann: Bürgertum und Wirtschaft in der Reichsstadt Rgbg.
Bll. f. Dte Landesgeschichte 98 (1962) 90—120.
208 — Kessel, Willi: Regensburgs Wirtschaft in Vergangenheit und Gegenwart.
In: Adreßbuch d. Stadt Rgbg. 50. Ausg. (1962) 7—13.
209 — Kluos, Werner: Geheimnisvolle Welt der „Wilden Leute". Wandteppich
im Reichssaal d. Rgbg'er Rathauses. Z 17 (1962) 178.
210 — Kreisel, Heinrich: Das Stadtbild von Rgbg. KC 15 (1962) 263—264.
211 — Kirchliche Kunstschätze aus Rgbg. Museum d. Stadt Rgbg. Ausstellung
28. 7.—31. 8. 1962. Rgbg 1962.
212 — Lange, Manfred: Regensburger Presse im 19. Jh. In: 100 Jahre Regens-
burger Anzeiger. S.-Beil. zum Tages-Anzeiger v. 4. 12. 62.
213 — Lehner, Johann Baptist: An 6 Konzilien nahm Rgbg teil. RBbl. v. 14. 10.62
u. 21.10.62. — Ders.: Ratisbona saneta. Kbl. 42 (1962) 165—167.
214 — Mayer, Ludwig: Regensburg und die Revolution 1848. VHVO 102 (1962)
21—99.
215 — Möller, Bernd: Reichsstadt und Reformation. Gütersloh 1962. (Schriften d.
Ver. f. Reformationsgesch. Jg. 69.) [S. 20—24 über Rgbg]
216 — Montagu, Mary: Briefe aus dem Orient. Stuttgart 1962. [S. 25—29 über
R
217 — Pielen, Christhelm: Die Rgbger Halbseidenstoffe. Mü 1961. 80 S. [Zugl.
Diss. Köln 1961]
218 — Piendl, Max: Am Rgbger Fürstenhof. In: 100 Jahre Regensburger Anzei-
ger. S.-Beil. zum Tages-Anzeiger v. 4. 12.62. — Ders.: Die Pfalz Kaiser Arnulfs
bei St. Emmeram in Rgbg. TTS 2 (1962) 95—126. — Ders.: Das Fürstlich Thurn
und Taxis'sche Zentralarchiv in Rgbg. Der Archivar 15 (1962) 19—23.
219 — Probst, Erwin: Diarium aus reichsstädtischer Zeit. Streifzüge durch Rgbg's
Pressegeschichte. ÜB 11 (1962) 51—52.
220 — Das römische Regensburg. HS 13 (1962) 68—70 u. 78—80.
221 — Rohm, Gerla: Letter und Bildstock. Ausstellung in d. Staatl. Bibliothek
Regensburg v. 9 .3.-6.4.62. Z 17 (1962) 53—57.
222 — Romstoeck, Walter: Bischofstädte des deutschen Südens. Mü 1962. [S. 111 —
121 über Rgbg]
223 — Rosemann, Heinz R.: Entstehungszeit und Schulzusammenhänge d. Rgbger
Turmpläne. KC 15 (1962) 259—261.
224 — Ruscr, Konrad: Die Städtepolitik Karls d. IV. u. die Politik der Reichs-
städte 1346—1355. Phil. Diss. Freiburg im Br. 1960.
225 — Salm, Christian Altgraf zu: Neue Forschungen über das Gnadenbild der
Alten Kapelle in Rgbg. Münchner Jb. d. Bildenden Kunst 13 (1962).
226 — Schade, Herbert: Dämonen und Monstren. Gestaltungen d. Bösen in d.
Kunst d. frühen MA. Rgbg 1962. [S. 37 u. a. über Rgbg]
227 — Scheel, Heinrich: Süddeutsche Jakobiner. 1962. [S. 161—166 über Rgbg]
228 — Schramm, Percy Ernst u. Florentine Mütherich: Denkmale der deutschen
Könige und Kaiser. Mü 1962. [S. 166 u. a. über Rgbg]
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229 — Schürer von Witzleben, Elisabeth: Die Regensburger Domfenster. KC 15
(1962) 293—294.
230 — Schwaiger, Georg: Kardinale auf bayerischen Bischofsstühlen. Kbl. 41
(1961). [S. 329—330 über die Rgbger Kardinale Philipp von Bayern, Franz Wil-
helm von Wartenberg, Guidobald von Thun und Johann Theodor von Bayern]
231 — Spitzlberger, Georg: Was Römersteine erzählen. HS 12 (1961) 138—140.
232 — Staber, Josef: Das Regensburger Geistesleben im 12. Jh. Z 17 (1962)
189—193.
233 — Stadtrecht Regensburg. [Losebl.-Ausg.] Rgbg 1962.
234 — Stein, Franz A.: Bierpfennig für Theaterdefizit. In: 100 Jahre Regensburger
Anzeiger. S.-Beil. zum Tages-Anzeiger v. 4. 12. 62.
235 — Stengel, Edmund: Nochmal die Datierung der Kaiser-Chronik. Dt. Archiv
f. Erforschung d. MA 16 (1960) 226—228. [Kaiser-Chronik in Rgbg entstanden]
236 — Strobel, Richard: Katalog der Ottonischen und romanischen Säulen in Rgbg
und Umgebung. Jb. f. fränk. Landesforschung 22 (1962) 357—431. [Zugl. S.-Dr.]
— Ders.: Die Stadtbefestigung an der Südost-Ecke von Castra Regina in nach-
römischer Zeit. VHVO 102 (1962) 209—223.
237 — Stroh, Armin: Ausgrabungen im römischen Rgbg. O 50 (1962) 107—11. —
Ders.: Bericht der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums Rgbg v. 1. 1.61—
30.4.62. VHVO 102 (1962) 265—282. — Ders.: Eckturm aus der Römerzeit
1961 ausgegraben. AH (1962) Nr. 2. — Ders.: Sammlung Langfeld. VHVO 102
(1962) 283—291. — Ders.: Die Vorgeschichtswerkstätte des Oberpfalzmuseums
in Rgbg. Jber. d. Bayer. Landesamts f. Denkmalspflege 19 (1961) 87—91.
238 — Sturm, Heribert: Archive in Rgbg. Archivalische Zs. 58 (1962) 95—118.
239 — Sydow, Jürgen: Der Regensburger Markt im Früh- und Hochmittelalter.
Hist. Jb. 80 (1961) 60—92.
240 — Thiel, Matthias: Das Archiv des Kollegiatsstifts St. Johann in Rgbg. Mi«,
f. Archivpflege in Bayern 8 (1962) 63—65.
241 — Thümmler, Hans: Die vorgotischen Hallenkirchen im Rgbger Raum. KC 15
(1962) 290—292.
242 — Triebe, Richard: Die Türme wachsen. Dombau 1862. In: 100 Jahre Re-
gensburger Anzeiger. S.-Beil. zum Tages-Anzeiger v. 4. 12. 62.
243 — Ulbert, Günter: Ein römischer Brunnenfund von Barbing-Kreuzhof. BVbl. 26
(1961) 48—59.
244 — Vangerow, Hans-Heinrich: Linz und der Donauhandel des Jahres 1627.
Hist. Jb. d. Stadt Linz 1962. [S. 244—247 über Rgbg]
245 — Weitnauer, Alfred: Keltisches Erbe in Schwaben und Baiern. Kempten
1961. [S. 73 u. a. über Regensburg St. Jakob]
246 R e g e n s t a u f. — Ammon, Hans: Regenstauf 1610. HE (1962) 59.
247 — Bauberger, Wilhelm u. Peter Cramer: Geologische Karte von Bayern
1:25 000, Bl. Nr. 6838 Regenstauf m. Erl. u. Beitr. v. Kurt Berger, Karl Brunn-
acker u. Armin Stroh. Mü 1961.
248 — Schwertner, W.: Regenstauf zur Reformationszeit. R (1962) 30—32. —
Ders.: Pestkapelle von R. wurde würdige Kriegergedächtnisstätte. R (1962)
61—63. — Ders.: Das Schulhaus in R. R (1962) 166—170.
249 R o d i n g . — Schwarzfischer, Karl: Bemerkenswerte Männer aus dem Land-
kreis R. R (1961) Nr. 4. — Ders.: Die Zunftordnung der Leineweber zu R.
R (1962) 22—24. — Ders.: Die Urpfarrei R. OH 7 (1962) 58—68. — Ders.: Das
Heilbründl bei R. Entstehung und Beschreibung. Roding 1961. 10 Bl. m. Abb.
250 R o t z . — Paulus, Johann: Engländer und Schotten 1620/21 in R. W (1962)
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Nr. 3. — Ders.: Die Russen in R. im Jahre 1815. O 50 (1962) 33—34. — Ders.:
Das ehemalige kurfürstliehe Schloß zu R. W (1962) Nr. 1. — Ders.: Die kleine
Stadtgeschichte von R. Rotz 1962.
251 R o h r e n s t a d t . — Wittmann, L.: Die keltischen Burgen des Rohrenstädter
Tales. Die Stimme Frankens 26 (1960) 152—154.
252 R o t h e n s t a d t . — Zuckert, Gerhard: Die Wehranlage von R. und gleich-
artige Erdbefestigungen. OH 7 (1962) 69—76.
253 R o 11 e n d o r f. — Herrmann, Erwin: Das Vesperbild zu R. O (1962) 196—201.
254 S a n d e r s d o r f . — Volkert, Wilhelm: Schloßarchiv S. Mü 1962. (Bayerische
Archivinventare. 18.)
255 S c h e l l h o f . — Paulus, Johann: Schellhof und Bauhof — zwei ehemalige
Besitzungen der Schwarzenburger. R (1962) 77—80.
256 S c h m i d m ü h l e n . — Link, Fritz: Die Malereien im Schloß zu Seh. HE
(1962) 88.
257 S c h n a i t t e n b a c h . — Baubcrger, Wilhelm u. Hellmut Haunschild: Er-
läuterungen zur geologischen Karte von Bayern 1 :25 000, Bl. Nr. 6438 Schnait-
tenbach. Mü 1960. 127 S.
258 S c h ö n b u c h e n . — Paulus, Johann: Schönbuchen, ein Wallfahrtsort bei
Neunburg v. W. R (1962) 158—160.
259 S c h ö n t h a l . — Stadibauer, Josef: Reformation des Klosters Seh. 1560. W
(1962) Nr. 8.
260 S c h w a n d o r f . — Grötsch, Josef: „Staatsgefährliche" Mönche auf dem Kreuz-
berg. 1803/04. HE (1962) 57—58 u. 61—62.
261 — Klitta, Georg: 100 Jahre Deutscher Chorgesang in Seh. HE (1962) 33—36.
262 — Rappel, Josef: Aus dem Werden der Stadt Seh. O 50 (1962) 304—308.
263 — Salzl, Josef: Schwandorf ist seit 100 Jahren wieder Gerichtssitz. HE (1962)
7—8 u. 11—12. — Ders.: Schwandorf in Nabburger Staatsprotokollen. HE
(1962) 59.
264 — Schindler, Willy: Die Stadt Seh. im Spiegel des Jahres 1962. HE (1962)
96—99.
265 — Völker, Adolf u. Wolf gang Richter: Kreisfreie Stadt Seh. in Bayern und
Landkreis Burglengenfeld. BZ 16 (1962) Beil. 8.
266 S e h w a r z e n f e l d . — Haller, Konrad: Schwarzenfelds Schulgeschichte be-
ginnt 1627. NT v. 20.7.62.
267 S e e b a r n h a m m e r . — Rauchenbcrger, Georg: Der S. wird versinken. R
(1962) 59—61.
268 S p e i n s h a r t. — Motyka, Gustav: Kloster S. unter den Pröpsten. WH (1962)
H. 9. 10. — Ders.: Kloster S. von der Gründung bis zur Abtei (1125—1503).
O 50 (1962) 255—257.
269 S t e f l i n g . — Jehl, Alois: Aus S's großer Vergangenheit. R (1961) Nr. 1. 2.
— Ders.: Stefling während der Hussiteneinfälle. HE (1962) 62—63.
270 — Bergmann, Alois: Das Inventar alter Bildvotive in S. O 50 (1962) 171—173.
271 S ü ß e n l o h e . — Fröhlich, Johann Baptist: Süßenloher Weiher und S. OH 7
(1962) 92—94.
272 S u 1 z b a c h - Rosenberg. — Gudden, Helmut u. Walter Treibs: Geologische
Karte von Bayern 1 :25 000, Bl. 4636 Sulzbach-Rosenberg-Nord m. Erl. u. e.
bodenkundl. Beitr. v. Karl Brunnacker. Mü 1961.
273 — Schumacher, F.: Die Mineraliensammlung der Eisenwerk-Gesellschaft Maxi-
milianshütte in Sulzbach-Rosenberg. 1960. [Mit Beschreibung nordbayer. Lager-
stätten]
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274 — Zimmerer, Josef: St. Marien Sulzbach-Rosenberg (Kirchenführer). Sulzbach
1962.
275 T ä n n e s b e r g . — Lutz, J. L.: „Eisenberg", ein mißverstandener Flurname
im Tännesberger Wald. 0 50 (1962) 236—237.
276 T e u b l i t z . — Axtmann, Hermann: Forstamt T. besteht seit 70 Jahren. HE
(1962) 13.
277 T h e u e r n . — Gerstenhöfcr, Rudolf: Vom Burgstuhl zum Feuerstein. Eine alte
Felderbeschreibung als Fundgrube f. d. Heimatgeschichte. OJ (1962) Nr. 13. 14.
278 T r a ß l b e r g . — Stadler, Klemens: Beschreibung und Abbildung des Ge-
meindewappens T. ÜB (1962) 80.
279 V e l b u r g . — Stolz, Nikolaus: Einiges aus den Kirchenbüchern der Stadt-
pfarrei V. O 50 (1962) 275—277.
280 V e l d e n s t e i n . — Schwemmer, Wilhelm: Burg und Amt V.-Neuhaus. Nürn-
berg 1961.
281 W a i d h a u s . — Herrmann, Josef: Waidhaus, der Markt an der „Diplomaten-
straße" und an der Lücke des „Eisernen Vorhangs". O 50 (1962) 252—255.
282 W a l d e r b a c h . — KünzI, Josef: Der geologische Aufbau in der Schulge-
meinde W. R (1961) Nr. 1.
283 — Stark, Ewald: Das ehemalige Kloster W. R (1961) Nr. 4. 6. — Ders.: Alte
Geschichten um W. R (1962) 90—94. — Ders.: Das Heimatmuseum in W.
R (1962) 147—149.
284 W a l d s a s s e n . — Niesner, Franz: Kalkscharwerk [Waldershof] entfesselt
Streit mit Kloster W. O 50 (1962) 66—70.
285 — Schnell, Hugo: Die Stiftskirche W. Mü 1961. (Kleiner Kunst- und Kirchen-
führer [Farbdr.-Ausg.]. 2.)
286 — Ulrich, Gerhard: Teatrum libri in der Stiftsbibliothek zu W. Gütersloh
1962. 16 Bl. m. Abb.
287 W a l h a l l a . — EtÜinger, Leopold D.: Die W. und der Denkmalkult. KC 15
(1962) 283—284.
288 W e i d e n . — Freytag, Georg: Aus der Geschichte des Weidener Rathauses.
NT Ausg. W[eiden] v. 29.9., 25.10., 23.11., 7.12.62 u. 26.1., 29.3.63. —
Ders.: Am „Flurerturm". WH (1962) Nr. 8.
289 — Gagel, Ernst: Trug das Alte Dorf bei W. den Namen Weiding? OH 7 (1962)
104—105.
290 — Ho ff mann, Helene: Die Michaelskirche. Weidens Stadtkirche im Sturm
der Zeiten. WHA 5 (1961).
291 — Krauß, Annemarie: Vergessene Eisenhämmer um W. OH 7 (1962) 88—92.
292 — Leupold, H.: Das Kommunalbraurecht der Stadt W. WH (1962) Nr. 1. 5—
10. 12. — Ders.: Weiß- und Starkbier in der Brauerei W. WH (1962) Nr. 2—4.
293 — Nicki, Norbert: „Turmhügel" in der Umgebung W's. O 50 (1962) 277—281.
294 — Otto, Eberhard: Das Max-Reger-Museum in W. O 50 (1962) 27—30.
295 — Them, Karl: Weiden und die Hussitenstürme. WH (1962) Nr. 5—7. 9.
296 — Weiß, German: Der Burgstall in W. OH 7 (1962) 77—87. — Ders.: Rodung
und Siedlung östlich von W. OH 7 (1962) 95—103.
W e i d e n vgl. a. Nr. 166.
297 W e i ß e n s t e i n . — Sieghardt, August: Burg W. auf dem Steinwald. HE
(1962) 54—55.
298 W ö 1 s e n b e r g. — Haller, Konrad: Der W. bei Nabburg. HE (1962) 64. 67—71.
299 W o l f s e g g . — Rauchenberger, Georg: Kleine Burg im großen Forst. Z 17
(1962) 163—165.
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3. Einzelne Personen
300 A l b e r t . — Sturm, Angelus OSB: Der Mettener Buchmaler Subprior A. —
ein Vorläufer der Donauschule. Beil. zum Amtl. Schulanz. f. Ndb. (1961) Nr. 4.
301 A l b e r t u s Magnus. — Bengl, Hans: A. M. als Gelehrter und Mensch. Jber.
d. Albertus-Magnus-Gymn. 1961/62. Rgbg (1962) 40—42.
302 — Darms, Gion: Der heilige Albert der Große. Freiburger Zs. f. Philos. u.
Theol. 9 (1962) 377—381.
303 — Hommes, Jakob: Abendländisches Erbe — die Verteidigung des Menschen,
[über Albertus Magnus]. Z 17 (1962) 203—206.
304 A l t d o r f e r . — Bauer, Karl: Maler, Baumeister, Weltmann und Künder der
Heimat: Albrecht A. HS 13 (1962) 39—41.
305 — Winzinger, Franz: Offene Fragen der A.-Forschung. KC 15 (1962) 261—263.
306 B a b i n g e r . — Kißling, Hans-Joachim: Franz B. 70 Jahre alt. Forschungen
u. Fortschritte. 35 (1961) 29—30. [geb. in Weiden]
307 B a t u r i c h . — Unterkircher, Franz: Das Kollektar-Pontifikale des Bischofs
B. von Rgbg. (817—848). Mit e. lilurgiegeschich.il. Untersuchung v. Klaus Gam-
ber. Freiburg/Schw. 1962. 193 S.
B i r k e n b a c h , Oskar vgl. Nr. 377.
308 B r a u n m ü l l e r . — Mayr, Eduard A.: Lähmender Pessimismus war ihm völlig
fremd. Benedikt B. OSB, Ehrenbürger der Stadt Rotz, wirkte über ein Jahr-
zehnt als Abt in Metten. HE (1962) 48.
309 B r i t t i n g . — Bode, Dietrich: Georg B. Geschichte s. Werkes. Stuttgart 1962.
166 S. (Germanist. Abh. 1.)
310 B u c h b e r g e r. — Kuffner, Augustin: Erzbischof Dr. Michael B. zum Ge-
dächtnis. KB1. 41 (1961) 223—224.
311 — Lehner, Johann Baptist: In memoriam Erzbischof Dr. Michael B. VHVO 102
(1962) 225—226.
312 C l e m e n s Wenzeslaus. — Raab, Heribert: C. W. von Sachsen und seine Zeit
(1739—1812). Bd. 1. Freiburg i. B. 1962. [Fürstbischof von Rgbg]
313 D a l b e r g . — Pfeffer, Rupert: Die Verfassungen der Rheinbundstaaten als
Zeugnisse des politischen Denkens in den Anfängen des deutschen Konstitu-
tionalismus. Jur. Diss. Erlangen 1960. [S. 15—69 Karl Theodor von Dalberg]
314 — Wohlfeil, Rainer: Untersuchungen zur Geschichte des Rheinbundes 1806—
1813. Das Verhältnis Dalbergs zu Napoleon. Zs. f. Gesch. d. Oberrheins 108
(1960) 85—108.
315 D a v i d . — Bauer, Gerhard: D. von Augsburg und das St. Trudperter Hohe
Lied. Euphorion. 56 (1962) 410—416. [über Entstehung d. St. Trudperter Hohen
Liedes in Rgbg]
316 D e n i c h . — Schwaiger, Georg: Römische Briefe des Regensburger Weih-
bischofs Sebastian D. (1654—1655). Zs. f. Kirchengesch. 73 (1962) 299—326.
317 D e s i n g . — Raab, Richard: Anselm D., Abt in Ensdorf (1699—1772). Z 17
(1962) 219—222.
318 D i e p e n b r o c k . — Pörnbacher, Hans: Melchior von D. als Domdechant zu
Rgbg und Joseph von Eichendorff. Z 17 (1962) 214—217.
319 D o e b e r l . — Riesinger, Alois: Michael D. (1861—1928). AH (1962) Nr. 9.
(Porträts großer Oberpfälzer)
320 D ü r n b a c h e r . — DoIIinger, Robert: Johann D. Ein Beitr. zum Kampf zwi-
schen Luthertum u. Schwärmertum zur Zeit des Gallus in Rgbg. ZBKG 31
(1962) 50—64.
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321 D o s er. — Schütz, Martin: Johann Michael D., ein Schneittacher Bildhauer
u. Holzschnitzer im Zeitalter d. Barock. Altnürnberger Landschaft (1956) H. 3.
[geb. in Degelsdorf b. Auerbach]
322 E i s e n b a r t h . - Riesinger, Alois: Johann Andreas E. (1663—1727). AH (1962)
Nr. 8. (Porträts großer Oberpfälzer)
323 — Schauwecker, Heinz: Johann Andreas E. Eine Rehabilitationsschrift. Bayer.
Ärzteblatt (1962) H. 5. [Zugl. S.-Dr.]
324 E m m e r a m . — Schubert, Alfred: St. E. seit dem 11. Jh. Schutzpatron Wem-
dings. Donauwörther Zeitung v. 23. 5.1963.
325 F i s c h e r , Aloys. — Mühlbauer, Andreas: Einem bedeutenden Waldler zum
Gedenken. BW 54 (1962) 171. [A. F., Prof. f. Päd., geb. in Furth i. W.]
326 F i s c h e r , Max. — Rackl, Hans-Wolf: M. F., ein Oberpfälzer Künstler und
Kunsterzieher. O 50 (1962) 104—105.
327 F r a n c k. — d a ß , Erich von: Die F. zu Häringohe und Ettmannsdorf. HE
(1962) 30—31, 38—39.
328 F r i s c h . — Riesinger, Alois: Johann Leonhard F. (1666—1743). AH (1962)
Nr. 6. (Porträts großer Oberpfälzer)
329 G e i g a n t. — Stadibauer: Das Geschlecht der Geiganter. W (1962) Nr. 5.
330 G e r h a r d i n g e r. — Meingast, Fritz: Mutter Theresia. Lebensbild d. Grün-
derin d. Armen Schulschwestern. Gehört — gelesen (1962) 992—1005.
331 G l u c k . — Otto, Eberhard: Die Geburt des Musikdramas. O 50 (1962) 250—252.
332 — Rosendorf er, Herbert: Wer hilft dem Ritter Gluck? über die „Bearbeitun-
gen" der Oper „Orpheus". Neue Zs. f. Musik. 123 (1962) 449—451.
333 — Schmitt, August: Irrtümer um G. Musica. 16 (1962) 327—328.
334 G r a b e r. — Kürzingcr, Josef: Stet et pascat in fortitudine Tua. Zur Konse-
kration von Bischof Rudolf G. KB1 42 (1962) 164—165.
335 G r o l l . — Münster, Robert: Evermodus G. und die Musikpflege in Schaftlarn
im Ausgang des 18. Jh. In: 1200 Jahre Kloster Schäftlarn 762—1962. Schaf tlarn
1962. [geb. in Roding]
336 G u t t e n s t e i n , Heinrich von. — Paulus, Johann: Der Guttensteiner. R (1962)
135—141.
337 H a 11 er . — Kämmerer, Heinrich: Michael H. (1840—1915). Kirchenmusikal.
Jb. 44 (1960). [geb. in Neusaat/Opf.]
338 H i e b er . — Büchner-Suchland, Irmgard: Hans H. Ein Augsburger Baumeister
d. Renaissance. Mü, Berlin 1962. (Kunstwissenschaftl. Studien. 32.) [Baumeister
an der Kirche zur Schönen Maria]
339 K e p l e r . — Boll, Walter: Das Kepler-Gedächnishaus. Rgbg 1962. (Führer
durch d. Sammlungen d. Stadt Rgbg. 10.)
340 — Kreim, Franz J.: Auch eine Regensburger Begegnung. HS 12 (1961) 92—96,
119—121.
341 — Rohm, Gerla: Das Sterbehaus Johannes K.'s in Rgbg. Z 17 (1962) 112—113.
342 K1 e b e 1. — Acht, Peter: Hochschulprofessor Dr. Ernst K. Mitt. f. Archivpflege
in Bayern 7 (1961) 51—52.
343 — Goldinger, Walter: Ernst K. Adler. Zs. f. Genealogie u. Heraldik 6 (1962) 1.
344 — Lechner, Karl: Ernst K. zum Gedenken. Bohemia 2 (1961).
345 K o n r a d von Megenberg: Das Buch der Natur. Die 1. Naturgeschichte in dt.
Sprache. Hildesheim 1962. [Neudr.]
346 — Brampton, C. K.: Bemerkungen zu den „Excerpta" aus einem Traktat K's
von M. Dt. Archiv f. Erforschung d. MA. 16 (1960) 553—556.
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347 — Brückner, Annemarie: Quellenstudien zu K. von M. Diss. Frankfurt a. M-
1961.
348 K o n r a d der Pfaffe. — Klinnert, Ernst: Freude und Leid im Rolandslied des
Pfaffen K. Diss. Frankfurt a. M. 1960. [Rolandslied in Rgbg entstanden]
349 L i p p e r t , J. K. von. — Riesinger, Alois: Johann Kaspar von L. (1729—1800).
AH (1962) Nr. 12. (Porträts großer Oberpfälzer)
350 L i p p e r t , P. — Boesmiller, Franziska: Peter Lippert S. J., der tiefe Denker
und große Liebende. Rgbg 1962. 51 S. [geb. in Altenricht]
351 L o e f e n. — Gerstenhöfer, Rudolf: Die adeligen Herren von L. auf Eber-
mannshof. OJ (1962) Nr. 14.
352 L u c k n er. — Mayr, Eduard A.: Der Marschall aus der Opf. HE (1962) 7.
353 M ä I z e 1. — Mayr, Eduard A.: Johann Nepomuk M. erfand das Metronom.
HE (1962) 66.
354 M a y r . — Klein, Alois: Abschriften und Auszüge aus den Akten, den Kom-
ponisten Simon M. betreffend. Riedenburg 1962.
355 — Mayr, Eduard A.: Ein Oberpfälzer war Donizettis Lehrer. HE (1962) 13—14.
356 M u g g e n t h a l . — Sieghardt, August: Die Herren von M. im Altmühl-Jura.
WD v. 17.8.61.
357 N e i d h a r t von Reuental. — Gennrich, Friedrich: Neidhart-Lieder. Krit. Ausg.
Langen bei Frankfurt 1962.
358 — Rohloff, Ernst: Neidharts Sangweisen. Bd. 1. 2. Berlin 1962. (Abh. d. Sachs.
Akad. d. Wiss. zu Leipzig. 52, 3/4.)
359 N e u m a n n . — Remisch, Fernand: Trente-trois ants avex Therese Neumann.
Paris 1962. 313 S.
360 O p p e 1. — Bredow-Laßleben, Barbara: Nikolaus Michael O-, ein vergessener
Naturforscher und Tiermaler aus stiftländischem Bauerngeschlecht. O 50 (1962)
243—250.
361 O t t h e i n r i c h . — Bornkamm, Heinrich: Das Jahrhundert der Reformation.
Göttingen 1961. [S. 251—261: Über Kurfürst Ottheinrich, geb. in Amberg.]
362 — Güß, Ernst Friedrich Peter: Die kurpfälzische Regierung und das Täufer-
tum bis zum 30-jährigen Kriege. Stuttgart (1960) 41—60.
363 — Mayr, Eduard A.: O's erstes großes Erlebnis. Pilgerfahrt d. kunstliebenden
Pfalzgrafen ins Heilige Land. HE (1962) 63. — Ders.: Das Muß des Auswendig-
lernens. O's Schulreform in seiner opf. Heimat. HE (1962) 55—56.
364 — Strauss, Felix F.: Pfalzgraf O's Beziehungen zu Salzburg. ZBL 25 (1962)
352—376.
365 P e l l h a m m e r . — Wagner, Franz: Alexander P. aus Kemnath, Abt von Für-
stenfeld. Heimatbote (1962) Nr. 10. (Beil. d. Fränkischen Presse, Bayreuth.)
366 P r e n n e r . — Said, Josef: Aus Balthasar P's Chronik. HE (1962) 89—90. —
Ders.: Balthasar P., Stadtschreiber, Chronist und Poet. HE (1962) 86—87.
367 P r i e h ä u s s e r . — Queck, Wolf gang: Beim „Doktor" des Bayerischen Wal-
des. Ein Besuch bei Dr. h. c. Georg P. HS 13 (1962) 30—32.
368 P r o s k e . — Scharnagl, August: Carl P. MS 82 (1962) 90—94.
369 R a b u s k y . — Ascherl, Heinrich: Thaddäus R. Zum 100. Todestag des Neu-
städter Kirchenmalers. O 50 (1962) 270—274.
370 R e g e r . — Klotz, Hans: Gedanken zur Orgelmusik Reger's. MS 82 (1962)
251—254.
371 R i e ß . — Hieß, Hildegard: „Item Erhard Reuss soll haben . . ." Ein halbes
Jahrtausend Geschichte eines oberpfälzer Geschlechtes [Rieß, Reuss, Rys, Ries].
0 50 (1962) 173—176.
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372 R i n g s e i s . — Mayr, Eduard A.: Ernst und Scherz in buntestem Wechsel. Vor
150 Jahren feierten die Brüder Ringseis ihre Promotion. HE (1962) 18—19.
373 — Riesinger, Alois: Johann Nepomuk von Ringseis. (1785—1880). AH (1962)
Nr. 5. (Porträts großer Oberpfälzer)
374 R ö l s . — Mayr, Eduard A.: Die Kulturtat des Amadus R. Zum 300. Geburtstag
des Schwandorfer Abts. HE (1962) 73.
375 S a i l e r . — Weilner, Ignaz: Johann Michael Sailer. Kbl. 42 (1962) 167—171.
376 S c h a f f e r. — Bauer, Karl: Regcnsburger Pastor [Jakob Christian Seh.] er-
fand die Herstellung von Papier aus Holz. HS 13 (1962) 26—27.
377 S c h e n k . — Rathsam, Berta: Eduard von Schenk, Oskar Birkenbach und die
von Stachelhausen. R (1962) 109.
378 S c h i k a n e d e r . — Keim, Josef: Woher stammt der Dichter der Zauber-
flöte? Zs. d. Hist. Ver. f. Schwaben. Augsburg (1962) 487—490.
379 — Senn, Walter: Sch's Weg zum Theater. Acta Mozartiana 9 (1962) 39—46.
380 S e h m e l i e r . — Barkey, Hermann: Der pädagogische Gehalt der Jugend-
schrift des Johann Andreas Seh. „Über Schrift und Schriftunterricht". Phil.
Diss. Hamburg 1962.
381 — Brunner, Richard, J.: Johann Andreas Seh., der Begründer der wissen-
schaftlichen Mundartforschung. O 50 (1962) 217—226.
382 S c h m e l t z l . — Roth, F.: Leben, Werk und Bedeutung des Dichters Wolf-
gang Seh. O 50 (1962) 133—137. [geb. in Kemnath]
383 — Sorgner, Rudolf: Die Denkschrift für Wolfgang Seh. Mü 1962. 26 S.
384 S c h ö n w e r t h. — Schuster, A.: Franz Xaver Seh., Sohn der Opf. WH (1962)
Nr. 1. 2.
385 S c h u e g r a f . — Bosl, Karl: Der Chamer Geschichtsforscher Joseph Rudolph
Seh. VHVO 102 (1962) 5—20.
386 S e i f e r t . — Seifert, Johann: Die angeheirateten Familien aus 20 Stamm-
tafeln des Regensburger Genealogen J. S. [gest. 1733]. Hrsg. v. Korb'schen
Sippenarchiv. Rgbg. 1961. (Die Fundgrube. 13 C.)
387 S p e r l . — Guttenberger, E.: August S.'s „Fahrt nach alter Urkunde". WH
(1962) H. 10.
388 — Hoff mann, Helene: August Sperl. Mit bes. Berücksichtigung d. für d. Opf.
geschriebenen Werke. Weiden 1962. 38 S.
389 — Kreiner, Arthur: Der Dichter August S. (1862—1926). O 50 (1962) 286—289.
S t a c h e l h a u s e n vgl. Nr. 377.
390 S t ä r z . — Rackl, Hans-Wolf: Ernst Stärz. O 50 (1962) 210—213.
391 S t a u b e r . — Hermann, Erwin: Zum Andenken an einen oberpfälzischen Ma-
ler und Zeichner. O 50 (1962) 267—269.
392 S t o c k 1. — Pongratz, Ludwig: Dr. Karl Stöckl. Nachruf. Acta Albertina. 24
(1961/62) 131—132 [4 Jahrzehnte Dozent an der Phil.-theol. Hochschule Rgbg]
393 T h e u e r n e r . — Gersttnhöfer, Rudolf: Aus der Geschichte der T., eines an-
gesehenen Adelsgeschlechtes unserer Heimat. O 50 (1962) 145—153.
394 T h i e l . — Thamm, Josef: Zum 100. Geburtstag Karl T's. MS 82 (1962) SOS-
SO?. [1929—1939 Leiter d. Kirchenmusikschule Rgbg]
395 T u n d o r f e r . — Lehner, Johann Baptist: Vor 700 Jahren wurde ein Regens-
burger Bischof seiner Vaterstadt [Leo der Tundorfer]. RBbl. 19 v. 13. 5. 1962.
396 V o g e l , Christopherus. — Schwertner, W.: Der Regenstaufer Geograph Ch. V.
R (1961) Nr. 4.
397 V o g e l , Johann Konrad. — Schütz, Martin: Orgelbauer und Bildschnitzer.
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Lebensweg des J. K. V. von 1689 bis zu s. Tod. (1721). Altnürnberger Land-
schaft (1956) H. 1. [V. war in Amberg tätig]
398 W a g n e r . — Motyka, Gustav: Abt Dominikus W., ein Schwandorfer. HE
(1962) 40.
399 W a l d a u . — Sieghardt, August: Die Freiherrn von Rummel auf Waldau.
HE (1962) 26—27.
400 W a r t e n b e r g . — Schwaiger, Georg: Kardinal Franz Wilhelm von W.,
Fürstbischof von Osnabrück und Rgbg (1593—1661). Kbl. 42 (1962) 7—11.
401 W e i g e l . — Riesinger, Alois: Erhard Weigel. AH (1962) Nr. 11. (Porträts
großer Oberpfälzer)
402 W o 1 f f. — Rohm, Gerla: „ . . . wan den die himel nit haben mugen be-
greifen, hastu in deinem Leib beschlossen". Das „Salve Regina" des Lienhart
Wolff. Z 17 (1962) 106—107. [Erster Rgbg'er Drucker]
403 — Wolff, Lienhart: Salve Regina. Rgbg 1962. 16 Bl. [Photomechan. Wieder-
gabe d. frühesten Rgbger Druckes; ca. 1460—70]
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Buchbesprechungen
J a h r b u c h f ü r F r ä n k i s c h e L a n d e s f o r s c h u n g , herausgegeben vom In-
stitut für Fränkische Landesforschung an der Universität Erlangen-Nürnberg. 22/
1962. Kommissionsverlag Degener & Co., Neustadt (Aisch)
Zwei Abhandlungen des umfangreichen, gehaltvollen und reich bebilderten Jahr-
buchs betreffen die Oberpfalz. Prof. E. Schwarz verteidigt in dem Aufsatz: „Neues
und Altes zur Geschichte der Naristen", in vornehmer und sachlicher Weise gegen
Bengtson, Kahrstedt und dem ungarischen Forscher Laszlo Barkoczi seine bereits in
„Sprache und Siedlung in Nordostbayern" (s. Besprechung Dr. Völkl, VO 101,
S. 241 f.) klar dargelegte Auffassung, daß die Naristen in der Oberpfalz ansässig
waren, zuerst von den Thüringern unterworfen wurden und schließlich zu Beginn
des 6. Jahrhunderts im bahischen Stamm aufgegangen sind. Bestechend ist die Be-
weisführung, die durch geistige Weite — antike Autorenstellen sind gleich exakt wie
philologische und stammesgeschichtliche Argumente in geschickter Kombination ver-
arbeitet — den Leser überzeugt. Er wird nach sorgfältigem Studium nicht anstehen,
weiterhin die Oberpfalz und nicht Oberösterreich, wie Bengtson und Kahrstedt es
wollen, oder das Elbegebiet (mit Barkoczi) als Siedlung9raum dieses vorgermanischen
Volkes zu betrachten. Dies umso mehr, als die drei genannten Befürworter anderer
Siedlungsräume die quellenmäßig klar belegte Umsiedlung eines Volkssplitters aus
dem Gau Stadevange (am Regen) nach Burgund und das Fortbestehen alter Fluß-
namen in der Oberpfalz nicht gebührend würdigen. Der Wert des Aufsatzes liegt
aber nicht so sehr in der neuerlichen eindringlichen Festlegung des naristischen Sied-
lungsraumes, sondern in der erfolgreichen Demonstration der Methode der Kom-
bination geschichtlicher und philologischer Argumente mit antiken Quellenstellen,
ohne welche für diese quellenkarge Zeit eben keine befriedigenden Ergebnisse er-
zielt werden können.
Eingehende Würdigung verdient auch der von Dr. Strobel zusammengestellte Ka-
talog ottonischer und romanischer Säulen Regensburgs (S. 357—432). Wer die Ab-
handlung und den umfangreichen Abbildungsteil (2/3 aller beschriebenen Säulen sind
abgebildet I) nur oberflächlich durchsieht, möchte sicherlich dem Autor eine respek-
table Fleißleistung bestätigen. Ein solches Urteil ginge aber am Kern der Sache vor-
bei. Es handelt sich vielmehr um eine entscheidende Grundlagenforschung. Jeder,
der süddeutsche Säulen und Säulchen gleichen Zeitraumes zu datieren hat, wird
künftig dankbar zu dieser Veröffentlichung greifen und Nutzen daraus ziehen. Da
auch die Bauherrn dieser Jahrhunderte den Zierat modern gestaltet wissen wollten,
kommt der Erstellung verläßlicher Datierungen dieser Baudetails große Bedeutung
zu, zumal die auf Grund von Stilkriterien gewonnenen Zeitansätze durch Heran-
ziehung aller erreichbaren schriftlichen Quellenstellen ein Höchstmaß an Verläßlich-
keit erreichen.
Für die Regensburger Kunst ist die Arbeit von außerordentlichein Wert. Manche
bisher fraglich empfundene Datierung von Kirchen und Kapellen dieses Zeitraumes
wird in dem noch ausstehenden Textteil sicherlich Berichtigung erfahren. Bereits jetzt
bietet Seite für Seite dieses Säulenkatalogs wertvolle neue Erkenntnisse. Das bisher
noch nicht publizierte Würfelkapitel von Obermünster (Abb. 4), das dem 1. Viertel
des 11. Jahrhunderts angehört, läßt die bisher vertretene Meinung, in Bayern sei das
spätantike Blattkapitell vom abstrakten Würfelkapitel erst Jahrzehnte später als in
Norddeutschland abgelöst worden, nicht mehr zu. Die Neudatierung des Tuto-Grab-
417
27
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01809-0425-4
mals und der Originalkapitelle des Stefanportals auf das 11. Jahrhundert gegenüber
den Kunstdenkmälern (12. Jahrhundert) überzeugt. Verdienstvoll sind die erstmals
umfassenden Zusammenstellungen des Kreuzgangschmuckes von St. Jakob und der
Spolien von Prüfening. Die bisher als karolingisch angesprochenen Abbacher Kämpfer-
steine (Starnberger Museum) werden dem Schottenopus zugeordnet, was man künftig
zu beachten hat.
Regensburg, das darf ausgesprochen werden, schuldet Herrn Professor öttinger
Erlangen, der die Arbeit veranlaßte, sehr herzlichen Dank, denn solche grundsätz-
lichen Untersuchungen schaffen am ehesten eine verläßliche Grundlage für eine
exakte Erforschung des reichen Baubestandes der vom 10.—12. Jahrhundert führenden
Kunstmetropole Süddeutschlands. Der Historische Verein gratuliert aber auch dem
Autor, der, kunsthistorisch trefflich geschult, auch den schriftlichen Quellen sorg-
fältig und umsichtig nachspürt und so aus isolierter Betrachtung entspringende Un-
genauigkeitcn ausschalten kann. Daß in Regensburg der angekündigte Textband mit
Spannung erwartet wird, braucht nicht eigens versichert zu werden. Dank gebührt
gleichfalls dem Institut für Fränkische Landesforschung für die großzügige Aus-
stattung der Publikation.
W. Keßel
Keßel, Willi: D o m i n i k a n e r i n n e n - K i r c h e HI. K r e u z R e g e n s b u r g ,
Verlag Schnell und Steiner, Kunstführer Nr. 773, 1. Auflage 1963.
In der unentbehrlichen Reihe der Schnell und Steiner-Kirchenführer erschien erst-
mals 1963 eine Kurzmonographie der Dominikanerinnen-Kirche Hl. Kreuz zu Regens-
burg von W. Keßel. Die Einführung in ihre Geschichte weiß auch noch von den
jüngeren und jüngsten Filiationen des Regensburger Klosters zu berichten. Dann be-
deutet die Vorstellung der Künstler für den, der den Aufsatz H. Schindlers im
10. Heft des Zwiebelturms 1948 nicht mehr (oder noch nicht) im Gedächtnis hat, eine
Überraschung. Es werden genannt als Architekt L. M. Gießl, als Stukkateur J. B.
Modler, als Freskenmaler O. Gebhard, als Meister des Hochaltars S. Sorg, der Sei-
tenaltäre J. Obrist: alles durchaus klangvolle Namen nicht nur der Regensburger
Kunstgeschichte. Einige von ihnen hatten die Kunstdenkmäler Bayerns noch nicht
für Hl. Kreuz erkannt. Als Maler der Seitenaltarblätter konnte W. Keßel noch
den Augsburger F. Ledergerber aus den Baurechnungen ermitteln. Der hervorste-
chendste Künstler unter ihnen wird wohl J. B. Modler sein, dessen Stukkaturen
einen Höhepunkt jenes Kunstzweigs darstellen.
In knappen Worten ist das von W. Keßel angedeutet, wenn auf die „weiträumige
Landschaft und kühn gebaute Stadtsilhouetten" in den Eckfeldern hingewiesen wird.
Was hier Modler — auf einer anderen Stufe als in der Passauer Residenz — an
virtuosen Architekturverkürzungen im zartesten Relief, an Duft eines Landschafts-
bildes, an „Atmosphäre" und zugleich immer noch mittelalterlich bedeutungshaft ge-
sehenen Größenordnungen im Figuralen vorträgt, strahlt verzaubernde Wirkung aus.
Im Einklang mit der farbigen Rahmen- und Flächenstukkatur, mit den Malereien
Gebhards und den kostbaren Einrichtungsgegenständen S. Sorgs, bei denen besonders
auf die Beichtstühle aufmerksam gemacht wird, ergibt sich ein festliches Bild blühen-
den Kirchen-Rokokos. Mit der „beglückenden Einheit von Architektur, Stuck und
Fresken" ist im Regensburg der barockisierten romanischen Groß-Kirchen etwas
besonderes ausgedrückt: Einheit nicht als umgehängtes Kleid, sondern auf die Sub-
stanz dieses kleinen, kostbaren Bauwerks zielend; denn die Eckrundungen, Emporen-
und Deckengestalt schaffen den Raum so völlig neu, daß keinen Augenblick an einer
schlichten, aber originalen Rokokolösung gezweifelt würde, wüßte man nichts vom
wiederverwendeten gotischen Urbau.
Besonders dankbar erwähnt sei schließlich noch das Eingehen auf die Ikonographie,
deren Gesamtthema trotz vielfältiger Einzelteile überraschend zentral wirkt: Kreuz-
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Verehrung und Dominikanerorden. Dieser festliche Raum scheint vom Künstlerischen
wie vom Programm her noch viel zu wenig gewürdigt zu sein. Wenn hier der neue
Kunstführer eine Lücke schließt, ist das nicht zuletzt dem Kloster der Dominika-
nerinnen Hl. Kreuz und dem Verfasser zu danken.
Dr. Strobel
Motyka, Gustav: D a s K l o s t e r S p e i n s h a r t . Ein Oberpfälzer Prämonstraten-
serkloster seit 1145. Verlag Karl Knauf, Weiden, 1963; 47 S., DM 1,20.
In der Schriftenreihe: „Weidner Heimatkundliche Arbeiten", Schriftleitung Dr. Ernst
Gagel, erschien als Nummer 6 eine Broschüre von Gustav Motyka über „Das Kloster
Speinshart". Der Verfasser hat sich zum Ziel gesetzt, in volkstümlicher Form eine
Gesamtschau über die Geschichte und die Tätigkeit des Stiftes Speinshart bei Eschen-
bach den Lesern zu bieten. Die Einführung handelt über den Orden des hl. Norbert,
die Prämonstratenser, die bald in Deutschland verschiedene Abteien gründeten, darun-
ter auch Speinshart durch den Reichsgrafen Adelvolk von Reiffenberg, der das
Kloster unter päpstlichen Schutz stellte. Die ersten Prämonstratenser kamen aus
Wilten bei Innsbruck. Sie rodeten und kolonisierten in der ganzen Umgebung. Sogar
Wein und Hopfen wurden gebaut. An der Spitze stand ein Propst. Eine Mauer und
ein Wassergraben umgaben das Kloster zur Verteidigung. Im Jahre 1429 wurde die
Abtei von den Hussiten geplündert. Georg Taurus erhielt 1459 für sich und die Nach-
folger die Würde eines Abtes mit den äbtlichen Insignien. Er war auch Visitator
der Klöster in Bayern, Böhmen, Polen und Ungarn. Dem Kloster gehörten 65 Weiher
und ein ausgedehnter Wald.
Die Reformation klopfte auch an die Tore der Abtei Speinshart. Am 18. November
1556 wurde es aufgelöst. Der damalige Abt Johann Georg von Gleissenthai trat aus
dem Orden aus und wurde Vizedom in Amberg. Sein Grabmal ist in Neustadt am
Kulm. Durch die Auflösung der Klöster verlor die Oberpfalz ihre religiösen, kul-
turellen und wissenschaftlichen Mittelpunkte. In der Gegenreformation ließ Kurfürst
Ferdinand Maria 1669 Speinshart durch die Prämonstratenser aus Steingarten in
Oberbayern wieder besiedeln, nachdem kurze Zeit Jesuiten und Benediktiner dort ge-
wirkt hatten. Bald wurde mit dem Neubau des Klosters und der Bibliothek begonnen.
Das 18. Jahrhundert brachte eine neue Blütezeit für das Kloster. Die alte Kirche
wurde niedergerissen. Wolfgang Dientzenhofer führte den Neubau aus. Die Brüder
Luchesc schmückten ihn mit Fresken und Stuck. Das neue Gotteshaus wurde 1706
vom Weihbischof Graf von Wartenberg geweiht. Fruchtbar erwiesen sich die guten
Beziehungen zum Stifte Tepl in Böhmen. Der größte Abt von Speinshart, Dominicus
Lieblein, war ein namhafter Wissenschaftler und besorgte daher für die Bibliothek
wertvolle Bücher. Er legte den Grundstein zu einer neuen Wallfahrtskirche am Bar-
baraberg, die 1756 geweiht wurde, und begründete im Kloster eine berühmte Sing-
und Musikschule. Doch rasch kam wieder ein schwarzer Tag. Am 25. April 1803
wurde die Aufhebung des Klosters Speinshart verkündet. Sämtliche Güter und Rechte
des Abtes gingen in den Besitz des Staates über. Abt Dominicus Wagner zog sich in
seine Heimat nach Schwandorf zurück.
Doch es folgte ein Wiedereinzug der Prämonstratenser am Rosenkranzfest 1921
durch das Stift Tepl. Abt Dr. Helmer wurde der Administrator von Speinshart und
Richard Totzauer der erste Prior.
Einige Bilder, besonders von der herrlichen Klosterkirche, würden das Bändchen
noch lebendiger gestalten. Wir freuen uns, daß es der „Heimatkundliche Arbeits-
kreis" in Weiden herausbrachte. Es bedeutet für die vielen Besucher, die ständig
nach Speinshart kommen, eine Freude und einen wertvollen Dienst. Möge der Führer,
der viele neue Erkenntnisse für alle Heimatforscher bringt, eine gute Aufnahme
finden!
Dr. Fitzthum
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Schenkel-Richter: G e s c h i c h t e d e r S t a d t G r a f e n w ö h r . 1961. Verlag: Hei-
matverlag Grafenwöhr, 441 S.
Als die durch ihren Übungsplatz in aller Welt bekannte Stadt Grafenwöhr 1961
ihre 600-Jahrfeier beging, entschloß sich der Stadtrat, eine Chronik herauszugeben,
die sich würdig an die Reihe der Stadtbücher, die in letzter Zeit veröffentlicht wur-
den, anlehnen könne. In der Einleitung, geschrieben von Bürgermeister Walter Asam,
heißt es, daß dieses Buch „aus Liebe zur Heimat" zusammengestellt wurde. „Wir ver-
danken dieses Werk dem 1944 verstorbenen Oberlehrer Schenkl, der die Geschichte
von den Anfängen bis zur Eröffnung des Truppenübungsplatzes 1910 verfaßte und
Hauptlehrer Richter, welcher das Geschehen der letzten 50 Jahre dargestellt hat".
Das Heimatbuch „Grafenwöhr" wendet sich nicht nur an die Familien der Stadt, die
am 5. Juni 1361 von Kaiser Karl IV. das Stadtrecht erhielt, sondern auch an die
vielen hier am Übungsplatz (seit 1910) weilenden Soldaten.
In den verschiedenen Kapiteln erscheint vor den Augen des Lesers die Zeit des
Nordgaues und wird geschildert, wie Grafenwöhr zum Besitz der Hopfenoher und
Leuchtenberger gehörte. In diese Zeit fällt die Stadterhebung. Die Urkunde stammt
aus dem Jahre 1361 und wurde von Karl IV. in Prag ausgestellt. „Grafenwird"
erhielt dieselben Rechte und Freiheiten, wie sie Nürnberg besaß. Aus der neueren
Zeit hören wir viel Interessantes über die Gemeinde, die Einwohnerschaft und die
Gerichtsbarkeit, über Handel und Handwerk, über Kirche und Schule. Für die neueste
Geschichte der Stadt war von besonderer Bedeutung der Bau des Truppenübungs-
platzes mit dem Wahrzeichen der Stadt, dem Wasserturm. Am 19. April 1945 be-
setzten amerikanische Truppen den Ort und den Übungsplatz. Besonders interessant
sind die Kapitel über Brauchtum und Sagen in und um Grafenwöhr. Die letzten Seiten
sind den Gefallenen gewidmet, die in den Kriegen seit 1870 ihr Leben für die Hei-
mat opferten.
Man kann wirklich der Stadt Grafenwöhr zu diesem schönen Heimatbuch, belebt
mit zahlreichen Bildern und Zeichnungen, gratulieren. In nimmermüder Arbeit wur-
den die Belege für die Geschichte und Kultur der Stadt gesammelt. Diese Stadtge-
schichte mit der vornehmen und gefälligen Ausstattung sollte in keiner Bibliothek
der Oberpfalz fehlen. Mögen auch andere Städte der Oberpfalz an eine ähnliche
Darstellung ihrer geschichtlichen Vergangenheit denken.
Dr. Fitzthum
Zimmerer, Josef: St. M a r i e n S u l z b a c h - R o s e n b e r g , hrsg. vom Kath. Stadt-
pfarramt, Sulzbach-Rosenberg 1962, 12 S. DM 1.—
Als im Jahre 1957 das seit rund drei Jahrhunderten bestehende Simultaneum an
der Stadtpfarrkirche in Sulzbach gelöst worden war, ließ zwei Jahre später das zu-
ständige Pfarramt eine Totalrestaurierung durchführen, welche alle störenden Ein-
bauten und Zutaten beseitigte und den ursprünglichen Baukörper in ausgezeichneter
Weise wiederherstellte. Deshalb ist das Schriftchen, das Dekan Zimmerer seiner
Pfarrgemeinde und allen Besuchern seines Gotteshauses geschenkt hat, besonders zu
begrüßen. Ein Überblick über die Stadtpfarrkirche St. Marien im Spiegel der Stadt,
ihres Gesichts und ihrer Geschichte sowie ein Abriß der Baugeschichte leiten über
zu einer Schilderung der Kirche in ihrer neuen Gestalt und damit auch zur eigent-
lichen Aufgabe der vorliegenden Schrift: der Führung durch den Kirchenraum mit
seinen Kunstschätzen. 1252 wird eine erste Pfarrkirche in Sulzbach erwähnt. Von
ihr haben sich keine Spuren erhalten. Vielmehr stammen die ältesten Glieder des
Baukörpers aus dem ersten Drittel des 14. Jahrhunderts. Zahlreiche Nachrichten aus
dem 15. Jahrhundert bezeugen eine Vielzahl von Altären, deren reiche Ausstattung
wohl mit der Einführung der lutherischen Lehre im Herzogtum Sulzbach durch Kur-
fürst Ottheinrich verloren ging. Möglicherwebe zerstörte den letzten Rest auch noch
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der Einsturz des Turmes 1691, der einen Großteil des Kirchenschiffs in Mitleiden-
schaft zog.
Eine Führung durch die Kirche kann aber nicht darauf verzichten, die Verdienste
des planenden Architekten Günthner/Regensburg sowie des Kirchenmalers Preis/Pars-
berg bei der Neugestaltung des Raumes zu erwähnen. Das über drei Jahrhunderte
bestehende Simultaneum hat eine Ausgestaltung der Kirche mit Stuck im Stile des
18. Jahrh. verhindert und das unverfälschte Bild des Raumes erhalten. In knapper,
aber treffender Darstellung führt der Verfasser. Er erläutert den ältesten und künst-
lerisch originellsten Altar auf der Epistelseite mit seinem an Albrecht Altdorfer
gemahnenden Altarbild von Ferdinand Rupp (1640), den gegenüberliegenden Seiten-
altar mit dem aus dem Jahre 1700 stammenden Bild der hl. Familie von Jean Cloude
Mono, um sich dann einer eingehenden Besprechung des Hochaltares, dessen Thema
das „Magnificat" ist, zuzuwenden. Als Schöpfer des Altarbildes wird der 1649 in
Sulzbach geborene Johann Georg Asam, der Vater der berühmten Gebrüder, genannt.
Die prächtige Orgel, 1701/02 von Elias Hössler, Hersbruck, aufgestellt, findet ebenso
ihre kunstgeschichtliche Würdigung wie die 1641/42 errichtete prächtige Kanzel. Eine
besondere Kostbarkeit stellt der Marienschrein mit der spätgotischen Madonna am
Südeingang der Kirche dar. Schließlich führt der Verfasser in die frühgotische
Taufkapelle mit ihrem wertvollen Taufstein aus dem 15. Jahrhundert und beschließt
dann die Besprechung dieser geschichtsträchtigen Stätte. Eine Reihe guter Aufnahmen
illustrieren den Text. Die Lektüre des überaus aufschlußreichen Schriftchens aber
wirft eine Reihe von kunst- und kirchengeschichtlichen Fragen auf, deren Lösung
sich lohnen würde. Auch darin liegt ein Verdienst dieses Kirchenführers. Man ist
geneigt zu bedauern, daß die Geschichte der alten Sulzbacher Pfarrei bis heute noch
keinen Bearbeiter gefunden hat. Leider wirken sich die ungemein vielen Inserate
ortsansässiger Firmen etwas ungünstig aus, doch dürften sie wesentlich dazu beige-
tragen haben, den Druck der höchst aufschlußreichen Schrift, zu der man den Ver-
fasser und seine Kirchengemeinde beglückwünschen darf, zu ermöglichen.
Dr. Batzl
Boll, Dr. Walter: S a m m l u n g e n d e r S t a d t R e g e n s b u r g : Reichstagsmu-
seum.
Zum Festakt anläßlich des vor 300 Jahren erfolgten Zusammentritts des Immer-
währenden Reichstags erhielten die Teilnehmer einen Führer durch das Reichstags-
museum als kleines Erinnerungsgeschenk überreicht. Dieser Führer ist aber in dauer-
haftem Sinne ein Geschenk Dr. Bolls an die ihm zum Lebensinhalt gewordene Stadt.
Der aufmerksame Leser bemerkt, daß die erwähnte Feier als guter Stern über der
Abfassung stand. Die Notwendigkeit, den Teilnehmern das Wirken des Reichstags zu
veranschaulichen, erheischte einen ausführlich gestalteten historischen Abschnitt. So
enthält der Führer mehr über die Grundzüge des in Deutschland von 1663 bis 1806
gültigen Verfassungsrechts als manches dickleibige Handbuch der deutschen Ver-
fassungsgeschichte. Es enthält aber erfreulicherweise auch eine andere Gesamtbe-
wertung des Immerwährenden Reichstags. Die Abkühlung des stets aufs neue aus-
brechenden Religionsstreites und die Reichshilfe für in Bedrängnis geratene Reichs-
glieder (Bremen gegen Schweden, Österreich gegen Habsburg) werden nicht mehr
als Bagatelleistungen, sondern als echte Verdienste herausgestellt. Es ist auch auf-
gezeigt, daß erst die nicht mehr dämpfbare Rivalität zwischen Österreich und Preußen
den Reichstag unwirksam machte. Wirkungslos, deshalb aber nicht wertlos, möchte
man hinzufügen, denn er gemahnte unwillige Reichsglieder bis zuletzt an die Existenz
des Reiches und hielt das Bewußtsein vom Reiche lebendig. So sind die Grundlinien
gerechter gezeichnet und das zur Gewohnheit gewordene Belächeln gewordene Schau-
gepränge der barocken Gesandtenwelt wird in den Hintergrund gerückt.
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Sonst ist es unnötig zu erwähnen, daß Dr. Boll der schlechthin Berufene ist, die
Beschreibung des Rathauses, aller Räume des dort eingerichteten Reichstagmuseums
und der örtlichkeiten des Regensburger Gerichtswesens fachkundig zu verfassen.
Zahlreiche neue wissenschaftliche Erkenntnisse haben im Textteil Niederschlag ge-
funden. Ganz überzeugend ist dargelegt, daß das älteste Rathaus sich im Typ an die
steinernen Wohnbauten der Patrizier anlehnte. Der Ungeldturm war der Kern dieses älte-
sten städtischen Verwaltungsgebäudes, der baulichen Manifestation der 1244 endgültig
erlangten Reichsfreiheit. Somit ist der landläufig als altes Rathaus bezeichnete Rathaus-
bau mindestens bereits der zweite große und um 1360 nach einem Brand entstandene
Bautrakt, der in vollem Umfange als „Gehäuse für den mächtigen Festsaal", den
einstigen Tanzsaal der Reichsstadt und späteren Tagungsort des Immerwährenden
Reichstags, aufgebaut wurde. Bei den Raumbeschreibungen darf darauf hingewiesen
werden, daß viele neue Zuweisungen an Künstler erfolgen konnten, wie für den
Sessel im Reichssaal und die Ausstattung des kurfürstlichen Nebenzimmers (Wolf
Wasserkreuter). Der Historische Verein hält sich mit seinen Veröffentlichungen für
die wissenschaftliche Beweiserbringung, die im Rahmen des Führers nicht erfolgen
konnte, herzlich empfohlen. Die fein empfundene Architekturdeutungen der Fassade
und des Reichssaales erlauben eine volle Erfassung der baulichen Schönheiten. Die
sorgfältig abgefaßte Beschreibung der Fragstadt hebt hervor, daß nur „bei hin-
reichendem Verdacht" es zur Anwendung der Folter kam. Vielleicht ließe sich bei
einer sicher bald nötig werdenden Neuauflage dieser Abschnitt ergänzen. Allein der
Hinweis, daß zur Verurteilung einer Tat zwei Belastungszeugen nötig waren, mag
aufzeigen, daß Beweismittel, die heute zur Verurteilung völlig ausreichen, damals
nicht genügten. Wer also nach der Tat mit blutigem Messer angetroffen wurde und
leugnete, hätte ohne zwei Augenzeugen nicht verurteilt werden können. Man war
also gezwungen, sein Verständnis zu erzwingen, denn Straffreiheit in solchen Fällen
hätte die Verwilderung, die stark angewachsen war, nur verstärkt.
Sonst erhöhen rund 60 Abbildungen, darunter auch seltene, gleichsam aus Anlaß
des Jubiläums gehobene Schätze, den Wert des Bändchens. Nur in einem Punkte ist
eine Ergänzung unumgänglich. Um Eigenlob zu vermeiden, hielt Dr. Boll nicht fest,
daß es seinem beharrlichen Drängen und seiner mühevollen Arbeit zu danken ist,
wenn heute dieses „deutsche Geschichtsdenkmal" zahlreichen Besuchern eine lange
Wegstrecke deutscher Geschichte veranschaulicht. Dies sei dem Rezensenten erlaubt
nachzutragen. Das Büchlein bedarf keiner Empfehlung. Gediegener Text, niedriger
Preis (DM 2.—) und dem Jubiläumsjahr gemäße Ausstattung werden für rasche Ver-
breitung sorgen.
W. Keßel
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Vereinsrüdischau
Berichterstatter: Willi Keßel
Die Zahl der Mitglieder beträgt derzeit 1059.
Der Verein betrauert den Tod folgender Mitglieder:
Beck Joseph, Maschinenbaumeister, Amberg;
Burger Tiberius, Dekan, Straubing;
Fiedler Johann, Dr., Amtsgerichtsrat, Regensburg;
Graf Henriette, Direktorin, Amberg;
Gubernath Johann, P., Studienprofessor, Amberg;
Huber Michael, Geschäftsinhaber, Amberg;
Karl Max, Steinmetzmeister, Amberg;
Lehner Maria, Oberforstmeistersgattin, Hagelstadt;
Memmel Hermann, Notar, Amberg;
Peinkofer Karl, Oberlehrer i. R., Roding;
de Budder, Dr., Universitätsprofessor, Frankfurt a. Main;
Stadibauer, Oberlehrer, Waldmünchen;
Steinbauer Ludwig, Fachlehrer, Amberg;
Zerr Karl, Kommerzienrat, Bankdirektor i. R., Regensburg
• * *
Ein bedeutendes Ereignis war die Jahrestagung der Südostdeutschen Historischen
Kommission, welche im November 1962 in Regensburg abgehalten wurde. Aufrichtiger
Dank gilt Herrn Universitätsprofessor Dr. Dr. h. c. Theodor Mayer und allen Kom-
missionsmitgliedern für die Wahl unserer Stadt als Tagungsort, insbesondere aber
auch für die so herzlich an alle Mitglieder gerichtete Einladung zu den öffentlichen
Vorträgen. Der Verein selbst konnte durch einen vom Berichterstatter gehaltenen
Vortrag mit Lichtbildern über die Geschichte und Baudenkmäler Regensburgs und
eine Stadtführung bescheidenen Dank abstatten.
Den Höhepunkt des Berichtsjahres bildete der am 27. September 1963 in Regens-
burg abgehaltene Festakt zum Gedenken an den Zusammentritt des Immerwährenden
Reichstags im Jahre 1663. Herr Bundestagspräsident Kurt Kiesinger und der Herr
Ministerpräsident Goppel hatten hierzu zahlreiche Persönlichkeiten des öffentlichen
Lebens in den Reichssaal eingeladen. Nach Begrüßungen umrissen die hohen Gast-
geber und als Vertreter der gastgebenden Stadt Regensburg Herr Oberbürgermeister
Schlichtinger die historische Bedeutung jener Versammlung der Reichsstände. Der
Herr Bundesminister für Angelegenheiten des Bundesrats und der Länder Niederalt
überbrachte die guten Wünsche der Bundesregierung und zog aus den Erfahrungen
des alten Reiches sich für die Gestaltung der Gegenwart ergebende politische Kon-
sequenzen. Sodann hielt seine Magnifizenz der Rektor der Friedrich-Alexander-Uni-
versität Erlangen-Nürnberg, Professor Dr. Götz Frhr. von Pölnitz, den mit starkem
Beifall aufgenommenen Festvortrag: „Der Immerwährende Reichstag und die deut-
sche Geschichte". Der würdig gestaltete Festakt klang mit der Nationalhymne aus.
Der Verein sagt seinem Ehrenmitglied Herrn Museumsdirektor Dr. Boll aufrichtig
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Dank für seine rastlose Bemühung um die Abhaltung dieser Feisr und ihre Regens-
burg in jeder Hinsicht Ehre bereitende Gestaltung, ebenso für den von ihm ver-
faßten und mit 50 Abbildungen ausgestatteten Führer durch das Reichstagsmuseum
(s. Buchbesprechungen S. 421 f.).
Große Verdienste erwarb sich auch unser 2. Vorsitzender Herr fürstl. Oberarchiv-
rat Dr. Piendl, der bereits Mittwoch, den 25. 9. eine von ihm liebevoll gestaltete und
für alle Besucher sicher unerwartet reichhaltige Ausstellung: „Der Immerwährende
Reichstag und das Kaiserliche Prinzipalkommissariat", im ehemaligen Refektorium
der Abtei St. Emmeram im Namen des fürstlichen Hauses eröffnen konnte. Die Aus-
stellung blieb der Öffentlichkeit für kurze Zeit zugänglich. Seine Durchlaucht, Fürst
Franz Joseph von Thurn und Taxis überreichte bei dem von ihm in unvergeßlich
festlichem Rahmen veranstalteten Empfang am Vorabend des Festaktes auch die von
Herrn Oberarchivrat Dr. Piendl verfaßte Festschrift: „Die fürstliche Residenz in
Regensburg im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert".
Gleich warmer Dank gebührt Herrn Studienprofessor Dr. Walter Fürnrohr, der
seinen am 23.1.1963 im Historischen Verein gehaltenen Vortrag zur Festschrift:
„Der Immerwährende Reichstag zu Regensburg", die zusammen mit dem Führer durch
das Reichstagsmuseum den Teilnehmern des Festaktes übergeben wurde, beträchtlich
erweiterte (s. S. 165 bis S. 255). Möge Sie ein Anfang für eine hoffentlich nicht aus-
bleibende wissenschaftliche Bearbeitung des Wirkens des Immerwährenden Reichstags
sein. Zu dieser Forderung bekannten sich auch alle Redner des Festaktes, der Re-
gensburg wohltuende Wärme freundlichen Gedenkens schenkte.
Besondere Glückwünsche sprach die Vorstandschaft im Namen der Vereinsmit-
glieder unserem Ehrenmitglied Hochwürdigen Herrn Monsignore Lehner, bischöf-
lichem Archivdirektor, anläßlich seiner Ernennung zum Ehrendomherrn aus.
Nach bereits erfolgter Mikroverfilmung der Urkundenbestände des Kapitels des
Kollegiatstiftes U. L. Frau zur Alten Kapelle, des Kollegiatstiftes St. Johann und des
Katharinenspitals konnten nunmehr durch das Bayerische Hauptstaatsarchiv auch die
Urkundenbestände des Dominikanerinnenklosters Hl. Kreuz und des Clarissenklosters
auf Mikrofilmen aufgenommen werden.
Mit dem Tag der Jahreshauptversammlung, dem 15.2. 1963, trat Herr Studien-
professor Dr. Georg Völkl aus Gesundheitsrücksichten als 1. Vorsitzender zurück. Seit
1951 als Sekretär und 2. Vorstand und seit dem 29. 4.1952 als 1. Vorstand bestimmte
er über 12 Jahre entscheidend die Geschicke des Vereins. Während seiner Amtszeit
stieg die Mitgliederzahl von ca. 550 auf 1059 an, was den Erfolg seiner Tätigkeit
am eindruckvollsten kennzeichnet. Die Drucklegung der Jahresbände besorgte er mit
größter Sorgfalt und Umsicht. Regen Kontakt unterhielt Dr. Völkl durch zahlreiche
Besuche mit den Ortsgruppen. In Anerkennung seiner hingebungsvollen und erfolg-
reichen Tätigkeit für den Verein beschloß die Generalversammlung einstimmig die
Verleihung der Ehrenmitgliedschaft und die Überreichung der Mappe „Bilder aus dem
alten Regensburg" von Franz Ermer als Ehrengeschenk. In der Ausschußsitzung am
27. 3. 1963 wurde der seit 9. März 1955 als Sekretär und 2. Vorsitzender amtierende
Berichterstatter zum 1. Vorsitzenden, Herr fürstl. Oberarchivrat Dr. Max Piendl zum
2. Vorsitzenden gewählt.
V o r t r a g s t ä t i g k e i t i n R e g e n s b u r g
4. 7.1962: Stud.-Prof. W. Keßel: Einführungsvortrag zum Vereinsausflug.
8. 7. 1962: Vereinsausflug: Regensburg, Hienheim, Pförring, Kösching, Bettbrunn,
Vohburg, Biburg, Regensburg. (Führung: Stud.-Prof. W. Keßel).
24.10.1962: Stud.-Prof. E. Reindl: Das Werk Johann Michael Fischers (mit Farb-
lichtbildern).
2. 11. mit 4. 11. 1962: Jahrestagung der Südostdeutschen Historischen Kommission
in Regensburg.
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Vorträge: Prof. Dr. Dr. h. c. Theodor Mayer, Konstanz: Das Deutsche
Reich und Südosteuropa; Dr. Hugo Weczerka, Hamburg: Da9 mittel-
alterliche Deutschtum diesseits und jenseits der Karpaten; Prof. Dr.
Walter Kuhn, Hamburg: Die deutsche Siedlung des 18. Jahrhunderts im
Südosten; Stadtführung (Berichterstatter); Prof. Dr. Friedrich Walter,
Wien: Die Anfänge Kaiser Franz Josephs; Prof. Dr. Karl Kurt Klein,
Innsbruck: Verfassung und soziale Strukturprobleme der Siebenbürger
Sachsen seit dem 18. Jahrhundert; Stud.-Prof. W. Keßel: Die Entwick-
lung Regensburgs; Prof. Dr. Götz Frhr. von Pölnitz, Hundshaupten:
Die Beziehungen der Fugger zum Donauraum.
5.12.1962: Hochschulprofessor Dr. A. Kraus: Das Reich des Mittelalters. Größe
und Versagen einer Idee.
23. 1.1963: Stud.-Prof. Dr. W.Fürnrohr: Der Immerwährende Reichstag — erstes
ständiges Parlament Gesamtdeutschlands. (Zum 300. Jahrestag seiner
Eröffnung am 20. 1. 1663).
6. 2.1963: Dr. G. Firnmann, Ambach a. Ammersee: Die geistigen Voraussetzungen
der Demokratie in Ostasien mit Berücksichtigung der deutsch-asiati-
schen Kulturbeziehungen.
13. 2. 1963: Jahreshauptversammlung.
3. 4.1963: Stud.-Prof. W. Keßel: Regensburgs Wirtschaft in Vergangenheit und
Gegenwart (mit Farbdias).
17. 4.1963: Kleiner Vereinsabend: Gedenken für Oberbaurat Schmetzer, f 4.4.
1943.
22. 5. 1963: Oberarchivrat Dr. Edgar Krausen, München: Die Zisterzienserklöster
Bayerns (mit Farblichtbildern).
29./30. 6. 1963: Vereinsausflug nach Salzburg. (Führung: Stud.-Prof. W. Keßel).
30. 6. 1963: Besuch des Historischen Vereins v. Oberbayern in Regensburg (Ein-
führungsvortrag: fürstl. Archivrat Dr. M. Piendl; Stadtführungen:
fürstl. Archivrat Dr. M. Piendl, Stadtarchivar Hable und Dr. Strobel).
O r t s g r u p p e A m b e r g
(Leiter: Studienprofessor Dr. Batzl)
1. Vorträge:
9.10. 1962 und 6. 11.1962: Rektor a.D. Klarmann: Sicherheitsverhältnisse im alten
Amberg.
4.12.1962: Oberstudienrat a.D. Hertinger: Die historische Entwicklung des Weih-
nachtsbildes (mit Lichtbildern).
5. 2. 1963: Gewerbeoberlehrer Rappel: Geschichten von Hexen und Druden (mit
Lichtbildern).
5. 3. 1963: Archivinspektor Frank: Sicdlungs- und kulturgeschichtliche Zusammen-
hänge in Ortsnamen des Landkreises Amberg.
2. 4. 1963: Oberforstmeister Niedl: Aus der Waldgeschichte der Oberpfalz.
2. Vereinsautflüge
15. 7. 1962: Fahrt nach Weltenburg - Abensberg - Biburg - Kloster Rohr.
7. 7.1963: Fahrt nach Pförring - Ingolstadt - Kösching - Bettbrunn.
Beide Fahrten fanden dank der ausgezeichneten, sachkundigen Führung des Vor-
sitzenden des Gesamtvereins, Stud.-Prof. W. Keßel, großen Beifall.
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3. Heimatkundlicher Arbeitskreis
Wie in den früheren Jahren stellte sich der 2. Vorsitzende der Ortsgruppe, Herr
Schulrat a. D. Jungwirth, als Leiter des Arbeitskreises, der an jedem 3. Dienstag des
Monats interessierte Mitglieder und Gäste zur Diskussion heimatgeschichtlicher Fra-
gen zusammenführte, zur Verfügung.
Im Rahmen der Volkshochschule Amberg behandelte der 1. Vorsitzende der Orts-
gruppe, Herr Stud.-Prof. Dr. Batzl, in einer Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde
an drei Abenden folgende Themen:
Dezember 1962: Religiöse Volkskunde in der Oberpfalz (m. Lichtbildern).
März 1963: Wallfahrten in der Oberpfalz (m. Lichtbildern).
April 1963: Schlösser und Burgen im Bayerischen Nordgau (m. Lichtbildern).
O r t s g r u p p e B u r g l e n g e n f e l d
(Leiter: Rektor Hans Knorr)
Veranstaltungen :
1. 7. 1962: Kulturfahrt nach Sankt Wolfgang bei Velburg (Wallfahrtskirche und
Jurahöhlc), Dietkirchen (Friedhof mit schmiedeeisernen Kreuzen), Habs-
berg (Rokokokirche) und zur Klosterkirche Kastl (Führung: Rektor
H. Knorr).
23. 9. 1962: Kulturfahrt nach Perschen bei Nabburg (Karrner), Pfreimd (Land-
grafenresidenz), Trausnitz (Burg und Versöhnungskapelle), Kraftwerk-
anlagen der Reisachgruppe, Burg Leuchtenberg und „kalter Baum"
(Führung: Rektor H. Knorr).
13. 11. 1962: Vortrag von Rektor H. Knorr zum Thema: „Durchs Land der Franken
fahren" (mit Farblichtbildern).
11. 12. 1962: Vortrag Oberstudienrat Vetterl, Regensburg: Landschaft und Kultur
des Laaberjuras (mit Farblichtbildern).
12. 2. 1963: Vortrag Stud.-Prof. E. Reindl, Regensburg: Johann Michael Fischer, ein
berühmter Baumeister der Rokokozeit aus Burglengenfeld (mit Farb-
lichtbildern).
7. 7. 1963: Kulturfahrt nach Pielenhofen (Klosterkirche), Eichhofen (Burg Loch),
Mariaort (Wallfahrtskirche), Bad Abbach und Frauenbrünnl bei Bad
Abbach (Mutterhaus der Regensburger Eremitenverbrüderung) (Führung:
Rektor H. Knorr).
O r t s g r u p p e S c h w a n d o r f
(Leiter: Gewerbeoberlehrer Joseph Rappel)
1. Vorträge:
18. 9. 1962: Führung durch das vom Berichterstatter eingerichtete Heimatmuseum.
13. 2. 1963: Vortrag von Gewerbeoberlehrer Rappel über: Geschichten von Hexen
und Druden — Moderner Aberglaube (mit Lichtbildern).
31. 3. 1963: Vortrag von Gewerbeoberlehrer Rappel in Dachelhofen über: Sitte und
Brauch im Jahreslauf (mit Lichtbildern).
3. 4. 1963: Vortrag von Gewerbeoberlehrer Rappel in Neukirchen über: Geschich-
ten von Hexen und Druden — Moderner Aberglaube (mit Lichtbildern).
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5. 4.1963: Vortrag von Studienprofessor Reindl Regensburg über: Baumeister Jo-
hann Michael Fischer aus Burglengenfeld.
2. Heimatkundlicher Arbeitskreis
In monatlichen Zusammenkünften des nunmehr bereits im 5. Jahre bestehenden
Arbeitskreises wurden heimatkundliche und heimatpflegerische Themen in frucht-
barer Weise besprochen.
O r t s g r u p p e W e i d e n
(Leiter: Landgerichtsrat Dr. A. Schuster)
Im Oberpfälzischen Waldverein, dessen 1. Vorsitzender, Herr Landgerichtsrat
Dr. Schuster, die Ortsgruppe im Gesamtverein vertritt, haben sich seit vielen Jahren
unsere Mitglieder zu einem „Heimatkundlichen Arbeitskreis" zusammengeschlossen.
Dieser Arbeitskreis gibt unter der verdienstvollen Schriftleitung von Herrn
Dr. E. Gagel die bereits in 8. Folge erscheinende „Oberpfälzer Heimat" heraus, welche
die Verhandlungen des Historischen Vereins aufs beste ergänzt und unseren Mit-
gliedern wärmstens empfohlen wird. Herzliche Glückwünsche entbietet der Historische
Verein für Oberpfalz und Regensburg allen Trägern des Unternehmens zur Aus-
zeichnung mit dem „Jahrespreis des Bayerischen Clubs in München", der für Band 7
der „Oberpfälzer Heimat" verliehen wurde.
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Zu älteren Funden aus der Oberpfalz
V o n P. R e i n e c k e
Der Ausschuß des Vereins hat Beschluß gefaßt, unter dieser Überschrift in den
Verhandlungsbänden der kommenden Jahre aus dem Nachlaß Professor Dr. Paul
Reineckes, des berühmten Altmeisters der bayerischen, darüber hinaus aber der ge-
samteuropäischen Vorgeschichtsforschung, jeweils einige die Oberpfalz speziell be-
treffende Hinweise abzudrucken. Auch wenn die Bergezeit sehr lange zurückliegt
und die Methode, mit welcher die Funde gehoben und beschrieben wurden gegen-
wärtigen Ansprüchen nicht in geringster Weise genügt, verlohnt sich ein Abdruck,
denn Reinecke hat diese Funde soweit möglich nach heutigen wissenschaftlichen
Grundsätzen aufbereitet und ergänzt. Die Vorstandschaft betrachtet es als eine Ehren-
pflicht, den Oberpfalz-Bestand des Nachlasses der Forschung zugänglich zu machen,
zumal sie glaubt, damit auch das Interesse der Mitglieder für die Vorgeschichte zu
beleben und zu stärken. W K ft 1
1. G r a b h ü g e l f u n d e von K e r m
Im Jahre 1902 erwarb die Vorgeschichtliche Staatssammlung von Bräu-
meister Daniel Rück in Regendorf u.a. die Ausbeute seiner Schürfungen in
Grabhügeln unweit der Einöde Kerm, Gde. Diesenbach (43 12o)>. Mit den
Funden übermittelte er auch einen kurzen anschaulichen Befundsbericht.
Bei Kerm liegen in bäuerlichem Privatwald zwei gesonderte kleine Grab-
hügelgruppen. Die eine (Nr. 6812) näher beim Einödhof, wird von fünf Hü-
geln gebildet, die sämtlich früher schon umgegraben worden sind. Aus die-
ser Gruppe hat vor Jahrzehnten das Museum Regensburg einige Bronzen,
eine einfache Radnadel, einen Zierbuckel usw. erhalten. In vier Hügeln hat
Rück nochmals mit einigem Erfolg gegraben.
Etwa 200 m südwestlich von diesem Platze befindet sich die zweite Gruppe,
deren Hügel gleichfalls früher schon aufgeschürft worden sind. Bei seinen
Nachgrabungen fand Rück hier nur noch einige kleine Scherben, er erluhr
aber, daß in einem der Hügel ein eisernes Schwert gefunden worden sei,
von dessen Verbleib sich nichts mehr feststellen ließ; es dürfte sich in diesem
Falle um ein eisernes Hallstattschwert oder, so wie in der nicht zu weit von
Kerm entfernten Hügelnekropole von Süßberg (43 131), um ein Schwert
der ersten Latenestufe gehandelt haben.
1
 Im Hinblick auf die Inventarisation der obertägigen Bodendenkmäler und eine
spätere Gesamtbearbeitung nach den verschiedensten heute vielleicht noch nicht
aktuellen oder sichtbaren Gesichtspunkten werden alle Fundorte zur Verarbeitung
nach dem Lochkartensystem mit ihrer Nummer im Gemeindeschlusselverzeichms ver-
Tm Inventar der obertägigen Bodendenkmäler der Oberpfalz das z. Zt. seiner
Fertigstellung entgegengeht, sind alle Grabhügel um eine Verwechslung zu vermeiden
und die Übersicht zu erleichtern, in einem Verzeichnis erfaßt, auf das sich diese
Nummer bezieht.
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Rucks Angaben über den Befand in vier Hügeln der ersten Gruppe (Nr.
681) lauten:
„Hügel 1. Bereits in der Mitte ausgegraben. Randumfassung von großen
aufrecht stehenden Steinen, dann eine 1 m breite Steinmauer, hierauf Lehm
mit kleinen Steinen. Unter einem der aufrecht stehenden Randsteine fand
ich einen schön patinierten Kinderarmreif. Gegen die Mitte des Hügels einige
Knochenfragmente.
Hügel 2. Bereits in der Mitte ausgegraben. Äußerer Steinkranz ohne auf-
recht stehende Steine. Bei einer Durchquerung fand ich auf dem Grunde ei-
nen Spiralhaken und einige Scherben. An der nördlichen Peripherie stieß
ich auf ein vollkommen erhaltenes Grab, Skelett in Steinpackung, von Ost
nach West, der Schädel ziemlich erhalten. Am Kopfe Spuren von Patina, da-
neben kleine Rollen aus Spiraldraht. Dann drei Fingerringe (Spiralscheiben),
der untere Teil einer starken Bronzenadel.
Hügel 3. Kleiner flacher Rundhügel, Höhe 40 cm, bereits durchwühlt, we-
nigstens im südlichen Teil. Im westlichen Teil des Hügels einige Skelettreste,
Finger, Tibien3, ein Humerus. Lage des Skelettes nicht genau zu bestimmen,
da die Pfahlwurzel eines Baumes die Knochen wahrscheinlich verschoben hat,
Tibia von Nord nach Süd. Dicht unter der Oberfläche kleine schwarzgraue
Urne. Anlage des Grabes wie die anderen, d. h. Hügel 2, ohne aufrechte Steine.
Hügel 4. Bereits früher ausgegraben, sehr großer Hügel, Knochenfragmen-
te, ein Bronzenagel."
Der Kinderarmreif aus Hügel 1 ist ein bandförmiges, längsgeripptes, ge-
gossenes Armband mit Endstollen. Aus Hügel 2 liegen vor: ein 6,2 cm lan-
ger, meißelartig endender Bronzepfriem, weiter zwei der üblichen Finger-
ringe mit zwei Spiralscheibenenden und ein drittes derartiges zerbrochenes
Stück, mehrere Spiraldrahtröllchen und ein kleiner Schließhaken mit zwei
Spiralscheiben als Abschluß, eine im Inventar der nordbayerischen älterbron-
zezeitlichen Grabhügel immerhin seltene Form. Das schüsselartige Tongefäß
aus Hügel 3 läßt sich nicht mehr nachweisen. Aus Hügel 4 ist zu dem Bron-
zenagel noch ein durchbohrter Tierzahn, von Rück als „längliche Perle aus
Knochen" bezeichnet, erhalten.
Die jedenfalls schon in alter Zeit ausgeraubten und dazu in neuerer Zeit
weiter gestörten Beisetzungen in diesen Hügeln gehören sämtlich der älteren
Hügelgräberbronzezeit an, ebenso wie die von hier nach Regensburg gekom-
menen Bronzen4. Ob die erste Anlage der benachbarten Hügelgruppe, in der
mindestens eine sehr viel jüngere Bestattung vertreten war, auch in die ältere
Bronzezeit zurückreicht, läßt sich nicht entscheiden.
Aus der weiteren Umgebung von Kerm, aus dem Randstreifen des ober-
pfälzischen Jura westlich des untersten Regentales und des angrenzenden
Urgebirgsrandes des Bayerischen Waldes, sind noch von mehreren anderen
Punkten älterbronzezeitliche Siedlungen durch entsprechende Grabhügelfunde
nachgewiesen. Da auch hier die mittelalterlich-neuzeitliche Rodung und Bo-
denbewirtschaftung viel von dem einstigen Bestände an vorgeschichtlichen
3
 Tibia = Schienbein; Humerus = Oberam.
4
 Die Grabhügel sind in der Arbeit von W. Torbrügge, Die Bronzezeit in der Ober-
pfalz (1959) erfaßt auf S. 187 Nr. 253 Taf. 54, 16—26. Die Abb. Nr. 1 und 2 gibt die
„nach Regensburg gekommenen Bronzen", eine Radnadel und eine Bronzeblechscheibe
mit Öse.
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Bodendenkmalen beseitigt hat, war auch in diesem Juragebiet trotz des Man-
gels an fließendem Wasser zur älteren Hügelgräberbronzezeit die Besiedlung
eine verhältnismäßig dichte.
2. G r a b h ü g e l f u n d e von T r i s c h l b e r g
Beim Weiler Trischlberg, Gde. Bubach am Forst (43 120), lag ehedem eine
größere Grabhügelgruppe, von der sich kurz vor der Mitte des 19. Jahrhun-
derts auf einer Hutweide noch elf Hügel (Nr. 662) erhalten hatten. Hier wur-
den 1845 und 1846 zwei Hügel geöffnet, deren Fundergebnis dann geschenk-
weise an den Historischen Verein nach Regensburg kam. über den Befund
erstattete Dr. W. Brenner-Schäffer einen eingehenden Bericht5, dem Fol-
gendes zu entnehmen ist:
„. . . Eine solche Gruppe von elf Hügeln, verschieden an Größe, doch
gleich an Form und Gestalt, findet sich auf einer Hutweide nahe bei dem
Weiler Trischlberg und an der Nordgrenze des Schwaighauser Forstes . . .
ringsum liegen Felder, und die zahlreich auf Haufen geworfenen Steine zwi-
schen ihnen sowie die teilweise an den Grenzen noch sichtbaren Erhöhungen
beweisen uns, daß der Hügel in früherer Zeit wohl mehr gewesen sein müs-
sen. Aber auch die übrig gebliebenen Hügel hat die Habsucht und Geldgier
schon mannigfach unterwühlt. Das übrige zu retten begann ich . . . die
ersten Ausgrabungen am 1. August 1845 . . .
Wir nahmen zuerst den größten Hügel in Angriff. Derselbe hatte eine ke-
gelförmige Gestalt und einen Durchmesser von 39 Fuß (11,5 m), eine Höhe
aber von 9 Fuß (2,60 m). An der abgeplatteten Spitze des Kegels fand ich
konform mit den übrigen Hügeln eine kreisförmige Grube, konzentrisch mit
dem äußeren Umfange des Hügels. Es wurde zunächst ein Einschnitt in den
Hügel bis auf die Basis desselben angehoben. Ungefähr unter der erwähn-
ten Grube umfing den Hügel eine starke Reihe aufeinander geschichteter,
durch keinen Mörtel verbundener Feldsteine. Das größte Kaliber der in die-
sem Kreise befindlichen Steine schien als Decke gedient zu haben. Im Erd-
reich außerhalb dieses Steinkreises und auf der Höhe des Hügels lagen zer-
streut Bruchteile von Gefäßen; hie und da, jedoch sehr oberflächlich, einige
Kohlen, auch wohl Knochenteile. Nachdem die Steine im inneren Kreis ent-
fernt waren, wurde eine genauere Untersuchung angestellt, um in diesem
Raum unter dem lehmartigen Erdreiche nichts aus dem Auge zu verlieren.
In der Gegend des Steinwalles gegen Osten wurden viele gut erhaltene Teile
eines Schädels aufgefunden; mehr gegen die Mitte zu fand man Reste der
Extremitäten. Der Raum im inneren Kreis war zu klein, als daß eine Per-
son vollständig ausgestreckt darin hätte liegen können. Es muß daher der
Körper in einer gebogenen Lage, wie die Alten häufig ihre Toten in eine
zusammengekauerten Stellung begruben, beigesetzt worden sein. Die Kopf-
knochen waren umgeben von fünf elegant gearbeiteten bronzenen Nägeln,
ferner fand man einen radförmigen Zierat und eine halbmondförmige, eben-
falls sehr zierliche Spange, wohl Teile eines Kopfschmuckes. Außerdem fand
sich noch eine blaue Glasperle in der Nähe des Schädels. Abb. Nr. 3. 5—7. 9.
Mancherlei Hindernisse verzögerten die Fortsetzung, die bis zum Mai
5
 VO 10, 1846, 440—443. Zu Brenner-Schäfer vergl. in diesem Band S. 378.
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1846 ausgesetzt blieb. Die damals verlassene Stätte wurde nochmals unter-
sucht und auf der entgegengesetzten Seite, also von Westen, noch eine Pfeil-
spitze und ein Teil eines eleganten spiralförmigen Haftes ausgegraben. Sonst
konnte in diesem Grabe nichts mehr entdeckt werden. Abb. Nr. 4. 12.
Es wurde zu einem zweiten Grabe geschritten. Wir wählten einen klei-
neren Hügel, konnten aber nichts als Knochen und Scherben, beide in großen
Quantitäten, finden. Von den benachbarten Bauern wurde herausgebracht,
daß sie schon früher ein Schwert und mehrere andere Bronzen ausgegraben
hatten, leider waren nur noch ein Stück einer Spirale und zwei Buckeln,
beide aus Bronze, im Besitz derselben. Abb. Nr. 8. 10. 11. 13.
Es bleibt die Eröffnung der übrigen Gräber sowie eine genauere Untersu-
chung derselben noch eine interessante Aufgabe, die, wenn Zeit und Mittel
es erlauben, in Bälde vorgenommen werden soll."
Zu einer Fortsetzung dieser Grabungen scheint es nicht mehr gekommen
zu sein, wenigstens ist darüber nichts bekannt. Aber so wie vor dieser Gra-
bung dürften auch danach Einheimische oder sonstige Unbefugte in den Hü-
geln weitergewühlt haben. Zudem ist nachträglich auch noch das als ver-
schwunden gedachte Bronzeschwert zum Vorschein gekommen und an die
Vereinssammlung gegeben worden.
Die Fundstücke6 aus dem ersten Hügel gehören in die ältere Hügelgräber-
bronzezeit. Für den zweiten Hügel dürfte das gleiche gelten. Der erste Hügel
enthielt wahrscheinlich einmal ein Männergrab, wegen der Schmuckreste je-
doch außerdem auch ein Frauengrab, beide mit Körperbestattungen. Leider
ist aus dem aufgeführten Bericht nicht klar zu ersehen, ob das Bronzeschwert
aus dem ersten Hügel stammen könnte. Da bei der Grabung nur fünf Bron-
zenägel gefunden wurden, im Museum zu Regensburg jedoch sechs Nietstifte
mit kräftigen kegelförmigen Köpfen, Niete eines Dolches oder Kurzschwertes,
liegen, darf angenommen werden, daß auch die Schwertklinge entweder vor
der ersten Grabung oder in der Zeit zwischen der ersten und zweiten aus
diesem Hügel von den Bauern ausgewühlt worden ist, wie auch die anderen
abgelieferten Stücke. An Beigaben aus diesem Hügel wären demnach gefun-
den worden: aus Bronze eine gegen 40 cm lange Kurzschwertklinge und sechs
unvollständige Nietstifte mit Kegelköpfen, das als ,Pfeilspitze' bezeichnete
Stück (eine Pfeilspitze fehlt) ist vielmehr eine der üblichen spitzkonischen,
aus Bronzeblech zusammengewundenen Tüllen, die in älterbronzezeitlichen
Gräbern in der Regel in Mehrzahl begegnen; außer dieser Tülle zwei flach-
konische ziemlich große Zierbuckel mit Löchern am Rande zum aufheften,
Ringreste, Stücke von Fingerringen mit Spiralscheibenenden, die gleichfalls
zur typischen Ausstattung gehören, ein sechsspeichiger Radanhänger (ohne
Öse, aber auch ohne Ansatz des Nadelschaftes einer etwaigen Radnadel) und
schließlich die dunkelblaue Glasperle, eine der wenigen auf süddeutschem
Gebiet bekannten Stücke dieser Zeitstellung. Leider hat sich von der zuge-
hörigen Keramik nichts erhalten.
Sicherlich sind die beiden damals hier aufgegrabenen Hügel zuvor schon
von Grabräubern größtenteils ausgeraubt worden. Zufällig ist dabei die
Schwertklinge in dem Männergrab übersehen worden. Bei einer Begehung des
Gebietes um Trischlberg rund ein Jahrhundert nach diesen Grabungen ließ
c
 W. Torbrügge a. a. O. S. 184 Nr. 248 Taf. 54, 1—15.
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Ältere, bronzezeitliche Funde aus der Oberpfalz
1. 2 Kenn. Inv. Nr. A 132. 133. — 3—13 Trischlberg, Inv. Nr. A 930.
Der rechte Maßstab bezieht sich nur auf das Schwert.
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sich der Platz der einstigen Hutweide nicht mehr feststellen. Jedoch befindet
sich etwa 0,5 km südsüdöstlich von dem hochgelegenen Weiler auf der teil-
weise von zenomanem Kreidesandstein überlagertem Jurahochfläche in einem
etwas tiefer gelegenen Holz eine ansehnliche Hügelgruppe (Nr. 663), bei der
deutlich Spuren ehemaliger Grabungen wahrnehmbar sind. Die einstige Hut-
weide, auf der 1845 und 46 zwei Hügel untersucht wurden, könnten auf der
westlich anschließenden heutigen Ackerfläche zu suchen sein7.
7
 Nach einer Geländebegehung I960 entspricht die ehemalige Hutweide den heuti-
gen Angerfeldern bei Pkt. 419,0.
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Bericht der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums
Regensburg
vom l.Mai 1962 bis 30. Juni 1963
Von A r m i n S t r o h
Die Arbeit an der vorgeschichtlichen Abteilung umfaßt scheinbar ganz
gegensätzliche Tätigkeiten. Da ist einmal das rein museale Aufbewahren, aber
auch Aufschließen der zugegangenen Altertümer für den Benutzer mit dem
unvermeidlich daran geknüpften Papierkrieg. Zum Stand dieses Arbeitsberei-
ches darf auf die ersten sieben Zeilen des letztjährigen Berichtes hingewie-
sen werden. Andererseits aber sollte die Abteilung nicht nur im Verwahr
zufälliger Eingänge ihr Genügen finden, sondern nach Möglichkeit aktiv
dem laufenden Verschleiß vorgeschichtlicher Dokumente in Stadt und Land
vorbeugen. Ich sage „sollte", denn auch für die nur andeutungsweise Inan-
griffnahme der in der Natur der Aufgabe liegenden Arbeiten fehlen seitens
der Stadt als Trägerin des Museums wie der weiteren öffentlichen Institu-
tionen und kulturellen Einrichtungen so gut wie alle Möglichkeiten. Wenn
ich über den Fortgang laufender oder den Beginn neuer Arbeiten berichte,
so schränkt das nicht den eben angedeuteten desolaten Zustand ein.
Im Zuge der Durcharbeitung der alten und neuen Depotbestände und ihrer
Überführung in den Zustand einer verwertbaren Studiensammlung ist das
anthropologische Material weitgehend geordnet worden. Von der Jungstein-
zeit bis in die Völkerwanderungszeit sind jetzt 850 Skelette und Leichen-
brände inventarmäßig erfaßt, zugänglich verpackt und übersichtlich signiert.
Zur laufenden Inventarnummer werden neben den anderen Nummern der
Sonderverzeichnisse wie z. B. die Münz-Nr. oder die Lapidarium-Nr. noch
die Sk.-Nr. angegeben, die sich auch auf verbrannte Skelettreste bezieht.
Nicht so zügig wie gewünscht, aber doch zielstrebig, geht die Verarbeitung
des römischen Depots und seine Umwandlung in eine Studiensammlung vor
sich. Dabei sei auf die besonderen Schwierigkeiten hingewiesen, die sich dar-
aus ergeben, daß so riesige Bestände wie das große römische Gräberfeld seit
seinem Zugang 1872 und später nie ordentlich museal vereinnahmt worden
sind und mehrere Umzüge in der Zwischenzeit natürlich auch keinen ord-
nenden Einfluß ausgeübt haben.
Dieses Vorwort darf nicht geschlossen werden, ohne wieder dankend ei-
gens auf die vielfältige Mitarbeit hinzuweisen, ohne die die Arbeit an un-
serer heimischen Vorzeit zum Erliegen käme. In den Fundberichten selbst
werden die Namen aller Helfer genannt, denen Dank gebührt. Eigens möchte
ich aber die Herren E. Betz, H. Dörfler, F. Jungwirth und W. Keßel nennen,
deren Taten im Erwerbsbericht nicht erscheinen, da sie mich nur im Wagen
rasch mal zu einer Fundstelle fahren, wobei diese Fundstellen aber in der
ganzen Oberpfalz verstreut liegen.
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Im Anschluß an die Inventarisation der Obertägigen Bodendenkmäler
werden die Fundorte nach dem Gemeindeschlüsselverzeichnis 1954 numme-
riert. Jede Gemeinde hat eine Kennziffer. Davon geben die ersten beiden
Zahlen das Land an, die dritte den Regierungsbezirk, die vierte und fünfte
den Stadt- oder Landkreis. Die letzten drei Zahlen bezeichnen die Gemeinde.
Der vollständige Schlüssel besteht also aus acht Ziffern. Wir können hier
die 09 für Bayern und die 3 für die Oberpfalz weglassen. Nur im Falle ein
Fundort in Niederbayern, Mittel- oder Oberfranken liegt, wird die Nummer
des Regierungsbezirkes 2, 5 oder 4 vorangestellt. Dem Kreis wird seine Num-
mer nur das erste Mal im jeweiligen Zeitabschnitt beigegeben.
Beispiel: Adlholz 111, Lkr. Amberg 31 hat die vollständige Kennummer
09 3 31 111. Davon verwenden wir hier die 31 für den Landkreis und
die 111 für den Ort. Oder Waldmünchen 09 3 49 146, wir lassen 09 Bay-
ern und 3 Oberpfalz weg und nehmen nur 49 für den Landkreis und 146
für die Stadt.
I. Ä l t e r e u n d m i t t l e r e S t e i n z e i t
(Paläolithikum und Mesolithikum)
Einleitend darf aus der Feder von Herbert L i n d n e r , der auch die Abbil-
dungen beigesteuert hat, folgende Zusammenfassung über die bisherige
Kenntnis vom Vorkommen vorneolithischer Kulturen im Bayerischen und
Oberpfälzer Wald gebracht werden:
„Die vorneolithischen Gruppen des Bayerischen Waldes, gruppiert um die
Täler von Regen, Chamb und Schwarzach, sind verschieden nach Lage und
Material. Nur Oberflächenfunde, keine Stratigraphie, über 100 Fundstellen.
Die folgende Einteilung fußt auf der Typologie Schwabedissens; sie gibt mög-
licherweise die Zeitfolge wieder.
1. Auf der 500 m-Fläche des Gebirges Gruppe aus Quarz und Fels,
wahrscheinlich ohne Jurahornstein. Gröbere und feinere Steilretusche, keine
Mikrolithik, keine geom. Formen. Teils grob, teils recht straff geformt. Breit-
klingen, Kratzer, Schaber, Bohrer, Stichel; kennzeichnend sind Zinken und
Zinkenartige, z. T. aus Amphibolit. Abb. 1.
2. Gruppe aus ortsfremdem Homstein (nächstes Vorkommen kleiner Malm-
hornsteine Gerolle in der Kreide 10 km südlich Roding. Vgl. VO 101, 1961,
265 unter Jammer). Lage ähnlich 1, aber bis 400 m in den engeren Berg-
tälern und auf felsigen Randhöhen der Flußtalauen herunter, verbreiteter,
im W bis Pösing. Z. T. grobe Formen, auch noch Quarz, kein Amphibolit, im
übrigen gute Mittelstichel, Kernstichel, Transversalstichel, Eckstichel, schlan-
ke Schnabelstichel. Noch zinkenartige Geräte. Kennzeichnend sind Feder-
messer, kurzbreite dicke Klingenkratzer, breite Wehlener Spitzen, eigen-
tüml. Schrägendretuschen an Klingenbasis. Hierher gehören wahrscheinlich
auch 1 Saaleckbohrer, massivere Dreiecke, 1 Rechteckmesser. Keine echte
Geometrik, überwiegend unretuschierte normalgroße Klingen. Linsenförmige
Kernkörper, Hochkratzer. Sehr selten Perlretusche. Abb. 2.
3. Mikrolithische Gruppe aus Jurahornstein (selten Radiolarit aus der
Donau), überwiegend Perlretusche. Kleindreiecke, 2 langschmale zarte Drei-
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ecke, kleine unretuschierte Klingen, retuschierte Klingen unregelmäßig, öfters
buchtig; kleine polygonale Nuklei, Zonhovenspitzen, Daumennagelschaber, Lan-
zettmesserchen, Kerbeckspitzen, 2 zarte Segmente, kleine Eckstichel. Kenn-
zeichnend eine schöne nadeiförmige Spitze (Boberger Stufe, Schwabedissen).
Kein Fels, kein Quarz, höchstens Bergkristall und Rosenquarz. Lage: Nie-
dere Terrassenränder. Abb. 3.
4. Jüngste mikrolithische Gruppe, z. T. mit neolithischer Flächenbearbei-
tung. Erst wenige Funde auf Kiesrücken in der Niederterrassen-Flußaue, nur
bei Pösing, Lkr. Roding. Beidflächig gemuscheltes Dreieck, 1 Querschneider,
2 sehr kleine herzförmige Pfeilspitzen etc. keine Stichel. Abb. 3.
Nur 3 und 4 scheinen eigentliches Mesolithikum zu sein.
1 und 2 zähle ich zum moldanubischen Epipaläolithikum."
Erklärung zu den Abbildungen.
Abb.l, Gruppe I. — Nr. 1 Cham; 2—9 Schwarzenberg. —
Nr. 1. Kerbmesser; 2. 8. Bogenschaber; 3. Zinken, Amphibolith; 4. Zinken;
5. 7. Mittelstichel; 6. Messer retuschiert; 9. Klinge mit schräger Endre-
tusche.
Wo nichts anderes angegeben, handelt es sich um Quarz.
Abb. 2, Gruppe II Federmessergruppe. — Nr. 10. 14—17. 20. 22. 24. 25
Kötzting; 11. 13. 19. 21. 26 Cham; 12 Pösing; 18. 23. Schwarzenberg. —
Nr. 10. Grober Eckstichel; 11. Eckstichel; 12. Transversal-Doppelecksti-
chel; 13. Mittelstichel; 14. Schlanker „Schnabel"-stichel; 15. 16. Feder-
messer; 17. Schrägretusche an Klingenbasis; 18. Bohrer an Klingenbasis;
19. Breite „Wehlener" Spitze; 20. Rechteckmesser; 21. Zinken; 22. „Saal-
eck"-spitze; 23. Massive Stielspitze; 24. Dickes Dreieck; 25. Zinkenstichel;
26. Kurzbreiter Klingenkratzer.
In allen Fällen Jurahornstein.
Abb. 3, Gruppe III Tardenoisien. — Nr. 27. 31. 43. 54 Pösing; 28—30. 32.
34—36. 40—42. 44—53. 56—60 Cham; 33. 38. 39 Kötzting; 37 Schwar-
zenberg; 55 Waldmünchen. —
Nr. 27. Rechtwinkliges Dreieck; 28. Kleindreieck; 29. Langes Dreieck; 30.
Segment-Dreieck mit Bucht; 31. 32. Langschmales Dreieck; 33. 34. Kerb-
eckspitze; 35. Mikrostichel; 36. Segment; 37—39. Zonhovenspitze; 40. 41.
Basisbruchstück einer Stielspitze; 42. Buchtmesserchen mit Schrägendretu-
sche; 43. Kerbspitze; 44. Messer mit Tardenois-Perlretusche; 45. Klingen-
kratzerchen mit Perlretusche; 46. Halbrundkratzer; 47. Viereckschaber;
48. Klingenendkratzer; 49. Daumennagelkratzer; 50. Halbrundschaber; 51.
Nageiförmige Spitze; 52. Retuschierte Klinge mit Kratzerstirn; 53. Quer-
schneidige Pfeilspitze; 54. Lanzettmesserchen; 55. Doppelstichel; 56. Sti-
chel; 57. 58. Kurzer Klingenkratzer; 59. Eckmesserchen; 60. Zonhoven-
spitze, klein.
Gruppe IV, neolithisch beeinflußt. — Nr. 61—64 Pösing; 65 Cham. —
61 Spitzklinge mit Flächenretusche (Pfeilspitze?); 62. Klingenkratzer; 63.
Herzförmige winzige Pfeilspitze; 64. Beidflächig total übermuscheltes Drei-
eck; 65. Klingenkratzer, massiv, in Art der Spiralkeramik. —
Alle Geräte sind Jurahornstein.
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Abb. 1 Die vorneolithischen Kulturen des Bayerischen und Oberpfälzer Waldes
Gruppe I: Aus Fels und Quarz
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Abb. 2 Die vorneolithischen Kulturen des Bayerischen und Oberpfälzer Waldes
Gruppe II: „Federmessergruppe"
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Abb. 3 Die vorneolithischen Kulturen des Bayerischen und Oberpfälzer Waldes
Gruppe III: „Tardenoisien" (27—60)
Gruppe IV: Neolithisch beeinflußte Formen (61—65)
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Adertshausen 171, Lkr. Amberg 31. Ingenieur M. Moser, auf dessen im letz-
ten Jahrgang genannten Funde zur mittleren Steinzeit auf der fränkisch-
oberpfälzer Alb hingewiesen sei, hat dieses beachtliche Quellenmaterial er-
weitert und vermehrt. Sein Fundstoff ist zwar meist vorneolithisch, doch
scheint er hier und da in die Jungsteinzeit hinüber zu reichen. Bei Ober-
flächenfunden vom gleichen Platz kann man auffallende Unterschiede
in der Patinierung zunächst unverbindlich für die relative Datierung heran-
ziehen.
Im Aicha vier Silices. — Inv.-Nr. 1961/240.
Diebit 115, Lkr. Amberg. Mehrere mesolithische Silices durch M.Moser. —
Inv.-Nr. 1961/245.
Essing 123, Lkr. Kelheim 2 37. K. Schmidt, Neuessing, übergab seine Samm-
lung endpaläolithischer Silices, die bei der Anlage eines Kellers auf Flur-
Nr. 76,4 angefallen waren. Dabei einige Tierknochen. — Inv.-Nr. 1961/246.
Etterzhausen 133, Lkr. Regensburg-Nord 43.
1) Am Ortsrand von Penk konnte, bei freilich sehr ungünstigen Boden-
verhältnissen, eine Silexklinge wohl der mittleren Steinzeit gefunden wer-
den. — Inv.-Nr. 1962/154.
2) Aus seiner langjährigen Sammeltätigkeit im Regensburger Raum über-
läßt der rührige Vorgeschichtsfreund Fr. Herrmann wesentliche Teile sei-
nes Fundmaterials für die weitere fachliche Auswertung und Bearbeitung.
Wer weiß, welches Geschick dazu gehört, die ausgesprochen unansehnli-
chen Geschichtsquellen aus dieser fernen Zeit überhaupt zu sehen und welche
aufopfernde Geduld und tiefe Heimatliebe sie durch Jahrzehnte hin zu-
sammeln, wird den Dank ermessen können, den die Forschung Herrn Herr-
mann dafür schuldet. Freilich wird die Auswertung dieses Fundstoffes
nicht von heute auf morgen möglich sein, aber sie wird Zug um Zug er-
folgen und für unser Wissen um die menschliche Frühzeit der Oberpfalz
Frucht tragen.
Im Naabknie nördlich vom Ort unter Inv. Nr. 1963/10—12 reichlich Feu-
ersteinmaterial, das zweifellos sehr alt ist und schwer nach herkömmli-
chen Vorstellungen beurteilt werden kann. Daneben begegnen Vertreter
des Jungpaläolithikums und des Neolithikums. — Inv.-Nr. 1963/10.
3) Etwa gegenüber von Schelmenhöhle und Tunnelhöhle konnte Fr. Herr-
mann gute Artefakte der Mittelsteinzeit bergen. Die Belegung der Naab-
terrasse reicht hier bis ins Mittelpaläolithikum zurück. — Inv.-Nr. 1963/12.
4) Das aufgeschlossene Interesse von Ing. M. Moser hat unsere Kenntnisse
besonders der mittleren Steinzeit in letzter Zeit nennenswert bereichert.
Zu seinen Beobachtungen im unteren Naabtal teilt er mit:
„Unterhalb des Goldberges wurden einige Silices gefunden, u. a. eine Klinge
mit schrägem Ende. Das schräge Ende ist in feiner Perlretusche ausgeführt.
Die Fundstücke dürften dem Tardenoisien angehören, sie bestehen aus
rötlichem, etwas körnigen Hornstein. Als weiteres wurde ein neolithisches
Abfallstück aus grauem Hornstein gefunden.
Ich hatte selbst Gelegenheit die Funde vom Naabknie zu sehen, bei einigen
Stücken ist ein gewisser Artefaktcharakter nicht zu verkennen. Ausgespro-
chene Schlagbuckel kommen praktisch nicht vor. An dieser Stelle sei je-
doch hervorgehoben, daß es insbesondere im Donauraum, scheinbar jün-
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gere Steinzeitkulturen gibt, welche natürlich gesprungenen Hornstein mit
einer teilweise bestechend schönen Randretusche versehen. Darauf soll an
anderer Stelle näher eingegangen werden. Bei den Naabtalfunden handelt
es sich jedoch um Stücke mit brauner glänzender Patina, welche auf ein
sehr hohes Alter schließen läßt. Hier sei erwähnt, daß ähnliche Stücke an
folgenden Stellen beobachtet wurden: Niederterrasse der Pegnitz, Kiesgru-
ben Obersaal, Naabterrasse bei Maria Ort, Lößgrube bei Triftelfing in
einer Kiesschicht in Begleitung von Rinoceros tichorinus. Auf einer Stu-
dienfahrt entlang der Vecöre in Südfrankreich habe ich eingehende Frei-
landstudien gemacht und glaube, daß es sich bei den Naabtalterrassen-
funden keineswegs um altpaläolithische Relikte handelt.
Außer Zweifel steht das Vorhandensein einer jungpaläolithischen Siedlung,
welche durch ausgezeichnete Funde belegt wurde. Materialmäßig klingt
es an das Tardenoisien an, dürfte jedoch einem späten Magdalenien an-
gehören. Abschließend sei gesagt, daß paläolithische Reste im Regensbur-
ger Raum nicht so häufig auftreten, wie vielfach angenommen wird. Von
den Höhlenfunden abgesehen, handelt es sich bei den Freilandfunden frag-
lichen Alters um mesolithische, grobgerätige Kulturen, von nicht einheit-
lichem Charakter und sicher nicht gleichem Alter". — Inv.-Nr. 1961/244.
Höfen 130, Lkr. Pegnitz 4 43. Von Hammerschrott durch M. Moser einige Si-
lices. — Inv.-Nr. 1961/243.
Holzharlanden 131, Lkr. Kelheim. Bei der Erkundung zur späteren Unter-
suchung einer bronzezeitlichen Grabanlage auf dem Eininger Wegacker
fand H. Rademacher einiges alt- und evtl. mittelsteinzeitliche Steinmate-
rial. Neben besserem Silex scheint auch schlechteres Material, Quarz und
Quarzit verwandt, das im einzelnen schlecht beurteilt werden kann. Auf
der Sohle des Grabes selbst, also unmittelbar unter der bronzezeitlichen
Oberfläche lagen Silices, die z. T. neolithisch aber in einem Fall zweifel-
los altsteinzeitlich sind. — Inv.-Nr. 1962/79; 1963/134. 135.
Grünthal 146, Lkr. Regensburg-Nord.
1) Von seiner Fundstelle Schwarzholz liefert Fr. Herrmann einige stark
patinierte Silices unbekannter Zeitstellung ein. — Inv.-Nr. 1963/7.
2) Vom Jägerberg vorwiegend grobe Silices, die sich zwar einer genauen
Klassifizierung entziehen, nach der starken Patinierung aber hohen Alters
sind. — Inv.-Nr. 1963/9.
3) In der Gemeindeflur sammelte H. J. Werner einige Silexgeräte auf, die
nach Form und Erhaltung der mittleren Steinzeit zugewiesen werden dür-
fen. — Inv.-Nr. 1962/186.
Lengfeld 139, Lkr. Kelheim. Eine Begehung der Ortsflur durch M. Moser und
H. Rademacher erbrachte eine größere Anzahl Silexgeräte und -abschlage.
— Inv.-Nr. 1962/192.
Nasnitz 124, Lkr. Eschenbach 35. Von Weidlwang durch M. Moser 2 Silices
unsicheren Alters. Inv.-Nr. 1961/241.
Pettendorf 191, Lkr. Regensburg-Nord. Bei Deckelstein erschloß Fr. Herr-
mann eine nicht sehr ausgedehnte Freilandfundstelle. Die Lesefunde sind
zum großen Teil nicht verbindlich einer menschlichen Kultur zuzuweisen,
wenige Silices sind aber bestimmt vorneolithisch. — Inv.-Nr. 1963/8.
Pfakofen 194, Lkr. Regensburg-Süd 43. Unweit der Ochsenstraße konnte H.
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J. Werner gelegentlich einer Begehung zwar nur wenige, aber einwand-
freie Silices aus menschlicher Fertigung finden. Zur Zeitstellung möchte
zunächst noch unverbindlich an Mittel- bis Altsteinzeit gedacht werden.
- Inv.-Nr. 1962/189.
Pielcnhojen 196, Lkr. Regensburg-Nord. Nahe der Straße nach Regensburg
einige Silices, deren Zuweisung noch zweifelhaft ist, sie sind möglicher-
weise vorneolithisch. — Inv.-Nr. 1962/151.
Regensburg 13 — Brunnweg. Ein Silexgerät, kulturell nicht näher zuweis-
bar, fand J. Zirngibl. — Inv.-Nr. 1962/150.
— Donau. Am Fluß fand R. Dettenhofer ein Silexgerät, das sich zwar als
Werkstück ausweist, aber sich zeitlich nicht verläßlich festlegen läßt. —
Inv.-Nr. 1962/153.
— Großprüfening.
1) In der Leichtlgasse sammelte H. Rademacher einige ,verdächtige' Steine
auf, z.T. Naturspiele möglich. Zeitstellung: Paläolithikum — Neolithikum.
Inv.-Nr. 1962/75.
2) Vom Klosterweg brachte H. Rademacher die Spitze einer zugearbeiteten
mesolithischen Klinge. — Inv. Nr. 1963/77.
3) Auf dem Sparlberg sammelte R. Dettenhofer wenige Silices, die zwar
kulturell nicht einzustufen, aber sicher nicht natürlicher Entstehung sind.
Alter in einem Fall Altsteinzeit möglich, im anderen Neolithikum wahr-
scheinlich. — Inv.-Nr. 1963/78.
— Keilberg.
1) Am Silberbrunnen konnte Fr. Herrmann eine nicht so sehr fundreiche,
aber mit einwandfreien Geräten und Arbeitsabfällen belegte Siedlungs-
stelle des Jungpaläolithikums auffinden. Es handelt sich nach ihrer Aus-
dehnung, etwa 40—60 m, um einen kleineren Zeltplatz, der aber einen wei-
ten Rundblick, besonders in die Weite des Donautales gewährte. — Inv.-
Nr. 1963/6.
2) Die Kirche steht auf einem jungpaläolithischen Dorfplatz. Die ersten
Funde entdeckte 1934 ein Sohn von Konrektor G. Steinmetz gelegentlich
einer Führung der Oberrheinischen Geologischen Gesellschaft. Seitdem
haben sich Steinmetz selbst, Direktor Beck, Fr. Herrmann, W. Langewie-
sche, A. Langfeld, H. Wolf, und J. Zirngibl um die Siedlung und die Ber-
gung des Fundstoffes bemüht. — Inv.-Nr. 1948/84; 1949/19. 22; 1950/54;
1961/76—79; 1963/1.
— Saliern. An der Ghamer Straße an einem ehemaligen Tümpel, ursprüng-
lich sicher einem kleinen See, sammelte Fr. Herrmann eine Anzahl Silices
auf. Hier, von dem durch Überschwemmungen gefährdeten Regental etwas
abliegend war der Platz sich gelegentlich niederzulassen. Schwierig ist es,
das Fundmaterial zu datieren und kulturell festzulegen. Wenige Stücke
sind vielleicht schon neolithisch, andere möglicherweise endpaläolithisch
bis mesolithisch. Gar nicht kann das bestimmt werden, was nach Patinie-
rung und Kantenrundung verhältnismäßig weit zurückliegt. — Inv.-Nr.
1963/11.
— Tulpenweg. Beim Grundaushub für einen Neubau beobachtete und barg
Fr. Herrmann 27 Hornsteinrelikte, die in rund 4 m Tiefe in der Gruben-
wand steckten und in der allernächsten Umgebung lagen. Die Beurteilung
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ist schwer. Neben einem zuverläßigen Werkzeug begegnen Stücke mit ein-
wandfreien Nutzungsspuren, aber auch viele, deren Bearbeitung durch den
Menschen bestenfalls für möglich erachtet werden kann. — Inv.-Nr. 1963/4.
— Westheim. Vom südlichen Donauufer bringt Friedrich Herrmann sein
Fundmaterial, das, wenn im einzelnen auch nicht immer zuverläßig zu
beurteilen für die Kenntnis der Altsteinzeit im Donaubogen doch von .aller-
größter Wichtigkeit ist. Diese „Donau-Steinzeit" reicht, wenn wir die Feu-
erschlagsteine mitrechnen, von der Neuzeit bis zurück ins fernste Alt-
paläolithikum. Für die Bedeutung dieses Materials sei auf die Ausführun-
gen von H. Lindner an dieser Stelle 101, 1961, 265 verwiesen. — Inv.-
Nr. 1963/2.
Riekofen 205, Lkr. Regensburg-Süd. Beim Prellholz fand R. Loderbauer einen
Silexabschlag. Man möchte ihn nach seinem Erhaltungszustand gerne in
eine frühere Steinzeit setzen, doch fehlen ihm die für eine Ansprache
nötigen Indizien. Vielleicht ein Abfallsplitter von der Werkzeugherstellung.
— Inv.-Nr. 1962/149.
Rothenbruck 137, Lkr. Eschenbach. Bei der Eisenbahnbrücke fand M. Moser
mehrere mesolithische Silices. — Inv.-Nr. 1961/242.
Rudcnshofen 169, Lkr. Parsberg 42. Bei Hackenhofen fand H. J. Werner 2
mesolithische Silices, der eine ist ein kleines Kernstück. — Inv.-Nr. 1961/
248.
Saltendorf 136, Lkr. Nabburg 37. Ein mesolithisches Kernstück, wenn die
Patina nicht trügt, fand Lehrer Hummel. — Inv.-Nr. 1961/247.
Sengkofen 213, Lkr. Regensburg-Süd.
1) Am Auweg konnte E. Betz drei bearbeitete Silexbrocken finden. — Inv.-
Nr. 1962/155.
2) Auf Alt- bzw. Mittelsteinzeit verdächtig sind Lesefunde von St. Gilla
und Auf dem Hart. — Inv.-Nr. 1962/202. 205. 206.
Sinzing 214, Lkr. Regensburg-Nord.
1) Von der altsteinzeitlichen Fundstelle am Schelmengraben barg Fr.
Herrmann wesentlichen Fundstoff, der bis in die späteren, schon Keramik
führenden Zeiten geht. Menschliche Skelettreste, SK 635, dürften den Ke-
ramik führenden Zeiten zuzuweisen sein. — Inv.-Nr. 1963/3.
2) Zur sogenannten Räuberhöhle am Schelmengraben ist zu vermerken,
daß sie ursprünglich Schelmenhöhle hieß und erst durch ein Versehen
oder eine Flüchtigkeit der Ausgräber 1871 unter einem irrtümlichen Na-
men in die Literatur eingeführt wurde. Heute ist eine Richtigstellung un-
günstig, weil eine Namensänderung nur Verwirrung hervorriefe. Der urtüm-
liche Name sei aber vermerkt, da er bei einer anderen, als nur geologi-
schen oder archäologischen Betrachtung von Bedeutung sein mag. Vgl. A.
Brunnhuber, Die geologischen Verhältnisse von Regensburg und Umge-
bung (Regensburg 1921) S. 76.
3) Vom Abri Mariaort neuerdings einige endpaläolithische Silices und
vorgeschichtliche Tonscherben. — Inv.-Nr. 1962/166—173.
Säss 155, Lkr. Amberg. Während der Untersuchung der Urnengräber bei
Schalkenthann fand sich unweit der Arbeitsstelle westlich vom Fischweg
auch ein Beleg für mesolithische Besiedlung. — Inv.-Nr. 1962/84.
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Thaldorf 164, Lkr. Kelheim. Gelegentlich einer Geländebegehung fand H.
Rademacher bei Unterwendling einige Silices fraglicher Zeitstellung. Inv.-
Nr. 1962/148.
Ursulapoppenricht 162, Lkr. Amberg. Von M. Moser ein mesolithisches Kern-
stück. — Inv.-Nr. 1961/239.
Viehhausen 223, Lkr. Regensburg-Nord.
1) Die Fundstelle Saxberg lieferte Fr. Herrmann neben groben, kulturell
schwer zuweisbaren Splittern und Abschlägen auch Relikte einer kleinge-
rätigen, wohl mittelsteinzeitlichen Industrie. Eine zuverläßige Aussage über
diese und viele andere Fundplätze ist nur mit einer ebenso detaillierten
wie weiträumigen Materialkenntnis möglich. — Inv.-Nr. 1963/5.
2) Bei Alling befindet sich eine seit längerer Zeit bekannte Fundstelle von
,Steinwerkzeug', das sich bisher aber einer sicheren zeitlichen und kultu-
rellen Eingliederung entzogen hat. Neue Belege durch H. J. Werner. —
Inv.-Nr. 1962/152.
II. J ü n g e r e S t e i n z e i t
(Neolithikum 5000—1800 v. Chr.)
Auf hausen 114, Lkr. Regensburg-Süd 43.
1) Lehrer E. Betz hat an verschiedenen Stellen der Ortsflur Siedlungs-
spuren nachgewiesen. Es gibt fundreiche und sehr fundarme Plätze, oft
sind es zunächst nur wenige Silexsplitter, die eine jungsteinzeitliche Sied-
lung andeuten, ohne daß es auf Anhieb möglich wäre, eine Erklärung da-
für zu geben. Ein kurzfristiger Aufenthalt während eines weiträumigeren
Ortswechsels wird wenig Abfall hinterlassen haben. Andererseits hat die
intensive neuzeitliche Feldwirtschaft z. B. alle keramischen Überbleibsel
aufgearbeitet und allein Steingeräte übriggelassen, oder es ist im Laufe
der Jahrtausende Erdreich angeschwemmt und das neolithische Wohnni-
veau zugedeckt worden. — Inv.-Nr. 1962/124. 125.
2) Ostlich vom Weiler Haid findet Lehrer Betz eine Silexklinge. — Inv.-
Nr. 1962/126.
Barbing 116, Lkr. Regensburg-Süd. Auf der Irlerhöhe fand R. Dettenhofer
ein einfaches Silexgerät. Die Klinge ist ausgesprochen unauffällig und ihre
Auffindung bemerkenswert. Es handelt sich um ein Werkzeug und keinen
Abfallsplitter. Eine genaue Altersangabe ist nicht möglich, es kann auch
noch Mittelsteinzeit in Betracht kommen. — Inv.-Nr. 1962/83.
Beratzhausen 114, Lkr. Parsberg 42. Auf der Hochfläche gegen Hirschstein
findet H. J. Werner einige bescheidene Silices, die zwar wenig typisch sind,
ihrem ganzen Charakter nach aber doch der Jungsteinzeit zugewiesen wer-
den dürfen. — Inv.-Nr. 1962/188.
Essing, Lkr. Kelheim. Siehe unter Bronzezeit.
Gebelkofen 138, Lkr. Regensburg-Süd. An der Straße nach Thalmassing fin-
det H. Gerschütz auf einer dunklen Stelle im Feld Silexgeräte und eine
vorgeschichtliche Tonscherbe. — Inv.-Nr. 1963/156.
Gleissenberg 120, Lkr. Waldmünchen 49. Studienprofessor H. Wolf konnte
ein in der Dorfflur gefundenes Steinbeil nachweisen. — Inv.-Nr. 1962/157.
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Grafentraubach 121, Lkr. Mallersdorf 2 42. Beim Aufforsten sind bei Arnko-
fen Siedlungsreste angetroffen worden. Lehrer Betz veranlaßte die Ber-
gung anfallenden Fundstoffes und übergab neben Silexgeräten auch Ge-
fäßscherben der Stichreihenkeramik. — Inv.-Nr. 1962/130.
Haidenkofen 150, Lkr. Regensburg-Süd.
1) Unweit der Straße nach Irnkofen fanden die Schulkinder von Aufhau-
sen eine Scherbe der Stichreihenkeramik und eine der Münchshöfener Kul-
tur (?).
2) Von anderer Stelle nahe der genannten Straße sammelten sie einige
Scherben, die der Bronzezeit zuzuweisen sind. — Inv.-Nr. 1962/115. 114.
Holzharlanden, Lkr. Kelheim. Siehe unter Altsteinzeit und Bronzezeit.
Irnkofen 164, Lkr. Regensburg-Süd. Von sieben Fundstellen, die er alle
neu entdeckt hat bringt Lehrer Betz vorwiegend Silexgeräte. Es wäre hier
zu wiederholen, was oben unter Aufhausen gesagt ist. — Inv.-Nr. 1962/
107—113.
Mangolding 175, Lkr. Regensburg-Süd. An der Straße Richtung Regensburg
konnte H. J. Werner Silices und Scherben der Stichreihenkeramik aufsam-
meln. Vgl. VO 97, 1956, 457. — Inv.-Nr. 1962/191.
Moosham 178, Lkr. Regensburg-Süd. Von drei Fundstellen barg Lehrer Betz
einige vorgeschichtliche Tonscherben und Silices, daneben Eisenschlacken
und Scherben von Passauer Graphittonware. — Inv.-Nr. 1962/104—106.
Neustadt/a. D. 144, Lkr. Kelheim. Gelegentlich des Baues der Erdölraffine-
rie der Gelsenberg AG hat Ing. Groos vorgeschichtliche Siedlungsreste
festgestellt und geborgen: Silices, davon einige evtl. mesolithisch und Ton-
ware der Jungstein- bis Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1962/158.
Niedertraubling 182, Lkr. Regensburg-Süd.
1) Im Band 101, 1961, 281 ist über die Vorgeschichte von Niedertraubling
berichtet worden. Inzwischen war H. Dörfler weiter um die Aufhellung der
Vorzeit seines Arbeitsgebietes bemüht. Besonders genannt seien der Schüler
Hans Gerschütz und sein Bruder, die sich nicht nur eifrig um die Bergung
von Fundgut von bekannten Stellen bemühen, sondern auch neue, bisher
noch nicht beachtete Fundstellen entdeckten.
2) Wirtsfeld, Spiralkeramik, Urnenfelderscherbe. — Inv.-Nr. 1963/142. 143.
183.
3) Englbrechtfeld, Jungsteinzeit und Bronzezeit (?). — Inv.-Nr. 1963/143.
144.
4) Kochfeld, Jungsteinzeit. — Inv.-Nr. 1963/146.
5) Baumannfeld, Spiralkeramik. — Inv.-Nr. 1963/184.
6) Heimlerfeld, Spiralkeramik und 2 Urnenfelderscherben. — Inv.-Nr.
1963/185. 194.
7) Embach, Spiralkeramik und metallzeitliche (?) Scherben. — Inv.-Nr.
1963/193.
8) Allmeierfeld, Spiralkeramik und bronzezeitliche Keramik. — Inv.-Nr.
1963/195.
9) Hinter der Hofscheune, Spiralkeramik und Urnenfelderkeramik. — Inv.-
Nr. 1963/196—199.
Zu den Funden von neolithischer Tonware gehören überall auch Feuer-
stein- und Felsgesteinwerkzeuge, -abfalle und -bruchstücke.
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Petzkojen 193, Lkr. Regensburg-Süd. Soweit aus den Funden schon festzu-
stellen ist, konnte Lehrer Betz in der Ortsflur 7 verschiedene jungstein-
zeitliche Siedlungsstellen beobachten. Weitere Aufmerksamkeit auf die Bo-
denurkunden wird im Laufe der Zeit noch nähere Aufschlüsse geben, sei
es zur genaueren Zeitstellung oder Kulturzuteilung, zum Umfang der Sied-
lungsplätze usw. Heute vereinzelt liegende Fundpunkte können sich als
zusammengehörig ausweisen und umgekehrt. — Inv.-Nr. 1962/127—129.
208—211.
Ränkam 137, Lkr. Chain 34. Die VO 100, 1959, 246 erwähnten Steinbeile
sind inzwischen von Dr. J. Reichart, Ingolstadt, dem für das Land um
Regen, Naab und Laaber zuständigen Museum zugewiesen worden. Wir
danken dafür, können wir nun doch diesen für die Frage der Besiedlung
des Waldes bedeutenden Fund zur Geltung bringen. Inzwischen erhielten
wir von A. Mühlbauer von der Fundstelle der Steinbeile ein Geröllstück,
das zwar bestimmt kein Werkzeug war, aber so deutliche Arbeitsspuren
trägt, daß man es in Verbindung mit den Steinbeilen sehen muß. Nach
H. Lindner handelt es sich vielleicht um Rohmaterial für die Herstellung
weiterer Steinbeile. — Inv.-Nr. 1958/51. 52; 1962/86.
Regensburg 13 — Pürkelgut.
1) Das Pürkelguter Hochfeld ist, soweit es im Winkel zwischen der Lands-
huterstraße und der Stadtgrenze liegt in der Berichtszeit weitgehend über-
baut worden. Während der Ausschachtungs- und Bauarbeiten hat insbeson-
dere H. J. Werner nach Möglichkeit die angeschnittenen Siedlungsreste
beobachtet, Funde geborgen und einen Lageplan der Fundstellen gefertigt.
In erster Linie reichlich Kulturrückstände des Vollneolithikums, ferner
einige Urnenfelderscherben und eine Hallstattscherbe.
In unbekanntem Umfange sind Funde, die für die Gesamtbeurteilung doch
von einigem Interesse wären, in Privatbesitz gekommen. — Inv.-Nr. 1962/
178—183.
2) Im letzten Band ist im Rahmen des Berichtes über die Sammlung Lang-
feld auch das Pürkelguter Hochfeld aufgetreten (VO 102, 1962, 268 f).
Dort hat Dipl. Ing. A. Langfeld beim Bau der Rafflerkaserne Reste von
Gräbern bergen können, für deren Bearbeitung wir Frau Dr. G. A s m u s ,
Köln danken. Sie schreibt dazu:
„Die spärlichen Knochenreste sind nur bruchstückweise erhalten. An Lang-
knochen liegen vor:
Ein linker und der untere Teil eines rechten Humcrus; 2 Schaftbruchstücke
zweier rechter Femora, wovon das größere ein stärkeres Muskelrelief auf-
weist und im Vergleich mit dem anderen, wahrscheinlich weiblichen, männ-
lich sein könnte; Fragment vom unteren Ende eines dritten rechten Femurs
mit noch nicht verwachsenen Epiphysen und schwachem Muskelrelief.
Die 3 Femora stammen von 3 Personen. Alles in allem scheint es sich
bei den vorgelegten Pürkelguter Knochen um mindestens 4 Personen zu
handeln:
1. Knabe von 13—14 Jahren
2. Frau um Mitte bis Ende 20
3. vermutlich männliche Person unbekannten Alters
4. Kind von 8—9 Jahren
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1. Ein Oberschenkel und die beiden Oberarmknochen zeigen noch nicht
verwachsene Epiphysen, auch fehlen die Epiphysenscheiben. Daher lassen
sie sich mit einer aus vielen Bruchstücken zusammengesetzten feinkno-
chigen Schädelkalotte, die nach dem Verwachsungsgrad der Nähte einer
noch jugendlichen, nach der Nahtzahnung vermutlich männlichen Person
angehörte, in Verbindung bringen. Diese Knochen würden auf einen 13—
14-jährigen Jungen hinweisen.
2. Gefunden wurde weiter die linke Hälfte eines zierlichen Unterkiefers
mit fortgebrochenem Ast. Es ist nur ein stark abgekauter bleibender 1. Mo-
lar erhalten, die Zähne 1—4 sind nach dem Tode ausgefallen, sodaß eine
Altersbestimmung erschwert ist. Es scheint, als sei der bleibende 2. Molar
schon lange vor dem Tode verloren. Zu diesem Unterkiefer könnten ge-
hören: Bruchstück des linken Oberkiefers, mit dem 2. und 3. bleibenden
Molaren. Der 2. Molar ist in ähnlichem Maß wie der 1. Molar des Unter-
kiefers abgenutzt. Der obere 3. Molar (Weisheitszahn) ist nur wenig ab-
gekaut. Doch könnte das durch das Fehlen des 2. und 3. Molaren im Unter-
kiefer bedingt sein, wodurch der obere Weisheitszahn kein Widerlager im
Unterkiefer gehabt hätte. Ein weiteres rechtsseitiges Bruchstück der Ober-
kiefer-Zahnleiste läßt außer den leeren Fächern der Zähne 1—4 einen
ebenfalls stärker abgenutzten 2. Prämolaren erkennen. Die Usur der 3 ge-
nannten Ober- und Unterkiefer-Bruchstücke ist etwa gleichweit fortge-
schritten. Damit ergibt sich eine gewisse Wahrscheinlichkeit für ihr Zu-
sammengehören. Die Zierlichkeit der Mandibel und des Oberkiefers spricht
für weibliches Geschlecht. Der durchgebrochene Weisheitszahn und seine
leichte Abnutzung lassen annehmen, daß die Frau bei ihrem Tode min-
destens Mitte bis Ende 20 war. Ihr ließe sich auch der kleinere der 2
rechten erwachsenen Oberschenkelschäfte zuteilen.
3. Der kräftigere rechte Oberschenkel könnte auf Grund seiner stärkeren
Muskelmarken einem verhältnismäßig zierlichen Mann nicht näher zu
bestimmenden Alters angehört haben.
4. Als Zeugnis einer weiteren Bestattung ist der zerbrochene Unterkiefer
eines Kindes zu nennen. Die bleibenden 1. Molaren sind in ganz leichter
Abkauung begriffen, desgleichen der rechte bleibende 1. Schneidezahn. Der
linke bleibende 2. Schneidezahn ist kurz vor dem Tode durchgebrochen.
Daraus ergibt sich ein Alter des Kindes von etwa 8—9 Jahren.
Die Zierlichkeit der Langknochen und die Gestaltung der Unterkiefer so-
wie der Schädelkalotte läßt eine typologische Zugehörigkeit zu den be-
reits früher gefundenen und veröffentlichten1 Skeletten von Regensburg-
Pürkelgut annehmen. Bei beiden Fundkomplexen läßt die Grazialität und
die Formgebung an Mediterrane denken."
— Großprüfening. Eine einwandfreie Klinge fand R. Dettenhofer. — Inv.-
Nr. 1963/76.
Roding 45139, Beim Ausschachten eines Kanalgrabens zur Kaserne fand J.
Zeus eine Steinaxt. Sie konnte erst später, als der Aufschluß längst wieder
verfüllt war, und Nachforschungen unmöglich waren, erworben werden. So
bleibt unbekannt wie sie zu werten ist, obgleich es gerade hier im Regen-
1
 Bayerische Vorgeschichtsblätter, Heft 20, 1954
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tal sehr wichtig wäre, Hinweise auf die Fundlage, die evtl. Vergesellschaf-
tung mit anderen Dingen usw. zu erhalten (Abb. 4, 2). — Inv.-Nr. 1962/137.
Sengkojen 213, Lkr. Regensburg-Süd.
1) Bei Erdarbeiten für Neubauten konnte E. Betz Funde der Spiralkera-
mik (Abb. 4, 1), Tonscherben und Silices bergen. — Inv.-Nr. 1962/102;
1963/140. 151.
2) Sorgfältige Beobachtung der Felder lieferte Betz mancherlei Hinweise
auf die vorgeschichtliche Belegung der Markung. Vom Auberg Lesefunde
von der Jungsteinzeit bis in die Hallstattzeit. — Inv.-Nr. 1962/101.
Von der Nordwestecke des Dorfes Belege des Voll- und des Jungneolithi-
kums und der Latenezeit. — Inv.-Nr. 1962/103.
Vorwiegend neolithische Spuren, aber auch Urnenfelderkultur und alters-
mäßig unbestimmte, wahrscheinlich metallzeitliche Scherben von 12 wei-
teren Punkten. — Inv.-Nr. 1962/194—207.
Taimering 218, Lkr. Regensburg-Süd. Die Ortsflur ist in allen vorgeschicht-
lichen Zeiten belegt. Wo eine Zeitstufe zu fehlen scheint, handelt es sich
nur um eine Beobachtungslücke. R. Loderbauer sammelte, auch von neuen
Stellen, weitere Belege.
An der Feldscheune Fischer-Gerl Jungsteinzeit. — Inv.-Nr. 1962/72.
Anwesen Fleischmann Vollneolithikum und Latenezeit. — Inv.-Nr. 1962/73.
Vom Weiherfeld, Fl. Nr. 629 Jungsteinzeit. — Inv.-Nr. 1962/74.
Thalmassing 220, Lkr. Regensburg-Süd. Im Pfattertal fand M. Gerschütz un-
ter mehreren Silices auch eine Pfeilspitze. — Inv.-Nr. 1963/157.
Traidersdorf 148, Lkr. Kötzting 2 38. Die im letzten Band genannten Stein-
geräte hat Franz Stücker aus Bärndorf um ein weiteres Steinbeil vermehrt.
Nach der Bestimmung durch H. Lindner ist das Beil aus Amphibolit. —
Inv.-Nr. 1961/324.
Triftlfing 222, Lkr. Regensburg-Süd. Bei Arbeiten am Frauenweiherbach fan-
den Kinder Scherben der Spiralkeramik, des bayer. Rossen (?) und der
Münchshöfener Kultur (?). Die Einlieferung dieser wie der folgenden Bo-
dendenkmäler verdanken wir Lehrer E. Betz. — Inv.-Nr. 1962/116.
Neolithische Funde vom Gittinger Bach und drei weiteren Stellen. — Inv.-
Nr. 1962/117—119; 1963/149.
Vor dem Westrand des Dorfes fand H. J. Werner in einer Rübenmiete
Scherben der Spiralkeramik und des Bayer. Rossen und dazugehörige Si-
lices. — Inv.-Nr. 1962/177.
Velburg 175, Lkr. Parsberg. Am Weg nach Vogelbrunn fand F. Jungwirth
ein wohl jungneolithisches Steinbeil. Wir nehmen es gerne als Nachweis
für die Bewohnung und nicht nur die zufällige Begehung der Alb. Frei-
lich müßten, soll sie zur Gewißheit werden, noch mehr solcher Urkunden
auch von anderen Orten an uns kommen. — Inv.-Nr. 1962/71.
Weillohe 225, Lkr. Regensburg-Süd. Von der VO 102, 1962, 272 unter 2)
genannten Fundstelle brachte Lehrer Wittmann neben Steingeräten auch
Scherben der Spiralkeramik, die die Siedlung nun auch kulturell zuwei-
sen. — Inv.-Nr. 1961/318.
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III. B r o n z e z e i t
(1800—1200 v. Chr.)
Dicsenbach 125, Lkr. Regensburg-Nord 43. An verschiedenen Stellen der
Ortsflur fand W. Schwertner Siedlungszeugnisse der Bronzezeit, der La-
tenezeit (?) und unbekannten Alters. — Inv.-Nr. 1962/88. 176.
Essing 123, Lkr. Kelheim 2 37.
1) Dank dem Entgegenkommen von Hauptlehrer Angrüner konnten zwei
freilich nicht genauer bezeichnete vorgeschichtliche Fundkomplexe sicher-
gestellt werden.
Sie gehören möglicherweise zusammen und stammen bestimmt aus der
nächsten Nähe von Essing.
1. Wenige rohe Silexbrocken und metallzeitliche Tonware, vorwiegend der
Urnenfelderzeit.
2. Eigene Fundgruppe, oder Auslese von 1. ? Gefäßscherben der Jungstein-
zeit, der Bronzezeit, wenig der Urnenfelderzeit, etwas Latenezeit und reich-
lich Mittelalter (13./14. Jahrhundert). — Inv.-Nr. 1962/145. 146.
2) Im Wald am südlichen Talhang konnten Tonscherben der Bronzezeit
und unbestimmten Alters aufgesammelt werden. — Inv.-Nr. 1962/99. 100.
3) Feriengäste, die sich nach Versteinerungen umsahen, fanden bei einem
ihrer Gänge vorgeschichtliche Tonscherben. Der Redakteur des Donaukurier
O. Göck erkannte die Bedeutung dieser zunächst sehr ärmlich wirkenden
Fundstücke und setzte sich dafür ein, daß sie unserer heimischen Vorge-
schichtsforschung erhalten bleiben. In unserer Werkstatt konnten die Scher-
ben noch zu einem kleinen Tonfaß zusammengesetzt werden (Abb. 4, 5).
Es sei bei dieser Gelegenheit betont, daß dieses Gefäß natürlich schon rein
formenkundlich für die Wissenschaft interessant ist, wir aber beim Ver-
such einer Zusammenschau von Fundgegenstand und seinem Alter, von
der Fundstelle und ihrer landschaftlichen Lage, bereits an die geistige
Welt unserer bronzezeitlichen Vorfahren rühren. — Inv.-Nr. 1962/156.
Kalimünz 127, Lkr. Burglengenfeld 33. Der Versuch durch sorgfältiges Auf-
sammeln und örtliches Festlegen zur Besiedlung des Schloßberges weitere
Hinweise zu bekommen wurde fortgesetzt. Begangen wurden die Fl. Nr.
438. 440 und 441, es fanden sich Hinweise auf die Belegung des Berges
vom Neolithikum bis zum Ende der Hallstattzeit. — Inv.-Nr. 1962/139—
141.
Holzharlanden 131, Lkr. Kelheim. Die Feldbestellung machte die Untersu-
chung eines Grabhügels notwendig. Der Hügel selbst war längst verschleift
und für das unbefangene Auge völlig unsichtbar. Nur der Pflug stieß im-
mer wieder an Steine, wie sie sonst hier nicht üblich waren. Durch das
Interesse des Besitzers M. Ingerl wurden wir darauf aufmerksam gemacht
und konnten Dank seinem Entgegenkommen und Interesse eine genaue Un-
tersuchung vornehmen. Die Anlage war von einer aus dünnen Platten auf-
geschichteten Mauer mit 9,50 m Durchmesser umgeben. Die Mauer war
0,70 m dick und noch bis 0,50 m hoch. Nach der sorgfältigen Bauarbeit
hätte man ein gut ausgestattetes Grab erwartet. Leider enttäuschte der In-
halt. Der Innenraum des Mauerkranzes war leer. Eine neuere Störung der
Grabanlage lag nicht vor. Daß sich in dem leichten, durchläßigen Boden
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Knochen nicht erhalten haben ist natürlich, aber man hätte doch Beigaben
aus Ton und Bronze erwartet. So bleibt am wahrscheinlichsten die Ver-
mutung, das reich ausgestattete Grab sei schon bald nach der Bestattung
von Kennern oder sogar Bekannten des Toten ausgeplündert worden. Die
dabei eingetretene Störung der Schichtverhältnisse im Hügel hat sich nicht
bis heute erhalten, da der ganze Hügelaufbau durch die Jahrtausende so-
wohl einer äußeren, wie inneren Erosion ausgesetzt war. Dadurch machte
der ganze Hügel für den Ausgrabenden einen ungestörten Eindruck.
Auf dem Boden der Anlage, der alten bronzezeitlichen Oberfläche, lagen
noch neolithische, ja sogar paläolithische Silices. — Inv.-Nr. 1963/126—
130.
Haidenkofen, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe unter Jungsteinzeit.
Nainhof-Hohenfels 178, Lkr. Parsberg 42. Aus der Kastner-Höhle erhielten
wir von Forstmeister Dr. Bergenthal vorgeschichtliches Arbeitsmaterial. Es
umfaßt Tonware von der Bronze- bis Latenezeit, Menschen- und Tierkno-
chen. Vgl. VO 102, 1962, 273. — Inv.-Nr. 1962/23; Sk. Nr. 648.
PJakofen 194, Lkr. Regensburg-Süd. In einer aufgelassenen Kiesgrube sam-
melte H. J. Werner reichlich Tongefäßreste der Hügelgräberbronzezeit auf.
Vgl. dazu VO 92, 1951, 219. — Inv.-Nr. 1962/190.
Triftlfing 222, Lkr. Regensburg-Süd. Unweit Hellkofen findet E. Betz einen
vielleicht bronzezeitlichen Randscherben und einen ortsfremden Steinsplit-
ter. — Inv.-Nr. 1963/149.
IV. U r n e n f e l d e r k u l t u r - H a l l s t a t t z e i t A u n d B
(1200-800 v. Chr.)
Alteglofsheim 112, Lkr. Regensburg-Süd 43. Wir sind gerne bereit, unsere
heutigen Dörfer in einer kontinuierlichen Verbindung mit bereits vorge-
schichtlichen Niederlassungen zu sehen und damit, zunächst wenigstens ge-
fühlsmäßig, unser Herkommen aus dem Nichts herauszunehmen und bereits
in vorchristliche Zeiten zu datieren. Ein Beispiel dafür ist z. B. Taime-
ring, worüber im Zwiebelturm 6, 1951, 241—245 berichtet worden ist, oder
Niedertraubling, das wir hier 101, 1961, 281—284 betrachtet haben.
Schwieriger ist es bei Alteglofsheim mit der Wieskapelle. Uns stellt sich
die Frage, in wie weit wir Äußerungen des menschlichen Seins, seien es
hier Spuren von der Steinzeit bis zur Hallstattzeit, die H. J. Werner bei-
brachte, und der Jetztzeit, die Wieskapelle, losgelöst von Zeit und Raum
betrachten dürfen? Selbstverständlich gibt es da keinerlei bewußte Zusam-
menhänge, aber kennen wir denn die geheimen, unsichtbaren Fäden, an
denen sich menschliches Leben seit je aufreiht? Kennen wir die Richtlinien,
an denen sich unser Tun und Fühlen und ihre dinglichen Auswirkungen
ausrichten? Es wäre ganz falsch, wollten wir uns so weit ab und womöglich
so hoch erhaben dünken über unsere Vorfahren der fernen Vorzeit. — Vgl.
VO 102, 1962, 274. — Inv.-Nr. 1963/148.
Dietfurt 117, Lkr. Riedenburg 44. Dank dem Eingreifen des Kreisheimüt-
pflegers Bauamtmann H. Krumper, konnten wenigstens noch Reste eines
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bei Straßenbauarbeiten zerstörten Urncnfeldes geborgen werden. Aus den
Scherben ließen sich die Bodenteile von vier Urnen zusammensetzen, die
für die feinere Beurteilung notwendigen Oberteile und eventuelle kleinere
Beigefäße waren leider mit dem Räumgerät weggeschoben worden. — Inv.-
Nr. 1962/131—135.
Eltheim 132, Lkr. Regensburg-Süd. Aus dem Bereich kleinerer neu angelegter
Kiesgruben brachte J. Weig mehrere Scherben mit sehr grober Schlickung,
Bronze- oder Urnenfelderzeit.
Außerdem lieferte die Fundstelle wenige römische Scherben, dabei ein
Sigillatasplitter. — Inv.-Nr. 1958/60.
Essing 123, Lkr. Kelheim 2 37. Siehe unter Bronzezeit.
RicJiofen 205, Lkr. Regcnsburg-Süd. Im Band 98, 1957, 342 wurde über den
Fund eines Tüllenmeisels berichtet und die Vermutung daran geknüpft,
es handle sich nicht um einen verlorenen oder gar weggeworfenen Gegen-
stand, sondern um den Teil eines hier niedergelegten Depots, das nun-
mehr durch den tiefer greifenden Pflug erfaßt, zerrissen und z. T. an die
Oberfläche gebracht wurde. Inzwischen, Jahre später, bemerkte der Brenn-
meister Kl. Briese beim Waschen der Kartoffeln im Waschtrog unter dem
noch nicht hinausgeschwemmten Abfall einen Bronzering (Abb. 4, 4). Er
erkannte ihn als vorgeschichtlich und gab ihn zu dem Tüllenmeisel, denn,
und das ist das Wichtigste, er wußte von welchem Acker die Kartoffeln
kamen, die gewaschen worden waren. Beide Gegenstände stammen vom
gleichen Acker und die Vermutung, es handle sich um ein Depot, wird
damit mindestens zur Wahrscheinlichkeit.
Die eingehendere Besichtigung des Fundfeldes lieferte nur zwei Silices,
vermutlich neolhhisch. — Inv.-Nr. 1963/191; 1957/67.
Sengkofen 213, Lkr. Regensburg-Süd. Auf dem Auberg sammelte Lehrer Betz
Tonscherben der Urnenfelder- und Hallstattzeit auf. — Inv.-Nr. 1960/154.
Süß 155, Lkr. Amberg 31. Die Untersuchung des in VO 97, 1956, 462 ge-
nannten Urnenfriedhofes konnte dank dem Entgegenkommen des Besitzers
A. Weiss von Schalkenthann und der wesentlichen Mitwirkung von Bene-
fiziat H. Hager fortgesetzt werden. Die neuen Beobachtungen, zwar nicht
sehr fundreich, bieten die Möglichkeit, die ersten Funde richtiger zu sehen
und in einen weiteren, auch geistesgeschichtlichen Zusammenhang einzu-
reihen. — Inv.-Nr. 1963/159—179.
V. E i s e n z e i t
a) Hallstattzeit C und D (800—450 v. Chr.)
Dietfurt 117, Lkr. Riedenburg 44. Die Triumphwerke stehen auf einem völ-
lig eingeebneten, äußerlich nicht sichtbaren Gräberfeld, über die Ergeb-
nisse der im Juni bis August unter der örtlichen Leitung von H. Radema-
cher durchgeführten Untersuchungen wird im nächsten Band berichtet.
Hier sei aber schon des lebhaften Interesses der Werksleiterin G. Neuge-
bauer, die manche Schwierigkeit, welche sich aus der unvorbereiteten Gra-
bung ergab, aus dem Weg räumte und der Frau R. Bayer gedacht, die die
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Bauarbeiter entschieden auf die Möglichkeit vorgeschichtlicher Funde hin-
gewiesen hatte und damit die eigentliche Entdeckerin geworden ist.
Eltheim 132, Lkr. Regensburg-Süd 43. Lehrer Obwander lieferte einen Bron-
zearmring (Abb. 4, 3) ein, den ein Schüler an freilich nicht genau fixier-
barer Stelle gefunden hat. Man möchte den offenen, innen flachen Ring
am ehesten einem längst verackerten, heute nicht mehr sichtbaren Grab-
hügel zuweisen. Für dessen Lage, wenn die Fundstelle wirklich Eltheim
ist, am ehesten die Terrassenkante über dem Talboden der Donau in Be-
tracht kommt. Der Ring wäre damit ein erster Beleg für ein ehemaliges
Grabhügelfcld, wie z. B. Harting oder Mangolding. — Inv.-Nr. 1961/188.
Fischbach 120, Lkr. Burglengenfeld 33. Auf den Angerfeldcrn wiesen Funde,
die wir der bemerkenswerten Aufmerksamkeit von J. Dechant in Schirn-
dorf verdanken, auf hallstättische Gräber hin. Die VO 101, 1961, 274 ge-
planten Untersuchungen sind, freilich erst in bescheidenen Anfängen be-
gonnen worden. Im September 1962 wurden zwei Versuchsschnitte ange-
legt. Sie ergaben im Zusammenhang mit einer gründlichen Begehung und
Suche, daß auf dem fraglichen Feld bestimmt 15 Grabhügel gelegen hat-
ten. Sie sind heute alle eingeebnet. Es darf darüber hinaus aber mit we-
sentlich mehr ehemaligen Grabanlagen, vielleicht doppelt so vielen gerech-
net werden.
Hügel 6 liegt hart an der Terrassenkante. In der Mitte Brandbestattung
mit einem Geschirrsatz. Die Zahl der Gefäße kann noch nicht angegeben
werden. Darauf eine Skelett-Nachbestattung, vermutlich frühlatenezeit-
lich. Die Urbestattung ist von einem Steinkern überdeckt, den nach außen
ein Kranz von hochkantstehenden Steinplatten umgab. Durchmesser des
Steinkranzes 8 m. An den Hügel angehängt eine (oder zwei) weitere, wohl
mit einem Steinüberbau abgedeckte Brandbsstattung mit einem Satz von
schätzungsweise 25 Tongefäßen. Auf der entgegengesetzten Seite des ehe-
maligen Hügels ist genau in den Steinkranz ein kaiserzeitliches Brandgrab
gelegt.
Hügel 13. Dieser Hügel, in seinem Bau noch verhältnismäßig gut erhalten,
enthielt einen reichen Satz von 30 Tongefäßen, dabei mehrere weißgrun-
dige Tassen und Näpfe. Da sich keine Spur von Leichenbrand, aber auch
keine Skeletteile fanden, kann nicht von einem Grab gesprochen werden.
Der Hügel war an einem wohl sehr stattlichen älteren Hügel angehängt,
der bis auf vier große Platten seines Steinkranzes unter der Straße liegt
und sich damit einer Untersuchung entzieht. — Inv.-Nr. 1963/23—64; Sk.
Nr. 783. 784. 852.
Kalimünz, Lkr. Burglengenfeld. Siehe unter Bronzezeit.
Mintraching 177, Lkr. Regensburg-Süd. Der Landwirt J. Schindler beobach-
tete bei der Anlage eines Silos eine dunkle Kulturschicht, der neben Tier-
knochen auch Tonscherben, vermutlich der späten Hallstattzeit entnom-
men werden konnten. — Inv. Nr. 1962/18.
Vor mehreren Jahren sei unweit davon ein WO orientiertes Hockerskelett
begegnet. Irgendwelche Beigaben, die eine zeitliche Ansetzung ermöglicht
hätten, wurden nicht festgestellt. War es eine wirkliche Hockerbestattung,
so würde man an jungsteinzeitliches Alter denken, doch ist beim Fehlen
genauer Unterlagen eine ernstliche Auswertung nicht möglich.
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Staufersbuch 144, Lkr. Beilngries 32. In einem Grabhügel hat sich der Fuchs
eingebaut und bei der Anlage seiner Gänge Scherben herausgewühlt. —
Inv. Nr. 1963/124.
b) Latene-Zeit (= Keltenzeit 450 v. Chr. Geb.)
Essing, Lkr. Kelheim. Siehe unter Bronzezeit.
Holzharlanden 131, Lkr. Kelheim 2 37. Gelegentlich der Untersuchung eines
bronzezeitlichen Grabes (dieses siehe oben) wurden auf dem Weg von den
Einingerweg-Äckern zum Dorf, auch von M. Ingerl, allerlei Siedlungsspu-
ren aufgesammelt. — Inv.-Nr. 1963/131—135.
Regensburg 13. Aus alten Museumsbeständen wurde die obere Hälfte eines
Eisenschwertes neu erfaßt. Zur Herkunft ist angegeben: „Baggerfund". Wir
dürfen das Schwert also zur Kategorie der Flußfunde stellen. Diese Fluß-
funde geben Ausdruck vom geistigen Leben unserer Vorfahren, sie haben
eine eigene und andere Aussagekraft als die Siedlungs- Grab- oder Depot-
funde und ergänzen diese für die Vervollständigung unseres Wissens zur
schriftlosen Vorzeit. — Inv.-Nr. 1962/97.
Sengkojen 213, Lkr. Regensburg-Süd 43.
1) Siedlungsspuren siehe unter Jungsteinzeit.
2) Beim Schulhausneubau 1889 wurden an den Füßen eines Skeletts zwei
Bronze-Nußhohlringe gefunden. Steinmetz vermutete, daß das Grab unter
einem inzwischen verebneten Grabhügel gelegen habe. Heute sind wir eher
geneigt, für die Mittellat&nezeit Flachgräber anzunehmen, da die Grab-
hügelsitte, die sich an die Hallstattzeit anschließt, mit der ersten Latäne-
stufe aufhört. Zum Vergleich liegt neuerdings ein einwandfreies Flachgrab
von Saal vor, das ganz normal 1,40 m tief lag (siehe VO 94, 1953, 213 und
Abb. 4, 5. 219) und ebenfalls an den Beinen über den Fußgelenken schwere
Nußringe trug.
1962 stieß man bei Bauarbeiten im Dorf wieder auf Skelette mit Beigaben,
die zunächst aber nicht beachtet wurden. Lehrer E. Betz bemühte sich um
die Angelegenheit und koimte einen Teil der bereits verlorenen Dinge
wieder auffinden.
1963 wurde bei dem Neubau 0. Stiglmeier noch rechtzeitig ein weiteres
Grab festgestellt und wenigstens flüchtig, aber doch ordnungsgemäß unter-
sucht. Die Bestattung trug auf der linken Schulter eine Eisenfibel (= Si-
cherheitsnadel). Die Gräber liegen im jungsteinzeitlichen Siedlungsgelände.
— Inv.-Nr. A 1200; 1963/139. 140. 186; SkNr. 656. 851.
Thierling 140, Lkr. Cham 34. Vom Raucherberg stammt eine sehr schlecht
erhaltene, eiserne Lanzenspitze, die Studienprofessor H. Wolf vermittelt
hat. Der schlechte Zustand kann für ein relativ hohes Alter nicht heran-
gezogen werden, da ein Eisengegenstand bei entsprechender Lagerung rasch
verrostet und völlig zerfällt. Im Anschluß an den lat^nezeitlichen Scher-
benfund von Schachendorf (VO 102, 1962, 277) ist man aber geneigt, sie
trotz ihres schlechten Zustandes auf vorgeschichtliches Alter zu prüfen.
Von sachkundiger Seite wird dazu gesagt: „Die Lanzenspitze läßt sich
kaum datieren. So etwas könnte in einem Frühlatene-Hügelgrab auch lie-
gen". Dabei erinnere ich mich der östlichen Grabhügel der Oberpfalz, die
im Räume Cham liegen. — Inv.-Nr. 1963/188.
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VI. R ö m i s c h e K a i s e r z e i t (Chr. G e b u r t bis 5. J a h r h.)
Barbing 116, Lkr. Regensburg-Süd 43. Der Bundeswehrsoldat Palmowsky aus
Braunschweig bringt Reste eines Brandgrabes, das durch die mit dem Ha-
fenbau verbundenen Erdarbeiten aufgeschlossen worden ist. — Inv.-Nr.
1962/147.
Eltheim, Lkr. Regensburg-Süd. Siehe unter Urnenfelderzeit.
Fischbach 120, Lkr. Burglengenfeld 33. Bei der Probenuntersuchung in dem
hallstattzeitlichen Hügelgräberfeld Schirndorf wurde ein Urnengrab (Abb.
5, 2. 3), das erste seiner Art in der Oberpfalz, festgestellt. Es ist als Nach-
bestattung in den Rand eines Hügels eingebracht worden. — Sk.-Nr. 786.
Holzharlanden 131, Lkr. Kelheim 2 37. Beim Buchhof machte H. J. Werner
römische Lesefunde, die wohl auf eine villa rustica hinweisen. — Inv.-Nr.
1963/153.
Kallmünz 127, Lkr. Burglengenfeld. Auf dem Meierfeld fanden Schul-
kinder bei Feldarbeiten eine römische Münze, die uns durch Lehrer
Plaß überlassen wurde. Die Kupfermünze ist eine gut erhaltene Majorina
des Constans aus den Jahren 346/350 n. Chr. Die verhältnismäßige Frische
der Münze spricht nicht für eine lange Umlaufzeit und wohl auch nicht
dafür, daß sie erst heute ,verschleift' worden ist, wir dürfen sie für einen
originalen Bodenfund nehmen und die Frage stellen, wie sie hierher ge-
kommen ist. Die Fundstelle liegt an der alten Straße von Kallmünz nach
Regensburg, damals Castra regina. Eher als an einen Verlust durch ein
Loch in der Hosentasche möchte man an eine kleine Siedlung denken oder
evtl. an einen Friedhof. Das Geldstück kann als Raub oder wohl eher im
Handel hierher in die Hände der einheimischen, freien Bevölkerung ge-
kommen sein. Die Fundstelle gewährt einen guten Blick ins Vilstal und ins
Naabtal und hinüber auf den Schloß- und Hirmesberg. Wir nehmen die
Münze gerne als Hinweis, auf hier lebende Bevölkerung im Zusammenhang
mit dem kaiserzeitlichen Brandgrab bei Schirndorf (siehe hier unter Hall-
stattzeit bei Fischbach, Hügel 6). — Inv.-Nr. 1962/136; Münz-Nr. 3113.
Moosham 178, Lkr. Regensburg-Süd. Bei einer neuerlichen Begehung der
Ortsflur konnten im Langenerlinger Tal auf einer vorgeschichtlichen Sied-
lungsstelle (= VO 98, 1957, 345 Nr. 8) auch einige römische Scherben ge-
funden werden. — Inv.-Nr. 1962/193.
Regensburg 13, Domplatz. Bei Bauarbeiten im Keller von Haus-Nr. 4 wurden
nur bescheidene Scherbchen angetroffen. Es fanden sich keine Hinweise
auf die Beobachtungen, die seinerzeit Graf Wartenberg beim Neubau der
Maria Längkapelle gemacht hatte (siehe Mittelbayer. Zeitung vom 25.11.
1953 und 13.1.1954). — Inv.-Nr. 1963/154.
Ernst Reuterplatz. Zur Ergänzung des Berichtes über die Ausgrabungen an
der SO-Ecke des Legionslagers 1961 wird hier eine Münze, ein in Kon-
stantinopel geprägter solidus des Kaisers Heraclius aus den Jahren 613—
641 vorgelegt. Sie fand sich unmittelbar vor dem römischen Eckturm. (Abb.
5, 5). — Inv.-Nr. 1961/356 Münz-Nr. 3062.
Haidpiatz. Ein 1959 bei den Bauarbeiten an der Neuen Waag gefundener
Zapfhahn (Abb. 5, 1) wurde zunächst als mittelalterlich abgelegt. Nach
einem Fundstück von Salzburg (Jahresschrift 1960 Salzburger Museum S. 32
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Taf. 2) wurde er zusammen mit einem gleichen Hahn aus Geisling (K 1939/
46) in die römische Abteilung übernommen. — Inv.-Nr. 1962/138. 46.
Lohgrabenstraße. J. Zirngibl barg bei Grabarbeiten aufgeschlossene Sied-
lungsreste. — Inv.-Nr. 1963/136.
Maximilianstraße. Bei Neubauarbeiten der Firma Nidermayer konnten zwar
keine Beobachtungen zu den römischen Kulturschichten im Untergrund an-
gestellt werden, es fand sich aber eine Bronzefibel. — Inv.-Nr. 1963/181.
Weißbräuhausgasse.
1) Bei Erdarbeiten stellte H. Rademacher frühmittelalterliche und römi-
sche Fundstücke sicher. — Inv.-Nr. 1962/89.
2) Während der Niederschrift dieser Zeilen läuft der Grundaushub für
einen Neubau der Bundespost zwischen der Weißen Liliengasse und der
Weißbräuhausgasse an. Die ersten Quader repräsentativer Gebäude konnten
bereits festgestellt werden. Die archäologische Beobachtung hat Dr. R.
Strubel übernommen, freilich ist sie bei dem heutigen Bautempo sehr er-
schwert. Nach Schmetzers Plan (B. Vorg. bl. 11, 1933, 32 f) liegt die
Baugrube im Praetorium. Nähere Hinweise bringen wir im nächsten Jahr.
Suhbürg 168, Lkr. Neumarkt 38. Zu der im letzten Jahrgang S. 280 erwähn-
ten Fibel teilt Dr. H. Dannheimer von der Prähistorischen Staatssamm-
lung in München folgendes mit:
„Der Neufund von der Sulzbürg (Abb. 6) ist als germanisches Siedlungs-
zeugnis aus der Zeit vor der Einwanderung der Bajuwaren wichtig. Sie
gehört zu einer Gruppe kleiner germanischer Fibeln mit häufig dreieckiger
oder gelappter Kopfplatte und meist schmalem, bisweilen aber auch zu
einer Platte erweitertem Fußteil. Diese Fibeln sind in das 5. Jahrhundert
zu datieren. Ein Stück dieser Gruppe liegt auch von Alkofen vor, zwei
weitere, der Sulzbürg benachbarte Vorkommen sind auf der Gelben
Bürg bei Gunzenhausen (H. Dannheimer, Die Germanischen Funde der
späten Kaiserzeit und des frühen Mittelalters in Mittelfranken (1962) 23 f.
172 Abb. 27, 1 und Taf. 2, 3; 17, 1)". — Inv.-Nr. 1962/44.
VII. M e r o w i n g e r z e i t (6.—7. Jahrh.)
Neustadt/a. D. 144, Lkr. Kelheim 2 37. Im Zuge der Arbeiten an der Erdöl-
raffinerie Neustadt stieß man bei Mauern auf ein Rcihengräberfeld. Das
Bayer. Landesamt für Denkmalpflege ließ die notwendigen Beobachtungen
durch H. Rademacher vornehmen. Die Erhaltungsbedingungen waren teils
schlecht, von den Skeletten haben sich nur schwache Farbspuren im Sand
erhalten, teils ungewöhnlich günstig, denn mehrfach ließen sich noch Ein-
zelheiten der hölzernen Grabeinbauten feststellen. Die Planierungsarbeiten
hatten nur 16 Bestattungen übriggelassen, davon führten fünf Beigaben.
Danach können zwei als männlich und eine als weiblich bestimmt werden.
Nach der Entfernung dürfte der Friedhof zu einem inzwischen abgegan-
genen Hof, nicht zum Kirchdorf Mauern, gehört haben. Dazu Abensberger
Zeitung vom 6./7.10.1962. — Inv.-Nr. 1962/161—165.
Regensburg 13, Ernst Reuter-Platz. Als Nachtrag zu dem kurzen Bericht über
die Grabung an der Südostecke des Legionslagers im letzten Band S. 278 f
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Abb. 6 Kaiserzeitlicbe Fibel von der Sulzbürg, Inv. Nr. 1962/44. Nat. Gr.
sei eine Münze vorgelegt, die unmittelbar vor der Mauer gefunden wurde.
(Abb. 5, 5) Es handelt sich um einen solidus geprägt in Konstantinopel un-
ter Heraclius und Heraclius Constantin 613—641 n. Chr.
VIII. K a r o l i n g e r z e i t u n d f r ü h e s M i t t e l a l t e r (8. J a h r h . u n d
s p ä t e r )
Altrandsberg 112, Lkr. Kötzting 2 38. Am Zugangsweg zum Schloß fand der
Straßenmeister G. Rotzer ein fremdartiges Steingerät. H. Lindner schreibt
dazu: „Sicher kein Beil, entweder ein Netzsenker oder ein Webgewicht.
Für ein Uhrgewicht wohl zu leicht". — Inv.-Nr. 1963/189.
Diendorf 115, Lkr. Nabburg 37. Der Kreisheimatpfleger A. Haseneder konnte
eine eiserne, stark vom Rost zerfressene Lanzenspitze bergen. — Inv.-
Nr. 1962/96.
Klardorf 152, Lkr. Burglengenfeld. Bei dem Neubau des Wohnhauses Ziel-
heim Nr. 4 traf J. Siess auf die Spuren eines frühen Anwesens. Dr. G. Klitta
konnte eine Feuerstelle und einen holzverschalten Brunnnenschacht fest-
stellen. Die dabeiliegenden Tonscherben weisen den Hof etwa in das 14.
Jahrhundert. — Inv.-Nr. 1963/190.
Regensburg 13, Hohes Kreuz. Bei Bauarbeiten wurden Skelette angetroffen.
Zwei davon konnten beobachtet werden, das eine hatte als Beigabe ein
Messer, das andere einen Rosenkranz. — Inv.-Nr. 1962/94. 95. Sk.-Nr.
657—659.
Saltendorf 144, Lkr. Burglengenfeld 33. Bei Kuntsdorf wurden beim Bau ei-
nes Silos Skelette zerstört. Eine rechtzeitige Meldung, die eine wenigstens
bescheidene Beobachtung ermöglicht hätte, unterblieb. Dr. G. Klitta konnte
noch ein Beigefäß (Abb. 5, 4) sicherstellen. Danach dürfen die Gräber in
das 9. Jahrhundert datiert werden und belegen die Gründung des Dorfes
mindestens für diese frühe Zeit. — Inv.-Nr. 1962/82; Sk. Nr. 660.
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IX. Z e i t s t e l l u n g u n b e k a n n t
Etterzhausen 133, Lkr. Regensburg-Nord 43. Am Berghang neben der Straße
nach Penk konnten vorgeschichtliche Tonscherben aufgesammelt werden.
— Inv.-Nr. 1962/159.
Grünthal 146, Lkr. Regensburg-Nord. Bei Roith fand J. Weig vorgeschicht-
liche Tonscherben. — Inv.-Nr. 1962/80.
Hagelstadt 149, Lkr. Regensburg-Süd 43. Eine Baugrube an der Straße nach
Triftlfing schnitt nach H. J. Werners Beobachtung in eine vorgeschichtli-
che Kulturschicht ein. — Inv.-Nr. 1962/185.
Helena 128, Lkr. Neumarkt 38. Von einem bei Höhenberg neuangelegten
Sportplatz konnten vorgeschichtliche Lesescherben mitgenommen werden.
Vermutlich hat man leichtfertig vorgeschichtliche Grabanlagen zerstört.
— Inv.-Nr. 1963/125.
Matting 176, Lkr. Regensburg-Süd. Der enge Donaudurchbruch zwischen Bad
Abbach und Regensburg ist, soweit aus den bisher bekannten Bodenfunden
geschlossen werden kann, in vorgeschichtlicher Zeit kaum belegt. Neue
Funde fand G. Zirngibl. Sie lassen sich noch nicht zuverläßig datieren,
scheinen aber von der Jungsteinzeit bis in die Latenezeit zu reichen. —
Inv.-Nr. 1963/147. 158.
Parsberg 42 161, Vom Innenraum der Wallanlage des Buchenberg sammelten
H. und F. Jungwirth und Fr. Herrmann vorgeschichtliche Scherben auf.
— Inv.-Nr. 1962/98 und 1957/31; 42; 1961/296. 326.
Regenstauf 203, Lkr. Regensburg-Nord. Beim Spindlhof sammelte Haupt-
lehrer Schwertner Scherben auf, dabei einige vorgeschichtlichen Alters.
— Inv.-Nr. 1962/175.
Rudertshofen 142, Lkr. Beilngries 32. über dem Berchinger Mühlbach liegt
eine Schanze. Sie wurde bisher für frühgeschichtlich gehalten. Bei einer
Begehung konnte Dr. H. P. Uenze vorgeschichtliche Scherben, also Zeugen
einer Besiedlung, innerhalb und außerhalb der Wallanlage feststellen. —
Inv.-Nr. 1962/92. 93.
Stausacker 161, Lkr. Kelheim 2 37. Beim Aufstieg vom Klostertalweg zum
Harthofsteig, also am Hang unmittelbar außerhalb unter dem großen Wall,
der den Michelsberg nach Westen abschließt, eine vorgeschichtliche Scher-
be gefunden. — Inv.-Nr. 1962/142.
Strahlfeld 146, Lkr. Roding 45. Mit dieser Herkunftsbezeichnung ist das in
Abb. 5, 6 gezeigte Tontier in der vorgeschichtlichen Abteilung eingestellt
worden. Seine Herkunft ist räumlich leidlich sicher, verliert sich aber
sonst völlig im Dunklen. Ich konnte das ,Stierl' weder bei Vorgeschicht-
lern noch bei Völkerkundlern unterbringen, lediglich seine Echtheit, d. h.,
daß es sich nicht um eine einfache Fälschung etwa mit dem Zwecke per-
sönlicher Irreführung handelt, ist durch eine Untersuchung von Professor
Dr. W. Specht nachgewiesen. Das Tier sei hier einem weiteren Kreis vor-
gelegt, mit der Bitte, mir nach Möglichkeit auf seinen Spuren weiter zu
helfen. Es handelt sich um eine reine Handarbeit, in vorgeschichtlicher
Art gebrannt, die Länge ist 17,8 cm, die Höhe 11,2 cm. — Inv.-Nr. 1959/
97.
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Abb. 4 Jungsteinzeit bis Hallstattzeit
1. Sengkofen S. 449. — 2. Roding S. 448. — 3. Eltheim S. 453. — 4. Riekofen
S. 452. — 5. Essing S. 450.
Ohne Maßstab.
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Abb. 5 Komische Zeit
1. Regensburg, Haidpiatz S. 455. — 2. 3. Schirntlorf, Gde. Fischbach S. 455.
— 4. Kuntsdorf, Gde. Saltendorf S. 457. — 5. Regensburg, Ernst Reuter-Platz
S. 455. — 6. Strahlfeld, Zeitstellung unbekannt S. 458.
Ohne Maßstab
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